
        
            
                
            
        

    
LEITER

Schwerttanz-Saga III

von Kay Noa


LEITER

Schwerttanz-Saga III

© 2018 Kay Noa

1. komplett überarbeitete Auflage

Covergestaltung: Paul Dahl, D-Design Cover Art, Köln

© für die Gedichte: Xenia D. Cosmann, Berlin

Korrektorat/Lektorat: Gundel Limberg, Frankfurt

Verlag: Publz oHG, München

[image: ]Das Werk einschließlich seiner Teile ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung ist ohne Zustimmung des Verlags und der Autorin unzulässig. Dies gilt insbesondere für die elektronische oder sonstige Vervielfältigung, Verbreitung und öffentliche Zugänglichmachung, wozu auch das Teilen über „Tauschbörsen“ zählt. Der Text enthält eingebettete Signaturen, die eine Verfolgung illegaler Kopien zu ihrem Ursprung ermöglicht.

Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek:
Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie. Detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über http://dnb.d-nb.de abrufbar.

www.publz.com

www.kay-noa.de

Kay Noa auf Facebook


Was im ersten Band – Täuscher – geschah:

Am Kaiserhof von Athon führt der junge Gelehrte Xeroan zwischen seinen Büchern ein beschauliches Leben und träumt davon, eines Tages die zauberhafte Hofdame Lyressal zu heiraten. Doch die Chancen stehen schlecht, da ihr Vater auf lohnendere Freier hofft. Die große Konferenz, die in diesen Tagen in Athon einberufen wird, scheint Vieles zu ändern. Dunkle Gerüchte ziehen übers Land und überall munkelt man, die Götter selbst hätten ihre Schwerter zurückgebracht: 12 mythische Waffen, die alten Prophezeiungen zufolge den Beginn der Zeitenwende und damit äußerst unruhige Zeiten ankündigen. Während Männer wie Xeris Freund Kaska und Kurd Karolan versuchen, daraus Nutzen für ihre politischen Spiele zu ziehen, sind die Meisten völlig ahnungslos und genießen die Festtage. Als Xeroan mit seiner Jugendfreundin Madrigal über seine aussichtslose Liebe spricht, gerät er in den Strudel jener Ereignisse, die als Schwerttanz schon bald die Geschichtsbücher Kernlands füllen werden. Heillos verstrickt in Intrigen und Prophezeiungen fürchtet Xeroan seine Lyri nie wieder zu sehen, denn er wird vom Kaiser persönlich zusammen mit dem adeligen Krieger Kuno auf eine Mission geschickt, angeblich um Kernland kartographisch zu erfassen.

Xeroans Freund Kaska muss hilflos zusehen, wie Izmaban, die Frau, die er heimlich liebt, Opfer eines gemeinen Attentats wird, und dabei zwar nicht ihr Leben, wohl aber ihre Stellung beim mächtigen Sultan Kalmadin verliert. Ebenjenen soll Kaska zurück in die Khor begleiten, um als Gesandter des Kaisers über des Sultans Bündnistreue zu wachen. Unterwegs gerät Kaska in die Gefangenschaft eines Stammes weithin gefürchteter Wüstenkrieger. In einem viel besungenen Schwertkampf gelingt es ihm jedoch nicht nur seine Freiheit, sondern auch die Freundschaft des Khorsairar, Liv ben Kar, zu gewinnen und damit die Unterstützung des besten Kriegers dieses Zeitalters. Darüber hinaus erhält Kaska eines der 12 mythischen Schwerter. Das Schwert des Gottes Dehl – Täuscher.

Der Verantwortliche für das Attentat auf Izmaban, ein Gaukler namens Tarsano, wird gefasst und in den Kerker gesperrt. Als seine Nichte, die junge Messerwerferin Punyka, vom Clan gezwungen wird, ihn aus dem Verließ der Mittfeste zu befreien, gerät auch sie in den Mahlstrom der Zeitenwende. Gezwungen, mit dem geächteten Tarsano zu fliehen, reist sie nach Westen, wo Tarsano auf der Insel Walhal einen geheimnisvollen Barden treffen will.

Ahnungslos ziehen inzwischen Xeroans Freundin Madrigal und ihr Gemahl Barrad Eoman zurück in den Norden. In der Heimat erwarten sie schlimme Nachrichten. Rebellen haben sich gegen die kaiserlichen Steuereintreiber erhoben und seltsame Fremde ziehen durch die Berge. Als sie unterwegs auf ein verwüstetes Dorf stoßen, bleibt Barrad mit einer kleinen Einheit zurück, um die Mörder zu jagen und wird dabei selbst von einem Heer geisterhafter Ratten überfallen.

In Athon dagegen erfährt die neugierige Schneiderin Rommily, dass das Attentat offenbar dem Kaiser gegolten hat und nun ein erneuter Giftanschlag bevorsteht. In ihrer Not wendet sie sich an den so unnahbaren wie gefürchteten Kurd Karolan. Gemeinsam finden sie heraus, dass der Kronprinz selbst in das Komplott verwickelt und offenbar fest entschlossen ist, jeden aus dem Weg zu räumen, der seine Ränke stört. Tatsächlich scheint er mit dem Dunklen vertrauter zu sein, als für ihn und das Reich gut und ratsam wäre.

Lyressal hat kaum Zeit, die Trennung von Xeroan zu beklagen. Als Hofdame von Sherezan, Kronprinz Simurs Gemahlin, soll sie mit der Prinzessin nach Eisenberg reisen. Da erfährt Lyri, dass sie ausgerechnet Simurs gemeinem Freund Parras versprochen wurde. Sherezan gelingt es, wenigstens einen Aufschub zu erwirken und so darf Lyri sie zunächst nach Eisenberg begleiten.

Im Glauben, es ginge tatsächlich um eine Landkarte, zieht Xeroan inzwischen mit seinen Begleitern, zu denen nun auch die Tänzerin Izmaban, und Khasay, ihr magiekundiger Retter zählen, durch den Kaiserwald. Dabei geraten sie in eine Falle. Kuno und Izmaban verfolgen die Räuber und geraten dabei auf die kurzen Wege, magische Pfade am Rande dieser Dimension, wo Raum und Zeit aufweichen. In einem kurzen aber heftigen Scharmützel wird Kuno schwer verletzt. Erst als es Izmaban gelingt, Khasay zu überreden, bei Kunos Rettung Magie einzusetzen, gelingt es dem Scharma, ihn im letzten Moment zu heilen.

***


Was im zweiten Band – Grimm – geschah:

Kaum in Kiblis angekommen, wird Kaska von Fezar, dem Großwesir des Sultans, mit der Aufklärung eines rätselhaften Todesfalls betraut. Die Ermittlungen führen den Gesandten tief in die geheimnisvolle Welt der Hexen und ihrer Rituale. Tatsächlich scheinen die Hexen den Dunklen gut zu kennen. Trotz der Unterstützung von Akasha, Kalmadins magiebegabter Tochter, erkennt Kaska erst im letzten Augenblick die wahren Zusammenhänge zwischen Macht und Religion, die ihn auf die Spur des einflussreichen Mörders führen.

Am Sturmmeer angekommen, weiß Punyka nicht, wie sie zur Insel Walhal gelangen soll und nimmt vorerst in Walstadt ein Engagement als Schauspielerin an. Gerade als sie hofft, eine neue Heimat gefunden zu haben, kommt sie unfreiwillig einem Komplott gegen den Lordkommandanten der Krakenflotte, Herzog Seygrats Sohn Balean, auf die Spur. Da auch ihr Onkel in die Sache verwickelt zu sein scheint, fühlt Punyka sich verpflichtet, wenigstens das Schlimmste zu verhindern. Es gelingt ihr, sowohl Baleans Braut als auch sein wertvolles Schwert Fackel, die Klinge des Gottes Armar, in Sicherheit zu bringen. Dabei fällt auch ihr selbst eine Waffe in die Hand, die eines der legendären 12 Schwerter sein könnte und sie in höchste Gefahr bringt.

Die Reise in den Norden wird für den Tross der jungen Kaiserin und ihrer Hofdame Lyri nicht der erhoffte Ritt in die Freiheit. Immer wieder aus dem Hinterhalt angegriffen, fliehen sie verzweifelt durch den unwegsamen Weißwald. Doch selbst mit Hilfe einiger Zwerge und Rebellen können sie den geheimnisvollen Fremden nicht widerstehen. Auch als Elfenkrieger eingreifen, ist Lyri noch nicht in Sicherheit, denn Menschen sind die Elfen kaum wohlgesonnener als den Verfolgern. Und der Dunkle greift zu immer drastischeren Maßnahmen. Sherezan jedoch beruft sich auf uraltes Recht und wird in die Elfenstadt Shalan gebracht. Als der Dunkle die Verhandlungen mit einem verheerenden Feuer stört, bei dem Lyri es gelingt, eine Elfenprinzessin zu retten, erneuert die Elfenherrin Larymya angesichts dieser Entwicklung die Alte Allianz zwischen Elfen und Menschen.

Als Barrad sich mit seinem Gefolgsmann Toriu nach dem Massaker von Wegmeiler weiter nach Norden durchschlägt, erfährt er erst vom wahren Ausmaß der Bedrohung, von jenem ungeheuren Verrat, der in der Nordmark seine Wurzeln haben mag, seine Schatten aber über ganz Kernland wirft. Kurz vor Eisenberg trifft er auf Madrigal, von der er erfährt, dass die Fremden seine Frau überfallen und seinen Sohn, den kleinen Garrahad, entführt haben. In seiner Verzweiflung bietet Barrad sich selbst als Geisel an. Auf der Ebene vor Eisenberg kommt es beim Austausch zu einem heftigen Scharmützel, in dem Sherezan zwar Garrahad im letzten Augenblick retten kann, Barrad selbst jedoch wird besinnungslos vom Feind verschleppt.

Als Nachrichten von den blutigen Ereignissen in der Nordmark die Kaiserstadt erreichen, reißt Simur die Macht an sich, da sein schwer kranker Vater weiterhin ans Bett gefesselt ist. Rommily muss hilflos mit ansehen, wie der junge Kaiser durch skrupellose Morde und fragwürdige Bündnisse seine Macht in der Kaiserstadt immer weiter ausbaut. Kurds Versuche, ihn zur Vernunft zu bringen, scheitern ebenso wie Rommilys Suche nach den dringend benötigten Beweisen für Simurs Schuld. Gegen Simurs mächtige Berater wird keinem von beiden Erfolg beschieden sein, solange sie nicht gemeinsam Simurs Geheimnis lüften, doch das erweist sich als so gefährlich wie schwierig.

Xeroan hingegen erreicht inzwischen Firentin, sein erstes Etappenziel. Als Izmaban auf dem großen Herbstfest von einem Alchemisten angegriffen wird und ihn in Notwehr tötet, wird sie in den Tempelberg, einen uralten, halb verfallenen Lobon-Tempel gesperrt. Verzweifelt versuchen Xeroan, Khasay und Kuno, Izmaban aus dem grauenhaften Verlies zu befreien. Die Reise unter Tage wird für sie zu einer Reise durch die Zeit bis an die Anfänge ihrer Kultur. Sie bestehen drei gefährliche und verstörende Prüfungen und kommen tatsächlich mit einem wertvollen Lybia-Artefakt zurück nach Firentin, wofür Izmaban begnadigt wird. Dabei verdichtet sich der Verdacht, dass ein Unbekannter all ihre Schwierigkeiten irgendwie erst auf sie gelenkt hat. Nachdenklich zieht Xeroan weiter.

***
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Prolog

Nichts geschieht je aus dem rechten Grund.

Cyrtris, Tarias Abgesang,

1734 ZAR; Vers 239

Raben kreischten.

Ein Ruf, der ihn berührte, trotzig und einsam wie er selbst. Es war kalt und auch das passte zu seiner Stimmung, denn obwohl er so völlig sich selbst überlassen war, so einsam in seinen Aufgaben, war das doch nur die eine Seite dieser Allianz. Wieder rätselte er, was ihn bewog, dem Herrn alles zu opfern, was er sich in einem langen Leben erarbeitet hatte. Viele sagten, sein Opfer sei eher ein Verrat, aber die verstanden nichts. Nichts!

Wenn er von seinem Fenster der Nordfeste aus die Raben über den in Nebel gehüllten Karvabergen kreisen sah, fühlte er sich beobachtet. Das über Jahre geduldig aufgebaute Netz aus Spitzeln und Agenten arbeitete emsig an der Wiederkehr des Herrn und selbst in seinen Gedanken war er nie mehr allein, seit er Gefolgschaft geschworen hatte. Nie mehr allein …

Fast glaubte er, das Brausen des Rattenfalls zu hören, der sich wuchtig in die Tiefe stürzte, dem kalten Norfule und mit ihm der Eissee entgegen. Um den mächtigen Wasserfall rankten viele Legenden, in denen auch der Herr eine Rolle spielte.

Die Schwerter waren wie erwartet aufgetaucht, doch es war erstaunlich schwierig, der Klingen habhaft zu werden. Unmut darüber tat der sonst so ungeduldige Herr mit einem Schulterzucken ab. Das sei nur eine Frage der Zeit. Zeit … Ein Wesen, das in Jahrhunderten dachte, hatte da leicht reden. Er selbst, der die Hälfte seines Lebens schon überschritten hatte, hatte das Gefühl, ihm würden die Tage zwischen den Fingern verrinnen. Wozu die Mühe, wenn er den Lohn nicht mehr erlebte? Auch das war ein Grund, dem Herrn zu folgen. Er wusste, wie man der Zeit trotze.

Trotzdem blieb ein bitterer Beigeschmack. Er hatte große Taten und spektakuläre Aktionen erwartet. Beeindruckende Demonstrationen der unbestritten überwältigenden Macht des Herrn. Doch stattdessen ergingen sie sich in Kammerspielen. Der Herr wollte erst Schlüsselpositionen besetzen, was immer das hieß.

Wenn die Menschen das Vertrauen in ihre Welt und ihre Führung verlören, würde sie die Angst in ihre Arme treiben, hatten die Getreuen verkündet. Endgültiger, schneller und wirkungsvoller, als das selbst Magie und eine große Armee vermochten.

Eine große Armee … Er dachte an die Schiffe, die er an den Barrieren entlangsegeln gesehen hatte, damals, als er dem Herrn begegnet war. Und daran, was Jerolag und seine Hexe wohl sagen würden, wenn sie schließlich erkannten, wie vollständig sie mit dem Schutz der Grenzen gescheitert waren. Er lächelte. Die Truppen hatten sich Tangeryn zufolge bereits auf den Weg gemacht und würden die nun offenen Pässe überwinden, sobald der Winter es zuließ. Falls sie nicht die Weltentore bemühten …

Der Gedanke an ihre militärische Überlegenheit war berauschend. Fast so berauschend wie das Versprechen, wie der Herr selbst den Tod zu überwinden. Doch das gab es nicht umsonst.

Das brachte ihn wieder zu seiner eigentlichen Aufgabe. Zornig studierte er die Berichte über die Rebellion. Es war niederschmetternd, wie wenig kriegerisch die Kerle waren! Wenn er den Aufstand führen würde, wäre Barrad seit Monaten erschlagen und das Land stünde in Flammen. So, wie der Herr es gewünscht hatte! Bevor er völlig überraschend die Schonung dieses sentimentalen Trottels befohlen hatte. Trotz seiner Bemühungen um mehr Dramatik war der Aufstand jenseits des Herzogtums kaum zu bemerken gewesen. Dabei hätte Simur im Rat dringend solche Nachrichten gebraucht, um in Athon den Plänen des Herrn zu dienen. Es war unfassbar! Die Bauern hatten die Steuervogte nach Hause geschickt und ihre Anführer in die Wälder – bevor sie zurück an die Arbeit gegangen waren! Sie wollten auf Barrad warten und alles besprechen! In Ruhe? Unerhört, wie das Volk ihm vertraute!

Hasserfüllt schloss sich seine Faust um das Pergament und zerknüllte es zu einem harten Klumpen. Ritter Rechtschaffen! Dass selbst der Herr der Faszination dieses Langweilers erlag, der ihm ein ganzes Leben lang nur im Weg stand.

Rasch verbannte er den Gedanken. Der Herr schätzte Kritik nicht, selbst wenn sie nur gedacht war, und wo er sie vermutete, folgten harte Strafen. Nie mehr allein, daran musste man sich erst gewöhnen.

Zurück zu seinen Aufgaben! Es war schwer gewesen, überhaupt sichtbare Anzeichen einer Revolte zu liefern, die man nach Athon melden konnte, wo man deshalb gar nicht zufrieden war. So hatte er umdisponiert und mit den Resten der Steuertrupps und einigen Einheiten ihrer – ein zufriedenes Lächeln stahl sich auf sein Gesicht – Freunde nachgeholfen. Nun war es, wie es sein sollte, und der Herr zufrieden. Fast.

Immerhin war Barrad selbst Tangeryn entwischt. Ein anderer als er hätte dieses Versagen wohl nicht überlebt. Warum war der Herr so interessiert an dem Wicht? Er verbannte auch diese Gedanken. Der Herr schätzte keine Fragen.

Korbal, der weinerliche Stümper, hatte das nicht begriffen und den Herrn zur Rede gestellt, hatte ernsthaft Erklärungen verlangt! Selbst ihn schauderte beim Gedanken an den entfesselten Zorn und die harte Strafe für eine in guter Absicht ausgeführte Tat. Doch auch nach der grässlichen Nacht voll Blut und Reue wusste er nicht, weshalb sich Barrad Eoman ihrer Sache freiwillig anschließen musste. Oder warum überhaupt!

Er atmete tief durch und lächelte. Am Ende hatte er seine Aufgabe doch gut gemacht und dafür das Wohlwollen des Herrn gewonnen. Für den Moment …

Er kannte Barrad eben besser. Dank seiner konnten die Getreuen nun ihre trotzige Beute quälen, bis sie allen Glauben in Ehre und Gerechtigkeit verloren hatte und sich heulend jedem ergab, der versprach, ihr armseliges Leben zu retten.

Er warf die Pergamentkugel in die Luft und fing sie wieder auf. Die von ihm geschürten Kämpfe bereiteten den Weg für die Truppen des Herrn.

Simur würde sie gegen die Rebellen um Hilfe rufen. Er fragte sich, warum gerade er allein hier in der Nordmark alles richten musste, während überall sonst jeder Helfer mächtige und kunstfertige Hilfe erhielt. War das Ausdruck des Vertrauens, das man in ihn setzte?

Er würde es allen zeigen. Sie alle würden ihm und dem Herrn weichen – der Rat, Madrigal, das arrogante Weib. Und auch Barrads wertloser Bastardbruder …

Ihm brannten so viele Fragen auf der Seele. Doch der Herr pflegte seine Motive nicht zu erläutern.

Wozu kehrten seine Getreuen den Kernlandelfen allerlei Verbrechen und Gräuel vor die Tür, sodass man selbst hier im Norden schon alles Elfische mit Argwohn betrachtete? Bald würden die Elfen handeln müssen. Erste Zeichen gab es schon, denn warum sonst war die Tochter der Hochherrin nach Eisenberg gekommen?

Der Herr würde wissen, was ihm das auf dem Weg zur Macht brachte. Da der künftige Kaiser die Siegel Roens gebrochen hatte, würde sich ein Weg über den Steinwall öffnen.

Die Zeitenwende hatte begonnen und auch daran hatte er nicht unwesentlichen Anteil. Er spürte die Kräfte, die selbst die Geschichte zu ändern vermochten, an seinem Schicksal zerren. Es war ein gutes Gefühl, voll Macht und Wichtigkeit.

Alles würde kommen, wie der Herr es sich zur Heimkehr wünschte. Krieg und Zerstörung, Flammen und Tod, damit seine Armeen marschierten.

Denn das Volk beugte sich dem Stärkeren.

So war es und so würde es immer sein.

***

1.


Kapitel: Verraten und verkauft 

Persönlichkeit ist das, was übrig bleibt, 
wenn man Titel, Ämter und Besitz entfernt.

Redensart aus El Schamra

Dampfig hing kalte Morgenluft im bunten Laub des Kaiserwalds, in die sich wie in einen Gauklermantel die Gipfel von Daemeans Schwanz gehüllt hatten. Bald würde Fürst Frost auch durch diesen Landstrich ziehen und von Nukis Kommen künden, was zu den wirren Träumen passte, aus denen ich auch diesen Morgen nicht nur der Kälte wegen fröstelnd erwacht war. Die gute Laune, mit der ich Firentin nach all den dort überstandenen Abenteuern leichten Herzens verlassen hatte, war mir entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit noch ein gutes Stück des Wegs treu geblieben. Wir hatten Izmaban aus dem Tempelberg befreit und den Priestern im Lybiana[1] die über ein Zeitalter lang verschollene Schale der Barmherzigkeit gebracht. Darauf war ich stolz – sowohl als Gelehrter, als auch als Held, so ungewohnt mir der Gedanke auch war. Meine geliebte Lyri würde, sobald ich ihr endlich den lange überfälligen Brief schreiben konnte, sicherlich sehr erstaunt sein. Ihr wenigstens blieben solche Abenteuer im beschaulichen Athon erspart.

Doch natürlich war mein Glück nicht ungetrübt. Zu viele unserer Erlebnisse im Tempelberg verstand ich nicht und auch der seltsame Einäugige, den ich dafür verantwortlich machte, dass wir überhaupt erst losziehen mussten, um Izmaban zu befreien, ging mir nicht aus dem Kopf. Ebenso das geheimnisvolle Schwert, mit dem sich Khasay gegen jenen Dämonenkrieger verteidigt hatte. Seltsam war auch Khasays Reaktion gewesen, als wir das Schwert bei unserer Flucht zurückgelassen hatten …

„Du schaust schon wieder, als hättest du neue Katastrophen entdeckt“, spöttelte Kuno, während er in einen Apfel biss, den er irgendwo unterwegs geklaut hatte.

„Nein, ich dachte an die, denen wir gerade entkommen sind.“

„Vogeloderwas“, lachte mein Leibwächter. „Katastrophen, denen man entkommt, heißen Abenteuer. Überhaupt solltest du nach vorn schauen. Da sieht’s sehr erfreulich aus, auch wenn dir das nicht passen wird, so ganz ohne was zum Jammern!“

Schon um nicht als ewiger Rabe verhöhnt zu werden, trabte ich brav neben Izmaban her, immer weiter nach Süden. Im Augenblick konnten wir uns wirklich nicht beschweren, wenngleich mein ungutes Gefühl beharrlich anhielt.

Unser Weg führte durch das Fürstentum Mageira, das politisch Teil des Neuen Reiches ist. Dort erfreuten wir uns der Gastfreundschaft einiger Gutsherren, die ihre Position durch Zuvorkommenheit gegenüber kaiserlichen Gesandten – so seltsam sie auch aussehen mochten – festigen wollten. Und wohl auch Kunos guten Namens wegen. Herzog Paligan, Kunos Vater, hatte in Mageira viele Freunde, die seinen Sohn und dessen Begleitung willkommen hießen. So konnten wir auf unserem Weg nach Vincenze die Verletzungen aus dem Tempelberg auskurieren.

Am Toruschawall entlang, der von Daemeans Schwanz aus nach Süden führt, erreichten wir jenes Gebiet, das zu Recht Schönes Land genannt wird. Wo der nördliche Teil von Mageira von Laubwäldern bedeckt ist, zogen wir nun an Äckern und satten Weiden vorbei. Ich war froh, auf gut ausgebauten Straßen bequem voranzukommen. Da auf freiem Feld die erforderlichen aber zeitraubenden Messungen leichter fielen als in den undurchdringlichen Wäldern, glaubte ich erstmals seit unserer Abreise vor einigen Wochen selbst, dass meine Kernlandkarte am Ende zu gebrauchen sein könnte. Und dafür hatte der Kaiser uns ja losgeschickt[2].

Wir folgten dem Treidelpfad, auf dem am mächtigen Manastar entlang schwere Ochsengespanne mit stoischer Gelassenheit Schiffe flussaufwärts zogen. Obwohl zahlreiche Burgen und Wehranlagen verrieten, dass wir die Sicherheit des Neuen Reichs verließen, war alles friedlich. Ich könnte noch eine Weile von den Annehmlichkeiten dieser Tage berichten und vielleicht sollte ich es tun, denn es zeigt, dass Reisen zwar nicht oft, aber immerhin manchmal angenehm sein kann. Izmaban und Kuno dagegen beklagten die Langeweile. Unnötigerweise – denn da auch die schönste Reise endet, wurde es in Vincenze gleich wieder richtig spannend.

Wir erreichten die Stadt erst spät am Abend. Izmabans Pferd hatte ein Eisen verloren. Das allein wäre nicht schlimm gewesen, aber dummerweise war ein Stück vom Huf mit ausgebrochen, sodass Izmaban ihr lahmes Ross führen musste. Also war Kuno vorausgeritten, um uns ein Nachtquartier zu besorgen und gleich einen Hufschmied ausfindig zu machen, vorzugsweise einen bezahlbaren.

Als wir lange nach Schließung der Tore in – oder vielmehr vor – Vincenze ankamen, öffnete uns Kuno mit zwei mürrisch aussehenden Ecsani. „Ich kenne den Hauptmann der Wache noch von der Kriegerakademie. Rodri hat uns ein Quartier besorgt, obwohl hier alles total überfüllt ist. Wegen des Jingzheng, so einem traditionellen Spiel oder so. Morgen beschlägt dann der Regimentsschmied Izmabans Pferd.“

Wenn etwas auf dieser Welt immer und nie zu Unrecht mein Misstrauen weckt, so ist es Kunos gute Laune. „Das ist doch nicht umsonst. Dein Hauptmann will was dafür, oder“, argwöhnte ich. „Sag lieber gleich was uns erwartet!“

Kuno grinst nie ohne Grund und wenn er aussieht, als hätte er eine ganze Gurke auf einmal – und zwar quer – verschluckt, freut er sich fast immer auf etwas besonders Abenteuerliches. So war es auch diesmal.

„Rodri soll für seinen Vater ein Problem lösen.“

„Wie löblich“, bemerkte ich misstrauisch, denn das konnte nicht der Grund für Kunos Heiterkeit sein. So war es auch, denn schon erklärte Kuno fröhlich: „Und wir helfen ihm. Er soll für seinen alten Herrn was echt Ausgefallenes besorgen.“

„Hat Rodri zufälligerweise erwähnt, was das für ein Ding ist und warum er dazu unsere Hilfe braucht?“ Izmaban gefiel die Neuigkeit so wenig wie Khasay und mir.

„Nö, aber was soll’s schon sein?“ Kuno unterdrückte ein gelangweiltes Gähnen. „Worüber ihr euch immer aufregt … Schön, wenn ihr sonst keine Probleme habt!“

Leise raunte Khasay: „Wir haben eben in Häufigkeit Sorgen von Richtigkeit.“

Ich seufzte. Darüber würde ich mich morgen fürchten. Müde trieb ich Roelia an Kuno vorbei ins nächtlich stille Vincenze, dunklen Vorahnungen entgegen.

***

Weit entfernt fegte der Nordwind die Höhen des Steinwalls hinab, zauste die Tannen im Weißwald, jagte über die Ebene vor Eisenberg durchs Stadttor die Straße zur Nordfeste hinauf und heulend um die Ecke zu den Ställen, wo er einer Magd unter die Röcke fuhr. Hoch über ihr klapperten Fensterläden im Wind, als krachend die Tür aufflog – doch das hatte andere Gründe.

„Lyri! Karya! Seid ihr soweit? Der Rat hat sich bereits versammelt!“

Überrascht hielt Lyri, die gerade damit beschäftigt gewesen war, Karyas Zopf hochzustecken, inne und staunte in die Augen von Karyas Spiegelbild.

„Ist es schon so spät?“, wunderte sich auch Karya.

„Sand und Sterne“, fluchte Sherezan in der Tür mit vorwurfsvoll in die Seiten gestemmten Fäusten. „Gleich muss sich Madrigal gegen Ragnar vor dem Rat behaupten und ihr trödelt mit Zöpfen herum! Lernt man das als Hofdame am Kaiserhof?“

Karya zog Lyri den Zopf aus den Händen und wand ein Band um dessen Enden. „Ich bin fertig“, sagte sie zittrig, erhob sich und strich nervös ihr Kleid glatt.

„Gut, dann kommt“, rief Sherezan bereits unterwegs zur Treppe.

„Für Semana wäre es undenkbar, nicht fertig zu sein, wenn der Rat tagt“, murmelte Lyri leise und eilte der Prinzessin nach, gefolgt von Karyas Kichern: „Das würde der Rat nie wagen. Zu tagen, meine ich, bevor Kaiserin Semana fertig ist …“

Seit Tagen schon ließen sie endlose Debatten über sich ergehen, mit immer denselben Fragen, wie Barrad das nur tun konnte, wie es weitergehen sollte, was der Kaiser dazu sagte …

Dennoch war Lyri vor jeder Sitzung aufs Neue aufgeregt.

Eisenbergs Rat war ein Saal mittlerer Größe, den ein großer runder Tisch aus altersdunklem Holz beherrschte. Um ihn standen Stühle, deren Lehnen die Wappen der Ratsherren zierten und ein etwas größerer, mit Drachenschnitzereien dekorierter Stuhl unter dem Banner des Hauses Eoman. Im hinteren Teil des Raumes waren Bänke für Zuhörer und Bittsteller, auf denen die drei nun Platz nahmen. Ihnen gegenüber befand sich ein mächtiger Kamin, der aussah wie das aufgerissene Maul eines Drachen. Lyri blinzelte nervös und fragte sich, wovor sie sich nun wieder fürchtete.

Trotz des Versuchs mit Wintergrün für Behaglichkeit zu sorgen, strahlte der Saal Alter, Ehrfurcht und Stille aus. Man fühlte sich klein und unbedeutend. Zeit tropfte äonenschwer von den vertäfelten Decken, um in Jahren und Jahrhunderten, aber gewiss nicht in Tagen oder Stunden gemessen zu werden. Selbst der Staub auf den mächtigen Büsten alter Herrscher und vergilbenden Bannern war zeitlos. Die Ratsherren standen bereits zu zweit oder dritt tuschelnd beisammen. Die Menschen waren besorgt. Ohne Barrad oder seinen Vater, den Herzog, schien die Nordmark führungslos und das war ein Zustand, den alle unbedingt beenden wollten. Der Anblick ihres bewusstlosen Fürsten, der von Fremden wie ein Beutestück vom Schlachtfeld geschleppt worden war, hatte sich tief eingebrannt.

Dann trat Ragnar ein und mit ihm ein Grund für Lyris Unbehagen. Der Erste Berater der Nordmark fiel auf, wohin er auch kam. Er war größer als die meisten, weshalb er auf Lyri wirkte, als hätte man ihn in die Länge gezogen. Doch am auffälligsten war sein Kopf. Die Männer der Nordmark ließen sich schnellstmöglich lange Mähnen und Bärte wachsen, in denen Generationen von Flöhen wachsen und gedeihen konnten. Ragnar dagegen rasierte sich täglich Wangen, Kinn und Schädel. Sein Kopf glänzte. Er war sehr förmlich. Er drohte nicht. Er drohte nie. Irgendwie erweckte er dabei auf Lyri den Eindruck, dass das auch besser war.

Der Erste Berater der Nordmark wirkte kühl, als er förmlich die Grüße der Ratsherren erwiderte, die nun eilends ihre Plätze einnahmen, schon um vor ihm nicht faul zu wirken. Ragnar deutete lächelnd vor Sherezan eine artige kleine, dem Kaiserhaus gewidmete Verneigung an, bevor auch er sich setzte.

Zuletzt betrat Madrigal den Raum und steuerte geradewegs den Hochsitz an. Dieser Morgen sah sie sehr hoheitsvoll in einem in Barrads Farben – grau-weiß – gehaltenem Kleid. Sie ließ den Räten, von denen viele erst heute von ihren entlegenen Landsitzen eingetroffen waren, nicht einmal Zeit für bedeutungsvolle Blicke.

„In Thonos’ Namen eröffne ich diese Sitzung, zu der Eisenbergs Rat nunmehr vollzählig zusammentritt. Möge der Gott uns Weisheit und Wahrheit schenken“, sprach sie die traditionellen Worte und klatschte die vorgeschriebenen drei Male in die Hände, um so Klugheit, Stärke und Treue zur Aufmerksamkeit zu mahnen.

Urwin Ansan, der alte Graf von Hoheneck ergriff als Erster das Wort. „Fürstin, wir alle mussten hilflos mitansehen, wie Euer Gemahl, unser geliebter Regent, verschleppt wurde. Über sein Schicksal wagen wir in diesen Tagen nicht einmal zu spekulieren.“

„Euer Mitgefühl ehrt Euch und tröstet mich“, erwiderte Madrigal warmherzig.

„Gibt es bereits Hinweise auf seinen Verbleib?“

Madrigal zögerte nur eine Winzigkeit. „Die Drachen sind noch nicht zurück“, sagte sie schließlich. „Doch Trauer und Sorge bringen uns nicht weiter. Entscheidungen stehen an.“

„Barrad war äußerst seltsam die letzten Tage“, bemerkte eine Ratsherrin nachdenklich. „Fast abweisend. Das missfiel mir. Es ziemt sich nicht für den Regenten.“ Anders als den Grafen mochte Lyri Grada Lot nicht, auch wenn ihr die Herrin von Argan noch nie etwas getan hatte. Lag es daran, dass sie Ragnars Vasallin war?

„Barrads Gedanken sind tief wie das Meer. Und wie beim Meer ist es oft schwer zu erahnen, was sich unter der ruhigen Oberfläche verbirgt“, sagte Madrigal ruhig.

„Fürstin de Guerrney“, meldete sich Ragnar, wobei er Madrigals Familiennamen sorgfältig betonte, „mit Besorgnis sehen wir uns führungslos. Nach der Verfassung darf nur ein Mitglied des Hauses Eoman oder der designierte Vertreter des Herzogs dem Rat vorsitzen.“

Madrigal lehnte sich im Herzogsstuhl zurück und lächelte versonnen. Diese Debatte hatte sie vorhergesehen und in den letzten Tagen mit Sherezan solange erörtert, bis Lyri schon vom Zuhören schwindlig geworden war. Sie verstand nicht, warum man angesichts all der schwierigen Probleme keine anderen Sorgen hatte, als dieses Ringen zwischen dem Haus Eoman und den Ratsherren!

„Wollt Ihr mir diesen Platz streitig machen? Bezweifelt Ihr, dass ich diejenige bin, die meinen Gemahl in diesen Tagen vertreten sollte?“

Die übrigen Ratsherren nickten zustimmend. Die Frage war, darin stimmten alle überein, rein rhetorisch, auch wenn sie je nach individueller Sicht so oder so zu beantworten war. Dem entsprechend wandten sich alle Augen nun Ragnar zu, der seit Barrads Entführung Madrigals erbittertster Gegner war.

„Das, Fürstin de Guerrney steht außer Frage. Aber das löst unser Problem nicht.“

„Graf Laccre, erklärt Euch. Mir scheint, ich vermag Euch nicht zu folgen.“

Ragnar erhob sich und verneigte sich respektvoll. „Bitte wertet dies nicht als Zeichen der Missachtung, aber die Verfassung sagt, entweder ein Mitglied des Hauses Eoman müsse den Vorsitz übernehmen oder der designierte Vertreter des Herzogs …“ Lächelnd trat Ragnar hinter den Herzogsstuhl, den er deutlich überragte. „… und dazu hat Herzog Jerolag Barrad bestimmt, Erbprinz der Nordmark und deren Regent. Vom Hause Eoman hingegen ist Keiner zugegen.“

Die Fürsten lächelten, manche lachten gar. Madrigal war respektiert, Barrad zuliebe, doch sie selbst … Man würde hier im Norden keine Frau ihrer selbst willen akzeptieren, mochte sie noch so fähig sein. Das gab es nur im Schönen Land, wo Königin Armana auch nichts anderes gelten lassen würde. Eisenberg war Herz und Seele der Nordmark. Hier ging es um Prinzipien.

„Darum, Fürstin, werdet Ihr verstehen, dass ich den Vorsitz übernehme, denn neben Barrad benannte Jerolag nur einen weiteren Vertreter – mich, Ragnar Laccre, Graf von Irrin und Ersten Berater des Herzogtums.“

Madrigal lehnte sich anmutig weiter zurück und musterte Ragnar amüsiert. „Ich schätze Eure Rechtskunde, Graf. Umso erstaunlicher, dass Ihr Eure Ausführungen nicht zu Ende bringt.“

Sherezan lächelte zufrieden. Sie schien im Gegensatz zu Lyri unbesorgt.

„Der designierte Vertreter übernimmt nur dann den Vorsitz des Rats, wenn das Haus Eoman selbst nicht anwesend ist. Doch ich bin hier.“

„Fürstin, vielleicht gewinnt man im Schönen Land, im warmen Süden, wo ja so Vieles anders ist, durch Heirat die Zugehörigkeit zu den Häusern, doch im Norden ist das undenkbar. Hier zählen Blut und Bein allein und keine schönen Worte!“

Die anderen Ratsherren nickten bekräftigend und manche schlugen gar mit den Händen zustimmend auf die Tischplatte. In der Nordmark hielt man an Traditionen schon aus Tradition fest.

Madrigal betrachtete jedes einzelne Ratsmitglied eingehend. Viele senkten verlegen den Kopf, andere starrten trotzig zurück. Lyri beneidete ihre Freundin um das Selbstbewusstsein, hier eine solche Ruhe auszustrahlen[3].

„Ich bin eine Tochter des Hauses de Guerrney, und würde nie meine Herkunft verleugnen, auch nicht zugunsten einer so alten Familie wie der meines Mannes.“

„Was aber wollt Ihr dann?“, brauste ein Ratsherr auf.

„Ich will nicht weniger als das Beste für die Nordmark. Mein Gemahl ist verschollen, bis sich seine Entführer zu erkennen geben. Herzog Jerolag wird, sobald er von seiner Expedition an die Grenzen unserer Welt zurückkehrt, in Athon am Krankenbett des Kaisers verlangt. Also muss ein anderes Mitglied des Hauses Eoman das Herzogtum leiten. So will es der Brauch.“

„Und wer soll das sein“, erkundigte sich Ragnar amüsiert. Dennoch wirkte er angesichts Madrigals unerschütterlicher Gelassenheit zunehmend beunruhigt.

„Barrads Sohn natürlich, Garrahad Eoman.”

„Ein Kind von fünf Jahren?”

„Ein Mitglied des Hauses Eoman. Mehr verlangt das von Euch bemühte Recht nicht.“

„Aber er ist zu klein!“

„Richtig, aber führt Roens Codex nicht aus, dass jedes Kind unter acht Jahren in all seinen Rechten und Pflichten von seinem Vater vertreten wird, ebenso wie jedes Kind unter sechzehn, sofern es nicht zur Erziehung zu einem Vormund an einen Hof geschickt wird? Und ist dort nicht geregelt, dass in allen Fällen, in denen der Vater nicht bekannt oder aus rechtlichen oder tatsächlichen Gründen verhindert ist, die Mutter des Kindes an seine Stelle tritt?“ Madrigal lächelte und faltete die Hände vor sich auf dem Tisch. „Solange Herzog Jerolag oder mein Mann nicht anwesend sind, wird also Garrahad das Haus Eoman repräsentieren und ich werde ihn in seinen Rechten und Pflichten im Rat vertreten.“

Raban Nukison, Jerolags ältester Sohn, und so auch als Bastard im Stand eines Grafen, ergriff ruhig das Wort: „Garrahad wäre dumm, ließe er sich nicht von einer so klugen Frau vertreten.“

Ragnars Blick war tödlich, der einiger Fürsten unsicher. Sie wollten lieber Ragnar als eine Frau, aber sie würden die Gesetze achten. Die hatten ja auch Tradition.

Grada Lot verzog verächtlich den Mund. „Uns bedrohen Schrecken, die wir vergessen wollten, hoffend, dass sie auch uns vergessen hätten. Die Nordmark brennt! Wir brauchen dieser Tage Feldherren und keine Mütter, die uns führen.“

„Nur die Götter können uns führen“, rügte streng Armars Priester, ein Zwerg, der selbst für die langlebige Rasse uralt schien. „Wer ihr Werkzeug ist, vermag Keiner zu sagen. Die Fürstin hat mächtige Unterstützung, unverhoffte Hilfe. Ein Trupp Zwerge aus Tannhang, die mit Elfen von Yssra reisen, um mit der Herrin des Nordens, mit einem Menschen, zu beraten. Wann gab es das zuletzt?“

Auch wenn sich nicht alle über die Gäste aus Shalan freuten, war der Umstand an sich zweifellos eine Auszeichnung. Gerade jetzt, wo der Kaiser die diplomatischen Beziehungen zu den Elfen wieder aufnehmen wollte.

Auf Ragnars Schädel glänzten rote Flecken. Die Haut um seinen Unterkiefer spannte sich stärker. „Es reicht nicht, wenn man die entflohene Kaiserin mit ihrem Lumpenhof aufliest und ein paar spitzohrige Vagabunden dazu. Diese Kreaturen haben uns ausgebeutet und als wir uns wehrten, fallen gelassen. Warum sollten sie uns heute helfen? Womit? Mit elender Magie? Was hat sie uns gebracht als die Totenschlacht, bis fauler Zauber mit gutem Stahl beendet wurde? Klugheit reicht nicht, um die Rebellion zu beenden. Dafür braucht es eine harte Hand …“

„Aber es sind doch nur Bauern“, warf Raban arglos lächelnd ein. „Hinterwäldler, kein Grund zur Sorge wie uns der Erste Berater seit Wochen versichert, auch wenn er nach Athon anderes meldet und um Hilfe bittet.“

Andere Ratsherren lachten. Ragnar verlor an Boden.

Er funkelte Raban böse an: „So sollten wir Jonata, ihren Anführer scharf verhören, damit Ihr Euch selbst ein Bild von diesem undankbaren Gesindel machen könnt.“

Lyri schluckte. Scharf verhören sagten die, die bei Foltern Unbehagen fürchteten, womit selten das eigene gemeint war.

„Heißt das, dass der Rat nun doch eröffnet ist?“ Madrigal verkörperte vollkommene Unschuld, als Ragnar unwillig einem Soldaten winkte, der verlegen wartete, dass man sich seiner annahm.

„Ich fürchte“, raunte Sherezan Lyri leise zu, „dass Ragnar noch eine weitere Enttäuschung bevorsteht. Jonata hat bereits in der Nacht Eisenberg verlassen.“

Lyri nickte verblüfft. So ein Zufall! Dann warf sie der Prinzessin einen argwöhnischen Blick zu, der mit einem ganz und gar nicht reumütigen Grinsen erwidert wurde. Das Gespräch, das sie jüngst mit Jonata im Verlies geführt hatten, bekam plötzlich eine neue Bedeutung. Eine, die Lyri zunächst gar nicht bemerkt hatte.

Sie rätselte, ob es Verrat war, möglichen Feinden zur Flucht zu verhelfen. Aber sie war froh, dass Sherezan sich nie mit solchen Fragen belastete, denn sie mochte den Rebellen.

„Wir stehen auf Jonatas Seite“, erinnerte Sherezan leise, und Karya, die neben ihr saß, nickte bestätigend. „Das ist auch die von Madrigal. Dort treffen sich alle, die Ragnar nicht mögen.“

Lyri lächelte gezwungen. Sie stand immer nur auf der Seite anderer Leute. Es wäre schön, wenn irgendwann einmal jemand auf ihrer Seite stünde. Plötzlich hatte sie Heimweh, vermisste Xeri und sogar ihren Vater, obwohl der sie Parras, diesem Ekel, versprochen hatte. Sie fühlte sich elend, schluckte aber tapfer und ermahnte sich zur Aufmerksamkeit.

„Willst du damit sagen, dass der Rebell Jonata die Nordfeste verlassen hat, ohne bemerkt zu werden?“, bedrängte Ragnar gerade den vor ihm knienden Soldaten.

„Fürst …“

„Und das obwohl ihr den Befehl hattet, ihn nicht aus der Burg zu lassen?“

„Fürst …“

„Und er hat seine Leute mitgenommen …?“

„Graf Laccre, erlaubt an dieser Stelle eine Frage“, unterbrach Madrigal das Verhör zur sichtbaren Erleichterung des Gardisten. „Wer befiehlt, Männer unter Arrest zu nehmen, die ihr Leben riskierten, um Eomans Sohn, den kleinen Drachen, zu befreien?“

„Jonata ist der Rebellenführer“, erklärte Ragnar kalt. „Er hat die Entführung zu verantworten.“

„Das ist eine Vermutung, die bislang kein Richter bestätigt hat, und beantwortet zudem meine Frage nicht. Aber wir alle sahen, wie sie der künftigen Kaiserin willig folgten, um unter Einsatz ihres Lebens den Erben des Drachenthrons zu retten. Auf Eisenberg hält man Dankbarkeit wie Gastfreundschaft hoch, wie überall im Norden. In einem harten Land ist man darauf angewiesen, einander in Zeiten der Not zu helfen. Was bliebe uns, ließen wir Intrigen ein, wie sie im Süden üblich sind? Pflicht und Ehre.“ Sie wies auf das Wappen über ihr. „Wie sollen wir dem entsprechen, wo wir Lug, Verrat, Verleumdung und Neid in unsere Hallen lassen?“

Die Ratsherren nickten zustimmend. Jeder in der Nordmark war stolz auf diese Tugenden. Madrigals Worte trafen den Nerv.

„Da Ihr Ehrlichkeit und freie Rede so bewundert, Fürstin aus dem Süden“, höhnte Nyam Falkenberg, der statt seinem Bruder Kaita, der an Barrads Seite gefallen war, im Rat saß. „Warum sind Elfen hier? Seit den Wendekriegen war keiner mehr auf dieser Burg. Aber jetzt, just, wenn fremde Krieger den Weißwald durchziehen? Das riecht nach Verrat. Wir wollen nie wieder unter das Joch der Zauberwesen!“

Madrigal musterte erst Nyam mit mildem Erstaunen und sah dann jeden einzelnen der Ratsherren fragend an. Ihr Vorteil war dahin, zu tief saß in diesen Tagen die Angst vor den Elfen, auch wenn Lyri das überhaupt nicht verstehen konnte.

„Ihr fürchtet zu Recht Gefahren aus dem Norden und ich begrüße, dass Ihr sie offen ansprecht, nachdem wir seit Wochen streiten, ob es sie tatsächlich gibt“, erklärte Madrigal ruhig. „Doch gerade dann macht Ihr Euch zu Narren, weist Ihr die Hand zurück, die man Euch helfend reicht.“

„Die Dunklen sind – so es sie überhaupt gibt – elfischer Herkunft“, rief Nyam, der sich wie Ragnar weigerte, an geheimnisvolle Krieger zu glauben. Sogar dann noch, als Sherezan ihm die Leichen derer gezeigt hatte, die sie vor Eisenberg angegriffen hatten. „Wie könnt Ihr glauben, die Elfen würden uns gegen ihre Brüder helfen?“

„Ich glaube nicht“, versetzte Madrigal würdevoll. „Ich weiß. Verantwortung darf man nur mit Wissen übernehmen. Glauben genügt nicht. Lasst diese Dunklen meinetwegen Elfen sein, was ändert das? Menschen gibt es bekanntlich solche und solche, nicht wahr Nyam? Mutige und feige, kluge und dumme, vorausschauende und blinde. Warum sollte es anderen Rassen anders gehen? Ich weiß, dass unsere Gäste Freunde sind.“

„Gleichwohl verlangt Ihr von uns, Euch zu glauben“, erwiderte endlich ein weiteres Ratsmitglied, das Lyri nicht kannte.

„Das verlange ich keineswegs“, erwiderte Madrigal. „Morgen trifft Larymya, die Hochherrin von Yssra in Eisenberg ein, um vor dem Rat zu sprechen. Überzeugt Euch selbst und urteilt anschließend.“

Die Ratsherren sahen sich überrascht an. Damit hatten sie nicht gerechnet. Ragnar offenbar auch nicht. Noch bevor jemand reagieren konnte, erhob sich Raban. „So sollten wir die Sitzung auf morgen vertagen, Fürstin.“

Der Priester nickte zustimmend und erhob sich gleichfalls. „Armars Segen sei über Euch. Möge sein Feuer allzeit diese Halle wärmen.“

Ragnar war von dem Vorschlag wenig begeistert, doch Madrigal kam weiteren Einwänden zuvor. „So beende ich die Sitzung und entlasse Euch zu Euren Pflichten, bis die Nordmark wieder Eures Rats bedarf.“

***

Es schien Madrigal in ihrem Arbeitszimmer zu kalt für die Jahreszeit, schwankend zwischen Sonnenschein und Sturm – als hätte sich das Wetter der Stimmung angepasst. Selbst das Licht zeichnete durch dunkle Wolken die Welt mit harten Kanten. An dem großen, prächtigen Tisch kam sie sich klein und hässlich vor. Sie wollte sich in ihr Bett verkriechen, Garrahad in die Arme schließen und sich einfach daran freuen, dass wenigstens er ihr geblieben war. Schrecken und Panik der letzten Tage saßen ihr tief in den Knochen. Sie wollte ihren Sohn in Sicherheit bringen, nach Süden, wo die Sonne schien und die Menschen lachten. Sie wollte weinen, ihre Sorgen fließen lassen, die bittere Angst um Barrad, der sich für ihr Kind einem ungewissen Schicksal ausgeliefert hatte. Zwei Wochen war es her, dass ihn die Entführer verschleppt hatten. Zwei Wochen Angst und Ungewissheit …

Die Leere, die Barrad nicht nur in ihrem Herzen, auf der Burg, sondern auch im Herzogtum und im Reich hinterlassen hatte, zog gute wie schlechte Kräfte an, die seinen Platz einnehmen wollten, und es war verdammt schwer, ihn ihm freizuhalten. Für einen Augenblick fürchtete sie, zusammenzubrechen, schloss die Augen und presste die Hände flach gegen die Tischplatte. Wo war die souveräne Fürstin, die den Rat gerade erst so hart in die Pflicht genommen hatte?

Unglücklich sah sie zu, wie ein Botendrache vom Hort genannten Hauptturm der Nordfeste abhob und mit zwei, drei mächtigen Flügelschlägen die Wolken berührte. Wem sollte er wohl von dieser Ratssitzung berichten? Und wo blieb jener Drache, der ihr Barrads Rettung meldete?

„Gut gemacht“, lobte Sherezan, in deren Weltbild so hässliche Dinge wie Angst und Schwäche keinen Platz hatten. „Die erste Düne ist erklommen. Wer glaubt, ein Einzelner könne nichts verändern, muss sich verändern.“

Madrigal nickte nur und bat Karya, ihr ein Glas Wasser einzuschenken. „Nicht besonders elegant allerdings“, bemerkte sie dann und rieb sich mit zwei Fingern den Nasenrücken. Ihr war übel und das lag nicht nur an ihrer Schwangerschaft, die so anders verlief als die erste mit Garrahad. Kein Wunder, bei all der Aufregung!

Sherezan lachte. „Ach was! Das Angenehme am Regieren ist, dass es einem Keiner vormacht. Oder einen kritisiert. Es ist richtig, weil du es tust.“

„Wo ist Jonata?“, fragte Madrigal unvermittelt.

Sherezans Ton blieb aufrichtig und offen. „Woher soll ich das wissen?“

Madrigal schlug die Augen wieder auf und warf ihrer Freundin einen strengen Blick zu. „Lass mich meine Frage anders formulieren: Wo steckt Askal?“

„Askal?“

„Ja. Dein Leibwächter. Groß, dunkelhaarig, gut gebaut. Er ist dir gewiss schon aufgefallen.“

Sherezan grinste. „Das weiß ich nicht genau. Er hat gestern Abend noch die Festung verlassen, um zu prüfen, was genau auf dem Feld von Eisenberg passiert ist.“

„Ich frage mich, was er zu finden erwartet, nach zwei Wochen voller Schnee- und Regenschauern.“

„Askal ist sehr gewissenhaft, wie du weißt. Er verfolgt Hinweise von Waldläufern aus den Wäldern.“

„Ah“, nickte Madrigal. „Ich nehme an, dass er da erfahrene Führer um sich haben wollte. Es befanden sich zum Glück genügend ortskundige Männer in der Burg.“

„Das könnte schon sein“, räumte Sherezan ein. „Askal ist ein sehr vorsichtiger Mann. Frag ihn, wenn er wieder da ist.“

Morgana trat aus dem Schatten neben dem Fenster, in dem Madrigal sie bislang gar nicht bemerkt hatte. So ging es ihr bei der Hexe häufig. Sie fiel erst auf, wenn sie es wünschte. „Habt ihr jetzt genug geplänkelt? Zankt euch wie kleine Mädchen, während ein Herzogtum, ein Kaiserreich, vielleicht ganz Kernland in Gefahr sind!“

„Ich werde mich auf Dauer nicht gegen Ragnar im Rat behaupten können“, bemerkte Madrigal nach einem Augenblick verlegenen Schweigens.

„Warum nicht?“, erkundigte sich Lyri vorsichtig. „Ihr streitet jetzt schon seit Wochen.“

„Aber heute ist er anders aufgetreten. Zum ersten Mal hat er mir offen den Ratsvorsitz streitig gemacht. Das täte er nicht, hätte er Zweifel, einen direkten Schlagabtausch zu gewinnen.“

„Du hast dich gut gehalten“, lobte Sherezan. „Die Fürsten waren gegen dich, aber du hast sie verunsichert. Sehr geschickt, der Hinweis auf alte Traditionen. Mehr Wasser war beim ersten Schöpfen nicht drin. Mal sehen, was Larymya bewirkt.“

Lyri und Karya entspannten sich sichtlich bei der Erwähnung der legendären Elfenherrin aus dem sagenumwobenen Elfenturm Yssra. Nur waren Vasallen leider schwerer zu beeindrucken als Hofdamen und die Stimmung zwischen Menschen und Elfen nach der vorsichtigen Annäherung der letzten Jahre wieder äußerst gereizt. Madrigal, die das Regelwerk der Intrige mit der Muttermilch aufgenommen hatte, ahnte, dass die Stimmungsmache verborgenen Zielen diente. Auch das verdankte sie dem Ersten Berater, der zudem auftrat, als erwarte er Verstärkung.

„Schon Barrad hatte es schwer, sich gegen Ragnar durchzusetzen. Manchmal frage ich mich, ob sich Herzog Jerolag selbst gegen ihn behaupten kann.“ Madrigal schüttelte den Kopf. „Ich mag ihn nicht“, erklärte sie schlicht. „Ich fürchte ihn.“

„Er ist dem Geburtsrecht nach der erste Berater des Hauses Eoman“, warf Morgana ein. Für eine Khoryn war die Besetzung von Ämtern nach Erbfolge eine groteske Vorstellung.

„Oh, das ist er. Ragnar ist zielstrebig und klug. Man hält ihn für brillant. Aber von der Brillanz eines zerbrochenen Spiegels, so wunderbar die Facetten auch funkeln und glitzern – so ist dennoch etwas in ihm irreparabel kaputt.“ Madrigal runzelte die Stirn. „Man fürchtet ihn, weil ihm die Furcht fehlt. Es steht ihm im Gesicht.“

Sherezan räusperte sich. „Ich habe auch keine Furcht …“

„Ach Sherezan! Jeder hat Furcht. Es gibt Niemanden, der keine hat – es sei denn, er wäre verrückt, was du nicht bist. Zumindest nicht im eigentlichen Sinne. Wer furchtlos ist, kann mit seinen Ängsten umgehen und sie besser als andere verbergen. Man muss seine Ängste – wie jeden anderen Gegner – kennen, um sie zu besiegen. Aber er, er missachtet, was wir fürchten und das spürt man. Wo Angst in unserer Seele wohnt, haust bei Ragnar etwas anderes, dunkleres. Es ist eine ganz eigene Form von Verrücktheit und gefährlich für alle, die ihr begegnen.“

Sherezan setzte zu einer Erwiderung an, überlegte es sich jedoch anders. Dafür war Madrigal dankbar. So sehr sie die künftige Kaiserin um ihre Kraft beneidete, so anstrengend war der Umgang mit ihr. Außerdem konnte es nicht schaden, wenn Sherezan beizeiten einen vertieften Eindruck von Ragnar gewann. Man muss seine Gegner kennen, um sie zu besiegen.

Es klopfte und Cal kam herein, der alte Falkner der Nordfeste, der sich auch um die Botenvögel und die Kurierdrachen kümmerte, die in Eisenberg eilige Nachrichten ins Reich trugen. Er hatte einen arg zerrupft aussehenden Raben auf seiner Schulter sitzen und eine versiegelte Briefrolle in den Händen. „Herrin“, sagte er und räusperte sich erst einmal umständlich. „Verzeiht die Störung, ich weiß ja, dass Ihr dieser Tage viel zu regeln habt und der Brief hier ist eigentlich nur das Doppel eines, den Barrad – ich meine, der Herr gleich nach seiner Ankunft erhalten hat, aber … seht Euch den Raben an, Herrin. Der hat sich so tapfer durchgekämpft, halb tot und flügellahm, da gehört es sich, dass man seinen Brief …“

„Genau“, bestätigte Sherezan und fuhr dem Vogel mit der Fingerspitze sanft über den Kopf. „Das ist nur recht und billig, das hat unser kleiner schwarzer Held verdient.“

Cal lächelte dankbar. Seit sie ihren monströsen Falken in seine Obhut gegeben hatte, war der Falkner Sherezans größter Verehrer geworden. Es war seltsam, aber der Khorfalke schien Eisenbergs kalte Winde zu mögen. Cal reichte Sherezan den Brief und wandte sich mit einer Verneigung, die mehr ihr als Madrigal galt, zum Gehen. Madrigal sah darüber hinweg. Cal war ein treuer Diener der Nordfeste, der schon Barrad zuliebe alles für sie täte. Dass Madrigal mehr von Pferden und Hunden als von Drachen und Vögeln verstand, kränkte Cal. Gegen Fygar, Izmabans zahmen Falken hätte sie aber auch unter günstigeren Umständen keine Chance gehabt.

Kopfschüttelnd trat Sherezan an Madrigals Tisch, um ihr den Brief zu reichen, doch dann hielt sie so abrupt mitten in der Bewegung inne, dass man fast meinen könnte, sie wäre gegen eine unsichtbare Wand gelaufen.

„Was ist?“ Lyri klang alarmiert. Sie sah aus, als würde sie wieder einmal alles schwierig finden.

„Das Siegel“, rief Sherezan, bevor sie widerstrebend die Rolle in Madrigals ausgestreckte Hand legte. „Simurs Siegel. Was mag mein Gemahl Barrad schreiben?“

Darauf wusste Madrigal keine Antwort. Sie beschäftigte gerade viel mehr die Frage, ob sie den Brief überhaupt öffnen sollte. So unsicher wie ihr Stand im Augenblick war, könnte man ihr für das unbefugte Brechen des kaiserlichen Siegels große Schwierigkeiten bereiten.

An den Vertreter des Hauses Eoman auf Eisenberg

stand da in Simurs kantiger Schrift auf der Rolle. Bei dieser Adressierung musste Madrigal sich nicht rechtfertigen, wenn sie den Brief las.

Auch wenn ihre Position im Rat umstritten war, ihr Hausrecht stand fest. Wenn Barrad das erste Schreiben selbst erhalten hatte, musste Simur es gleich nach ihrer Abreise verfasst haben. Offenbar war es wichtig, sonst hätte er nicht mehrere Fassungen gefertigt, falls einem Botenvogel unterwegs etwas zustoßen sollte. Hatte er andererseits keinen Botendrachen zur Verfügung gehabt, oder war das Schreiben zu geheim für offizielle Kuriere? Drachenpost erfreute sich immer besonderer Aufmerksamkeit.

„Jetzt mach schon auf“, drängte Sherezan, die Madrigals taktische Erwägungen ohnehin nicht gelten lassen würde.

Mit überraschend unsicheren Fingern brach Madrigal das Siegel mit dem roten Stier von Doreant und entrollte das Pergament. Sie las langsam und sorgfältig. Erst als ihr die Unruhe im Raum auffiel, bemerkte Madrigal, dass sie länger blicklos auf den Brief in ihrer Hand gestarrt hatte. Unwillig sah sie vom Unfassbaren auf und in eine Reihe, je nach Naturell neugieriger oder besorgter Gesichter.

„Und?“

Madrigal suchte vergeblich nach Worten. Sie wusste gar nicht, wo sie anfangen sollte. War die Botschaft selbst schlimm genug, schmerzte mehr, dass Barrad nicht für nötig befunden hatte, sie zu informieren. Und am Allerschlimmsten war, dass sie nicht wusste, ob er nicht erkannt hatte, was für sie offensichtlich war, oder ihr nicht vertraute. Obwohl sie im Kreis ihrer Freunde in der Burg ihres Mannes saß, war sich Madrigal in ihrem ganzen Leben noch nie so allein vorgekommen.

„Jetzt sag doch, was los ist“, drängte Sherezan mit wachsender Ungeduld.

„Simur entbietet im Namen des Reichs dem Haus Eoman in seiner schweren Stunde jede denkbare Unterstützung.“ Madrigal erschrak selbst vor dem Klang ihrer Stimme. „Er schickt seinen designierten Kanzler mit Truppen.“

„Das ist aber sehr aufmerksam von ihm“, bemerkte Sherezan verblüfft.

„In der Tat“, entfuhr es Madrigal, die der Prinzessin das Pergament zuschob. „Und ungewöhnlich vorausschauend dazu. Mir scheint, Morgana sollte in Sachen Propheterie bei Simur in die Lehre gehen! Du hast Cal gehört, hast den armen Raben, der den Brief hierher getragen hat, selbst gesehen!“

Ein scharfer Schmerz ließ sie zusammenfahren. Morgana warf ihr einen prüfenden Blick zu. „Du solltest dich schon des Kindes wegen nicht zu sehr aufregen“, erklärte sie ruhig. „Es bedarf keiner Hexe, um dir zu prophezeien, dass du dir so viel Leid einhandeln wirst. Wenn du schon nicht dir zuliebe vernünftig bist, sei es deiner ungeborenen Tochter wegen.“

Derweil hatte sich Sherezan in einen der Sessel vor dem Kamin niedergelassen und studierte Brief und Siegel. Karya trat zu ihr und spähte über ihre Schulter.

„Du hast recht“, gab die Prinzessin zu und überließ ihrer Hofdame das Pergament. „Sand und Sterne! So harmlos das Hilfsangebot scheint, ist seine bloße Existenz schon alarmierend. Deshalb also hat Barrad sich wegen dieses Briefes so mit Ragnar gestritten.“

„Woher willst du das wissen?“ Madrigal hatte in ihren Zofenjahren in Athon gelernt, dass Haltung Speer und Krücke einer Dame war, aber im Augenblick fiel es ihr trotzdem schwer, sie zu bewahren. Hatte Barrad sich Sherezan etwa anvertraut?

„Barrad war laut genug, um auch auf dem Gang gehört zu werden, wo ich mit Cal über Fygar sprach.“ Sie zuckte lächelnd die Schultern. „Meine untadelige Schwiegermutter erklärt zwar gern, wie unschicklich es sei, mit Dienstboten auf dem Gang zu plaudern, doch ich halte es lieber mit Kurd Karolan, der sagt, Information sei eine Überlebensfrage.“

Unwillkürlich sah Madrigal zu Lyri. Sherezan war so damit beschäftigt, mit der Kaiserin zu streiten, dass sie das Wichtigste übersehen hatte: Semana bestand nie auf die Einhaltung von Regeln, wenn es um übergeordnete Ziele ging. Wer Stil hat, kann ihn brechen, erklärte sie in solchen Situationen lächelnd, doch auch dann galt: Beherrschung ist das Schlüsselwort. Selbst bei Regelverstößen erwartete Semana Disziplin und Anmut – und schuf dabei jene selbstverständlich scheinende Leichtigkeit, die schon am Verstoß an sich zweifeln ließ.

Karya räusperte sich. Madrigal kannte das schüchterne Mädchen kaum. Obwohl sie zusammen in Athon Hofdamen der Kaiserin gewesen sein mussten, konnte Madrigal sich beim besten Willen nicht an Karya erinnern. Das war ungewöhnlich.

„Ich vermute, dass Ihr weniger wegen des Inhalts als wegen der Adressierung besorgt seid.“

„Schwer zu sagen“, Madrigal fühlte sich zum ersten Mal seit Tagen verstanden. „Ich glaube, ich fürchte beides gleichermaßen.“

„Simur bietet Euch Hilfe bei der Suche nach Garrahad an, weil Ihr dieser Tage nach solch schmerzlichem Verlust sicher eine starke Hand gebrauchen könntet.“

„Ja und?“, fragte Lyri arglos und erntete dafür einen erstaunten Blick von Karya. Das Mädchen mochte farblos sein, über Lyris meist charmante, aber bisweilen auch anstrengende Naivität verfügte sie jedoch zweifelsfrei nicht.

„Schau den Brief genau an!“, seufzte Madrigal. Sie fühlte sich auf einmal ausgehöhlt und müde. „Er richtet sich an den Vertreter des Hauses Eoman in Eisenberg, eine auffällig offene Formulierung. Damit kommen neben Herzog Jerolag und Barrad, auch ich und Raban in Betracht. Notfalls gar Ragnar. Warum sollte Simur, der Barrad ja gut kennt, sich nicht direkt an ihn wenden?“

Lyri hob fragend den Kopf. Einen Augenblick lang beneidete Madrigal sie fast.

„Der Inhalt des Briefes kann nur an Barrad oder mich gerichtet sein. Würdest du an Simurs Stelle Barrad eine starke Hand für schwere Stunden reichen wollen?“

„Wenn ich ihn beleidigen wollte“, mutmaßte Karya mit schief gelegtem Kopf.

„Nicht einmal Simur ist so ungeschickt, den Regenten eines der fünf Herzogtümer in einer von ihm persönlich versiegelten Depesche derart zu beleidigen. Das klingt, als wäre Barrad ein schwaches Weib, das sich selbst nicht zu helfen weiß.“

„Dann vermutet ihr also“, sagte Lyri leise, „dass Simur den Brief an Madrigal gerichtet hat. Aber warum nicht an Barrad?“

„Weil er annahm, dass Barrad zum Zeitpunkt der Ankunft dieses Briefes nicht in Eisenberg sein würde. Worin sonst soll Madrigals schmerzlicher Verlust in dieser schweren Stunde bestehen, solange sie ihren Sohn noch sucht?“

„Aber das würde heißen, dass Simur dachte, Barrad sei etwas zugestoßen?“

Sherezan lachte bitter. „So weit ist es mit der Hellsicht wohl nicht her. „Er ahnte zwar lange vor Garrahads Entführung, was geschehen würde, aber bei Barrad hat er sich getäuscht. Der kam nämlich hier an und hat den Brief selbst in Empfang genommen. Anders als wir glaubte er offenbar an eine Beleidigung und erkannte daher nicht die eigentliche Ungeheuerlichkeit.“

Madrigal war sich da nicht so sicher, atmete aber durch und kämpfte gegen Tränen reinster Verzweiflung. Haltung ist die Stütze einer Dame, hatte sie jahrelang gelernt und dafür war sie Semana gerade sehr dankbar. „Simur geht davon aus, dass ich allein mit Garrahads Entführern verhandle und bietet Hilfe. So schnell wie der Brief ankam, hat er das geschrieben, als mein Sohn sich noch bei mir befand und ich keiner Hilfe bedurfte. Barrad hingegen wurde mit Toriu wie Treibwild durch den Weißwald gehetzt.“

„Aber warum …?“, setzte Lyri mit großen Augen an, doch Karya kam mit der Antwort ihrer Frage zuvor: „Zählt einfach eins und eins zusammen! Die Gerüchte von den Rebellen, die Entführung des Erbprinzen, Barrad verschollen … Simur handelt heldenhaft, wenn er in dieser Lage Madrigal Hilfe schickt. Truppen, die bei der Suche Garrahads helfen und gegen die Rebellen vorgehen.“

„Das kannst du ihm von hier aus kaum verwehren“, erklärte Sherezan. „Jerolag hingegen könnte das Schlimmste verhindern. Du musst ihn sofort benachrichtigen, sofern Barrad das noch nicht getan hat. Vermutlich ist Parras mit der Prinzengarde schon unterwegs hierher.“

Entsetzt schlug sich Lyri die Hände vors Gesicht und rannte aus dem Zimmer.

Madrigal sah ihr mitfühlend nach. Als könnte man vor Problemen davonlaufen!

Zurück blieb Ratlosigkeit.

In die Stille hinein fragte Madrigal ohne Hoffnung auf Antwort: „Wer kann mir sagen, worauf sich Barrad hiermit eingelassen hat?“

***

So rastlos sich Kernlands Winde auch gebären, gibt es doch Orte, die sie nicht erreichen. Dennoch gab es auch dort kleine geduldige Zeichen von Vergänglichkeit und Verfall.

Hier vermisste Barrad den garstigen Nordwind, denn es war schwül und die Luft roch schlecht und verbraucht. Klebrig süße Fäulnis, wie aus einem zu früh geöffneten Grab, legte sich wie Öl um ihn. Wasser tropfte irgendwo, ein hohles Klatschen, das wie sein Echo wiederhallte, bis sich der Ursprung des Geräuschs in der Ewigkeit verlor. Es gab Stege und Wege durchs Nichts. Ein riesiges, zeitenumspannendes Labyrinth eingebettet in Finsternis. So weit Barrad sehen konnte, führten Pfade ohne Ziel durch ewige Leere, ohne Anfang und Ende, sich willkürlich kreuzend. Pflicht und Ehre, der Wahlspruch seines Hauses, wurde ihm in diesem Gewirr aus Verrat, Schuld und Reue zu einer Art Wegweiser.

Das war, so wirr er auch klang, der erste klare Gedanke, den er seit Tagen fassen konnte.

Er fühlte sich beobachtet, während er ziellos umherstreifte. Schatten füllten diese Welt, doch war keiner tief genug, sich darin zu verbergen. Wo Schatten ist, gibt es auch Licht, dachte er, ohne dessen Quelle zu erkennen. Allein die Stille gewährte scheinbare Sicherheit.

Dann nahm er eine Bewegung wahr. Noch ein Mann durchwanderte diese Welt. Er schien etwas zu suchen. Jedenfalls drehte sich sein Kopf unablässig in alle Richtungen, während er über wacklige Stege eilte. Die Entfernung war zu groß, als dass Barrad mehr als Umrisse hätte erkennen können, doch er ahnte, dass der sich hinter dem Mann bauschende Umhang blutrot war wie die glühenden Augen, die er so fürchtete. Der Fremde berührte Barrads Seele. Mehr noch, er schien einen Teil seiner Seele zu besitzen. Dieser Fremde kannte ihn. Kannte ihn, wie es schien, sein Leben lang, vielleicht sogar viel länger.

Barrad wollte die Gestalt nicht treffen, aber wie alles andere auch, waren hier Entfernungen tückisch.

Wozu verfolgte ihn der Dunkle in seine Träume? Warum zweifelte er, dass diese Traumwelt so sicher war wie alle anderen auch? Er könnte aufwachen. Der Gedanke war erleichternd. Erleichternd? Heiliger Schnee, wo war da die Erleichterung? Der Dunkle kam näher! Und im Wachen schien Barrad ihm den Weg in diese Welt zu weisen.

Barrad erinnerte sich (erinnerte sich?), dass er hier besser nicht denken sollte, da Gedanken die Wesen dieser Welt anzogen wie Motten das Licht. Staub umwirbelte seine Stiefel, als er durch das Labyrinth eilte. Er bog um einen Brückenpfeiler – und stand vor dem Dunklen.

Feuer loderte in seinen Augen, doch Barrad war kalt.

„Wie lange willst du fliehen, Eoman? Du wirst dienen, weil du es geschworen hast. Dein Wort bindet dich. Du hast den Eid, den dein verräterischer Vorfahr gebrochen hat, erneuert. Dafür hast du deinen Sohn bekommen, nicht wahr? Vergiss das nicht! Garrahad befindet sich auf Eisenberg, Barrad. Also wirst du mich retten.“

„Du bist wahnsinnig!“, keuchte Barrad. „Ist es Verrat, wenn man einem Verräter Einhalt gebietet, wenn man ihn daran hindert, eine ganze Welt in Schutt und Asche zu legen?“

„Und doch habt ihr mich verraten, immer wieder“, hallte es in seinem Kopf. „Was auch immer ich war, es bleibt Verrat. Tu, was du musst, aber trag die Konsequenzen, Barrad. Dein Vorfahr hat sich die Drachenmacht erschlichen. Ergib dich deiner Schuld, denn sie trägt immer weiter Zinsen, bis eine ganze Welt zur Sühne nicht mehr reicht …“

In der Stimme schwang abgrundtiefer Hass, dennoch glaubte Barrad, jenen Schmerz zu spüren, dem dieser Hass entwachsen war. Soviel Leid.

Der Ungenannte, wie man ihn häufig hieß, streckte flehend und gebieterisch zugleich die Hand nach ihm aus. Suchte die seine. Grenzenlose Einsamkeit.

„Du bist gerecht und ehrenhaft und wirst den Drachen zwingen, mich zu rächen. Endlich!“

Feuer versengte sein Gelenk, wo ihn die Finger des Dunklen berührten, und jäh erkannte Barrad durch den Schmerz hindurch, wie er entkommen konnte.

„Du bist ein Trugbild!“, schrie er und entriss ihm seinen Arm. „Nichts weiter! Ich will dir nicht dienen. Du wirst mich nicht zwingen.“

Alles verschwamm. Er drehte sich in einer endlosen Spirale, fiel durch Unendlichkeiten auf den Dunklen zu, dessen Riesenmaul ihn zu verschlingen drohte, fiel immer weiter, auf eine Fläche endloser Spiegel, die sein vor Angst verzerrtes Gesicht hundertfach füllte. Oder das Gesicht des Dunklen. Und sie verschwammen. Ein Gesicht, nur noch ein einziges Gesicht.

Barrad hätte geschrien, hätte nur seine Kehle gehorcht.

Er schlug die Augen auf. Dunkelheit umgab ihn. Tröstliche Nacht und unter sich die rollende Bewegung eines Schiffes. Ein Stück Wirklichkeit. Er war in Sicherheit. Erleichtert drehte er sich zur Seite und fuhr stöhnend zurück. Im schwachen Licht, das aus Mandaras Schale durch die Öffnung über ihm fiel, sah er fünf verbrannte Striemen – dort, wo die Finger des Dunklen seine Hand gepackt hatten. Er schloss die Augen. Diesmal um zu vergessen, ahnend, dass es misslingen würde.

Schmerz war die erste seiner Erinnerungen an eine Welt, die den Winden zugänglich war, denn selbst in dieses Loch hatte sich eine kleine tröstende Brise verirrt. Der Tag war kaum besser als die Nacht. Barrad stöhnte und reckte sich, so gut es ging. Ketten klirrten ärgerlich. Langsam öffnete er die Augen. Ihm war nicht eilig, zu erfahren, was es zu sehen gab. Sein Rücken brannte wie Feuer, das zerfetzte, von seinem Blut steife Wams klebte und rieb an seinen Wunden.

Sie hatten ihn gewollt, aber er wusste nicht, wofür.

Er hatte sie enttäuscht, aber er wusste nicht, warum.

Es waren die schlimmsten Prügel seines Lebens gewesen. Mit Seilen und mit Leder hatten sie ihn verdroschen, bis er endlich das Bewusstsein verloren hatte.

Doch das lag weit hinter ihm. Räumlich wie zeitlich.

Er erinnerte sich, dass sie ihm sein Erbe aufzwingen wollten.

Dennoch hatte er trotzdem nicht nach der Kraft gegriffen, die stets lockend in seiner Nähe war.

Drachenmacht, fest durchwoben mit Zwing- und Bannkraft, um aus ihm ein Werkzeug zu formen, die einstigen Verbündeten seiner Ahnen zu lenken. Dazu musste er sich nur ihm ergeben, doch er hatte es nicht getan, nicht einmal für das Ende aller Schmerzen. Und dafür wäre er auch gestorben.

Brennende Striemen versicherten ihm, dass er nicht gestorben war. Aber beinahe, wie sie zugleich betonten. Endlich gehorchten seine verklebten Lider.

Eine erloschene Laterne pendelte an einem Pfahl. Einem Mast, denn die Luft roch nach Salz. Vorsichtig versuchte Barrad, sich zu orientieren. Denken fiel ihm schwer …

Das erste Licht des Tages badete im Meer, das sie von allen Seiten umgab. Eine Trommel schlug den Takt. Ruder knarrten, langsam und gleichmäßig. Das Schiff knirschte, hundert Stimmen schwirrten umher. Die Männer, die mit Barrad im hinteren Laderaum saßen, schwiegen. Sie alle trugen Eisengürtel und Handschellen, von denen eine Eisenkette zu den Nachbarn links und rechts führte. Die Eisenringe waren noch mit einem Ring an Deck verbunden, sodass sie sitzen oder kauern, aber weder stehen noch liegen konnten. Es stank nach Urin und Kot.

Barrad bewegte vorsichtig die Beine und suchte eine etwas bequemere Haltung.

Ohnmacht hat was Gnädiges, befand er, während er seine Lage bedachte. Die Ereignisse der letzten Tage zerfransten zu wirren Erinnerungen. Da war sein Sohn gewesen, wie er zu ihm wollte, als sein Wächter ihn vom Pferd gestoßen hatte. Er hatte versucht, tapfer zu sein und nicht zu weinen, aber das war viel verlangt von einem kleinen Jungen. Dann war alles so schnell gegangen. Garrahad wollte zu ihm laufen, übers Feld. Pferde, Kämpfer – und Sherezan, wie von den Göttern gesandt, die Garrahad ergriff und ihm das Schwert zuwarf. Der Irrsinn des Kampfes und die Dunkelheit mit ihren Träumen. Ein Tauschhandel, alte Schuld und neue Versprechen … Jahrhunderte alt, bindend.

Er war immer wieder erwacht, doch nie wirklich bei sich gewesen. Er erinnerte sich vage an eine bittere Flüssigkeit, die sie ihm eingeflößt hatten. Zuletzt hatte man ihn trotz schneidender Kälte bis auf Hemd, Hose und Stiefel entkleidet und an einem Strick wie eine Kuh zum Marktplatz nach Westen gezerrt. Weit nach Westen, der Weg versank in Nebel und er konnte sich kaum erinnern. Sie hatten ihn gequält. Ungebeten erinnerte er sich an die Macht, an jenes unannehmbare Angebot. Alte Versprechen, Bluteide! Seine Hand brannte wie Feuer, schmerzte schlimmer als all seine anderen Wunden. Es wäre so leicht.

Seine Schinder waren gut gerüstet, diszipliniert und bewegten sich mit der Lässigkeit geübter Soldaten im Feld.

Dann hatten sie gewartet. Barrad wusste nicht auf wen und keiner sagte es ihm. Zerrten nur an dem Strick um seinen Hals. Da hatte ihn nie gekannte Furcht ergriffen und er hatte sich gewehrt. Endlich hatten sie ihn vor der Pferdetränke niedergeschlagen. Eine grässlich körperlose Stimme befahl und man gehorchte unwillig. Dunkel erinnerte er sich an loderndes Feuer in einer Esse. An Schmerz, in dem alles ertrank. Sie wollten ihn zwingen, nach jener Kraft zu greifen, die er weder kannte noch verstand, die sie nur durch ihn beherrschen konnten. Denn ihn banden uralte Eide. Pflicht und Ehre, über ein Zeitalter hinaus. Trieben ihn auf die Kraft zu, im Wachen, in seinen Träumen, obgleich Details im Schmerz ertranken.

Er spürte, wie es ihn wieder hinab zog in den roten Strudel von Erinnerungen, aus dem ihm jenes Geschrei entgegenschlug, das er so fürchtete. Merkwürdig schrille Töne, von denen er nie geglaubt hätte, dass ein menschlicher Mund sie formen könne.

Das war ich nicht, dachte er, das ist einem anderen passiert. Das ist nicht meine Erinnerung. Ich habe keine Geschichte mehr. Dieser Gedanke war tröstlich.

Im Augenblick war es gleichgültig. Er war zu durstig, um zu denken. Sein Körper war wund, sein Kopf pochte, Sonnenstrahlen bohrten Pfeile in seine Augen.

Später bekam er ein Stück Brot und Wasser aus einem Schlauch. Die anderen bekamen nur Wasser und murrten. Barrad erwog, sein Brot zu teilen, und entschied sich dagegen. Er schuldete ihnen nichts und musste mit seinen Kräften haushalten. Es war nicht gesagt, dass er weiterhin bevorzugt behandelt werden würde.

Für eine Weile ging es ihm besser und er konnte klarer denken.

***

Tief im Süden, wo die Luft nie zur Ruhe kommt, rastlos über die Dünen huscht und flüsternd darauf wartet, in der Hitze der Khor nicht allein zu zerschmelzen, kam ein kleiner Trupp Berittener in einem Wadi jäh zum Stehen, als Bewegung in die über Steine und Sand geworfenen Schatten geriet.

Das Messer glitt schockierend leicht in Kaskas Schenkel. Er sah staunend, wie dreckig die Hand war, die es führte. Dann kam der Schmerz, der alles überdeckte.

Sie hatten hinter den Dünen gelauert und stürzten sich nun brüllend auf ihren Trupp. Chandalas Leute zogen ihre Schwerter zur Verteidigung. Draqanaq schnitt eine blutige Schneise durch die Angreifer, die rasch einsahen, dass man sich von einem Krieger wie Liv ben Kar besser fernhielt. Überall wieherten verschreckte Pferde, flohen reiterlose Tiere in die Dünen. Die Angreifer wussten mit ihren Waffen umzugehen. Licht und Schatten des Nachmittags, die schroffen Kanten des ausgetrockneten Flussbettes, durch das sie geritten waren, die Menschen, all das verschwamm vor Kaskas Augen, als auch er sein Schwert aus der Scheide riss. Schweiß, Blut und Angst stiegen ihm in die Nase, aber auch der saure Kräutertee, den Khoryn so gerne tranken, wenn kein Hayra[4] erhältlich war.

Ihm war, als flösse der Hass seines Gegners direkt aus dem Dolch in sein Bein, wo er sich in Feuer verwandelte, als der Stahl sich tiefer bohrte. Der Stich hatte seinem Bauch gegolten, doch Baga war beiseite gesprungen. Die zufällige Bewegung seines Pferdes hatte ihn gerettet. Der Ausdruck der Augen änderte sich, wurde zu einem sonderbar ruhigen Staunen, als Täuschers Klinge in Kaskas Hand ihr Ziel fand. Der Mann taumelte, aber ehe er zusammenbrach und endlich das verfluchte Messer losließ, riss die Klinge eine lange sengende Furche in sein Bein.

Nicht schon wieder, fluchte Kaska unterdrückt. In letzter Zeit konnte er allein einem kunstfertigen Heiler ein gutes Auskommen damit bescheren, ihn ständig wieder zusammenzuflicken. Doch während er die meisten Blessuren noch nachvollziehen konnte, war ihm dieser Angriff hier ein Rätsel, und zwar eines der beunruhigenden Sorte.

Wie konnten selbst die sprichwörtlich unberechenbaren Tugunedi[5] wagen, die stark bewaffnete Karawane von Prinzessin Akasha und Fezar, dem Großwesir des Sultans, anzugreifen?

Chandala rief. Frage oder Befehl? Immerhin erkannte Kaska trotz des Schmerzes, dass er gemeint war. Nach Luft ringend krallte er die Linke in Bagas Mähne und wartete, bis die schwarzen Flecken vor seinen Augen verschwanden. Gerade trieb Liv sein Pferd ins Getümmel und schlug mit dem Schwert zu. Rechts hinter sich hörte er ein Klirren und einen Fluch Fezars. Drei Wachen preschten an ihm vorbei, dem Großwesir und der Prinzessin zu Hilfe. Sie ließen die im Getümmel nutzlosen Bögen fallen und beendeten das Durcheinander mit rotem Stahl. Kaska glitt von Baga, beide Hände auf die Wunde gepresst. Seine mit allerlei Sturmmeergetier gespickten Flüche klangen hier fremd. Aber mit der gebrochenen Nase und den allenfalls halb verheilten Verletzungen, die er aus seinen Abenteuern in Kiblis davongetragen hatte, glich Kaska ohnehin mehr einem arg zerfledderten Wiedergänger als dem Sohn des Herzogs von Westland, dem ehrbaren Gesandten des Neuen Reichs.

Es gab fünf Tote. Ein Soldat der Khorfüchse, ein Diener Akashas und drei Tugunedi. Sie überlegten, ob sie die Fliehenden verfolgen sollten. Liv sah keinen Sinn darin und Kaska stimmte ihm zu. Die Wüste barg zu viele Gefahren und dieses von hohen Dünen durchzogene Gebiet zu viele Verstecke für einen Hinterhalt.

Da Malek, der Heiler ihres Trupps, genug zu tun hatte, bot Akasha ihre Hilfe an.

Akasha. Das war auch so ein Thema, an das er lieber nicht dachte. Sultan Kalmadins geliebte Tochter war ihm unheimlich. Ausgesprochen unheimlich. Die Kunst, wie man Magie respektvoll nannte, war in Akasha sehr stark – erschreckend stark – und das hatte neben ihm auch eine so fremd- wie bösartige Macht bemerkt, die seither das Mädchen verfolgte, bedrängte, lockte.

Immerhin hatte der letzte Zwischenfall, bei dem ein Mensch in magischem Feuer qualvoll verbrannt war, wenigstens Fezar dazu bewegt, die Prinzessin zur Ausbildung nach Lyka zu schicken. Jene Oasenstadt, die am Fuße der Felsen lag, auf denen sich einst das sagenhafte Lykamenor, der Südturm des Elfenreichs, aus dem größten See der Khor erhoben hatte. Dort lebten mehr Kunstfertige als irgendwo sonst in der Khor und dem Vernehmen nach besuchten auch Elfen aus dem Norden die Ruinen, einen Knotenpunkt der alten Elfenstraßen. Gewiss fand die Prinzessin dort Hilfe.

Gerade schob sie ihren blutverschmierten Dolch in den Gürtel, um seine Wunde zu verbinden, als wäre das ganz alltäglich für eine Dame aus dem Harem. Sie war begabt, Malek womöglich ebenbürtig. Doch das Heilen lag vielen Kunstfertigen.

Der tiefe Schnitt im Schenkel blutete heftig und bald zierten den neuen Verband rote Flecken. „Etwas höher, Fürst, und das Messer hätte erwischt, was Euch und dem Vernehmen nach so mancher Schönheit viel Vergnügen bereitet. Ich kann Euch beruhigen, Ihr und die Damen hattet Glück. Mit dem Elixier sollte das schnell und gut abheilen. Aber ich bitte Euch um etwas Zurückhaltung. Allmählich geht mir das Elixier aus[6].“

Sie lachte, als seien die Wunde, die Umstände und überhaupt die ganze Reise lustig. Ihr Mantel war blutbespritzt, aber es musste fremdes Blut sein. Sie bewegte sich jedenfalls mit einer Anmut, die er ihrem großen Körper nicht zugetraut hätte.

Chandala, der noch auf seinem Hengst saß und Baga am Zügel hinter sich herzerrte, kam herangetrabt. „Akasha, meinst du, er kann reiten?“ Als Bastardsohn des Sultans durfte er sich eine so direkte Anrede der Prinzessin erlauben.

„Es würde nicht schaden, wenn er es nicht versuchen müsste.“ Akasha zögerte. „Es ist ohnehin schon spät. Wir können hier so gut wie überall halten. Dann kann Malek noch einen Heilzauber wirken, Wir haben genug Speicher-Artare dabei.“

Liv, der Draqanaq gerade am Burnus eines toten Tugunedi reinigte, nickte: „Wer widerspricht Prinzessinnen? Die Ehre gebietet, die Toten auf den Weg zu bringen. Außerdem habe ich Hunger und würde gern ein paar Stunden schlafen. Unseren Leuten geht es gewiss genauso. Wozu also den Maurer ohne Not weiter quälen?“

Obwohl Kaska es hasste, wenn über seinen Kopf hinweg von ihm gesprochen wurde, schwieg er. Ihm war übel und schwindlig.

„Wie könnt ihr immer nur ans Essen und Schlafen denken?“, stöhnte er.

Liv grinste. „Wir sind Krieger.“

„Man merkt, dass dir Felderfahrung fehlt“, fiel Chandala spöttisch ein. „Es ist ein Irrtum, dass Krieger nur an Kämpfe denken. Schlaf und Essen sind viel wichtiger. Sie sind rar, während es genug Gelegenheiten gibt, zu kämpfen. Viel zu viele und häufig einmal zu oft.“

Zwei Wachen zerrten einen schwerverwundeten Trockenländer herbei. Der obere Teil seines Bauches sah gar nicht gut aus, und auch die kunstvollen Stammestätowierungen waren unter dem vielen Blut in seinem Gesicht kaum zu erkennen.

Der Gefangene funkelte sie zornig an und spuckte Chandalas Pferd vor die Hufe.

Liv musterte das Geschehen abschätzig. „Nun“, wandte er sich im Plauderton an den Gefangenen. „Mein Name ist Liv ben Kar und ich will dich über deine Chancen nicht belügen. Du hast keine.“ Er steckte Draqanaq lässig in seine auf den Rücken geschnallte Scheide. Dabei gelang ihm das Kunststück, das Wegstecken einer Waffe bedrohlich wirken zu lassen. „Ich stelle dir einige Fragen und du darfst entscheiden, ob du sie gleich oder später beantwortest.“ Er lächelte humorlos. „Im Ganzen oder in Streifen.“

„Du kannst mich töten“, höhnte der Kerl, „aber nicht zum Sprechen bringen.“

Kaska war überzeugt, irgendwann Jeden zum Sprechen bringen zu können, doch hier lief die Zeit für den Gefangenen, denn fraglos war Lobar[7] schon im Anflug.

Liv, der das auch wusste, war unbeeindruckt. „Wir zwei widmen uns dem hohen Verhör, wie es bei den Draq seit jeher von Khorsar zu Khorsar überliefert wird.“

Kaska hob interessiert eine Augenbraue.

„Frag nicht“, verlangte Liv düster. „Das weiß nur ich und der, der antworten wird.“

Der Trockenländer warf Chandala und Liv besorgte Blicke zu. Bei Livs Grinsen wurde der Gefangene unter seiner Sonnenbräune blass. Kaska konnte ihn verstehen. Liv hatte verblüffende Ähnlichkeit mit etwas, das sich bisweilen in hoher Geschwindigkeit Schwimmern in der Bucht von Edehlis näherte. Nur trug jenes Grinsen eine warnende Finne.

„Aber bevor ihr uns allein lasst, bringt mir bitte noch einen Beutel Salz, drei Nägel und etwas Olivenöl. Gutes Olivenöl, wenn möglich.“

Der Trockenländer schloss die Augen.

Liv schien das nicht zu bemerken und wandte sich an die Wachen: „Bringt diesen Sandkäfer in ein Zelt, wo ich mich ungestört mit ihm befassen kann.“

Kaska sah ihm nach und wandte sich schließlich an Chandala. „Wie kann Siramar es wagen, seine Leute nur ein paar Tage von Kiblis entfernt auf uns loszulassen?“

„Warum denkst du, der Emir der Trockenländer stecke hinter dem Überfall?“

Kaska blinzelte verblüfft. „Weil unsere Angreifer Trockenländer waren. Und weil Siramar der uneingeschränkte Herrscher dieser linken Flossen ist.“

Gleichgültig stieß Chandala mit dem Stiefel gegen einen der Toten, die auf ihre Verbrennung warteten. „Sie alle trugen den grauen Mantel der Tugunedi.“

„Einen Mantel kann man leicht wechseln und zudem erzählt man sich auf dem Bazar, dass Siramar auch Tugunedi an seinem Feuer willkommen heißt.“

„Du hast Ideen! Kein Khoryn würde je freiwillig den Mantel eines Tugunedi tragen, Maurer“, meinte Chandala indigniert. „Aber auch ich habe gehört, dass Siramar mit diesen Hunden verhandelt.“

„Was mich wieder auf meine ursprüngliche Frage zurückbringt.“ Kaska seufzte. Er wurde entschieden zu oft verprügelt, um die für ein friedliches Gespräch mit einem Khoryn erforderliche Geduld aufbringen zu können.

„Du willst wissen, warum Siramar uns angreifen lässt?“ Offenbar kannte Chandala doch so was wie Erbarmen. „Man wird sehen. Vielleicht wollte er für seinen seltsamen Gott meine Hexenschwester rauben, vielleicht will er nicht, dass Fezar mit Khoban von El Schamra verhandelt, vielleicht ist er dir böse, weil du seine geliebte Schwester in Schwierigkeiten gebracht hast?“

Vorsichtig verlagerte Kaska sein Gewicht. Endlich hatte die Wunde aufgehört, zu bluten. „Gobana ist selbst schuld an dem Ärger. Was betet sie auch zu verbotenen Göttern? Und immerhin habe ich Siramar selbst geholfen.“

„Allenfalls unfreiwillig. Du wolltest wissen, wer den Hohen Priester getötet hat. Der Rufmord dahinter war dir völlig egal.“

„Die Tat zählt, den Willen kann man nicht wiegen“, brummte Kaska und schloss die Augen. Siramar war als Emir der berüchtigten Trockenländer Sultan Kalmadins größter Rivale im Kampf um die Macht im Süden. Die Flüsterer erzählten von seinem neuen Gott und mächtigen Kriegern an seiner Seite, doch der Rest verlor sich im Reich der Übertreibung. Ihm war übel und so graute ihm vor der bevorstehenden Verbrennung der Toten. Wäre er nicht so neugierig auf das gewesen, was Liv herausfinden würde, wäre er gleich gestorben.

Als Liv schließlich nachdenklich das Zelt verließ, wirbelte der träge Abendwind rot glitzernden Sand durch das sterbende Licht.

„Und?“, erkundigte sich Chandala, ohne vom Schleifen seines Dolchs aufzusehen.

„Ich weiß nicht, was ich von seinen Worten halten soll“, seufzte der Draq und sah Thonos’ Sonnenwagen ruhig bei seinen letzten Schritten hinter den Horizont zu.

„Was hat er denn gesagt?“, erkundigte sich Kaska, als das Schweigen dauerte. Warum ein so ungeduldiges Volk wie die Khoryn so einen langatmigen Gesprächsstil pflegte, gehörte zu jenen Geheimnissen des Südens, die er gewiss nie ergründen würde.

„Es heißt, Siramar habe den Blutkrieger gesucht und einen Rachegott gefunden. Und mit ihm ein Volk aus den Tiefen der Welt, so grässlich und fremd, dass sich selbst Trockenländer fürchten. Siramar fliegt den Drachen, der ihn sonst fressen würde, aber es klang nicht, als könne er ihn lenken. Vielleicht ist es nur eine Redensart, aber es heißt, Siramars Gäste wollen Drachen zwingen.“

„Man wird sehen!“, brummte Chandala, scheinbar gleichmütig. „Es gibt nur eine Sippe diesseits des Steinwalls, die je Große Drachen beherrschte.“

„Das Maurer-Haus Eoman“, warf Kaska genüsslich ein. „Man sagt, seine Krieger seien vom Blut der Drachen.“

Liv nickte gleichgültig. So wie Chandala gefiel es ihm gar nicht, zugeben zu müssen, dass es auch außerhalb der Khor Menschen gab, die etwas konnten.

„Während das Trockenland vor Schreck erstarrt, rüsten diese Fremden zum Kampf. Ihr Ziel ist Lykamenor, denn die Elfen könnten sie hindern, die Drachen zu rufen. Mein Freund hatte Angst zu sprechen, weil er diese Fremden so scheut. Er hatte bereits Angst, auch nur zu denken.“ Gedankenverloren starrte er über den endlosen Sand, hinter dessen hoch aufgetürmten Dünen irgendwo die Hochebene von Trockenland lag. „Illallach steh’ uns bei auf unserem Weg durch diese Dunkelheit.“

„Die Zeitenwende wird begleitet von Erschütterungen. Das schaffen wir schon.“

„Ja?“ Unschlüssig schüttelte Liv den Kopf.

„Wir alle gehen, wohin der Wind uns treibt. Zweifel passen nicht zu einem Draq“, bestimmte Chandala. „Das steht Maurern besser. Sag mir lieber, wie du das aus dem Kerl herausgekriegt hast.“

Liv rang sich zu einem Lächeln durch. „Kein Feind ist schlimmer als der eigene Glaube“, sagte er schlicht. „Maurer zweifeln, Trockenländer sind abergläubisch und Draq grausam. Das glauben alle und darum ist es auch so.“

„Was hast du getan?“

„Nichts. Nur die Nägel sorgfältig mit Öl bestrichen. Etwas gesummt und Salz auf den Körper unseres Freundes rieseln lassen. Mehr war nicht nötig.“

„Und was tut er jetzt? Unser Freund, meine ich?“

„Er weint im Zelt vor Erleichterung. Malek ist bei ihm, Keiner soll allein auf den Raben warten.“

***

Eine verschlafene Bö wirbelte schimmernden Staub durch das erwachende Licht. In Athon, der prächtigen Hauptstadt des Neuen Reichs, brach ein geschäftiger Tag an und seine fleißigen Bewohner entfalteten jene Hektik, die dort gedeiht, wo man sich einer warmen Mahlzeit vor einer ruhigen Nacht gewiss ist.

Auch in der Mittfeste über der Stadt wurde entschlossen gearbeitet. Frei von Sorgen wie sie Kaska plagten, zwang Rommily in ihrer Werkstatt langsam und vorsichtig mit immer noch furchtbar ungelenken Fingern die Nadel durch den Stoff. Die Geschwindigkeit, mit der sie den verflixten Saum umnähte, hätte wohl selbst eine fußkranke Schnecke überboten! Es war keine gute Idee gewesen, ausgerechnet mit einer Brandwunde Lyris Zwangshochzeit mit Parras zu verzögern. Unglücklich musterte sie die immer noch rote Haut, die unter ihrem Leinenverband hervorsah. Gar keine gute Idee, und da biss die Maus keinen Faden ab. Sie hätte nicht erwartet, dass es so lange dauerte, bis sie wieder Gefühl in ihre Finger bekam.

Das hatte Travalor ihr auch gesagt, als er ihre misshandelten Finger verarztet hatte. Möge Lobar den alten Heiler sicher über das Nimmermeer getragen haben.

Behutsam umrundete sie mit ihrer Nadel eine Falte. Der Gedanke, dass Parras’ Bruder Arsino ihr auf dem Turnier vor zwei Wochen gedroht hatte, sie würde, sollte sie nicht vorsichtig sein, Travalors Schicksal teilen … – der ärgerte sie! Dass so ein Ekel prahlen konnte, den Hofheiler des Kaisers getötet zu haben! Oder vielmehr sein nicht minder missratener Bruder Kanrod. Der arme Travalor! Er war, dessen war sich Rommily sicher, gestorben, weil sie in gefährlichen Ecken herumgestöbert hatte und dabei Travalor aufgeschreckt hatte.

Sie musste mit Kurd endlich über Simurs hochgeheime Zusammenkünfte im Keller sprechen, bei denen es um nicht weniger als die verräterischen Pläne für Simurs künftiges Kernreich unter einem neuen Herrscher, sich selbst nämlich, und neuen Göttern ging. Sie wusste auch nicht, was sie eigentlich davon abhielt. Dass der seit Wochen siech danieder liegende Kaiser vergiftet worden war, räumte der kluge Herr der Zungen ja selbst ein. Dass Kronprinz Simur nicht warten wollte, bis Lobar seinen Vater ungerufen holte, ahnte er auch. Nur leider fehlten Beweise, denn ein Schneider, der Geheimtreffen belauschte, würde nicht reichen.

Seufzend verknotete sie den Faden, steckte die Nadel in ihr Kissen zurück und legte den Rock beiseite.

Rommily bedachte ihre Werkstatt mit einem düsteren Blick. Wie bei jedem Fest stand die Renovierung der Festroben den Vorbereitungen in nichts nach.

An das Turnier selbst wollte sie lieber gar nicht denken! An den grässlichen Moment, als Kurd, begehrter Erbprinz des mächtigen Peritai, ausgerechnet sie vor allen Leuten um ein Pfand für den letzten Waffengang gebeten hatte. Den dummen Schneider! Sie hatte natürlich abgelehnt und Kurd war von Parras’ Schläger in einem ehrlosen Kampf fast getötet worden – und hatte prompt ihr die Schuld gegeben. Als sollte er nicht auf sich aufpassen können! So jedenfalls hatte sie ihn auf das verflixte Bankett begleiten müssen und alles war wieder einmal genau, wie er es wollte[8].

Eigentlich mochte sie gar nicht an Kurd denken!

Bei der Arbeit, den vielen Gästen, dem todkranken Kaiser und den Morden in der Stadt sollte das zu schaffen sein. Die Morde, das Gift, Simurs Verschwörung – selbst der dreiste Dieb in Kurds Zelt, der trotz der Schätze dort nur das wertlose Medaillon eines der Mordopfer gestohlen hatte. Sie sollte besser sehen, ob sie nicht wenigstens die Mörder unten in der Stadt fangen könnte. Das würde – da war sie sicher – auch all die Rätsel lösen, die sich um Simur, seine unbekannten Verbündeten und Kitos Siegelkette rankten.

Das Schlagen der Tür unterbrach ihre Pläne.

„Ah, kommst du auch schon“, begrüßte sie ihren Lehrling, der sich verspätet hatte – wie an jedem Morgen, an dem die Knappen früh trainierten.

Fink stöhnte, als er die Wäscheberge auf seinem Platz sah, doch Rommily blieb hart. Zumal sie beschlossen hatte, endlich einmal wieder die Kunden außerhalb des Palastes zu besuchen. Vor allem jenen Kunden, der wissen würde, wer hier Kehlen durchschnitt und mit Giften spielte …

So schlängelte sich Rommily zwei Stunden später durch das Gedränge, das hier am Alten Markt längst nicht mehr so farbenfroh war, wie einst[9]. Vorbei an Händlern mit Körben getrockneter Wurzeln, Fischen und Gemüse, neben Köhlerkarren und Käsehändlern, hindurch zwischen Läden, vor denen an Haken Schafe, Schweine oder auch Niederwild hingen, Gebäck in den Auslagen feilgeboten wurde oder Säcke mit Bohnen, Kohl und Kartoffeln vor den Türen lagen. Überall standen Leute, feilschten, schwatzten und beklagten Wucher oder Undank. Rommily war nicht nach Plaudern. Sie wollte zum wahren Herrn Athons. Zu einem Mann, der noch nie einen Fuß in die Mittfeste gesetzt hatte und das freiwillig nie ändern würde.

„Ich kann nicht fassen, dass du Marus kennst“, brummte Arrahira[10], während sie versuchte, im Gedränge mit Rommily Schritt zu halten. In dem schlichten Kleid, das die Gardistin trug, wenn sie nicht im Dienst war, sah Arrahira verkleidet aus. Doch manchmal schadete es nicht, wenn man ihr nicht gleich ihren Beruf ansah.

So grinste Rommily nur. „Marus ist der König von Athon. Was wundert dich, wenn er beim Hofschneider nähen lässt?“

„Wenn rauskommt, dass Marus vom Palast was anderes als Ketten und Handschellen erhält, will ich nicht in deiner Haut stecken, Schätzchen. Es gibt kein Verbrechen, von dem wir nicht annehmen, dass Marus zumindest davon weiß.“

„Marus ist nicht so schlecht wie sein Ruf“, erwiderte Rommily, während sie einem Handkarren auswich und dabei fast über einen Müllkübel gestolpert wäre.

„Das ist auch kaum möglich“, bemerkte Arrahira bitter. „Aber darüber solltest du besser mit Kurd Karolan reden.“

„Dann müsste ich ja zugeben, dass ich Marus beliefere. Kurd würde mich gewiss verhaften und so wäre deinem Sinn für Gerechtigkeit Genüge getan, nicht wahr?“

„Ich bezweifle, dass Kurd dich in den Kerker werfen ließe“, schnappte Arrahira verärgert. „Das hat Yrnar nicht verdient. Er mag unser Henker sein, aber sonst ist er für einen Troll sehr nett. Außerdem bin ich nicht im Dienst“

„Sehr gut! Also benimm dich einmal im Leben auch nicht wie eine Wache, wir sind nämlich da“, forderte Rommily, die Kurd vor allem deshalb beim Rätsel um die Morde und die Verschwörung um die Siegelkette unterstützte, weil Marus mit ihm nicht reden würde – und schon gar nicht helfen!

Athons unumstrittener Herr über sämtliche inoffizielle Geschäfte bewohnte ein luxuriöses Stadthaus beim Viehmarkt. Er hatte alle oberirdischen Ausgänge bis auf eine unscheinbare Tür schließen lassen und die lag in der Krummgasse, die so eng und verwinkelt war, dass bei einer Belagerung unmöglich ein Rammbock oder auch nur eine schwere Axt eingesetzt werden könnte[11]. Rommily strich ihren Rock glatt, grüßte fröhlich einen harmlos wirkenden Wasserspeier am Dach des Nachbarhauses und betätigte dann den Türklopfer.

Kurz darauf öffnete sich ein Sehschlitz, bevor mehrere schwere Riegel zurückgezogen wurden. Arrahira grinste nervös und ließ Rommily den Vortritt.

„Welch Glanz in unserer Hütte“, rief eine rauchige Frauenstimme aus dem Halbdunkel des Hausgangs. Ein vierschrötiger Schläger winkte sie herein.

Rommily umarmte die hinter ihm wartende Frau herzlich. „Myra, meine Süße, ich habe dich ja seit Wochen nicht gesehen.“

Die Hure lachte. „Woran liegt’s? Wird die Hand wieder? Travalors Tod ist arg. Hab den alten Esel richtig gern gehabt. War nicht halb so eingebildet wie die anderen Quacksalber, aber doppelt so gut. Du musst mir unbedingt beim Tee erzählen, warum du Kurd Karolan auf dem Turnier hast abblitzen lassen. Das hätte ich an deiner Stelle nicht getan. So ein schöner Mann …“

„Gewiss“, versprach Rommily, „aber ein andermal. Heute will ich zu Marus.“

„Dann lass dich nicht aufhalten“, sagte Myra und stolzierte hüftschwingend davon. „Übrigens ist mein Zweiter jetzt Waffenknecht bei der Greifengarde. Dafür bin ich dir ewig dankbar. Komm bald mal wieder ins Artanis’ Träume. Die Mädels freuen sich immer so.“

Einer von Marus’ Männern, der Rommily breiter als hoch schien und dessen halbnackter Oberkörper mit auffallend vielen Narben verziert war, führte sie durch eine schmale Tür.

„Du kennst sie und sagst mir nicht …“ Arrahira war fassungslos[12].

„Was ist daran erwähnenswert?“, fragte Rommily unschuldig.

„Schätzchen, das war … na, du-weißt-schon! Es heißt, sie stünde Marus … nah.“

„Ob stehen da das richtige Wort ist“, lachte der Kerl vor ihnen.

Die Treppe bewachten zwei düstere Schläger. Da sie sowohl Rommily als auch Arrahira kannten, wollten sie die eine nicht mit der anderen zu Marus lassen.

„Dein Ruf eilt dir wohl voraus“, bemerkte Rommily, als Marus auf der Treppe erschien. Er war offenbar von Arrahiras Rang weit weniger beeindruckt als seine Schergen, denn er nickte seinen Leuten kurz zu und schon durften sie passieren.

„Eine Wache im Kleid überfordert meine Leute“, begrüßte Marus sie lächelnd. „Verzeih ihnen, denn es ist in der Tat erstaunlich, was für eine nette Frau sich unter der Uniform verbirgt. Das weckt zeitgleich sehr verschiedene Bedürfnisse.“

„Du solltest aufpassen, dass mir deine zwei Schätzchen nicht im Dienst begegnen“, bemerkte Arrahira leutselig, während sie Marus die Treppe hinauf folgte. „Die Schwefelminen im Steinwall sind hartnäckigen Gerüchten zufolge drastisch unterbesetzt.“

Marus lachte. „Das wäre vermutlich der rechte Platz für die beiden.“ Mit diesen Worten führte er sie in ein Arbeitszimmer. Auf einem Tisch am Fenster türmten sich jedenfalls Papiere und Säcke unbekannten Inhalts. „Setzt euch doch.“

Marus nahm ebenfalls Platz und musterte sie neugierig. „So sehr ich charmante Gesellschaft schätze, und auch wenn ich jede Verbesserung der Beziehungen zur Wache begrüße, selten nur sind deine Besuche rein gesellschaftlicher Natur.“

„Ich denke, dass du uns bei ein paar sonderbaren Fällen helfen könntest.“

„Dem Kaiser stets zu Diensten“, erwiderte Marus gedehnt, dieses Mal allerdings zu Arrahira, die er offenbar für die Wichtigere hielt. „Allerdings muss ich euch warnen. Die Kräfte verschieben sich in der Stadt und in den Schatten wird es voller. Einigen meiner besten Geschäftspartner konnte ich nicht zu Diensten sein, gegen kunstfertigen Druck habe ich keinen Hebel. Doch was in meiner Macht steht, will ich gerne tun.“

„Wie schön“, grinste Rommily, die sich nicht die Spindel aus der Hand nehmen lassen wollte. „Was weißt du über den Brand von Kebs Lagerhaus und seine überraschende Reise übers Nimmermeer?“

„Keb? Klingt nach einem Bazardi“

„Ein Gelichterhändler unten am Flusshafen, für den Gonar Gallo gebürgt hat.“

„Gelichter sind gefährlich.“ Marus nickte. „Da kommt es leicht zu Bränden.“

„Und der Mord dazu?“

„Keb wurde ermordet?“

„Oder der Mord an Rufus“, warf Arrahira ungeduldig ein.

„Rufus? Nie gehört.“

„Genug“, schnappte Rommily. „Keiner greift in dieser Stadt zum Messer, ohne dass du es weißt. Niemand wagt es, auch nur ein Stierchen mitgehen zu lassen, ohne dich gefragt zu haben, und da beißt die Maus keinen Faden ab.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Hilf uns oder lass es bleiben. Aber vielleicht sollte ich mal wieder zu den Rennen gehen. Es wäre für manchen von Interesse, wie die Besitzverhältnisse an den Favoriten tatsächlich …“

„Das ist Erpressung“, bemerkte Marus beleidigt.

„Ich bitte dich! Seit wann so kleinlich?“

Marus warf ihr einen strengen Blick zu und ließ sich Zeit mit einer Antwort. „Rommily, Schatz, lass’ dich warnen. Du legst dich mit Leuten an, die den Liebling der Kaiserin nicht schonen. Vor denen kann auch ich dich nicht schützen.“

„Diese Warnung hörte ich schon aus berufenerem Munde und doch bin ich hier.“

„Sie kann sehr stur sein“, bemerkte Arrahira völlig unnötigerweise.

„Gerade auf der Mittfeste werden die Karten gerade neu gemischt. So hat auch unser Freund Gonar lernen müssen, dass der neue beste Freund seines teuren Freundes – sagen wir vorsichtig – auf motivierende Worte nicht wie erwartet reagiert …“

„Ich will wissen, wer Rufus angeheuert hat“, hakte Rommily nach, nachdem sie begriffen hatte, dass Marus mit motivierenden Worten Drohung oder Erpressung meinte, und vermutete, dass der teure Freund kein geringerer als Simur war. Es war kein Geheimnis, dass der Kronprinz bei dem Händler hoch verschuldet war. „Da ist was schief gewickelt, wenn ein Vergewaltiger und mittelmäßiger Kämpfer wie dieser Rufus vorzeitig aus dem Totenkopfregiment entlassen wird, um ausgerechnet einen Posten als Leibwache anzutreten.“

„Mal sehen“, brummte Marus. „Ich mag Mord und Brandstiftung ja auch nicht.“

Arrahira lachte. „Wie kommt’s, dass das aus deinem Munde wenig überzeugend klingt?“

„An deinen Vorurteilen, denn deine Vorgesetzten sehen das differenzierter.“

„Das kann ich mir nicht vorstellen!“

„Oh doch! Ich bin ein geachteter Bürger“, betonte Marus. „Würde ich kleine Sachen stehlen, wäre es anders. Aber wer ans große Geld geht und dazu noch skrupellos und dreist ist, der wird respektiert.“ Er bedachte sie mit einem strahlenden Lächeln. „Ich mag aussehen, als könnte ich nicht bis zwölf zählen, ohne wem den Arm auszureißen, und mir haften hartnäckige Gerüchte an, ich sei ein wichtiger Name unter Dehls lichtscheuen Freunden[13], aber ich bleibe nie was schuldig. Man kann als Verbrecher nicht erfolgreich sein, wenn man nicht ehrlich ist.“

Rommily erhob sich und strich ihren Rock glatt. „Darum vertrau ich dir ja auch.“

„Soweit würde ich wieder nicht gehen“, kicherte Marus und hielt ihnen höflich die Tür auf. „Obwohl mich deine Wertschätzung natürlich ehrt.“

„Das sollte sie auch“, sagte Rommily. In der Tür hielt sie inne. „Ach, und Marus? Kannst du rausfinden, wer auf dem Turnier in Kurd Karolans Zelt eingedrungen ist und ihn niedergeschlagen hat, nur um ein wertloses Medaillon zu stehlen?“

Marus stutzte. „Der Herr der Zungen wurde überfallen? Das ist entweder sehr mutig oder sehr dumm und interessiert mich persönlich. Falls ich was erfahre, sag ich dir gern Bescheid.“

„Wenn wir schon da sind, können wir noch die Giftmischer besuchen“, knurrte Arrahira auf der Straße. „Selbst die sind mir lieber als diese ehrenwerte Bande!“

Rommily folgte ihrer Freundin schweigend. Sie kannte Marus schon ewig und mochte ihn. Es fiel ihr schwer, in ihm den skrupellosen Verbrecher zu sehen, der er war.

Um sich den um die Zeit beschwerlichen Marsch durch die engen Gassen am Unteren Markt zu sparen, nahmen sie einen Umweg über die Oberstadt am Burgberg, in der die Edlen und Reichen elegante Häuser besaßen. Dort waren die Straßen gepflastert und breiter, weshalb man besser vorankam als in der Unterstadt, wo man eingekeilt zwischen Händlern, Bauern und Bettlern im Schlamm stecken blieb.

„Hier wohnen feine Leute“, bemerkte Arrahira als sei das eine Verwünschung. „Keine Verbrecher, sondern ihre Vermieter.“

Rommily nickte. Die Welt war eben verrückt und da biss die Maus keinen Faden ab. Während es sehr verdächtig war, in der Sommerstadt[14] zu leben, schadete es nicht, dort ganze Häuserzeilen zu besitzen. „Was wollen wir eigentlich bei den Alchemisten?“, fragte Rommily, bevor Arrahira wieder stundenlang predigte, wie sehr Geld und Macht den Charakter verdarben und wie schön es wäre, wenn alle das Gleiche hätten. Rommily sah das anders. Wenn die Armen wirklich braver als die Reichen waren, dann nur, weil ihnen für einige Schurkereien die Mittel fehlten.

„Ich will wissen, wer in meiner Stadt Dunkelsaft verkauft“, erklärte Arrahira. „Schätzchen, nach allem, was du erzählst, ist das Gebräu so selten, weil’s aus teuren Zutaten schwer herzustellen ist. Andererseits soll’s, wenn du recht gehört hast, immerhin der Vergiftung des Kaisers dienen, da darf’s schon was kosten.“ Kopfschüttelnd stieg sie einige Stufen zur nächsten Straße hinab. „So wie Marus alle Schläger kennt, weiß das Ziel unseres Besuchs einfach alles über solche Tropfen.“

Grübelnd trottete Rommily neben Arrahira bergab. Trübe Gedanken an Travalor verfolgten sie. Oh, ihr Götter, seufzte sie im Stillen, lasst ihn nicht umsonst gestorben sein[15]. Vielleicht fand sie heraus, wie dem Kaiser doch noch zu helfen war? Sie ahnte, dass Simur längst die Fäden seines Komplotts entglitten waren. Ein Schneider spürt, wenn Knoten im Gewebe stören und Simurs Freunde waren … bedenkliche Knoten. Parras war gemeingefährlich. Wer war Tangeryn, dieser beringte Barbar, den Simur auf dem Turnier als Berater vorgestellt hatte? Oder was? Außer Furcht einflößend natürlich.

Sollte sie Semana warnen? Immerhin war der Kaiser ihr Gemahl. Aber der Hauptverdächtige war ihr einziges Kind. Rommily hasste diese Heimlichtuerei! Aber war sie besser? Sie erzählte ja auch keinem von Simurs Verschwörerzirkel. Selbst Kurd nicht.

Sie würde viel dafür geben, dem unmöglichen Kerl mal in den Kopf zu schauen. Kalt musste es dort sein, wo mit einer Ordnung, von der ihre Werkstatt nicht einmal träumen dürfte, kleine Rädchen in unheimlicher Prä... Präzisi... Präzio... Genauigkeit taten, was kleine Rädchen eben so tun. Sie war oft in der Kammer, wo die großen Räder waren, mit denen das Stadttor morgens geöffnet und abends wieder geschlossen wurde, aber deren Geheimnis konnte sie mit Betrachten allein nicht lösen. So jedenfalls musste es auch in Kurds Kopf aussehen. Ordentlich, aber rätselhaft. Und ohne Verbindung zur Außenwelt und so gewöhnlichen, einfach arbeitenden Dingen wie einem Herz.

„Wir sind da“, erklärte Arrahira und riss Rommily aus ihrer Grübelei. Obwohl es natürlich völliger Blödsinn war, kam sie sich ertappt vor, weil sie wieder an Kurd gedacht hatte. Warum eigentlich? Ah! Schon wieder! Der Kerl war eine Seuche!

Jetzt jedenfalls standen sie vor einem Laden, in dessen Fenster Kräuter über einem ausgestopften Raben hingen, der schon bessere Zeiten gesehen hatte. Über der Tür hing ein verbeulter Kessel, der den Inhaber als Alchemisten auswies.

Von allen Ständen Athons schätzte Rommily keinen weniger.

Warum Safran gelb färbt, ist doch einerlei. Es genügt, zu wissen, dass es so ist. Wobei Asernom-Nelken besser sind. Worüber Alchemisten sich wunderten! Jedes Kind weiß, dass Dinge zu Boden fallen und dass Fische auf dem Trockenen sterben. Aber während jedes Kind lernt, dass es auf Warum nur selten die gewünschte Antwort gibt, würde ein Alchemist wie ein Trüffelschwein auf der Suche nach noch dazu falschen Erklärungen alles umpflügen und in ein heilloses Durcheinander stürzen. Im günstigsten Fall waren sie verträumte Spinner und im ungünstigsten Fall waren sie … wie Safu eben.

Mit gemischten Gefühlen folgte sie also Arrahira in den halbdunklen Laden.

„Was wollt ihr?“, erklang es unfreundlich aus dem hinteren Teil des mit Töpfen und Tiegeln und seltsamem Gerät vollgestopften Raums. Schritte schlurften näher.

„Hallo Safu“, rief Arrahira und nahm eine Dose aus dem Regal, um in einem Anfall grenzenlosen Mutes[16] an deren Inhalt zu riechen. „Ich bin’s, Arrahira.“

„Das passt zu einem Tag, der damit begonnen hat, dass mir mein Tee ausgegangen ist“, knurrte Safu und wischte die fleckigen Hände an einer verschmutzten Kutte ab. „Weshalb willst du mich heute verhaften?“ Dann musterte er Rommily misstrauisch. „Bist du nicht der Schneider der Kaiserin? Soll ich dir mal ein paar wirklich leuchtende Farben mischen? Ich habe erst kürzlich …“

„Safu, was weißt du über Gift?“ unterbrach Arrahira den Exkurs, der durchaus Rommilys Interesse gefunden hätte. Vielleicht hatte sie sich in dem Mann getäuscht; es wurde ja stets viel geredet, wenn man etwas anders als die anderen war.

„Dass die Nachfrage sinkt. Spektakuläre Fälle wie das Attentat auf diese Tänzerin verleiden das Geschäft und obendrein sind Kunstfertige in der Stadt, die ihre eigenen Mixturen brauen.“ Safu schniefte verdrießlich. „Aber meine sind besser.“

„Das ist schön zu hören“, sagte Arrahira. „Ich habe einen kniffligen Fall und brauche dringend einen Schuldigen.“ Bedeutungsvoll stellte sie die Dose auf den Tresen, hinter dem der Alchemist stand. „Zur Not genügt mir auch ein Verdächtiger …“

„Ich würde dir viel lieber helfen, wenn du mir nicht ständig drohen würdest.“

Safu schloss die Augen und leierte herunter, was er ihnen freiwillig über Gift sagen wollte: „Arsen ist häufig. Es wird oft im Haushalt verwendet, ohne dass man sich viel dabei denkt. Zerstoßene Diamanten waren eine Weile in gehobenen Kreisen beliebt, obwohl sie nicht wirken. Spinnen und Schlangen sind im Kommen, obwohl ich persönlich die Nebenwirkungen und Risiken scheuen würde. Blei empfehle ich denen mit Geduld, Blausäure denen ohne. Sie schmeckt nach Mandeln – aber nicht lang.“ Safu lachte keckernd und fuhr mit seiner Aufzählung fort: „Froschgifte aus dem Jangala für die mit Fantasie, Salzsäure für die mit einem Hang zur Dramatik. In El Schamra hat man viel Sinn für Neues, da gibt es zahllose Varianten. Trotzdem, am Ende wird’s Arsen. Bekannt und bewährt. Man erhält es beim Scheiden von Gold, Kupfer oder Blei. Kann man auch gut zum Färben von Metallen verwenden. Silber wird dadurch golden …“

Rommily hob die Hand, um ihn zu unterbrechen. „Wie steht’s mit Dunkelsaft?“

„Ja“, nickte der Alchemist. „Das ist ein wunderbares Beispiel für ein arsenbasiertes Gift. Es wird durch verschiedene Zutaten berechenbarer und auch für einen Ungeübten gut dosierbar. Es wirkt zuverlässig und pünktlich wie ein Uhrwerk.“

„Welche Zutaten?“

„Aber meine Lieben! Ihr erwartetet doch nicht, dass ich die Geheimnisse meiner Zunft offenbare? Das wäre in diesem Zusammenhang zudem außerordentlich verantwortungslos von mir, nicht wahr? Ich bin immerhin Heiler …“

„Du bist ein Heiler, wie man ihn im Leben höchstens einmal trifft“, bestätigte Arrahira trocken. „Wer sonst empfiehlt Lobons Tränen gegen Schluckauf?“

„Es hat geholfen!“

„Keiner deiner Patienten könnte das bestreiten“, erwiderte Rommily vieldeutig. „Doch wir sind nicht hier, um deinen Rat als Heiler einzuholen. Wie wirkt denn die Veredelung?“

Safu fuhr sich durch sein schütteres Haar und blinzelte kurzsichtig zum Fenster.

Rommily sah, wie Arrahira zu einer harschen Antwort ansetzte, und kam dieser schnell zuvor: „Du magst Alchemist und Heiler sein, alter Freund, aber dein Geld verdienst du damit, dass du gelegentlich auf die Bitte von Xinias hin dafür sorgst, dass Marus’ Schimmel nicht jedes Rennen gewinnt. Ein kleiner Scherz, nicht wahr?“ Sie lächelte gedankenverloren, während sie zusah, wie Safus Gesicht immer länger wurde. „Schade, dass Marus darüber gar nicht lachen würde.“ Arrahiras Miene nach zu urteilen, entdeckte sie gerade ihr Interesse an Pferderennen.

„Arsen ist nicht leicht zu portionieren, vor allem, wenn der Tod unauffällig sein soll. Eine akute Arsenvergiftung führt zu Krämpfen, Erbrechen, Blutungen, Durchfall und Koliken. Manchmal fühlt sich die Haut feucht und kalt an und der Betroffene wird ohnmächtig. Das fällt auf, und wer Gift verwendet, will das meist heimlich.“ Wieder lachte er keckernd. „Dunkelsaft kann man dosieren. Ein Löffel führt zu Übelkeit und schlechten Träumen. Drei Löffel in der Mahlzeit zu lähmenden Siechtum, fünf verheißen ohnmachtsartigen Schlaf, sieben Löffel dagegen locken binnen weniger Tage Lobar herbei. Die Wirkung setzt zuverlässig einige Stunden später ein. Faszinierend eigentlich, wie leicht man Menschen töten kann. Schade, dass Dunkelsaft so schwer herzustellen ist. Außer mir kenne ich in Athon keinen, der das kann.“

Arrahira wirkte mit einem Mal sehr ernst. „Dann …“

„… solltest du uns sagen, wem du das Zeug verkauft hast“, schlug Rommily vor.

Safu zögerte, doch der Gedanke an Marus, der über einen kleinen Scherz nicht lachen würde, wirkte nach. „Ich verkaufe so was nicht Jedem. Einmal einem Fürsten der Nordmark, aber das ist Jahre her. Einmal vor einigen Wochen einem Barden, einem guten Kunden.“

„Woher weißt du, dass er Barde ist? Hat er dir vorgesungen?“, bohrte Arrahira, bevor Rommily nach dem Fürsten aus der Nordmark fragen konnte. War das ein Zufall, wo gerade Simur und vor allem Parras solches Interesse am Norden hatte und Barrad so übereilt aufgebrochen war?

„Nein, aber wer außer einem Barden trägt eine Flöte an einer Kette um den Hals?“

„Was hat er sonst gekauft?“

„Nun, dies und das. Nichts Bestimmtes …“

„Safu, ich warne dich!“

„Zutaten! Vielleicht für eine gewisse Tinktur, aber das ist nur eine Vermutung.“

„Welche Vermutung?“

„Ein Gift, dessen Rezeptur ich zu gern hätte … Für die Wissenschaft, natürlich. Ich deutete mein Interesse an und brachte ihn damit ganz schön aus der Fassung. Er hält sich für sehr schlau, euer Freund, und war sehr erschrocken, nicht schlau genug gewesen zu sein.“ Safu bedachte sie mit einem zahnlosen Grinsen. „Aber wie man Knochenleim macht, wollte er mir nicht sagen.“

„Das kann ich mir gut vorstellen“, sagte Arrahira gedehnt. „Sogar in El Schamra stehen auf die Herstellung von Knochenleim empfindliche Strafen[17].“

„Zu Recht“, nickte Safu ernst, „ich kenne wenig Heimtückischeres.“

„Und was ist Knochenleim?“, erkundigte sich Rommily gereizt. Sie hasste es, wenn über ihren Kopf hinweg von Dingen gesprochen wurde, die sie nicht verstand.

Die beiden zögerten, hoffend, der andere würde antworten.

„Nun?“

„Knochenleim …“, setzte Arrahira an.

„… ist eine Säure“, fuhr Safu fort. „Das klebrige Zeug frisst sich durch Eisen und Fleisch bis auf den Knochen. Ein begabter Kundiger kann den Brand stoppen. Mit der Kunst und mit ihr allein. Vielleicht – wenn er so gut wie mutig ist. Heilen jedoch kann es keiner.“

„Du kennst es vom Bankett“, bemerkte Arrahira leise. „Denk an die Tänzerin.“

***

Selbst als sie bei Karya, Askal und Erik zum Abendessen in der Halle saß, gelang es Lyri nicht, all die Eindrücke des Tages so zu ordnen, dass sie Sinn ergaben.

Irgendwie hatte Parras, ihr das Leben auf Eisenberg genauso verpestet wie in Athon. Ohne Semanas strenge Schule hätte sie sich heulend ins Bett verkrochen. Doch das war undenkbar. Beherrschung war schließlich das Schlüsselwort.

Die Bewohner der Nordfeste kamen herein. Anders als in Athon speisten alle zusammen an einer großen Tafel. Allerdings hielt man trotzdem Distanz. Sie waren eben die aus dem Süden und Elfenfreunde dazu, was schon lang kein Ehrentitel mehr war. Lyri fragte sich, wo Ilyanya den ganzen Tag gewesen war. Jetzt, nachdem sie ihre Aufmerksamkeit darauf lenkte, spürte sie ihre Anwesenheit durch das seltsame Elfenband, das irgendwie entstanden war, als sie die Elfe aus dem Feuer gerettet hatte. Offenbar hatte sich Ilyanya in der Bibliothek vergraben und erst durch Lyris Gedanken bemerkt, wie viel Zeit vergangen war. Das erinnerte Lyri schmerzlich an Xeri, der über Büchern auch immer jedes Gefühl für Zeit verlor.

Dankend nahm sie von einer Magd ihren Eintopf entgegen. Eisenbergs Küche konnte sich nicht mit Lytanas messen, aber des Kaisers Köchin galt auch als die Beste des Reichs[18]. Der Eintopf war vor allen Dingen warm. Die Tage in Eisenberg waren empfindlich kalt und durchaus geeignet, Respekt vor Fürst Frost zu lehren.

Auf der Nordfeste war es in mehr als einer Hinsicht frostiger als in Athon. Auf Karyas Lachen hin sah sie fragend auf. „Erik erzählte gerade, wie Ragnar die Nachricht aufgenommen hat, dass Jonata mit seinen Leuten entwischt ist“, erklärte ihre Freundin und löffelte genüsslich Eintopf.

„Du hast die Rebellen als Führer mitgenommen“, sagte Lyri, „und nicht zurückgebracht.“

Askal zuckte betont gleichmütig die Schultern. „Freien Leuten kann ich nicht befehlen, wohin sie gehen. Ich war froh, dass sie sich Zeit genommen haben, mit uns Barrads Spur zu verfolgen.“

„Und?“

„Nichts“, schüttelte Askal den Kopf. „Sie zogen nach Westen, auf der Höhenstraße verloren wir ihre Spuren. Ich fürchte, sie sind über die kurzen Wege abgehauen. Da kann sie nicht einmal ein Kunstfertiger finden.“

„Es ist eben alles schwierig“, flüsterte Lyri und rührte tränenblind in ihrer Schüssel. Klagen ist Kraftverschwendung, würde Semana milde tadeln, und beraubt dich zudem deiner Würde.

Askal lächelte mitfühlend. „Das hast du schon in Athon immer gesagt, Lyri.“

„Ja, allerdings mit wenig Berechtigung, wie ich inzwischen feststellen konnte.“ Kaum zu glauben, dass sie früher das sorgenfreie Leben auf der Mittfeste ernsthaft schwierig gefunden hatte.

„Darf ich mich zu euch setzen?“, erkundigte sich in diesem Augenblick ein Mann in der Uniform der Nordlandwache. Lyri hatte ihn schon ein paar Mal gesehen, sich aber peinlicherweise seinen Namen nicht gemerkt. Semana vergaß nie einen Namen.

„Gewiss, Toriu“, antwortete Erik kollegial und machte Platz. „Harter Tag?“

„Hm“, brummte Toriu, während er sich zwischen ihn und Askal zwängte. Er kam wohl von draußen, denn die kalte Winterluft hing noch in seinem Mantel, der bei dem Manöver Lyris Eintopf gefährlich nahe kam. „Gibt es auch andere?“

„Für keinen, den ich kenne“, lachte Askal. „Auf Madrigal aufzupassen ist gewiss auch nicht leichter als Sherezan zu beschützen.“

„Verdammt schwierig sogar! Fast wünsche ich mich wieder mit Barrad in den Weißwald“, seufzte Toriu. „Von Ratten aufgeschreckt, Hunden gehetzt und Dunkelelfen gejagt zu werden, scheint mir im Vergleich beinahe einfach.“

Erik, der alberne Kerl, verschluckte sich fast an seinem Eintopf. „Da ist ja noch einer, der alles schwierig findet.“

Zum Glück verstand Toriu nicht, was daran so lustig sein sollte. „Die Herrin ist eine ungewöhnlich fähige Frau“, erklärte er stattdessen. „Aber trotzdem wüsste ich lieber Barrad im Rat.“

„Glaubst du auch, dass Ragnar etwas plant?“, fragte Lyri und hätte sich dafür am liebsten unter dem Tisch versteckt. Natürlich würde keiner hier auf so direkte Fragen antworten.

„Larymya hat vorausgesagt, dass Barrad in der Stunde der Not fehlen würde“, überspielte Askal das Schweigen.

Bei der Abwehr der schlimmsten Gefahren wird Barrad Eoman nicht anwesend sein. Er wird seinen Platz freiwillig und ohne Zögern verlassen und seiner Frau, die im Norden fremd ist, fällt es zu, das Land durch seine schwerste Zeit zu führen. Larymyas Worte waren in Lyris Erinnerung so lebendig, dass sie nicht sicher wusste, ob Karya neben ihr nicht die Elfenherrin zitiert hatte.

„Ob das schlau war, sich für ein Kind zu opfern“, grübelte Toriu unglücklich. „Es ist nicht gesagt, dass er ihn so retten konnte.“

„Warum? Ist etwas mit Garrahad?“

„Der Kleine steht nur unter Schock und wen wundert das“, antwortete Karya. „Gebt ihm Zeit. Die Heiler sind zuversichtlich. Angst kann man besiegen.“

„Ich frage mich, ob er hier sicher ist“, murmelte Toriu. „Solange wir unsere Gegner nicht kennen, weiß das keiner.“

„Warum hat Barrad Madrigal nicht von Simurs Brief erzählt?“, fragte Karya dann.

„Er wollte sie schonen. Barrad sorgt sich sehr um seine Gemahlin. Sie hält es ja auch nicht anders. Von den offenen Barrieren hat sie ihm wohl nichts berichtet.“

Askals Löffel klirrte in der Schüssel. Er war so blass, als hätte Toriu ihn geschlagen. Einige Knechte schielten neugierig herüber, doch saßen zu weit entfernt, um viel gehört zu haben. Lyri schüttelte den Kopf, so, als würde sie Askal tadeln. Solche Missgeschicke passierten ständig, die Waschfrauen konnten ein Lied davon singen. Tatsächlich rührten die Knechte wieder in ihrer Suppe.

Derzeit gab es auf Eisenberg zwei Lager, die sich nicht trauten. Die einen wollten den Vorkommnissen am Steinwall auf den Grund gehen und Barrad zurückhaben, während die anderen lieber Augen und Ohren schlossen und sich hinter Athon stellten, das sich der Sache annehmen sollte. Das mit den Barrieren war aber wirklich schlimm, denn das betraf ganz Kernland – und somit änderte das wohl alles.

„Die Barrieren sind offen?“, staunte nun auch Erik mit offenem Mund. „Wie kann das sein? Sie sind schließlich magisch …“

„Wie weiß ich nicht“, erklärte Toriu. „Alle Kunstfertigen schwören, dass es kürzlich schwerste Erschütterungen der magischen Ströme gegeben hätte. Zu schwer, um anders als mit dem Aufbau oder Bruch mächtiger Zauber zu erklären zu sein. Meine Mutter meint, so etwas hätte es seit 30 Jahren nicht mehr gegeben. Ein Jammer, dass Nian mit dem Herzog unterwegs ist, sie könnte die Zeichen deuten.“

Lyri runzelte die Stirn. Madrigal hatte erwähnt, Jerolag sei mit Nian, einer Hexe, die sich dem Studium der Versiegelung verschrieben hatte, in den äußersten Norden aufgebrochen, um die seeseitigen Grenzen zu inspizieren. Das passte ja irgendwie!

„Warum“, flüsterte Askal matt, „stellt Madrigal überhaupt solche Fragen?“

Was, rätselte Lyri, war mit Askal los? So verhielt er sich doch sonst nicht!

„Ich weiß es nicht!“ Toriu zuckte die Schultern. „Ragnar erwähnte wohl etwas, das ihren Verdacht erregt hat.“

***

Weit im Westen ragte Walhal aus den aufgewühlten Wogen. Auf seinen Klippen hockte die Meerfeste und beäugte argwöhnisch das schlecht gelaunte Sturmmeer. Hohe Mauern umgaben Burg und Stadt. Auf der Seite, die ins Innere der Insel sah, wuchs auf einem breiten Streifen nur Gras. Und das war kurz geschoren. Während die Mauern anderer Städte oft mit Stuck und Farbe verziert waren, war es den Erbauern Walhals einerlei gewesen, ob irgendwer diese Mauer schön fand. Der Stein wirkte wuchtig und vor allem anderen unverrückbar fest und solide. Sein bloßer Anblick vermittelte bereits, dass er aufgetürmt worden war, um hier zu bleiben.

Gerade schob sich ein Schiff durch die enge Schlucht, die das Meer mit dem Hafen in der Bucht hinter den Klippen verband. Am Bug stand ein schlankes Mädchen in bunten Gauklerkleidern. Matrosen grinsten, als sie ihren Zopf mit einer knappen Geste auf den Rücken warf, doch für Anzüglichkeiten war keine Zeit, denn das Passieren des Krakenarms erfordert volle Aufmerksamkeit. Das Mädchen schien ohnehin im Geiste anderswo, ihrer Miene nach an unfreundlichen Orten.

Obwohl der Wind für die Jahreszeit mild war, fröstelte Punyka. Die Burg flößte ihr Angst ein. Dabei war sie förmlich geladen. Balean hatte sich sogar bei seinem Vater, dem Herzog, dafür verwendet, dass Punyka mit ihrer Schwester nach der Aufführung zur Fürstenhochzeit einen Platz beim Gesinde auf der Burg bekam. Eine zweischneidige Gunst, Kartoffeln schälen wäre als Strafe für den Dunklen geeignet und die Aussicht auf die Küche der riesigen Burg war nicht erfreulich. Aber bei Rados und den Schauspielern würde sie sich nie von Tarsano befreien können. Sie würde sich entscheiden müssen. Was planten ihr Onkel und sein seltsamer Berater, der mysteriöse Barde Gar, hier auf der Meerfeste?

Sie seufzte nochmals und dachte voll Sehnsucht an Ma und die anderen, die das Leben führten, dem Punyka von Tarsano grob entrissen worden war. Ein Gaukler ohne Wagen ist wie eine Schnecke ohne Haus, dachte sie trüb.

Das Schiff, das Baleans Gefolge und auch den vom Turnier des Prinzen aus Athon heimkehrenden Doran Seygrat zur Meerfeste brachte, schnitt kühn durch die unruhige See. Punyka blinzelte Gischt aus den Augen, um die Felsen der Insel zu sehen, die sie nun umringten. Über ihr zogen hohnlachend Möwen ihre Bahnen durch den endlosen Himmel. Vor ihr hockte auf beiden Seiten der Schlucht schroff und unnahbar die Meerfeste, durch ein Gewirr von Bögen und Brücken zu einem riesigen Ganzen, einem steinernen Kraken, verbunden[19]. Schatten sprangen über das Deck, als sie unter der Burg hindurch in den Hafen fuhren. Wie Geister, die prüften, wer einzudringen wagte.

Walhal war eine große, stark befestigte, sehr strenge Stadt. Die steinernen Häuser waren dicht an dicht und meist mehrstöckig erbaut, teils direkt in die Felsen geschlagen, mit kleinen Fenstern, die den Blick über die Bucht freigaben. Der steile Weg vom Hafen zur Festung führte an Läden und Häusern vorbei, seltsam grau in grau gehalten, sodass man sich wie in einer Kaserne fühlte, statt an einem Ort, an dem man lachen durfte. War deshalb ihr Clan nie von Walstadt aus übers Meer gekommen? Oder lag das daran, dass früher ihre Eltern gute Beziehungen zum Herzog hatten, die ihnen Punykas Onkel Tarsano neidete?

Der Weg von der Anlegestelle bis zur Meerfeste war unerfreulich. Zwar drängten sich die Leute auf der Straße, um den älteren Sohn des Herzogs zu sehen, doch war dies kein Willkommen. Doran Seygrat verbanden keine herzlichen Gefühle mit seinem Volk. Zum Teil lag das an seiner Beraterin, jener geheimnisvollen Gaya, die entweder eine Hure oder eine Hexe sein sollte, je nachdem, wen man fragte. Vielleicht war sie auch beides, grübelte Punyka, während sie im Zug der in einen seltsam glänzenden Mantel gehüllten Frau folgte, das schloss sich schließlich nicht aus.

Andererseits wusste Punyka aus leidvoller Erfahrung, dass jede einigermaßen gut aussehende, unverheiratete Frau als Hure galt, und wenn sie auch noch tüchtig war, genauso gern als Hexe. Ob sie so schön war, wie man sagte? Neugierig spähte Punyka zu der Frau, von der unter der Kapuze wenig zu sehen war. Shania, Dorans frisch gekürte Braut, dagegen war so hübsch wie zart. Die Tochter des Herzogs von Westland war ein sanftes Mädchen, das nicht an diesen düsteren Ort passte.

Sam musterte die Menschen am Straßenrand besorgt: „Die Leute wirken so niedergeschlagen, Puny. Niemand sollte so traurig aussehen.“

Punyka stimmte sie ihrer kleinen Schwester zu. Etwas fehlte den Gesichtern. Hoffnung vielleicht, oder Neugier.

Mit einem Mal vermisste sie Rados und die anderen. Sie vermisste sogar Tarsano und das war noch nie vorgekommen. Schnickschnack, schalt sie sich. Sie hatten auf der Meerfeste einen guten Platz gefunden und bald würden immerhin die übrigen Gaukler nachkommen. Wenigstens bis zur Hochzeit würden sie ihr altes Leben führen. Danach müsste man eben weitersehen. Sie hatte sich angewöhnt, höchstens bis zum nächsten Abend zu denken. So war ihr Leben fern vom Clan erträglich.

Eine Magd namens Mara empfing Sam und sie bei den Ställen und führte sie in eine Kleiderkammer. Während sich Mara von den beiden erzählen ließ, wie sie einen der begehrten Plätze auf der Meerfeste ergattern konnten, zog sie zwei Kleider aus einem Regal. Schlichte Gewänder in noch schlichterem Dunkelblau mit weißem Saum an Ärmel und Kragen. Eine Ode an die Langeweile!

„Hier“, sagte sie lächelnd.

Punyka musterte das Kleid mit unverhohlenem Abscheu. „Was soll ich damit?“

„Das Dienstpersonal der Burg trägt die Farben des Hauses Seygrat. Du kannst hier nicht halbnackt mit diesen Fetzen herumspringen. Das schickt sich nicht.“ Mara verschränkte zur Untermauerung ihres Standpunktes die Arme vor der Brust.

Punyka hob prüfend die weiten Röcke an. Wie sollte man sich in so einem Zelt bewegen? „Ich dachte, wir sollen arbeiten? Da ist so etwas unzweckmäßig.“

„Du wirst tragen, was der Herzog bereitlegen lässt und lernen, nicht ungefragt zu sprechen. Die Köchin duldet in ihrem Reich keine Aufmüpfigkeit!“

Punyka hätte vor Zorn und Elend heulen können. Tarsano, dachte sie, was hast du mir jetzt wieder eingebrockt? Sollte die beste Messerartistin Kernlands in einem unförmigen Sack Kartoffeln schälen? Bei aller Demut – dafür hatte Artanis ihr gewiss nicht ihr Talent gegeben[20].

„Na, was ist?“ drängte Mara ungeduldig.

„Kleider machen keine treuen Untertanen“, schnappte Punyka verärgert.

„Nö“, gab Mara grinsend zu, „aber es heißt, Manieren verraten die Herkunft.“

Also wechselte Punyka resigniert die Kleidung. Ihre Sachen stopfte sie in ihren Ranzen, für bessere Zeiten. Ihre Messer legte sie dazu. Bis auf ein Stillet, das sie unbemerkt in den Ärmel schob. Man konnte nie wissen. Unsicher betrachtete sie das Schwert, das, in eine Decke gehüllt, keiner bei ihr vermuten würde. Der kalte Stahl und der Zorn, der sie erfüllte, wann immer sie nach ihm griff, erschreckten sie und zogen sie zugleich magisch an. Natürlich hätte sie die Klinge besser Balean gegeben. Aber irgendwie hatte sie das nicht übers Herz gebracht. Sie musste das Geheimnis der Klinge einfach ergründen! Die Ähnlichkeit des Schwertes mit Baleans Hochzeitsgeschenk machte sie so nervös wie neugierig.

Mara führte sie zu einer Kammer, in der vier Betten standen. Je zwei übereinander links und rechts von einem Fenster, das den Blick auf einen Innenhof freigab, in dem Efeu ein kümmerliches Dasein fristete. Am Fuß der Betten standen Truhen, in denen Punyka und Sam ihre Sachen verstauen konnten. Walhal war reich, sodass selbst das Gesinde Betten und Möbel hatte.

„Ich lass euch kurz allein“, bemerkte Mara, als ein langbeiniger Knappe besorgniserregend hustend an der Tür vorbeiging. „Die linken Betten sind eure. Ich komm gleich wieder und dann stelle ich euch der Köchin vor!“ Schon huschte sie fort, dorthin, wohin der Knappe verschwunden war.

Punyka und Sam grinsten sich an und setzten sich.

„Besser als erwartet“, freute sich Sam und wippte auf dem Bett. „Viel besser.“

„Ich schlafe oben“, erklärte Punyka und warf ihr Bündel samt Schwert auf ihr Bett. Sie würde es in der Bettritze verstecken. Der Raum war eine Gruft, in der zu Lebzeiten keiner sein sollte.

„Was ist das für ein Ding?“, fragte Sam neugierig.

„Das Schwert von Tiras Entführer“, antwortete Punyka widerwillig. „Ich habe es nach dem Kampf behalten.“

Vorsichtig wickelte sie die Waffe aus. Ein schlichtes Schwert, zweischneidig, von makelloser Arbeit und tödlicher Schärfe. Das mit schwarzem Leder umwickelte Heft war schmucklos wie die Klinge selbst, die nur ein kleiner Bär unterhalb der Parierstange zierte. Ihre Finger kribbelten, wenn sie das Heft berührte. Sie spürte, wie Kälte langsam nach oben stieg. Bär statt Flamme, dachte Punyka. Man munkelte, Baleans Schwert sei Fackel, das Schwert des Feuergotts Armar. Ob dieses hier Grimm war, das Schwert der Rache, dem Frostgott Nuki geweiht? Schnell stopfte sie die Waffe zwischen Matratze und Bettkasten und kletterte wieder hinunter.

Sam musterte sie kopfschüttelnd. „Das Ding wird uns nur Ärger bringen“, stellte sie fest. „Solche wie wir haben keine Schwerter.“

Punyka setzte zu einer Antwort an, doch als Mara zurückkam, ließ sie es bleiben.

Walhals Küche war die größte, in der Punyka je gesessen hatte. Größer als manches Haus. An der einen Wand stand ein riesiger Kamin, in dem auf mächtigen Rosten Kohlen glühten und den Raum aufheizten. Dieser Kamin könnte in Erzheim als Armars Esse[21] dienen. Dort, wo vielleicht ihr Schwert geschmiedet worden war.

Vor dem Kamin stand mit einer blendend weißen Schürze über dem blauen Kleid die Herrin dieser Halle. „Ich bin Teraga, aber man nennt mich nur Köchin. Und das ist gut so.“ Sie betrachtete Punyka und Sam mit einer Mischung aus unverhohlenem Abscheu und belustigter Neugier. „Wer seid ihr und was könnt ihr?“

„Ich bin Punyka und das ist meine Schwester Sam“, antwortete Punyka. „Ich kann gut mit Messern umgehen und Sam kann alles lernen.“

„Dass du mit Messern umgehen kannst, habe ich gesehen. Darum bist du hier. Solch ein Leichtsinn, so in den Kampf einzugreifen. Du hättest ertrinken können.“

„Ich rettete den Lordadmiral. Es schien das Richtige zu sein“, erwiderte Punyka vorsichtig. Sie hatte nicht damit gerechnet, sich für ihre Heldentaten rechtfertigen zu müssen.

„Es war eine Dummheit, Kind! Die Klippe ist dort gut zwanzig Schritt hoch. Nun ja, junge Menschen kommen mit hartnäckiger Sturheit auf die Welt – wie Schildkröten mit einem Panzer. Ein guter Schutz gegen die Widrigkeiten des Lebens.“ Das Grinsen der Köchin offenbarte einen Zahnschmelzfriedhof. „Und wie Schildkröten trennen wir uns nur sehr ungern und unter Schmerzen von unserem Schild.“

Dann wies sie auf einen Besen neben dem Kamin. „Das hier, kleine Dame, ist dein neuer Freund. Wenn du mit dem Kehren fertig bist, kannst du Wasser holen.“

Sam nickte gottergeben.

„Das gehört geschnitten“, befahl die Köchin sodann zu Punyka und wies auf ein Gemüsefass. „Wenn du damit fertig bist, kannst du gehen. Man sagte, du würdest mit den Schauspielern auf dem Fest auftreten und müsstest üben. Das macht nichts, solange ich Bescheid weiß. Ich bin kein Schinder, aber Drückeberger kann ich nicht leiden. Doch da du darum gebeten hast, dich nützlich zu machen, werden wir deshalb kaum streiten. Ich mag Menschen, die nicht faul sein können.“

Und so saß Punyka zusammen mit Mara und zwei anderen Mägden in einer Ecke und schnitt und schnitt und schnitt. Dabei lauschte sie gelangweilt dem Geplapper der anderen und grübelte, wie sie zu diesem Leben gekommen war.

„… warum kapiert das dumme Weib nicht, dass mein Jori sie nicht will?“, eiferte Mara. Punyka vermutete, dass Jori der hustende Knappe war, der sie vorhin unterbrochen hatte.

„Sie ist wie so eine Gaukler-Schlampe, die nur darauf wartet, dass ein Mann kommt und es ihr besorgt. Ich habe gesehen, wie er sie angeschaut hat. Ihm hat das noch gefallen. Schamlos hochgeschürzte Röcke und solche Euter, die fast aus der Bluse purzeln …“, Mara untermalte das gestenreich und die Mägde lachten.

Punyka lächelte artig und fragte sich, ob Mara auch sie für eine Gaukler-Schlampe hielt. Vermutlich nicht, sonst wäre sie wohl kaum so nett zu ihr gewesen. Sie wäre womöglich überrascht, dass solche Bemerkungen Punyka trotzdem verletzten.

***

Sie hatten sich von Safu verabschiedet und waren schweigend zum Palast zurückgekehrt. Am Tor tat Pausto Dienst. Während sonst zwei Wachen das Tor bewachten, benötigte Pausto keine Hilfe. Ein Troll, in dessen Händen eine Hellebarde wie ein Kinderspielzeug wirkt, füllte diese Aufgabe nach Kurds Ansicht auch allein aus. Wie er so vor ihr im Torbogen stand, bemerkte Rommily, dass Kurd das durchaus wörtlich gemeint haben könnte.

„Parras verlangt nach dir“, brummte der Troll. „Er hat Fink in kopflose Panik versetzt. Der arme Kerl hat dich den ganzen Nachmittag lang überall gesucht.“

Unwillkürlich schmunzelte Rommily. Jetzt sah Fink einmal, wie es war, einen anderen verzweifelt zu suchen. Allerdings sollte sie den künftigen Kanzler besser nicht warten lassen, und da biss die Maus keinen Faden ab. „Wo finde ich Parras?“

„In seinem Arbeitszimmer“, antwortete Pausto gedehnt. Der Umstand, dass Einer, der so wie Parras nie gearbeitet hatte, neuerdings neben den Schreibstuben der Kanzlei ein Arbeitszimmer beanspruchte, erheiterte Wachen und Dienstboten gleichermaßen – außer Kanzleirat Telmo, der dafür umgezogen worden war. Vermutlich brauchte Parras Ruhe, um sich all die Gemeinheiten auszudenken, mit denen er den Hof triezte. Schlimm war dabei nur, dass Simur ihm so kritiklos vertraute. Ob dieser grässliche Geheimbund Parras’ krankem Hirn entsprungen war?

Seufzend begab sie sich über die Außentreppe vom Innenhof zum Kanzleitrakt.

Dort straffte Rommily die Schultern, klopfte an die Tür und trat mit einer höflichen Verneigung ein[22]. Parras saß hinter einem zu großen Schreibtisch, über ein Pergament gebeugt, dem er allein durch seine Aufmerksamkeit Bedeutung verlieh.

„Na endlich!“, rief er, als käme Rommily um Stunden zu spät. Das verhieß nichts Gutes. Prompt ertappte sie sich bei dem Versuch, nervös an ihrem Verband zu zupfen. Nachdem Lyri nun fort und außer Reichweite war, war nicht auszuschließen, dass sich Parras an ihr rächen würde. Ihr Missgeschick hatte schlussendlich den Ausschlag dafür gegeben, dass die Hochzeit verschoben worden war.

Der Gedanke trug nicht gerade zu ihrem Wohlbefinden bei.

„Wo warst du?“, schnappte Parras, wodurch er irgendwie unsicher wirkte, was das Ekel gewiss nicht war. Er würde vermutlich gar nicht wissen, wovon sie sprach.

„In der Stadt“, erwiderte Rommily knapp.

Simurs künftiger Kanzler kam ihr irgendwie größer vor als gewöhnlich, doch noch bevor sie sich wundern konnte, fiel ihr der Grund dazu ein: Der Haushofmeister hatte ihr erzählt, dass Parras’ Sessel höher als gewöhnliche Stühle war, damit er auf sein Gegenüber herabblicken konnte. Parras hielt dies vermutlich für eine höchst feinsinnige Form, die eigene Überlegenheit zu beweisen.

Von ihrem Lächeln irritiert, wurde der verhinderte Kanzler des künftigen Kaisers nur noch verdrießlicher. Nicht unbedingt vorteilhaft für Rommily. Manchmal war sie schon ein dummes Weib und da biss die Maus leider keinen Faden ab.

„Simur wird demnächst zum neuen Kaiser gekrönt“, blaffe Parras mürrisch. „Hierfür wirst du ihm ein geeignetes Gewand schneidern.“

„Ist Kaiser Kito denn so krank?“

Parras Miene war unlesbar. „Zu krank, um zu regieren. In diesen Tagen braucht das Reich einen starken Kaiser. Einen, der starke Verbündete für kommende Aufgaben an sich zu binden vermag. Schon deshalb muss Kito abtreten. So oder so.“

Er schlug so heftig mit der Hand auf den Tisch, dass Rommily aufschrak. „Doch das berede ich nicht mit Gesinde! Du wirst Simur ein Wams schneidern. In den Farben seines Hauses, rot, blau und silbern. Simurs Elfen sollen sehen, dass wir ihnen ebenbürtig sind. Sieh zu, dass die Siegelkette zur Geltung kommt, denn jeder soll selbst prüfen dürfen, ob die Siegel intakt sind.“

„Wie Ihr befehlt, Fürst“, antwortete Rommily, die bei einem mächtigen Artar auf sein Äußeres gar nichts gab. Wenn er kaputt aussah, konnte die Magie noch funktionieren und umgekehrt verhielt es sich genauso. Sie wusste nicht, ob sie mehr sorgte, dass Parras nicht wissen könnte, was in tausend Liedern und Geschichten vorkam, oder dass er glaubte, die Leute seien so dumm, dass sie sich so leicht täuschen ließen. Sie räusperte sich und gab sich geschäftsmäßig. „Aber der künftige Kaiser wird sich zur Anprobe bemühen müssen. Euren Wunsch nach Rot müsste ich mit dem Zeremonienmantel abstimmen, der ja auch rot …“

„Simur wird den Mantel nicht tragen.“

„Aber Fürst!“

Parras schlug wieder den armen Tisch. „Weib schweig! Simur will einen blauen Mantel mit silbernem Saum, für den du noch gesondert Anweisungen erhältst. Gonar Gallo wird dir das Tuch dazu schicken. Ein Geschenk des alten Geldsacks an seinen Freund, den künftigen Kaiser, mit dem er versucht, sich wieder in den Vordergrund zu spielen. Aber Simur hört auf mich, seinen Kanzler!“

„Und was sagt der Patriarch“, stammelte Rommily verwirrt[23] und zupfte prompt am Verband, bis er Fäden zog. Der Zeremonienmantel des Neuen Reichs war seit Roens Tagen fester Bestandteil jeder Kaiserkrönung. Mit ihm hatte der erste Patriarch den ersten Kaiser ummantelt, um zu zeigen, dass Götter und Kaiser wie Eheleute aufeinander achten sollten oder so …[24]

„Wenig, denn er wird der Zeremonie vermutlich fernbleiben. Die Krönung des Herrschers über unser neues Kernreich bedarf weder der Billigung eines dreisten Schneiders noch eines mürrischen Greises in verstaubten Roben, der viel zu lange das Volk mit seiner Idee von Wahrheit und Gerechtigkeit gequält hat[25].“

„Fürst?“

„Was soll Simur mit dem Segen von Göttern, die sich nicht für uns Menschen interessieren! Er wird seine Herrschaft unter neuen Zeichen neuer Götter beginnen. Die Kaiserin wird mit dir alles besprechen. Nicht, dass sie besonders erfreut darüber war, mit Traditionen zu brechen.“ Parras lachte schadenfroh. „Daran muss sich Semana gewöhnen. Neue Zeiten, neue Regeln! Es wird sich vieles ändern! Das beginnen wir mit Herzog Ragnar in der Nordmark, sobald Simur nicht mehr auf seinen Vater Rücksicht nehmen muss! Da staunst du, was?“

Rommily atmete erst wieder, als die Tür hinter ihr zufiel. Parras war ihr seit jeher unheimlich, aber dass er völlig wahnsinnig war, eröffnete ganz neue Schrecken.

In Gedanken noch bei Parras, traf sie Arrahira, die an der Treppe zum oberen Wehr mit zwei Soldaten plauderte, aber sogleich besorgt zu ihr kam. „Schätzchen, du siehst aus, als hätte Parras dir einen gehörigen Schrecken eingejagt.“

„Das hat er allerdings“, seufzte Rommily.

„Und wie?“, erkundigte sich Arrahira, während sie gemeinsam die Treppe hinunterstiegen.

„Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.“

„So überleg’s dir, ich bin gleich wieder da”, rief Arrahira und verschwand in der Wachstube. Nervös trat Rommily an ein Fenster. Neue Zeichen, Götter, Elfen-Freunde, ein neues Kernreich, das in Rommilys Ohren arg übergriffig klang und dazu diese grässliche Kellerverschwörung! Während sie dem abendlichen Tumult am Händlertor zusah, überlegte sie, was sie tun sollte.

Oh, das Reich hatte große Probleme, auch wenn es das nicht einmal ahnte. Oder vielmehr gerade deshalb.

Sie sah auf, als Kurd mit Rumal um die Ecke bog.

„In der Nordmark wurden mehrere Dörfer zerstört. Offenbar weder von Parras’ Steuerschergen noch von jenen Rebellen, sondern von gut geschulten Kriegern.“

„Jetzt tu nicht so überrascht, Rumal! Bei Fiderin, bin ich denn der Einzige, der hinter diesem Wust aus Bauern, Steuereintreibern, Reichstruppen, Nordlandwache und Geisterkriegern ein einziges Kommando vermutet?“

„Hm“, brummte Rumal skeptisch, aber zu feige, um Kurd zu widersprechen.

„Vermutet man einen einzigen Trupp, der je nach Bedarf die Kleidung wechselt, geht alles so glatt auf, wie eine Traverse beim Chakka. Diese Krise ist inszeniert!“

„Zu welchem Zweck sollte von wem ein solcher Aufwand…“, wagte Rumal doch einen Einwand, allerdings führte Kurd eher ein Selbstgespräch:

„Simur sagt, die Unruhen hätten Eisenberg erreicht. Mir ist ein Rätsel, wer den Kerl informiert. Und so schnell! Ich hatte gerade erst Sherezans Verschwinden …“

Als er Rommily sah, unterbrach er sich, um lächelnd auf sie zuzutreten. Rumal blieb höflich zurück, runzelte aber missbilligend die Stirn. Unklar blieb, ob das daran lag, dass Kurd sie beachtete, oder daran, dass Rumal, der schon Kurds Großmutter als erster Berater Peritais gedient hatte, übergangen worden war.

Auch das noch! Sie wollte keinen Ärger mit einem Ratsherrn. Zudem war Rommily gerade gar nicht nach Plaudereien mit diesem ewig alles besser wissenden Kerl. Der Tag schien eigens für allein ihr vorbehaltene Gemeinheiten geschaffen.

„Rommily, wie schön! Dich habe ich schon gesucht.“ Mit diesen Worten nahm er sie zur Seite. Rumal blieb mit einem halben Lächeln diskret noch weiter zurück. Rommily spürte ihre Ohren glühen. Wie konnte er nur in aller Öffentlichkeit so vertraut mit ihr tun? Erst recht nach der peinlichen Geschichte auf dem Turnier!

„Fürst Karolan! Meist bin ich in meiner Werkstatt.“ Dort könnten sie gut über die Verschwörung sprechen, die sie hier gewiss nicht erwähnen würde – vor Rumal!

„Als ich dort war, warst du es nicht.“ Seine Stimme klang jetzt völlig unbeteiligt.

„Manchmal gewährt mir die Kaiserin ein paar freie Stunden.“

„Gewiss, aber gerade interessiert mich, ob du Neues über den Barden weißt.“

Es ging also nur um seine dummen Informationen, bemerkte sie verärgert und bemerkte frostig: „Ich bedaure zutiefst, den Dingen nicht die gewünschte Aufmerksamkeit widmen zu können, aber ich habe Berge von Näharbeit nachzuholen, die mir Fink nicht abnehmen kann.“ So würde sie ihm gar nicht helfen!

„Du hast dich bei fast allen Damen entschuldigen lassen und dabei mit vielen gesprochen“, stellte Kurd nüchtern fest, während er sie nachdenklich musterte.

Rommily hätte den Blick gern ignoriert, aber das war ihr leider noch nie gelungen. „Ja und?“, fragte sie, schon um in diesen meergrünen Augen nicht zu ertrinken. „Meine Ermittlungen dauern an. Man darf nicht hudeln, wenn es passen soll.“

„Seit dem Gespräch auf dem Turm frage ich mich, warum dir das so wichtig ist.“

„Ist es etwa nicht wichtig, dass Mörder und Giftmischer bestraft werden?“

Kurd wischte ihren Einwand mit einer Geste beiseite. „Nein, ich glaube nicht, dass dir das so wichtig ist. Das erklärt nicht dein Interesse an … anderen Dingen. Warum willst du die Wahrheit wissen?“

„Will das nicht jeder?“

„Nein“, lachte Kurd. „Natürlich mag man nicht belogen werden, und sagt, Wahrheit sei wichtig; aber sich für sie schinden, das will eigentlich keiner.“

Wie es ihm nur immer gelang, sie mit einer einzigen Frage so in die Enge zu treiben! Wenn jetzt nur keiner vorbeikam. Außer Arrahira natürlich. Wo blieb die Trödeltante? Rommily ließ sich Zeit für ihre Antwort. Ihr war Neugier so selbstverständlich, dass sie nie auf die Idee gekommen wäre, sich zu fragen, wie es bei anderen war. Es war wie mit dem Atmen. Sie atmete ganz von selbst und nahm an, dass es sich um eine weit verbreitete Angewohnheit handeln müsse.

„Ohne Wahrheit kann man nicht verstehen“, erklärte sie vorsichtig. Was hielt nur Arrahira auf? „Ohne Verständnis gibt es keine Gerechtigkeit.“

„Gerechtigkeit? Oh je! Dafür haben wir die Thonosi, die Nukiner und die Lobonari[26]“, erwiderte Kurd. „Und die Götter selbst natürlich.“

„Ich fürchte, die Götter haben keine Lust mehr auf uns.“ Sie dachte an Parras’ Worte. „Umgekehrt genauso. Wie bei alten Freunden – man lebt sich auseinander. Ohne Götter aber müssen wir selbst die unfassbaren Bosheiten bewachen.“

„Unfassbare Bosheiten?“

„Die schwierigen eben. Solche, die nicht mal verboten sind, aber trotzdem Unrecht. Etwas verschweigen zum Beispiel oder andere man... manilu... manpuli...“

„Manipulieren? Das ist nicht unbedingt verdammenswert.“

„Was soll der Herr der Zungen anderes sagen“, erwiderte Rommily lächelnd. „Aber um das zu beurteilen, braucht man eben die Wahrheit.“

Kurd nickte und grüßte damit zugleich Arrahira, die endlich aus der Wachstube trat. „Hast du nicht dienstfrei?“

„Fürst, heute habe ich nur liebe Freunde besucht.“

„Ach?“

„Ja“, bestätigte Rommily. „Wir waren in der Stadt. Einkaufen. Was Frauen eben tun.“

„Ich weiß.“ Kurd bedachte sie mit einem schiefen Grinsen. „Allerdings hätte ich euch am Tuchmarkt oder bei den Docks vermutet. Was wolltet ihr denn ausgerechnet bei Safu? Sein Sortiment bietet nur wenig für zwei Damen.“

„Safu kennt Substanzen für die schönsten Farben“, erwiderte Arrahira hilfreich, denn Rommily selbst war gerade der Mund offen geblieben. Woher? Sie hatte Safu mit keinem Wort erwähnt … Wusste er auch, dass der Barde dort gewesen war?

„In der Freizeit? Dein Diensteifer ist beeindruckend.“ Dann ging Kurd mit Rumal weiter und widmete sich wieder zweifellos wichtigen, reichsbewegenden Dingen.

Immer noch fassungslos schüttelte Rommily den Kopf. „Jetzt waren wir so diskret und er hat trotzdem alles gewusst.”

Arrahira grinste. „Schätzchen, so ist er eben. Wir hätten uns ganz allein im tiefsten Keller der Mittfeste treffen können und Kurd würde danach in aller Unschuld fragen, ob es dort unten nicht recht langweilig, staubig und vor allem dunkel war.“

***

Da Sam noch zu tun hatte, als das Gemüsefass besiegt war, stellte Punyka sich der Stadt allein. In der Uniform der Meerfeste war sie in der Menge unsichtbar. Herzog Bandor verlangte, dass seine Dienstboten sich benahmen und schützte sie dafür vor Übergriffen. Obwohl es in Walhal so zuging wie in jedem anderen Hafen, ließen die Matrosen Mädchen in den dunkelblauen Kleidern in Ruhe.

Aus Tavernen drangen Licht, Lärm und Gelächter. Nach Sonnenuntergang wurde überall gestritten, gezecht, geliebt und betrogen. In einem Torbogen sah Punyka ein Pärchen vertieft in unschickliche Handlungen und zog grinsend weiter. Es gab Situationen, da nahm man Störungen übel, und außer dem Stilett war sie unbewaffnet. Sie kam sich auf einmal nicht nur einsam, sondern obendrein hilflos vor und das geschah nicht oft.

Sie zog den Schal enger und beschloss, zurückzugehen.

Aus der Tür einer teuren Herberge trat eine Frau mit auffallend schräg stehenden Augen. Punyka bewunderte die exotische Erscheinung. Ihr Gesicht erinnerte an eine Inuini, doch sie war groß und schlank und so geschmeidig wie sonst nur ausgebildete Artisten. Sie sprach mit dem Mann hinter ihr und warf sich einen kostbaren Mantel über, bevor sie die Straße hinauf zur Burg nahm. Dem Mantel war Punyka auf dem Weg in die Meerfeste gefolgt. Das also war Gaya … Was tat sie hier?

Fast hätte sie den Mann vor ihr umgerannt, der Gaya durch die Tür gefolgt war.

„Du?“, staunte sie.

So froh sie über ein bekanntes Gesicht war, so seltsam war und blieb Gar in allem was er tat. Woher kannte der komische Barde schon wieder Dorans Geliebte?

Er schien immerhin ebenso überrascht. „Dich hatte ich nicht erwartet“, räumte er keineswegs unerfreut ein. „Und in dem Aufzug hätte ich dich fast nicht erkannt.“

Er musterte sie wohlwollend und Punyka ertappte sich, erleichtert zu sein, weil sie hübsch aussah. Erleichtert? Hübsch? „Ich komm von der Burg“, erklärte sie lahm.

„Offensichtlich. Doch das Kleid steht dir gut.“

„Danke.“ Und bevor sie sich schließlich noch völlig zum Narren machte: „Dich hätte ich hier auch nicht erwartet. Was führt dich von Walstadt auf die Insel?“

Gar zuckte die Achseln. „Ich hatte zu tun. Unruhige Zeiten fordern harte Arbeit.“

Harte Arbeit für oder wegen der unruhigen Zeiten, grübelte Punyka und lächelte trotzdem. Schade, dass ein so netter Kerl wie Gar ständig in die übelsten Intrigen verstrickt war. Sie dachte an Athon, an die Giftmischer, das Attentat und das Blutbad im Verlies.

„Woher kennst du Gaya?“, erkundigte sie sich betont beiläufig.

Gar zuckte unverbindlich die Schultern. „Sie ist wie ich Dienerin des Herrn und so haben wir gelegentlich gemeinsame Aufgaben.“

„Ach?“

„Gaya möchte sich dem Studium der Artare widmen, die Walhal seit der Kesselschlacht, bei der die Insel ihre heutige Form mit dem Krakenarm erhielt, schützen.“

„So wie die Barrieren?“

„Nein, nicht direkt“, erwiderte der Barde lächelnd. „Drachenzauber bannen jene Wesen, deren Feuer den Felsen zerteilt hat, zwischen dem der Krakenarm verläuft.“

„Und dabei hilfst du Gaya?“

„Dafür reichen weder mein Wissen noch mein Können. Aber nachdem Herzog Bandor in der Liebe zu seiner toten Frau unerwartet stark blieb, ist nun mit seinem ältesten Sohn Doran ein sehr mächtiger Mann Gaya – und unseren Zielen –bedingungslos ergeben. Das ist unseren Zielen dienlich und wird auch ihre Studien erleichtern.“

„Na, ich weiß nicht, nachdem Doran zugunsten von Balean enterbt wurde …“

„Die überraschende Wende soll ich korrigieren – notfalls über Lobon“, erklärte Gar.

Punyka wollte so etwas nicht hören. Wir geben und wir nehmen nichts, hallte das Freiheitsgelübde der Gaukler durch ihr Gewissen. „Ich wollte gerade zurück …“

„Aber nein! Da führt uns ein Gott gnädig zusammen und du willst gehen? Komm mit in die Taverne. Da können wir ungestört sprechen. Was willst du denn auf der Burg, in der sich das Gesinde das Maul über dich zerreißt? Hast du schon gegessen?“

Punyka zuckte die Schultern. Sie war immer so unentschlossen, wenn der Barde in ihrer Nähe war. „Ich habe lange nicht gearbeitet“, seufzte sie. „Jedenfalls nicht für Geld“, fügte sie mit einem wehmütigen Blick auf ihre geschundenen Hände hinzu. „Aber wenn du zahlst …“ Sie war schon lang nicht mehr unter Leuten gewesen und so ein Tavernenabend schien ihr gerade sehr verlockend.

Gar zeigte ihr eine Goldmünze, die Punyka mit einer raschen Geste schnappte. Eine dunkel geätzte Sonne, der Mitternachtssonne, dem Symbol des Dunklen verdächtig ähnlich und seltsame Zeichen auf der anderen Seite, Runen vielleicht. „Sonderbare Prägung“, bemerkte sie. „Wo kommt die her?“

„Von weit aus dem Norden.“

Punyka musterte die Münze kritisch. Gaukler kennen alle Münzen Kernlands. Doch eine wie die hatte sie noch nie gesehen. Außerdem endete das Neue Reich im Norden am Meer. Und an den Barrieren! Mas Geschichten an lodernden Feuern in Geisternächten erwachten. „Das Dunkelreich“, hauchte sie, während eine Gänsehaut über ihren Rücken lief. Kein Wunder, dass Gar kein normales Geld besaß!

„Freunde verrät man nicht“, erklärte Gar und steckte die Münze weg. Punyka sah den Beutel an seiner Seite und lächelte gezwungen. Sie ahnte, dass sein ganzer Inhalt diese Schwarze Sonne trug. Gefährliche Münzen, selbst in einer Hafenstadt. Ein oder zwei davon fielen nicht auf, Gold war Gold, vor allem reines. Aber ein Beutel würde den Meisten genau das sagen, was Punyka dachte.

Gar bemerkte ihren Blick. „Das Geld ist dein“, betonte er. „Für einen Gefallen.“

Das Geld würde Punyka und Sam für ein langes, gutes Leben reichen. Ohne Tarsano!

„50 gleich, 50 in der Burg und 100, wenn du mir bringst, was ich suche.“

Das war genug für einen Clan! „Was willst du?“, fragte sie ohne nachzudenken und erschrak beim Klang ihrer Stimme. Es waren Mitternachtssonnen, verdammt! Aber 200 davon!

„Ich suche ein Schwert.“

Punyka war stolz auf ihre Schauspielkünste, denn sie verzog keine Miene, obwohl sie gerade gern in Ohnmacht gefallen wäre. „Schwerter gibt’s auf dem Markt …“

„Die Schwerter, nach denen mein Herr verlangt, werden nicht gehandelt.“

„Ich riskierte mein Leben, damit es der rechtmäßige Eigentümer bekam“, erwiderte sie kühl. Zum Dank hatte sie Balean Seygrat in seinen Haushalt aufgenommen.

„Ich weiß. Aber in dem Beutel ist deine Zukunft“, erklärte Gar beiläufig. „Fackel gehört dem Herrn. Es liegt an dir, ob Balean dafür stirbt.“ Lächelnd nahm er ihre Hand, die kalt und klamm in seinen warmen Fingern lag. „Der Herr hat dich hierher geführt. Er ist sehr interessiert an dir. Und ich bitte dich.“

***

Das Abendmahl, Trockenfleisch mit einer Handvoll Datteln und Brot, nahmen sie schweigsam ein und bald zog sich jeder zurück. Ihr Lager wirkte winzig zwischen den Dünen, über deren Kämme rastlos, ruhelos, endlos allein der Wind etwas Sand vor sich hertrieb.

Mit der Finsternis kam die Angst. Ein unangenehmes Gefühl, als würde Dunkelheit in den Körper sickern und durch die Adern bis zum Herzen fließen. Die kantigen Dünen, die sich eben noch wunderschön und majestätisch vom Rot der sinkenden Sonne abgehoben hatten, waren zu sich verstohlen niederkauernden Riesen geworden.

Kaska lotete vorsichtig diesen neuen, unvorhergesehenen Tiefpunkt in seinem Leben aus. Er fühlte sich allein, ausgestoßen, hilflos in einer unbekannten Welt. Ihm graute vor seinen Träumen, doch zugleich lähmte ihn bleierne Müdigkeit.

Zu allem Überfluss hatte er auch noch die erste Wache gezogen. Allein mit dunklen Gedanken humpelte er durch die blauschwarzen Schatten der Dünen und besuchte Baga, der huldvoll den Rest seines Fladenbrots entgegennahm. In der Wüste gab es kaum Futter für die Pferde und so war sein Geschenk doppelt willkommen.

Gerüchten zufolge waren die Fremden vom Trockenland elfischer Abstammung. Wenn Kalmadins Vermutung zutraf, gehörten sie zu einem Volk, das vor Zeiten über den Steinwall gezogen war. Jenen Elfenstamm, den die Menschen einst mit den Kernland-Elfen am Blutfeld geschlagen und dann vergessen hatten. Bis die Ninaui zu Unbekannten geworden waren. Simur hatte ihn in Athon noch über diese rätselhaften Elfen angesprochen. Der Prinz hatte sich von ihm als Edehler etwas mehr als die üblichen Vermutungen erhofft, doch Kaska hatte ihn wohl enttäuscht.

Etwas ließ ihn auffahren, aber es war nur die andere Wache, die jenseits des Lagers die Position gewechselt hatte. Was blieb, war ein ungutes Gefühl. Wie in den Katakomben von Kiblis, wo ihn Akasha vor dem Dunklen bewahrt hatte, war da wieder das Gefühl, beobachtet zu werden. Wie seither so oft …

Kaska kniff die Augen zusammen und sah zu den Sternen, die durch die schwarze Nacht trieben. Zweifel nagten. Zersetzten wie Salz die fröhliche Fassade, mit der er sich bislang durchs Leben gemogelt hatte. Die Wüste verbrennt alles bis auf das Wesentliche hatte er irgendwo gehört. Was würde von ihm übrigbleiben?

Kaska seufzte. Sei es wie es wolle, Fragen wie diese waren jedenfalls bestens geeignet, ihm seine ohnehin nicht gerade strahlende Laune endgültig zu verderben.

Er dachte an Kurd und jenes Gespräch, das er mit ihm in Athon geführt hatte, vor ein paar Wochen erst und dennoch in einem anderen Zeitalter. War der Herr der Zungen anders als Siramar, besser gar, nur weil er sich für die andere Seite im alten Konflikt zwischen Göttern und Völkern entschieden hatte? Hatte er nicht so wie der Emir der Trockenländer das Einfachere getan, sich dorthin gewandt, wo er seine Interessen vermutete bzw. die seines Reichs? Gab es überhaupt so etwas wie Recht und Unrecht, war nicht alles ein ewiges Pendeln zwischen Möglichkeiten?

Kaska blickte nachdenklich in die Nacht, in der irgendwo der Feind wartete, dass sich ihr erschöpfter Trupp zu erkennen gab. Chandalas Männer ruhten in ihre Mäntel gehüllt im Sand. Er bewunderte deren stoische Gelassenheit, die ihm unbegreiflich war. Aber was wusste er überhaupt über dieses Volk? Womit lockten Siramars finstere Verbündete? Was trieb die Ninaui selbst, jenes Elfenvolk, das doch nie wieder Kernland betreten wollte? Was trieb ihn, hatte ihn hierher getrieben?

Und der Wind blies über die Dünen.

„Bis aller Schatten verflogen und alles Wasser verdunstet ist, hinein in die ungenannte Nacht mit gefletschten Zähnen und geballten Fäusten. Mit dem letzten Atemzug will ich noch der Welt meinen Trotz entgegen schreien und mich allen Schrecken stellen, wenn alles sonst verloren ist und auch am Letzten aller Tage.“

„Das sagen Draq, wenn sie sich ergeben sollen“, bemerkte Liv von seiner Decke her. „Worte des Blutkriegers, derer sich nur noch mein Stamm freiwillig entsinnt.“

Kaska war nicht aufgefallen, dass er den Eid laut gesprochen hatte. Er war offenbar noch erschöpfter als angenommen. „Das verstehe ich gut“, erwiderte er. „Eure Welt ist klar strukturiert, da gibt es euch – und den Feind.“

„Und ein paar wenige Freunde.“

„Mag sein, dass ihr ab und an Ausnahmen macht, aber wann und warum, das wird nur ein Draq verstehen.“

Liv lachte lautlos. „Das, Maurer, versteht gelegentlich nicht einmal ein Draq.“

„Ihr fasziniert mich. Ihr rennt Meilen, um euch in einen aussichtslosen Kampf zu stürzen. Im Kampf seid ihr wie der lebende Tod, gleich, welche Waffen ihr tragt. Ihr züchtet euer Vieh in einem Land, in dem ich allein verdursten würde, bevor ein Tag vergangen ist. Ihr treibt durch endlose Welten aus Sand und Feuer. Tags flimmert die Luft vor Hitze und man verbrennt sich an jedem Atemzug und nachts gefriert die Wüste. Doch du siehst mich mit großen Augen an und teilst mir mit, nirgends sonst leben zu wollen. Vermutlich ist das sogar wahr, denn wolltet ihr je euren Backofen verlassen, könnte kein Heer dieser Welt euch hindern.“

„Du hast den Schwertmann der Draq im Zweikampf besiegt“, bemerkte Liv trocken und etwas schläfrig. „So schlecht scheinen eure Krieger also auch nicht zu sein.“

Mit diesen Worten zog sich der wortkarge Mann seine Decke über die Ohren und rollte sich demonstrativ auf die Kaska abgewandte Seite.

Nun fühlte er sich noch einsamer. Kaska vermutete, hinter Livs Demut steckte die Rache des schlechten Verlierers. So oft er beteuerte, dass sein Sieg Glück gewesen war – dank eines einzigartigen Schwertes. Und vielleicht durch ein paar dreckige Tricks aus Edehlis’ Gossen, der dem Herrn der Klinge, dem Schurkengott Dehl gefallen hatte. Liv aber legte großen Wert darauf, die Niederlage zu jeder sich bietenden Gelegenheit und auch sonst ständig zu erwähnen. Sei es wie es wolle – wie so vieles würde Kaska auch die Ehre der Draq wohl nie verstehen! Er versuchte abzuschätzen, wann seine Wacht endlich endete. Momente wurden Stunden. Seine Augen brannten. Jene schwer zu fassende Angst hielt ihn fest.

Chandala kam etwas früher als erforderlich. Wie es sich für eine gute Wache gehörte, starrte Kaska gerade aufmerksam in die Nacht. Sein Freund lächelte, das erkannte er an der Art, wie er die Luft durch die Nase blies. „Ich kann übernehmen.“

Kaska nickte und legte sich im Schatten einer Düne nieder. Ein bitterkalter Wind strich über den Boden, als sei er selbst auf der Suche nach Wärme. Fröstelnd wickelte sich Kaska in seinen Mantel und versuchte, es sich bequem zu machen.

Nach einer langen, kalten Weile gab er auf, zu schlafen, so müde er auch war. Bemüht die anderen nicht zu wecken, stapfte er, den Schwertgurt befestigend, zu Chandala zurück. Etwas Gesellschaft würde in dieser trüben Stimmung helfen.

„Ich bin’s“, rief er, als er auf den Kamm der Düne trat. Verblüfft blieb er stehen.

Ein fremdes Gesicht starrte mit schmalen schwarzen Augen zu ihm auf. Chandala hing schlaff in den Armen seines dunkel gekleideten Angreifers. Am Hals des Kriegers lag ein Dolch, im Mondlicht glitzernd. Tödlich schön wie eine Schlange.

Als Kaska vorsprang, um ihn beiseite zu schlagen, erkannte er in den Schatten zwei weitere bleiche Gesichter. „Ninaui!“, schrie er entsetzt. „Ninaui greifen an!“

Brüllend schlug er nach dem Wesen. Sie stürzten zu dritt und Kaska verlor wertvolle Zeit, als er sich aus dem Gewirr befreien musste. Der Ninaui packte ihn, dünne Hände voll beherrschter Kraft. Spinnenfinger tasteten über sein Gesicht und zwangen sein Kinn zurück, um den Hals freizulegen. Kaskas Faust schoss vor und landete auf Knochen. Ein gequältes Zischen belohnte ihn. Rings um ihn wurde die Nacht von Krachen, Klirren und Schreien zerrissen. Feuer-Zauber fegten über den Dünenkamm, bereit alles zu verbrennen und wurde kreischend von Luft-Zaubern gestoppt, von den Verteidigern wie eine Wand errichtet. Die Dünen bebten, wo die beiden Magieströme aufeinander trafen und sich gegenseitig störten.

Mein Schwert, durchfuhr es ihn. Verdammte Götter! Wo ist Täuscher?

Doch die Klinge steckte in der Scheide fest, die sich an seinem Gürtel verdreht hatte. Wieder stand das weiße Gesicht vor ihm auf, die Lippen verzogen, die Zähne gefletscht, wie bei einem wahnsinnigen Hund. Augen bohrten sich in seine, die so kalt und unmenschlich, so fremd schienen wie Sterne, schwarze Sterne an einem weißen Himmel. Der Ninaui packte ihn mit der einen Hand an der Kehle und hob in der anderen den Dolch, einen bleichen Schatten drohenden Todes.

Wie konnte er sein Messer vergessen, wunderte sich Kaska, gemächlich auf dem Strom der Ereignisse treibend. Einen zur Unendlichkeit gerinnenden Augenblick bedauerte er, dass ausgerechnet dieses fremdartige Gesicht das Letzte war, was er in diesem Leben sehen sollte.

„Nein!“ Mit diesem Schrei stieß Kaska mit dem Kopf nach vorn, warf alles Gewicht und die Zentnerlast seiner Angst hinterher.

Den Schmerz, als seine Stirn in das leichenfahle Gesicht prallte, bemerkte er kaum und ließ sich auf seinen Angreifer fallen. Der Bann war gebrochen, doch nun stieg ein dunkler Schatten in ihm auf, der Schmerz verblasste.

Liv kam auf ihn zu. Der Mund des Draq war offen, als schreie er, aber Kaska konnte nichts hören. Chandalas Männer folgten ihm und stürzten sich auf die Schattengestalten. Stahl zerschnitt die Dunkelheit wie Mondlicht. Elfenmagie geisterte über den Sand, prallte an gutem Eisen ab und verpuffte. Kaska wollte helfen, doch da lag eine Last auf ihm, steinschwer und unbeweglich. Sein Bemühen war nur ein hilfloses Zappeln. Panik erfasste ihn. Wo war seine Kraft geblieben?

Liv kämpfte auf der Düne, nur konnte Kaska nichts erkennen. Sein Blick blieb trüb und Licht flackerte, das da nicht sein sollte. Suchend fuhr er mit der Hand über sein Gesicht. Es war nass und vor allem klebrig. Als er die Finger vor seine Augen führte, sah er im schwachen Licht, dass sie schwarz waren. Schwarz von Blut.

Stöhnend ließ Kaska die Hand sinken und ergab sich der an ihm zerrenden Finsternis. Er sank zurück, der Dünenkamm brach und dann war da nur noch alles erstickender Sand. Sein letzter Gedanke galt Dehls Schwert an seiner Hüfte, das nicht für alle Zeit im Sand versinken wollte. Als hätten Schwerter einen Willen!

***


VOM RAD ZUM WASSER 

KERNLAND-CHRONIK DER XVIII. ZEITENWENDE 

Fürwahr überzogen ganz Kernland Roens nahezu vergessene und umso ängstigendere Warnungen von Mund zu Ohr mit einem Netz aus Angst und Sorge. Die Ninaui, raunte man allenthalben, jenes vergessene Elfenvolk, sei heimgekehrt und mit ihm alter Hass und neue Schrecken. Weh dem, der jener Tage vom Schicksal auserkoren ward, Roens Worten zu dienen. 
... 

Wer im Reich vermochte zu sagen, was Barrad Eoman widerfahren war, oder was er gewollt, und so haderten seine treffliche Gattin und Graf Ragnar Laccre erbittert miteinander um den Vorsitz in Eisenbergs Rat. Berief sich der Graf auf Tradition, den künftigen Kaiser und dunkle Kräfte, vor denen vielen zu Recht Ungemach dräute, beschwor die kluge Madrigal geltendes Recht, der Unterstützung der Prinzessin Sherezan und der hochedlen Elfen von Yssra gewiss. 

Auch andernorts rangen Verrat und Intrige um die Macht. Derweil man sich in Athon in Gift und garstigen Ränken übte, zauste ein zerstörerischer Sturm die Khor, getrieben von Gier und alten Mächten. Waren der ehrenwerte Priester Rafala und Viuran, der angesehene Schejk der Wanka, nur die ersten Opfer in der tödlichen Fehde zwischen dem gewitzten Kalmadin und seinem Widersacher Siramar? Waren sie bloßer Teil des Spiels der Zeiten, so wie man auch einen Söldner auf dem Chakka-Brett hingibt, um den Turm oder ein Schiff zu bekommen? Einen alten Gott oder einen neuen Verbündeten? 

Verrat und Arglist einten Kernlands Feinde und Hoffnung alle, die zwischen die sich nur allmählich abzeichnenden Fronten gerieten. 
... 





2.Kapitel: Recht und billig

Die Wahrheit liegt dort draußen, doch die Lüge auch.

Bodar Forthun, Hoffnungslose Verteidigung, ZAR 3,

Athon, Halle d. Wahrheit; Roens Prozesse, Reg. 2976.

Am nächsten Morgen wurde ich wie üblich viel zu früh von Kuno geweckt, der mir seinen Freund vorstellte. Entgegen meiner festen Vorsätze mochte ich Rodri. Der Hauptmann war jung für seine Stellung, vielleicht ein, zwei Jahre älter als Kuno und wie für eine Gardistenuniform gemacht. Doch bevor mich frühmorgendlicher Neid ergriff, stolperte mein Argwohn über die widerwärtig gute Laune der Beiden. Rodri eröffnete das Gespräch mit entwaffnend ehrlichem Lächeln. „Guten Morgen, Xeroan. Verzeih die höchst bescheidene Unterkunft, mehr war in der Eile nicht zu beschaffen.“

„Wer im Herbst zeltet, schätzt auch bescheidene Unterkünfte.“

„Trotzdem! Ich bin so froh über eure Hilfe – alleine würde ich das nie wagen.“

Die Gelegenheit beim Schopfe packend, unterbrach ich mein herzhaftes Gähnen und fragte, wobei er denn eigentlich so unbedingt unserer Hilfe bedurfte.

„Mein Vater hatte in letzter Zeit Pech“, begann Rodri verlegen. „Hat sich mit den Falschen eingelassen und kann jetzt nicht mehr zurück. Jetzt soll er seinen Gläubigern etwas beschaffen, ein wertvolles Sammlerstück. Als Sicherheitsoffizier des Armana-Stadions könnte er das. Nur Vater will nicht. Er steht zwischen Ruin und Schande. Wenn sie ihn töten, bleibt ihm und unserer Familie beides, während er uns genommen wird! Gebe ich ihnen aber, was sie wollen, endet dieser Albtraum.“

Ich fuhr mir durchs wirre Haar. „Das scheint, wie du ja treffend festgestellt hast, recht schwierig zu sein. Warum zahlst du nicht einfach die Schuld deines Vaters?“

Rodris Gesichtsfarbe näherte sich dem rötlichen Ton seiner Haare, was erfreulicherweise ein gewisses Gefühl für Moral und Anstand verriet, das ich bei Kuno regelmäßig vermisste. „Leider ist die Schuld meines Vaters keine bezifferbare. Sonst wäre er nicht in dieser Lage! Das Pfand lässt sich auch nicht direkt kaufen.“

„Ah!“

Mögen meine Abenteuer auch den gegenteiligen Eindruck erwecken – bei Diebstahl hört hierzulande der Spaß auf[27]. Unsere unstete Reise führte uns immer wieder über krumme Wege. Manchmal kommt man nicht umhin, denen, die mehr haben, zu nehmen, was man dringender braucht. Gerechtigkeit wurde in diesen Tagen häufig mit dem Schwert bemessen. Es waren eben schlimme Zeiten. Andererseits sind die Zeiten immer schlimm und die gute alte Zeit, in der Ehrlichkeit und Heldentum noch zählten, hat es so nie gegeben. Wir streben nach dem Guten, weil es unerreichbar ist. Vermutlich würde es uns gar nicht gefallen, wenn wir es endlich hätten. Auch das ist typisch für menschliche Sehnsüchte.

Jedenfalls war ich weder überrascht noch entrüstet. „Wie riskant ist euer Plan?“, hakte ich stattdessen resigniert nach. „Ich gebe zu, dass ich – obwohl ich deine Gastfreundschaft sehr schätze – nicht bereit bin, für ein hartes Bett Kopf und Kragen zu riskieren.“

„Vogeloderwas“, unterbrach Kuno. „Wo sind deine Manieren? Rodri ist ein Freund. Außerdem ist der Plan genial. Einfach und sicher. Ein Kinderspiel …“

Ich enthielt mich aller Kommentare über Pläne, die Kuno für ein Kinderspiel hielt, und grübelte stattdessen, wie die Götter Menschen von so beeindruckendem Äußeren erschaffen können, um dann bei unscheinbarem Zubehör wie dem Gehirn so zu knausern. Das Abenteuer im Tempelberg, von dem wir uns hier eigentlich erholen wollten, war Kuno zufolge nämlich auch ein Kinderspiel gewesen.

„… auch Izmaban fand den Plan gut. Selbst Khasay meint, er könnte klappen“, fuhr Kuno unverdrossen fort. „Außerdem habe ich mein Ehrenwort gegeben und allein deshalb brauchen wir gar nicht mehr weiterreden. Ein Kriegereid bindet.“

Ich bezwang aufkeimenden Ärger darüber, wieder mal – wie so oft – wie eigentlich immer – der Letzte zu sein, der etwas erfuhr. Dafür wurde ich immer zuallererst gefragt, wie die in der Folge unvermeidlich auftretenden Probleme zu bewältigen sind. Daher sagte ich so freundlich wie möglich[28]: „Wäret ihr dann so freundlich, mich in den tollen Plan einzuweihen, damit ich ihn selbst bejubeln kann!“

„Sei nicht böse! Während du schliefst, waren die anderen eben neugierig. Dabei ist mir gerade dein Rat besonders wichtig.“ Rodri zog sich einen Stuhl heran. Und während ich missmutig in meinem Tee rührte, erfuhr ich, was meine Freunde planten. Was hätte ich darum gegeben, jetzt mit Lyri in der Küche der Mittfeste zu sitzen und gemütlich einen Becher heiße Milch zu trinken!

***

Lyri ging es weit entfernt zur selben Zeit nicht anders. Das Frühstück auf Eisenberg jedenfalls war weit davon entfernt, gemütlich zu sein. Was nicht etwa am Nordmark-Morgen lag, der ausnahmsweise völlig unschuldig war. Auch die Küche war tadellos; auf dem Tisch standen Kannen mit dampfendem Tee, Körbe mit ofenwarmen Broten und Schalen mit frischer Butter und Honig. In der Nordmark war Gastfreundschaft heilige Pflicht, doch mit dem Herzen waren die Menschen anderswo. Garrahads Entführung, Barrads Gefangenschaft, Elfen als seltene und nicht unbedingt bei allen willkommene Gäste, die schlimmen Gerüchte – das dämpfte die Gespräche an der Tafel zu besorgtem Murmeln. Dabei ahnte noch keiner, was der Nordfeste mit Parras noch bevorstand. Verzweifelt fragte Lyri sich einmal mehr, wie sie ihrem Verlobten nur entgehen sollte.

Während sie lustlos Honig aufs Brot schmierte, kam Cal, der Falkner zu ihnen an den Tisch. Sherezans riesiger Falke war in der Mauser, was zu der Zeit anscheinend so seltsam war, dass Cal sich bemüßigt fühlte, ihnen von jeder ausgegangenen Feder einzeln zu berichten. Als wäre das nicht schlimm genug, ermunterte Sherezan ihn, ausführlich zu erzählen, was Eisenbergs Vögel sonst an alltäglicher Langeweile erlebten.

„Wie geht es dem Raben, der die Nachricht meines Gemahls brachte?“, erkundigte sich Sherezan prompt und erfüllte so Lyris schlimmste Befürchtungen.

„Ein braver Kerl“, nickte Cal eifrig. „So tapfer. Und stark dazu, erholt sich prächtig, sehr zum Ärger von Graf Laccre.“

„Was sollte Ragnar gegen einen Raben haben“, hakte Sherezan unschuldig nach.

„Weiß nicht.“ Cal war angesichts solcher Feindseligkeit aufrichtig bekümmert. „Als ich erwähnte, ich hätte die Nachricht der Herrin gegeben, sagte er gar, er hätte meinem armen Kleinen beizeiten den räudigen Hals umdrehen sollen.“

Sherezan lächelte, während sie an ihren Ringen spielte. „Ich glaube nicht, dass er was gegen deinen Raben hat. Vermutlich stört ihn, dass du die Nachricht Madrigal gegeben hast.“

„Ja, das könnte sein. Ihr seid so klug, Hoheit. Ragnar hat furchtbar getobt, wollte wissen, warum ich mit jedem unbedeutenden Zettel zur Herrin renne.“ Cal schüttelte den Kopf. „Als wäre ein Brief, der das kaiserliche Siegel trägt, unbedeutend!“

„Ragnar ist sehr um Madrigals Wohl besorgt“, bemerkte Sherezan gedehnt. „Zuviel Sorgen sind nichts für eine Frau in ihrem Zustand und es war ja nur ein Doppel.“

Mit einem schmalen Lächeln, das selbst Cal verwirrte, drehte Sherezan sorgfältig die schweren Ringe an ihrer Hand zurecht. „Vor allem, wo Madrigal so eine kluge Frau ist, die sich am Ende noch viel mehr aufregt.“

„Dann hat er deshalb mit Raban geredet“, versuchte Cal, Sherezans Gedanken zu folgen. „Er könnte der Herrin helfen. Ist ja auch ein Eoman, jedenfalls fast …“

Plötzlich schien Lyri ihre Sorge wegen Parras nachrangig. Wenn Ragnar mit Barrads Bruder Raban sprach, war das verdächtig. Gerade nach dem Ärger im Rat.

„Hat er dir das gesagt?“, fragte Sherezan.

„Ja, Hoheit. Er sandte eine Nachricht nach Athon. Weil doch der Kanzler kommt.“

Lyri hustete. Das Honigbrot war plötzlich absolut ungenießbar. Obwohl sie nichts gemacht hatte, fühlte sie sich beobachtet und drohte nun, obwohl das ganz und gar albern und noch dazu unbeherrscht wäre, in Tränen auszubrechen. Offenbar war sie der Erinnerung an jene Nacht mit Parras auf den Zinnen Athons trotz der ganzen langen Flucht nach Eisenberg nicht entkommen.

So war sie kurz darauf einfach nur froh, in Madrigals Arbeitszimmer vor dem Kamin zu sitzen, während Madrigal versuchte, Cals Bericht in das unerfreuliche Gesamtbild einzufügen.

„Ragnar ist ein harter Gegner“, bemerkte Sherezan hinter ihr und Madrigal erwiderte etwas, das Lyri gar nicht hören wollte. Solche Begriffe sparte sie sich für Parras auf. Wobei der Graf von Laccre nicht besser war!

Kalt, gemein und verächtlich hatte er das Glück ihrer Freunde zerstört. Wenn man sich um Macht stritt, war Lyri das einerlei, davon verstand sie nichts, obwohl sie in der Kaiserburg aufgewachsen war. Doch Familien zu vernichten, Menschen Hoffnungen, Träume und ihr Zuhause zu nehmen, war gemein. Richtig gemein! Schlimmer vielleicht noch in Ragnars kalter Durchdachtheit als Parras’ Schandtaten, die nie persönlich gemeint waren. Parras war fies, weil er eben so war. Ragnar hingegen war gemein, weil er wollte.

Ein Klopfen schreckte Lyri auf. Wenn das Ragnar war? Sie zwang sich, vernünftig zu sein. Madrigal war immerhin Vormund des nächsten Regenten. Er konnte ihnen nichts tun. Dennoch war sie froh, als Raban eintrat, Barrads älterer Halbbruder.

„Störe ich?“, fragte er verlegen, als er den Frauenrat vor sich sah.

„Freunde stören nie“, erwiderte Madrigal. „Erst recht nicht dieser Tage.“

„Die Zeiten waren in der Tat schon besser“, seufzte Raban und lächelte auf eine Art, die Lyri sehr an Barrad erinnerte. Traurig, aber ohne Bitterkeit.

„Es ist, wie es ist, aber so müssen wir es nicht lassen“, erklärte Sherezan leichthin.

„Wir alle gehen, wohin der Wind uns treibt.“ In Morganas Stimme lag Tadel.

Schweigen senkte sich über den Raum, während Raban an den Kamin trat und nachdenklich einem der steinernen Drachen am Sims die Schuppen kraulte.

„War das gestern im Rat eine knappe Sache …“, begann Raban. Lyri spürte bei diesen Worten, dass sein Anliegen Madrigal nicht freuen würde. Gute Nachrichten brauchten keinen Anlauf. Wohin Morganas blöder Wind sie nun schon wieder trieb?

„… die ohne deine Unterstützung anders ausgegangen wäre“, ergänzte Madrigal. „Danke. Gerade, wenn man weiß, wie oft du mit Barrad geteilter Meinung warst.“

Raban schüttelte mit einem halben Schmunzeln den Kopf. „Weit seltener als es den Anschein hat. Aber Barrad wirkt immer sehr gut, wenn er jemanden überzeugen muss. Ich bin ein erfahrener Gegner, der beizeiten nachzugeben weiß.“

Lyri bestaunte die Feinsinnigkeit dieser Ränke, denen sich Kaska und Kurd so bereitwillig verschrieben. Ihr wäre das zu schwierig.

„Doch jetzt muss ich dringend in den Norden“, sagte Raban gedehnt und starrte geflissentlich aus dem Fenster, als könne er weder Madrigal noch den Kamindrachen in die Augen sehen. „Wenn ein fremdes Heer über die Pässe zieht, ist meine Grafschaft zuerst betroffen. Mutter ist mit Jerolag auf See und so liegt es an mir, die Barrieren zu schützen. Ich muss wissen, was im Steinwall und an der Küste vor sich geht. Wer dieses Totenvolk ist, was es will, wie wir uns verteidigen können, wenn es erforderlich wird. Nachdem die Kaisersteuer eingetrieben wurde, können wir nicht noch ein Heer durchfüttern, das sich aus dem Hinterland ernährt.“

Madrigal schien diese Nachricht nicht zu überraschen.

„Fürst“, schaltete Sherezan sich ein als sicher war, das Madrigal schweigen würde. „So wichtig die Reise ist, seid Ihr der falsche Reisende. Euer Neffe benötigt Euren Einfluss im Rat. Es war letztens knapp, wie Ihr gerade noch so treffend bemerktet.“

„Die Fürsten haben gesehen, wie es ist, wenn man Ragnar machen lässt. Das Schlimmste ist überstanden.“

„Das hängt von den zu treffenden Entscheidungen ab!“

„Hoheit, mit Verlaub, so sehr ich Euren Mut und Euren Einsatz auf dem Feld von Eisenberg bewundere, bedenkt, dass uns beunruhigende Kunde aus meinem Lehen erreicht. Wollt Ihr mir verwehren, meine Pflicht zu erfüllen, mein Ehrenwort?“

„Euch obliegt die Lehnspflicht, solange der Herzog nicht anderweitig verfügt.“

„Der Herzog, mein Vater“, fuhr Raban auf, „gab mir gegen den Willen des Rats die Grafschaft von Eisland. Ich trage den Namen Nukison, weil ich das Glück hatte, Nuki zu Ehren gezeugt worden zu sein. Ein Raban Frost hätte es allenfalls bei den Totenköpfen zu was gebracht[29].“

„Friede!“, schaltete sich an dieser Stelle Madrigal ein. „Raban, du weißt genau, dass es die Entscheidung deiner Mutter war, dich Nuki und nicht Jerolag zu geben, der sie liebend gern geheiratet und dich formal anerkannt hätte. Ich bin dankbar für Nians Entscheidung, denn sonst hätte ich Barrad nicht.“ Sie lächelte. „Was zieht dich so plötzlich in den Norden? Sind es die Abenteuer dort oder die Gefahren hier?“

„Was willst du damit sagen?“

„Nichts anderes als ich gesagt habe. Wer einen Mann wie Ragnar fürchtet, ist klug und nicht feige. Du hast ihn dir gestern nicht gerade zum Freund gemacht.“

Raban senkte verlegen den Blick. „Als Bastard hat man es auch im Norden nicht leicht. Verstehst du nicht, dass ich mich nützlich machen will?“

„Aber hier …!“ Madrigals Blick brachte Lyri zum Schweigen.

Rabans Ohren glühten, als er lange seine Füße betrachtete, bis er schließlich den Mut aufbrachte, seine Schwägerin anzusehen. „Mutter verlangte, dass ich mich, obwohl ich freigeboren bin, wie sie dem Schutz der Barrieren verschreibe. Der Herzog dagegen ließ mich schwören, mein Lehen mit Stahl, Blut und Tränen zu verteidigen“, rief er. „Ich will keinen von beiden enttäuschen. Noch weniger will ich hören, dass man einem Bastard nicht trauen kann.“

„Dummer Blödsinn“, unterbrach Sherezan streng. „Das hat Euch Ragnar …“

„Ragnar hat im Gegenteil gesagt, ich soll bleiben, einem Bastard würde man das nachsehen und im Rat sei es sicherer. Ich hätte immerhin ein wenig vom Blut des Drachen.“

Wenn Raban nicht zur Waffe griff, lag das nicht an Feigheit. Lyri hatte ihn schon auf Turnieren fechten und siegen sehen. So wie er von Ragnar sprach, bewunderte sie seine Beherrschung, den Grafen nicht einfach erschlagen zu haben.

„Seht Ihr nicht, dass Ragnar Euch genau damit manipuliert?“ Sherezan stand auf und ergriff Rabans Hand. „Das ist so billig!“

„Umso geschickter war er dabei“, seufzte Raban müde. „Er hat diese Frage vor gut der Hälfte der Räte gestellt. Wenn ich jetzt bleibe, werden sich alle das Maul über mich zerreißen.“

„Sorgt Ihr Euch um Euren Ruf?“, fragte Lyri böse.

„Nein“, widersprach Sherezan resigniert. „Denn in diesem Fall hätte auch sein Wort im Rat so gut wie kein Gewicht mehr.“

Darauf fiel Lyri nichts mehr ein.

„Geh mit dem Segen der Götter und dem meinen“, sagte Madrigal endlich sanft. „Bring mir gute Nachricht und alle heil zurück, die dich begleiten.“

Raban setzte zu einer Erwiderung an, schwieg aber. Stattdessen verneigte er sich förmlich. Dann schloss sich mit großer Endgültigkeit die Tür hinter ihm.

„Das hat Graf Laccre schlau gemacht“, bemerkte Madrigal leise. „Ich kenne außer Kurd Karolan keinen, der so gekonnt Menschen an ihren Ängsten führt.“

Lyri fand das weniger schlau als vielmehr skrupellos.

„Raban hätte Jonata schicken können.“

„Den Rebellenführer? Sherezan, wie stellst du dir das vor?“

„Er war ja lange genug bei der Nordlandwache und hat sich ihr nun auch wieder angeschlossen, um Barrad zu dienen“, verteidigte die sich. „Ich selbst habe ihm den Eid abgenommen.“

„Im Kerker, wie man munkelt.“

„Ihr seid immer so unbeweglich. In der Khor führt, wer fähig ist. Aus gutem Grund!“

„Dennoch ist Rabans Entscheidung anders ausgefallen und so ist es jetzt eben.“

„Es scheint, wir beraten im falschen Zimmer“, bemerkte Sherezan schließlich. „Wir sollten uns zuerst einen Überblick über die Lage im Rat und Ragnars Pläne verschaffen.“

„Wir werden nicht in Ragnars Gemächern stöbern“, verfügte Madrigal streng. Sie erriet Sherezans Pläne immer viel schneller als Lyri, der das Spiel mit Andeutungen und Vermutungen zu schwierig war.

„Ragnar ist schlau“, knurrte Sherezan. „Dort würden wir nicht finden, was wir brauchen. Wo wohnt aber jener Ratsherr, der gestern so vehement gegen die Elfen gesprochen hat?“

„Du meinst Nyam, den neuen Grafen Falkenstein. Er ist der Bruder und Erbe von Kaita – möge Lobar ihn sicher übers Nimmermeer getragen haben.“

„Ach? Kaitas Bruder ist das? Du hast ihn gehört! Was er gesagt hat, wann, zu wem und wie!“ Die Prinzessin bebte vor Zorn. „Der miese, kleine Sandwurm hat dich belogen“, fauchte sie. „Im Rat! So respektloses Verhalten darfst du nicht tolerieren! Das schwächt dich auch taktisch …“

„Augenblick“, unterbrach Madrigal kühl. „Neben Irrin ist Falkhort die einflussreichste Grafschaft im Norden. Lass Nyam in Frieden! Ich will nicht noch mehr Ärger. Du wirst dich an keinem Ratsmitglied vergreifen, hast du mich verstanden?“

Sie wartete, bis Sherezan nickte. Dann fuhr sie fort: „Und du wirst keine entsprechenden Befehle erteilen.“ Dieses Mal dauerte es länger, bis Sherezan nickte. „Frieden, verstehst du? Ohne Schwerter, Gewalt oder Einbruch, nichts dergleichen.“

Sherezan nickte. „Ich will nur eine Auskunft.“

„Das ist das gute Recht eines jeden Bürgers gegenüber einem Ratsherrn“, seufzte Madrigal. „Aber die Fragetechnik ist verbindlich. Mein Stil, nicht deiner!“

„Versprochen“, bestätigte Sherezan. „Ich denke zwar nicht, dass die künftige Kaiserin Befehle des Vormunds des Stellvertreters des Regenten eines Vasallen befolgen muss, aber meinetwegen. Du ahnst gar nicht, wie semanamäßig liebenswürdig ich sein kann.“

***

Er wusste weder, wann er erwacht war, noch wann er losgelaufen war. Erst als er durch den endlosen Sand humpelte, holte ihn sein Verstand ein, so unauffällig, als hätte er ein schlechtes Gewissen, ihn so feige im Stich gelassen zu haben. Kaska wusste nicht, woher die Schmerzen kamen, die seinen ganzen Körper durchzogen.

Blind von der sengenden Sonne hielt er auf den Berg zu, der am Horizont rief.

Er wusste nicht, was er dort finden würde, doch eine seltsam beharrliche Erinnerung verhieß, dass es lohnend wäre, nachzuschauen. Waren die anderen tot? Hatten ihn seine Freunde oder ihre Feinde halb vergraben unter der Düne übersehen? Fragen, die er mühsam formulieren musste, an denen er sich festhielt. Alles war erfüllt von Angst, von Geistern lange Toter, die ihn riefen, ihm schreiend folgten. Einmal glaubte er gar, seine Mutter rufen zu hören, was seltsam war, denn sie war bei der Geburt seiner Schwester Shania gestorben. Da war er ein kleiner Junge gewesen.

Nur selten machte er Rast. Sein Marsch selbst war ein Wachtraum, ein gelb-roter Tunnel aus Wind und Sand, ohne Ende. Geister folgten ihm beharrlich und lachten ihn aus. Solange er seinen Verstand bei sich behielt, gehörte er nur sich allein.

Nur das war schwer, so schwer. Da war bloß Sand. Und Hitze. Und Sonne.

Durst.

Verbissen an dem festhaltend, was ihm geblieben war, humpelte er weiter. Aber nicht allein, die Stimmen begleiteten ihn. Versuchten flüsternd, seinen Verstand zu stehlen. So reisten sie gemeinsam, der Krieger und die namenlosen Geister, die er wie eine raunende, körperlose Horde vor sich her durch den endlosen Sand trieb, wie Schaum, den eine Welle vor sich herträgt. Beim Gedanken ans Meer hätte Kaska weinen können, wären seine Augen nicht längst zu verkrustet gewesen.

Die Sonne saugte seinen Körper aus und verbrannte, was nicht verdeckt war. Nie hatte Kaska bei einem Sonnenbrand so etwas gesehen. Ohne den Mantel, der ihn vor Thonos’ Zorn schützte, schwoll die Haut, um sich zu helfen. Sie bildete mit Wasser gefüllte Taschen, die aufplatzten und Feuchtigkeit über andere Blasen verspritzten.

Dann verbrannte die Haut, der nun Feuchtigkeit fehlte, bis sich nur noch eine krebsrote rissige Hülle über spröde Knochen spannte.

Gegen Mittag ist die Sonne in der Sand-Khor so heiß, dass sie durch die Ledersohlen der Stiefel hindurch die Füße verbrennt. Man beginnt mit seltsam abgehackten Schritten zu gehen, bis man stolpert und fällt. Und dann hat man reichlich zu tun, nicht zu schreien, denn der Sand ist heiß und die Füße brennen, die Haut glüht und die Augen sind so verklebt, dass man nichts mehr sieht. Aber man schreit nicht. Schreie brauchen Feuchtigkeit, und längst hat man keine übrig.

Als die Sonne im Sand ertrank und Mandara ihr Licht über den Himmel goss, schnitt Kaska eine Kerbe in seine Schwertscheide. Das kleine Zeichen im dunklen Leder beruhigte ihn, zeugte von Veränderung, selbst hier zwischen Ewig- und Unendlichkeit. Das einzige andere Maß der Vergänglichkeit war Durst, der längst alle Schmerzen übertönte. Doch sogar das bot ihm seltsamen Trost, denn solange er litt, solange lebte er, solange gab es noch was zu verlieren. Mit der Dunkelheit kam die Kälte. Kaska streckte sich und genoss die Linderung, versuchte, die unerwartete Kühle in seinen brennenden Körper zu saugen. Schnell wurde die Khor kalt und er fror. Der Sand vergaß, wie er noch vor wenigen Stunden geglüht hatte.

Die Wüste, hatte Chandala erzählt, zieht alles in ihr Zentrum; so wie Fallkraft unbeirrbar den Weg zum Boden findet. War der Berg, auf den er zuhielt, das sagenumwobene Herz der Khor? Sei es wie es wolle, er würde ihn nicht mehr erreichen. Kann Unendlichkeit ein Zentrum haben?

Thonos kam zurück und mit ihm die Sonne, aber keine Antworten.

Ohne Wasser platzen die Lippen. Sie bluten und mit geschwollener Zunge leckt man die Feuchtigkeit. Aber Blut ist salzig und klebrig und durstiger als zuvor verflucht man die Sonne, die Hitze, die Weite, den Sand und die Götter.

Aber man stolpert weiter, immer weiter. Rastlos, getrieben, hilflos.

Kaska sah zu, wie er voranstolperte. Sein bratendes Selbst schrumpfte auf wirre Bilder und Erinnerungen. Er schluckte und bereute, denn seine Zunge klebte nun am Gaumen.

Durst.

Sand. Abgeschliffene Berge. Sand. Oder waren Berge zusammengesetzter Sand?

Der Sand brannte unter seinen Händen und erst die Blasen verrieten ihm, dass er längst kroch wie ein Käfer. Hoch in den verbrannten Himmel ragte der Berg, dessen Namen er nicht kannte und dem er sich nicht näherte, nicht näherte.

Irgendwann hörte Kaska auf, ständig hinzufallen und blieb einfach liegen. Sein Haar leuchtete golden vor der fast bläulichen Röte seiner Haut, die Blasen bildete, die sofort klebrige Flüssigkeit absonderten.

Kaska schlug die Augen auf und starrte in die wolkenlose Unendlichkeit.

Stille.

Da war nur, was er mitgebracht hatte. Der Geist braucht einen Halt, eine Wurzel. Soviel Klarheit tötet. Menschen müssen glauben. Obwohl er mit Göttern im Großen und Ganzen Schwierigkeiten hatte.

Sei es wie es wolle, man kann an alles glauben. Aber man muss glauben. Ohne Glauben keine Hoffnung, und ohne Hoffnung stirbt man. Kaska wollte nicht sterben und so glaubte er ans Leben.

***

Rommily kam am Morgen spät in die Werkstatt. Sie hatte nicht nur mit Kurd endlich diese grausige Verschwörung zu besprechen, sondern vor allem mit Fink die Änderungen am Krönungsgewand der Kaiserin. Da Simur eine völlig neue Garderobe verlangte, musste Rommily einige Aufgaben ihrem Gehilfen überlassen, die sie lieber selbst übernommen hätte. Als hätte er die viele Arbeit gerochen, war Fink, der nichtsnutzige Tropf, aber nicht da. Gewiss hatte er vom Frühstück den üblichen Umweg über den Exerzierplatz genommen und war wie immer gaffend bei den Übungen der Knappen hängen geblieben. Er wäre eben so viel lieber Krieger als Schneider. Dabei ging es ihm hier hundert-, nein, tausendmal besser als sonst wo. Leider wusste Fink zu wenig von der Welt jenseits des Burgwalls, um eine Ausbildung, ein trockenes Bett und warme Mahlzeiten zu schätzen.

Seufzend setzte sie sich auf die Bank am Fenster, durch das die Wintersonne schien. Bald würde es schneien, die Luft roch schon so. Dann würden die Bewohner der Burg zu ihren Truhen eilen und ihre Wollsachen herausholen, die sie dort im Frühling vergessen hatten, und feststellen, dass die Kleider nicht mehr passen, weil wieder ein fettes Jahr vergangen war, und so würden sie sich in der Werkstatt gegenseitig auf die Füße treten und unter Berufung auf Titel oder Mittel verlangen, dass zuallererst ihr Mantel geändert werde.

Nein, die Arbeit ging nicht aus, heute nicht, morgen nicht und mit der Zeitenwende auch nicht. Wenn sie an die vielen neuen Gewänder für Simurs Thronbesteigung dachte, benötigte sie besser zwei ständige Gehilfen. Die Näherinnen taten nur, was man ihnen anschaffte und sie durften keine Stoffe schneiden.

„Autsch!“ Jetzt hatte sie sich doch in den Finger gestochen. Immerhin taten die Näherinnen, was man ihnen auftrug. Von Fink konnte sie das nicht behaupten! Wo steckte der Bengel bloß?

Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als er endlich kam. Rommilys Stimmung befand sich an einem Tiefpunkt. „Wer glaubst du eigentlich, dass du bist?“, herrschte sie ihren Lehrling an und fuhr fort, bevor der in Wortwörtlichkeiten flüchten konnte. „Denkst du, deine Aufgaben hier seien nur für die seltenen Gelegenheiten, wenn nichts Dringenderes ansteht? Fink, ich frage mich, ob ich dich nicht entlassen soll, wenn es dir hier so gar nicht gefällt. Wenn du so weitermachst, werde ich das tun, und du wirst zu spät erkennen, dass es dir woanders nicht besser geht, dass die Arbeit schwerer ist und die Knappen noch weiter weg.“

„Aber …“, stammelte der Junge.

„Nein, kein aber! Ich habe den ganzen Vormittag gewartet und die Arbeit hat auch gewartet und du setzt dich jetzt hin und flickst das dort. Hast du verstanden?“

„Ja, Meister.“ So wie Fink nicht nur den Kopf, sondern einfach alles hängen ließ, fiel es schwer, ihn nicht sofort zu trösten. Doch diesmal war er zu weit gegangen, und da biss die Maus keinen Faden ab.

Mit einem Seufzen, das alles Elend dieser Welt umfasste, setzte sich Fink und begann mit seiner Arbeit unter Rommilys strengen Blick. So war es brav.

Als Rommily mit dem Saum an Simurs Mantel fertig war, saß ihr Gehilfe immer noch da und nähte. In seinen Augen schimmerte es feucht.

„Wo bist du denn gewesen?“, fragte sie, als ihr Zorn verraucht war.

„Inderstadt.“

„Wo? Sprich deutlicher, ich verstehe nichts, wenn du so in den Bart nuschelst.“

„Welchen Bart? Ich habe keinen, noch nicht mal etwas Flaum. Leider!“

„Das ist eine Redensart, Fink. Das sagt man, wenn man nicht hört, was der andere zu leise sagt, ohne einen anzusehen“, seufzte Rommily. Fink, der immer alles wörtlich nahm, hatte zu all den sich daraus ergebenden Problemen offenbar auch noch mit denen des Erwachsenwerdens zu kämpfen. „Also, wo warst du?“

„In der Stadt.“

„Ach? Was hast du dort gemacht? Unabhängig vom Brechen veralteter Regeln, wie der, dass Lehrlinge nur mit Erlaubnis des Meisters die Burg verlassen dürfen?“

„Ich wollte hierher“, entfuhr es Fink empört, „und weil ich wusste, wie viel zu tun ist, bin ich extra nicht über den Übungsplatz gelaufen!“

„Das ist löblich, obwohl der Weg durch die Stadt auch nicht kürzer ist.“

„Aber der am Händlertor vorbei. Und da war Galba, den die Wachen nicht reinlassen wollten.“

Galba überwachte Marus’ Geschäfte am Flusshafen. Sein Schlag, so hieß es, könne selbst einem Troll Demut lehren. Rommily fürchtete, dass Fink, wenn er schon kein Krieger werden konnte, wenigstens wie Galba sein wollte. Er verbrachte jedenfalls auffallend viel Zeit damit, hinter Marus’ Leuten herzuschleichen.

„Was wundert dich das?“, hakte sie unerbittlich nach. „Galba hat hier auch gar nichts zu suchen.“

„Er hat auch gar nichts gesucht! Er wusste ja, dass du hier bist, und sollte dir von Marus eine Nachricht bringen. Als die Wachen stur blieben, ging ich hin und fragte, ob ich was ausrichten kann. Galba wusste nicht, ob Marus das recht ist und so sind wir gemeinsam los, um ihn zu fragen.“

„Du hättest mich einfach ans Tor holen können.“

Finks Miene nach war ihm das wirklich nicht eingefallen. So konnte er immerhin seinen Helden begleiten, da war eine so naheliegende Lösung beinahe unzumutbar.

„’Tschuldigung.“

„Was hat Marus gesagt?“

„Erstens, der Junge, der auf dem Turnier das Ding gestohlen hat, ist nicht von hier. Was wurde denn geklaut?“

„Woher weiß Marus dann, dass es ein Junge war?“, fragte Rommily und überging Finks Frage. Nur Wenige wussten von dem Dieb in Kurds Zelt.

„Weil man, je älter man wird, nachts immer schlechter sieht, sagt er.“

„Und woher will er wissen, dass der Knabe von außerhalb kam?“

Fink zuckte die Schultern. „Weil Marus so was eben weiß. Keiner übernimmt ohne seine Erlaubnis in Athon Spezialaufträge.“

„Spezialaufträge?“

„Was sonst? Geld war wohl noch da. Und das Ding klingt nicht sehr wertvoll.“

„Da hast du auch wieder recht“, gab Rommily zu. Fink beherrschte die spezielle Sprache aus den dunklen Gassen und Kellern Athons besorgniserregend gut. „Was sagte Marus sonst noch?“

„Der Kerl, der Rufus ermordet hat, ist wohl ein Elf.“

„Ach, schau an. Hat Marus dir diese tiefgründige Ansicht auch erklärt?“

„Warum tiefgründig? Marus ist gestanden, als er mit mir gesprochen hat. Im Erdgeschoss. Und er hat sich das, glaube ich, gedacht. Es klang nicht, als hätte er was gesehen. Ich hab aber Galba auf dem Rückweg gefragt, woher Marus das weiß und er hat’s mir erklärt. Er hat mich nämlich noch bis zum Wahren Platz begleitet, musst du wissen. Galba …“

„Und wie erklärt Galba das?“, erkundigte sich Rommily und bewunderte insgeheim ihre Geduld.

„Weil jeder andere für so einen Angriff Eisen nehmen würde. Dieser Rufus wurde aber erwürgt, mit einem Lederband. Das ist Elfenstil. Das weiß man doch!“

„Also lässt Marus mir durch die Blume ausrichten, dass er unschuldig ist?“

„Blume hat mir Marus keine mitgegeben“, erklärte Fink sofort. „Ich habe in Marus’ Haus auch keine gesehen und um die Zeit hat selbst Petarka für die Kaiserin nur Schneeheide …“

„Schon gut, Fink. Nicht einmal Marus kann sich um alles kümmern.“

„Marus hat noch gesagt, dass derjenige, der Rufus bei den Totenköpfen ausgelöst hat, ihn nach Myrna bringen wollte. Er lässt dich wissen, wenn er mehr hört.“

Rommily nickte über ihrer Näharbeit. Das war interessant, obwohl es nicht weiterhalf. Es gab also zwei Täter. Den Jungen und einen Elfen. Oder einen, der bei Elfen gelernt hatte. Oder ein Halbling? Dass dies der Junge war, schloss Rommily aus. Um einen Schläger wie Rufus zu erdrosseln, musste man sehr stark sein. Wer aber interessierte sich für den Kerl so sehr, dass er den weiten Weg von Myrna tief im Kaiserwald bis nach Athon auf sich nahm? Sehr sonderbar!

„Was ist das jetzt für ein Diebstahl von dem Marus sprach? Auf dem Turnier?“

„Fink, auf dem Turnier waren so viele Menschen, natürlich wird da gestohlen. Geld, wenn man nicht aufpasst, oder auch die Ehre. Du hast Fikarmar ja gesehen.“

„Allerdings. Der Kerl beschämt jeden Krieger! Es ist ein Skandal, dass man seinen Namen nicht sofort aus den Listen gestrichen hat.“

Gut, dass Fink sich so leicht ablenken ließ. „Fikarmar ist ein Gefolgsmann des künftigen Kanzlers. Dem sieht man schon mal einen Fehler nach.“

„Nachsehen sollen sie! Aber dass sie dann nichts dagegen tun, wenn den Fehler doch jeder kennt, das ist ungerecht! Gerade die Freunde des Kaisers sollten so leben, wie jeder sich verhalten soll.“

„Ach Fink, du musst noch viel lernen“, seufzte Rommily. „Und da könntest du gleich mit Schiffernähten beginnen.“

Finks Miene verriet deutlich, was er von Schiffernähten hielt.

„Aber eine Frage hätte ich noch. Wer hat dich mit Galba in die Stadt gelassen? Sonst sind die Wachen sehr streng. Gerade bei burgbekannten Faulenzern wie dir.“

„Die Wachen wollten auch nicht“, räumte Fink ein. „Aber es war kurz vor dem Wachwechsel und da kam Kurd Karolan vorbei und der hat’s erlaubt.“

„Autsch!“ Diesmal stach sich Rommily so fest in den Finger, dass ein Tropfen Blut auf Simurs neuen Mantel tropfte.

***

Kurd kam nachdenklich von der Wachablösung. Was wollte ein Mann wie Marus von Rommily? Wie gelang es dem Weib, ihn so auszutricksen? Die Freude darüber, Rommily mit seinem Hinweis auf ihren Besuch bei Safu überrumpelt zu haben, war nur ein kurzer Triumph gewesen. Er hätte trotz seiner Erkundigungen über den Schneider nicht geahnt, dass sie Marus kannte. Das Weib war wie eine Spinne, bei der die Fäden eines riesigen Netzes zusammenliefen. Eines gut gepflegten, dicht verwebten Netzes, von dessen Existenz er nichts gewusst hatte!

Vor den Gemächern seiner Familie entdeckte ihn sein Vater, der gerade zur Treppe eilte: „Zu Simur“, befahl Herzog Paligan knapp. „Der Thronfolger wünscht eine Besprechung im kleinen Kreis. Noch vor der Ratssitzung.“

Eigentlich hatte Kurd mit seinem Vater die Morde in der Stadt besprechen wollen, die offenbar dazu dienten, Geheimnisse des Thronerben zu schützen, die sich um die Verschwörung rankten, deretwegen er sich überhaupt mit Rommily herumärgerte. Doch das musste eben warten, selbst wenn die Zeitenwende davon abhing. Würde Simur vor der Zeit nach der Siegelkette greifen?

Auf der Treppe, die zu den Räumen der kaiserlichen Familie führte, tuschelten Dienstboten. Besorgte Blicke folgten ihnen, als sie vorbeigingen. Kurd beschloss, Rommily zu fragen, was getuschelt wurde. Gerüchte! Wie viele hatte er heute gehört[30]? Gemetzel im Norden, Geister am Steinwall, Seuchen im Osten, Elfenmagier im Süden. Und dazu Omen, die nie fehlten: Albatrosse auf dem Weg nach Westen, in Eisenberg ein Kind mit Schlangenkopf, Osatras heilige Herde verhieß den Untergang des Reichs, auf den Gipfeln am Steinwall brannte entfesselte Magie. Kurd vermutete, irgendwo müsse ein Ort sein, der davon lebte, die Welt mit diesem Unsinn zu versorgen[31].

„Was weißt du über die Geschäfte, die Gonar Gallo mit Simur macht?“, fragte Paligan leise aber eindringlich.

„Man munkelt, Gonar habe keine Lust mehr das Kalb zu füttern, weil sein Appetit auf El Schamra Unsummen verschlingt“, antwortete Kurd bedächtig. „Man erzählt sich aber auch, dass die erwartete Reaktion auf der Mittfeste ausblieb. Es gab kein Nachverhandeln, sondern neue Freunde …“ Er unterbrach sich, als sie in den Gang zum Ratstrakt bogen, in dem ein paar Kanzleibedienstete beisammen standen.

Dem Anschein von Beiläufigkeit zuliebe wandte er sich im Plauderton an seinen Vater: „Stimmt es, dass Korleon hier ist? Hat er auf Peritai nicht genug zu tun?“

„Dein liederlicher Bruder beglückt uns mit der zweifelhaften Ehre seines Besuchs. Nachrichten aus Rhukka trieben ihn zu meinem Bedauern hierher.“

Kurd nickte. Wenn es nach seinem Vater ging, würde er seinem dritten Sohn weder auf dieser noch jener Seite des Nimmermeers begegnen. Er hatte ihm nie verziehen, dass er Männer Frauen vorzog. Oder vielmehr, dass er dazu stand und damit unbrauchbar für strategische Vermählungen geworden war.

„Wer könnte der neue Freund sein?“, fragte er, sobald sie außer Hörweite waren. „Xinias?“

„Wohl kaum, der Troll ist zu schlau. Er hat längst erkannt, dass unser junger Freund sich nicht lenken lässt und in so unsichere Geschäfte investiert er nicht. Zumal eine Genesung des Vaters nicht ausgeschlossen ist.“

Dessen war sich Kurd leider nicht so sicher, schwieg aber dazu.

Die Wachen vor Simurs Tür traten ehrerbietig beiseite, als sich der Herzog von Peritai mit seinem Sohn und Erben näherte.

Der kleine Empfangssaal hatte seit Kurds letztem Besuch drastische Veränderungen erfahren. Bekanntlich war Simur fest entschlossen, noch vor dem Abflug seines Vaters alles zu ändern. Hier hatte er mit dem Mobiliar begonnen.

Kurd hätte begrüßt, würde Simur andere Ziele für seine Reformbemühungen wählen. Seinen Freundeskreis zum Beispiel. Denn inmitten der neuen Pracht stand Parras mit jenem dämlichen Grinsen, für das allein er geschlagen gehörte. Simur selbst sah aus dem Fenster, tief in weltbewegende Gedanken versunken. Er drehte sich um, bereit, ihnen seine jungkaiserliche Aufmerksamkeit zu widmen. Kurd bezwang mit eiserner Disziplin seinen Zorn, der ihm selbst unerklärlich war. Diese – zum Glück seltene – Stimmung erhob ihn selbst zu seinem größten Feind[32].

„Hoheit“, sein Vater deutete jene Verneigung an, die der Thronfolger vom engsten Berater des Kaisers erwarten durfte. Mit geübtem Lächeln tat er es ihm gleich, wenngleich seine Verneigung der Etikette folgend etwas tiefer ausfiel.

Simur legte ihnen je eine Hand auf die Schulter. Gesten der Freundschaft, die er liebte. Nie verpasste Simur Gelegenheiten, andere zu berühren.

„Ah, Kurd, Herzog Karolan!“ Nachdem er in der prunkvollen, von Kalmadin in Athon zurückgelassenen Sitzgruppe Platz genommen hatte, forderte er auch sie auf, sich zu setzen. Heute stand also Simur, der Huldvolle auf dem Spielplan.

Parras hielt sich bedeutungsvoll lächelnd im Hintergrund und reinigte seine Nägel mit einem schweren Dolch. Den ungewöhnlich dunklen Rubin am Heft der Waffe kannte Kurd. War das Dracensat, der berühmte Rubin, dunkelrot wie der Wappenstier des Hauses Doreant? Diesen Dolch hatte Jerolag Eoman dem jungen Kito zur Krönung geschenkt! Wie kam Parras zu ihm?

„Herzog Karolan, ohne die Stütze, die ich durch Euer Haus erfahre, könnte ich der Last der Verantwortung gar nicht standhalten.“

Auch wenn Kurd Simurs Worten vorbehaltlos zustimmen wollte, machte er sich keine Illusion darüber, dass sie nur der Höflichkeit wegen gesagt worden waren.

„Habt Ihr Neuigkeiten von Eurem Vater?“, erkundigte sich Paligan.

„Leider nein. In unseligem Schlaf treibt er langsam übers Nimmermeer davon.“

Kurd beschloss, sich umgehend genauer über Kitos Zustand zu informieren.

„Unser Reich bedrohen nicht nur die Ketzer aus El Schamra“, seufzte Simur. „Im Westen werden die Piraten immer dreister. Vierrako kämpft tapfer, doch wie lange kann sich Westland ihrer erwehren? Täglich erreichen uns neue Klagen.“

„Vierrako tut, was er kann“, widersprach Paligan. „Thierry meint, die Bedrohung gehe nicht von den Piraten, sondern von einer Flotte aus.“

„Einer Flotte, die nie zuvor gesehen wurde.“ Simur legte fragend den Kopf schief.

„Einer Flotte, die seit vielen Jahren nicht mehr gesehen wurde“, berichtigte Paligan bedächtig. „Zuletzt während der Doppelschlacht von Walhal, bei der Euer Vater die Roens Siegel erwarb.“

„Da diese Schiffe offenbar von diesem Piratenpack nicht behelligt werden, müssen sie ja zu ihnen gehören! Herzog Farunsthal versucht, sein Versagen zu vertuschen“, höhnte Parras unbeeindruckt von historischen Ereignissen. „Es ist Zeit, dass sich der Kaiser selbst der Sache annimmt.“

Oder aufhört, den Herzog von Walhal mit blöden Gründen hier zu halten, während er den Sohn gegen ihn aufstachelt, dachte Kurd, während er artig nickte. Beim letzten Jagdausflug hatte sich Bandor sehr klar dazu geäußert, dass Simur ihn als Ratgeber am Hof hielt. Kurd jedenfalls hatte bei dieser Gelegenheit einige neue Begriffe auf Wenetisch gelernt, die kein Wörterbuch kannte[33].

„Wir werden einen Beobachter an die Westküste senden, der uns berichtet“, verkündete Simur.

„An wen dachtet Ihr? Bandor selbst? Marschall Greifenberg ist mit der Musterung beschäftigt, die Ihr für den Konflikt mit El Schamra …“

„Wir brauchen keine alten Männer“, blaffte Parras, aber Simur schritt ein – huldvoll eben. „Ihre Kräfte lassen nach. Darum entsenden wir unseren militärischen Berater. Tangeryn ist Meister der Kriegskünste. Er soll zu Doran nach Walhal reisen und danach zu Vierrakos Westlandflotte. Mit ihm stehe ich in ständigen Kontakt.“

„Wer ist dieser Tangeryn, Hoheit?“, fragte Kurd beiläufig. „Eine unbestritten höchst bizarre Erscheinung mit all den Ringen im Gesicht. Woher kommt er?“

„Tangeryn ist mein persönlicher militärischer Berater“, erwiderte Simur lächelnd. „Allerdings habe ich Euch nicht hergebeten, um über meine Freunde zu sprechen.“

„Was möchten Hoheit besprechen?“, folgte Paligan höflich Simurs Themenwechsel. Kurd hätte gern mehr über Tangeryn erfahren. Recherchen waren erfolglos geblieben. Verdächtig erfolglos. Meister der Kriegskunst wurden nicht an Land gespült. Und so auffällige schon gar nicht.

„Wir erhielten beunruhigende Nachrichten aus der Nordmark“, verkündete Parras und sah dabei Kurd so vorwurfsvoll an, als sei der dafür persönlich und noch dazu allein verantwortlich.

„Neues von den Rebellen?“ Kurd überging dabei den Blick, den Parras und Simur nun wechselten. Nach dieser Frage rätselten die beiden, was er wusste. Gelegentlich gefiel ihm der Ruf des Herrn der Zungen. Dennoch war er besorgt. Er selbst hatte gerade erst die Nachricht erhalten. Seit wann kam Simur so rasch an detaillierte Informationen? Und wichtiger – wie? Die einzige Möglichkeit, die Kurd einfiel, war jene, an die er zuletzt denken wollte. Doch weil erfahrungsgemäß Wünsche selten auf das äußere Geschehen achten, blieb ein hässlicher Verdacht. Verrat und Siegelbruch. Einstige Feinde als Verstärkung für kühne Pläne.

„Nein, nur das Übliche. Niedergebrannte Dörfer und dergleichen“, schnaubte Parras. „Die massakrieren sich gegenseitig und nehmen uns so die Arbeit ab, auch wenn sie anschließend behaupten, es seien seltsame Geisterkrieger oder Kriegergeister gewesen. Es heißt, die Barrieren hielten nicht mehr. Welch ein Unsinn!“

„Ging es nicht anfangs um zu vehement geforderte Steuern?“, warf Paligan betont verwundert ein.

„Wegen Geld allein“, klagte Simur, „würden wir keine Truppen in die Nordmark entsenden. Es gilt vielmehr, brave Bürger vor diesen Bestien zu schützen! Es ist schön, wenn man dafür die selbstlose Hilfe von Freunden bekommt.“

Dem folgte gedehntes Schweigen. Simur klang, als sei der Feldzug längst beschlossen.

„Im Hinblick auf die Konsequenzen, die solche Maßnahmen im Verhältnis zu den übrigen Herzogtümern nach sich ziehen würde“, bemerkte Paligan in einem Ton, als spräche er über Wetten beim Turnier, „vermute ich, dass ein halbherziger Bauernaufstand allein nicht maßgebend für einen militärischen Einsatz sein kann, der den Rat erschüttern würde.“ Mit keinem Wort ging er dabei auf die beunruhigenden Hinweise fremder Truppen ein.

Wer waren diese selbstlosen Freunde Simurs?

„Wir reden nicht von Erwägungen, sondern von Entscheidungen“, blaffte Parras.

„Parras, bitte!“ Simur rutschte auf seinem Sessel bis zur Kante und bemühte einen Ausdruck echter Sorge, was ihm einigermaßen gelang. Kein Wunder, er kann uns nicht einschätzen, stellte Kurd fest und lehnte sich betont entspannt zurück.

„Es gibt ein Problem“, schwenkte Simur um. „Während Jerolag seinen gewiss verdienten Ruhestand genießt und auf Abenteuerfahrt auszieht, spielt Barrad verrückt. Die Nordmark ist herrenlos.“

„Als ich Barrad zuletzt sah, war er bei bester Gesundheit“, stellte Paligan fest.

„Ihm macht wohl die Entführung seines Sohnes zu schaffen“, kicherte Parras.

„Welchen Vater lässt das kalt?“, erwiderte Kurd ruhig.

Garrahad entführt? Davon hatte er noch nichts gewusst!

„Verrät man deshalb Amt und Pflicht und überlässt sein Lehen Meuchlern!“

„Was sprecht Ihr hier von Meuchlern?“, unterband Paligan kühl erneute Temperamentsausbrüche, „Fürst Malchara, es ist bei Treffen dieser Art seit jeher üblich, zunächst den Sachverhalt vorzustellen, über den zu beraten ist. Ein Brauch, der wie die Umgangsformen Beachtung verdient, weil alle auf der Grundlage gleicher Informationen über dasselbe sprechen.“

Und immer wissen sie noch nicht, wie viel wir wissen.

„Rebellen überfielen Eoman auf dem Weg nach Eisenberg und entführten den kleinen Garrahad“, erklärte Simur verdrießlich und fiel dabei aus seiner Rolle. „Da bot sich Barrad zum Tausch für seinen Sohn an. Seitdem ist er verschwunden.“

Dieses Wissen also setzte Simur als bekannt voraus. Was aber verschwieg er? „Was offen lässt, in welch geistiger Verfassung er sich befindet“, bemerkte Kurd.

„Ihr wirkt nicht gerade überrascht“, schnarrte Parras.

„Sollte ich?“ Kurd gelang es, nicht zu grinsen, sondern nur fragend eine Augenbraue zu heben.

Verdammt,

Information war wirklich eine Überlebensfrage. Auch hiervon hatte er nichts gewusst. Was war mit seinen Leuten? Solche Neuigkeiten rechtfertigten die Verwendung der Kanäle! Er musste umgehend Barrad finden!

„Dennoch ist die Nordmark nicht führerlos“, warf Paligan geduldig ein. „Madrigal de Guerrney ist klug und erfahren.“

„Madrigal ist eine Frau, noch dazu schwanger und damit doppelt ungeeignet.“

„Seit wann sind Frauen ungeeignet? Armana verteidigt ihr Reich erfolgreich gegen alle Feinde von außen – und innen“, wandte Kurd ein und spielte auf den Zank der Königin mit ihrem Sohn Sandor an, der wiederum Simurs guter Freund war.

„Und Schwangerschaften gehen vorüber“, spottete Paligan milde.

„Es droht ein Bürgerkrieg!“, rief Simur und sprang auf. „Krieg führen! Schlachten schlagen! Das kann keine Frau.“

„Was schlagt Ihr vor?“, erkundigte sich Kurd und versagte sich den Hinweis, dass der Prinz selbst mit einem fähigen Feldherrn verheiratet war. Oder hieß es dann Feldfrau? Wäre das nicht missverständlich, denn es gab auch jene Damen, die für die Bedürfnisse der Soldaten sorgten? Kurd verdrängte rasch solch irrelevante Gedanken.

„In der Nordmark ist so oder so schnelles Handeln angezeigt“, erklärte Simur, der fast glaubhaft vermittelte, wie schwer ihm die Entscheidung gefallen war. „Daher will ich Truppen nach Norden senden, um das Herzogtum zu schützen.“

„Freudig übernehme ich diese Pflicht für meinen Herrn“, rief Parras pathetisch.

Der künftige Kaiser wirkte erleichtert. „Um den Rat nicht zu beunruhigen, würde ich begrüßen, wenn Ihr Euren Einfluss im Rat nutzen könntet, um die Situation ins rechte Licht zu rücken.“ Simur zögerte, als müsse er sich erst überzeugen, bevor er es bei anderen versuchte. „Ich will den Herzögen nichts nehmen und an Roens Siegel heften, die dieser Tage schwer genug wiegen[34]. Erfüllte ich hingegen meine kaiserlichen Pflichten, würde ich der Nordmark nicht beistehen?“

„Unabhängig davon, dass in diesem Fall Reichsbürger einander gegenüberstehen“, erwiderte Paligan ernst, „werden die Fürsten nur sehen, dass Ihr unter Missachtung geltenden Rechts ungerufen in ein Herzogtum einrückt. Meuternde Bauern sind keine Angelegenheit des Reichs. Roens Codex sieht keine Ausnahme …“

„Was ist mit den Gerüchten im Norden, die ihr so gern bemüht? Angeblich stehen fremde Soldaten im Steinwall.“ Parras grinste wie eine Katze, die gerade ein Mäusenest entdeckt hat.

„Bloße Gerüchte, zu wenig konkret um Truppen in Bewegung zu setzen, ohne gerufen zu sein“, widersprach Kurd, der nicht sicher war, auf welche Seite sich ein von Parras geführtes Heer schlagen würde, sollte es die Invasoren treffen. „Ihr selbst spracht von billigen Ablenkungsmanövern dreister Bauern.“

„Darum möchten wir auch das Angebot von Freunden annehmen“, erklärte Simur.

„Ach was!“, polterte Parras, ohne auf seinen Freund und Herrn einzugehen. „Sobald ich dort bin, werden wir genaue Informationen erhalten. Das muss Euch gefallen, Kurd! Predigt Ihr nicht immerzu, Information sei eine Überlebensfrage?“

„So reitet mit einer Eskorte und nicht mit einer Armee! Nur zu, meinen Segen habt Ihr.“ Konnte er Parras so reizen, dass er sich vor Simur unmöglich machte? Sie brauchten den Kaiser, aber nicht seinen Kanzler! „Oder seid Ihr zu feige, um allein zu gehen?“

„Kurd!“ Paligan blieb ruhig, aber es war dennoch ein Befehl. Offenbar hatte er noch mehr in der Hand.

Also zwang Kurd sich zu einer verbalen Kehrtwendung. „Das wäre erstaunlich. Dem Vernehmen nach seid Ihr auf den Turnieren ein allseits gefürchteter Gegner.“

„Uns besorgt die Lage im Norden. Sie soll durch verlässliche Leute geregelt werden. Damit die Reichsregimenter nicht gegen das eigene Volk ziehen, werden stattdessen unsere Freunde Frieden bringen. Dies ist die Entscheidung des künftigen Kaisers!“, verkündete Simur und erhob sich. „Kurd, sorgt also dafür, dass das Reich uns ruft. Wir wünschen uns eine geeignete Stimmung in der Stadt und im Rat.“

„Hoheit?“ Kurd ahnte, dass die geheimnisvollen Freunde mit Tangeryn nach Kernland gekommen waren. Doch er wollte ihnen nicht den von Simur gewünschten willkommenen Empfang bereiten.

„Das habt Ihr für Vater so oft getan. Ich will, dass man am Wahren Platz unser Einschreiten fordert. Mischt Eure Zungen unters Volk!“

„Hoheit, Ihr verkennt das Wesen eines Gerüchts, das sich kaum beherrschen lässt“, erklärte Kurd gedehnt. Weil Parras als Aufrührer offenbar gescheitert war, sollte nun er diese Nordmarkkrise herbeireden. Das hatte ihm gerade noch gefehlt!

„Ein Gerücht“, erklärte er, „ist Wissen, das so fein gesiebt wurde, dass es alles durchdringt. Es braucht weder Türen noch Fenster, sondern fliegt wild und frei umher, von Ohr zu Ohr, ohne je auf Lippen erfasst zu werden. Dennoch benötigt man eine Information, die das Gerücht trägt.“

„Ich will, dass es der Nordmark wegen keinen Unfrieden im Rat gibt. Der Entschluss steht und ob Parras reitet, um Barrad zu ersetzen, meine verschollene Gemahlin zu finden oder um die Rebellen zu fangen, ist einerlei. Tut, was nötig ist!“

Kurd nickte resigniert. So ähnlich die Befindlichkeiten von Rat und Volk waren, so verschieden war deren Behandlung – und so unabsehbar die Reaktionen.

„Ich verstehe Eure Position, Hoheit“, sagte Paligan entspannt lächelnd, „und will Euch einen besseren Weg bieten: Lasst Jerolag selbst vor den Rat treten. Wenn die Situation so ist, wie Ihr sie schildert, wird er Euer Vorgehen billigen und damit jeder Kritik die Grundlage entziehen. Wenn er Hilfe wünscht, seid Ihr im Recht.“

„Jerolag ist auf See!“, brüllte Parras. „Sollen wir warten, bis ein Greis seine müden Knochen hierherschafft?“

„Aufgrund der Gerüchte in der Stadt entsandten wir schon vor Tagen Zarga, Jerolags persönlichen Drachen nach Norden, um ihn zu suchen. Zarga trägt die Bitte, schnellstens nach Athon zu reisen, um für sein Herzogtum zu sprechen. Der Herzog der Nordmark müsste in ein paar Tagen hier sein. Lasst uns hören, was er zu sagen hat.“

Parras glotzte verblüfft, als könne er die Bedeutung dieser Botschaft nicht ermessen. Endlich sah er unsicher zu seinem Freund, der hierauf irgendwie reagieren musste. Simur war bei Paligans Worten erst bleich geworden und dann zornesrot. Nun fuchtelte er mit einem schwer beringten Zeigefinger vor dessen Gesicht herum. „Oh nein! Ich will in dieser Angelegenheit keine Debatten! Ich verbiete Euch, das im Rat zu erwähnen, hört Ihr? Ich befehle es. Euer Kaiser befiehlt es!“

***

Punyka wusste nicht, warum sie mit Gar gesprochen hatte, und – wie eine hämische Stimme hinzufügte – auch nicht mehr genau, worüber. Die Taverne war laut gewesen, die Luft voll Rauch, das Bier warm und der Eintopf im Ausgleich kalt.

Immerhin hatte sie mit dem guten Gar gesprochen, jenem, den sie leiden konnte, und nicht mit dem schattenhaften Unhold, der sie in ihren Träumen verfolgte. Auch wenn sie das, worüber sie gesprochen hatten, zutiefst verstörte.

Je länger sie über den Barden nachdachte, desto sicherer war sie, dass er eigentlich zwei Personen war. Der sanfte Barde, stets höflich und verständnisvoll, und das schattengleiche Ungeheuer, dass in dunklen Stunden von ihm Besitz ergriff, kalt, grausam und unberechenbar. Dieses Modell war praktisch, denn es vermochte die grausigen Ereignisse in Athon, das Blut im Verlies und die toten Wachen ebenso zu erklären, wie die verwirrende Tatsache, dass sie ihn trotzdem mochte. Irgendwie. Vielleicht hatte sie auch nur Mitleid, denn der gute Gar konnte dem bösen Gar, anders als sie Tarsano, zu keinem Augenblick entkommen. Das musste schrecklich sein.

Ebenso hartnäckig hielt sich ihre Sorge, dass sie sich die zwei Seelen, den guten und den bösen Gar, nur einredete, um mit ihm in einer dämlichen Taverne zu sitzen – und zwar ohne schlechtes Gewissen und hämische Stimmen! Sie war einsam hier, der Clan fehlte ihr, und ihre Freunde, die ihr eine kleine Schwester nicht ersetzen konnte.

Aber war Gar wirklich der einzige Mensch, mit dem sie reden konnte?

Gegen Tarsano gewann jedenfalls sogar der doppelgesichtige Barde. Der hatte anders als ihr Onkel immerhin eine gute Seite, eine die sich benehmen konnte und gelegentlich auch freundlich war. Da waren ein paar Stunden mit ihm eine Wohltat.

Aber was wollte Gar umgekehrt von ihr?

Er hatte ihr wieder von seinem Herrn erzählt. Ein Wesen, das so war, wie man es sah. Das so wurde, wie man es wünschte, damit man glaubte, weil aus Glauben Macht erwuchs. Nun sammelte es Unzufriedene und passte sich ihnen an. Aber das müsse nicht sein, hatte Gar eindringlich betont. Wenn man an das Gute in ihm glaubte, würde dieses Gute wieder zu einem Teil von ihm, dem Herrn, wie er das abscheuliche Wesen beharrlich nannte.

Als wäre ein Gott nicht anders als ein Wirt, der kocht, was den Gästen schmeckt!

Gars Herr ließ die legendären 12 Schwerter suchen, von denen Balean und sie je eines besaßen. Das wiederum wusste Gar nicht und das war gut so. Unter ihrem Bett verborgen lag Grimm, es gab keine andere Erklärung. Ausgerechnet das Racheschwert aus Eis und Frost. Baleans Fackel hätte sie lieber gehabt. Unterwegs zum Hafen, wo sie Rados und seine Truppe abholen wollte, summte sie das Lied der Schwerter, was nicht weiter auffiel, denn das wurde zurzeit auf allen Straßen geträllert. Zwei Strophen beschäftigten sie ganz besonders …

Du kannst zu Recht ihn Fackel nennen,

Stahl, dessen Feuer Armar ehrte,

Auf dass sein Glaube möge brennen,

Der doch der Wahrheit Glanz entbehrte:

Zwar zeigt das Schwert Licht,

Doch Finsternis vergisst deiner nicht.

Nuki hieß Grimm nicht ohne Grund

Nach dessen Kern wie erinnerndes Eis.

Tust du ihm Wunsch nach Rache kund,

stillet kalt er sie, niemals heiß:

Dieses Schwert gibt mitnichten auf,

nicht dich, noch alter Rache Lauf.

Ob sie Grimm auf Tarsano hetzen konnte? Punyka fröstelte. Wie erinnerndes Eis. Flüche waren eine ernste Sache, damit trieb man keine Späße und wer einen Gott um Rache bat, sollte Gründe haben.

Dennoch – die Vorstellung war verlockend. Eine Erkenntnis, die ihr nicht gefiel!

Auf der Meerfeste war sie, weil sie ein gegen Balean geplantes Attentat vereitelt hatte, in das auch Doran, sein enterbter älterer Bruder, und ihr ganz und gar verkommener Onkel verstrickt waren. Wenn sie die Gerüchte zusammennahm, sah sie ein garstiges Bild. Balean sollte beseitigt werden. So nämlich blieb Bandor nur sein anderer Sohn, Doran. Ob der Plan nun von Doran stammte oder von jenen, die sich von Doran auf dem Krakenthron Vorteile versprachen, wusste Punyka nicht – nur dass ihr Onkel mitwirkte. Als würde so schon nicht schlecht genug von Gauklern gesprochen!

Punyka versuchte, wie schon ihre Eltern, durch gutes Benehmen und Ehrlichkeit alte Vorurteile zu bekämpfen. Höflichkeit kostet nichts, hatte ihre Mutter immer gesagt. Daran konnte sich Punyka noch erinnern. Sogar Tarsano gegenüber. Beim Gedanken an ihren Onkel fühlte sie sich elend. Zum Dunklen mit dir, fluchte sie. Der passt zu deinem Zorn und deinem kranken Stolz!

Hass verbrennt dich, hatte Ma immer gesagt und damit gewiss recht gehabt. Wenn man sah, was er aus Tarsano machte, wollte sie ihm lieber verzeihen als wie er zu werden.

Trotzdem war sie auf dem Weg zum Hafen nicht sicher, ob die Freude über das Wiedersehen mit den Gauklern die hässlichen Gefühle überwog, die sie mit ihrem selbstsüchtigen Onkel verband.

Am Hafen herrschte hektisches Treiben. Die Krake, Walhals berühmtes Flaggschliff, wurde beladen. Offenbar würde Balean mit der Ebbe auslaufen und wäre damit vorerst vor weiteren Anschlägen sicher.

„Schwarze Schiffe wurden vor der Küste Skors gesichtet“, rief wichtig ein Schiffsjunge, der gerade ein Wasserfass zum Kai rollte. „Ohne die Hilfe der Westländer hätten sie die Insel besetzt, heißt’s. Stell dir vor – Westländer!“, rief er und wischte sich Schweiß von der Stirn. „Diese Schande! Unsere Schiffe fast versenkt. Aber Balean wird jetzt das Gesindel vom Sturmmeer fegen!“

„Wem gehören die schwarzen Schiffe denn?“, fragte Punyka verblüfft. „Piraten?“

„Weiß der Dunkle! Schnelle Schiffe aus dem Norden, ärger als Piraten, heißt’s, aber das glaub ich nicht. Ich bin gegen Käpt’n Krakes Salzschlampe gefahren. Der Sauwal hätte uns fast versenkt.“ Grinsend winkte er ab. „Aber Balean ist in Eile, da darf ich nicht trödeln. Du verstehst?“

Punyka sah zu, wie er mit seinem Fass im Gewühl an Deck der riesigen Krake verschwand. Wenn Balean auslief, verspätete sich der Kahn mit den Gauklern. Die Schlucht, die ins geschützte Innere der Insel führte, war genau ein Drachenmaul breit und damit zu eng für zwei Schiffe. Gewiss würde man vom Wächter, Walhals Lotsenturm, die Zufahrt sperren, bis Balean durch war. Sie trottete übers Kaiserdock und lauschte den Gerüchten, die durch den Hafen irrten.

Die Welt schien ein feindseliger Ort voll unliebsamer Überraschungen. Walhal selbst tat nichts, um diesen Eindruck zu mildern.

Das Leben auf Walhal war so anders als auf dem Festland. Die felsige Insel mit den hohen Klippen war geformt wie ein verärgerter Zuckerkringel. Den Hafen erreichte man nur durch eine zerklüftete Schlucht, über der auf beiden Seiten stolz und abweisend die uralte Meerfeste hockte, von kühnen Brücken, Stegen und Bögen zu einem Ganzen verbunden, das wirklich dem Wappentier Walhals, einem Kraken, glich. Walhal selbst war – da hatten die alten Lieder schon recht – vor allem trotzig. Hart gegen das Sturmmeer, die Piraten und gegen sich selbst. Hier jammerte man nicht, sondern knirschte mit den Zähnen. Punyka, die wenig vom Jammern hielt, wusste noch nicht, ob ihr dieser Weg besser gefiel. Doch bis sie sich entschieden hatte, hörte sie eben zu, was die Menschen, Tsunis, Zwerge und Ecsani am Hafen bewegte.

So hörte sie von einem Owindo, die schwarzen Schiffe seien Elfenwerk. Das allerdings glaubte sie nicht. Jeder wusste, dass Elfen anmutige Geschöpfe waren, die Einklang mit den großen Kräften – Lebenskraft, Glaubenskraft und Magie – suchten. Einst hatten sie über Kernland geherrscht, doch nach der Zeitenwende hatten die Menschen sie abgelöst und seitdem lebten sie zurückgezogen in den großen Wäldern oder in Lykamenor, der sagenhaften Wüstenstadt in der Khor. Elfen waren weise, edel und gut. Andererseits hörte man dieser Tage öfter, sie würden Menschen mit Krankheiten schlagen, Kinder stehlen und Jungfrauen verzaubern, damit sie ihnen dienen. Das zu glauben, fiel Punyka aber schwer. Von Gauklern wurde vielerorts dasselbe erzählt.

Allerdings hieß es auch, Elfen berieten neuestens Simur, den Erben des Reichs. Und das war vermutlich keine Empfehlung. Kaiser Kito ließ angeblich für seinen Geschmack Lobar zu lange warten und böse Zungen behaupteten zu später Stunde, er sei nicht unschuldig an seltsamen Krankheit seines Vaters. Simurs enger Freund Doran dagegen wollte, darin waren alle einig, wichtig sein.

Gerade seit der Herzog dem jüngeren Balean nicht nur die Flotte, sondern auch sein Erbe angetragen hatte. Dann war da noch Gaya, die vor einem Jahr an den Hof gekommen war und unter Berufung auf uraltes Recht die Aufnahme in Bandors Haushalt verlangt hatte. Nun beherrschte sie die Meerfeste, denn Doran ließ sie liebeskrank gewähren, solange Bandor am Sterbebett des Kaisers saß und Balean sich mit schwarzen Schiffen um die Gunst der Sturmhexen schlug.

Punyka entdeckte einen auf den Steinen aus dem Netz gefallenen Fisch, der verzweifelt zappelte und schob ihn unauffällig mit dem Fuß zurück ins Wasser. Wer so kämpfte, hatte sich Hilfe verdient.

Seit wann beschäftigten Gaukler Staatsgeschäfte? Schnickschnack! Ihr bekam der ständige Aufenthalt in geschlossenen Räumen nicht. Punyka setzte sich auf einen Sturmbrecher am Ende der Mole und starrte über die Bucht, in der das Sturmmeer ungewöhnlich friedfertig wirkte.

Sie sah zu, wie Walhals Flaggschiff unter vollen Segeln in den Krakenarm schoss, Kurs aufs offene Meer. Nur ein Mann wie Balean wagte es, in voller Fahrt durch das tückische Gewässer zu jagen. Punyka begrüßte diese Kühnheit, denn so würde das Boot mit den Gauklern eher kommen. Trotzdem dauerte es ewig, bis einige kleine Schiffe artig zwischen den Klippen auftauchten. Eines davon trug die Theatertruppe. Und Tarsano. Sie lächelte bitter, nichts war eben vollkommen.

„Schön dich zu sehen“, rief endlich Rados mit grüner Nase, als er sie winken sah. „Nun weiß ich, warum ich lieber auf den Brettern einer Bühne als eines Schiffes stehe.“

„Letztere heißen Planken“, lachte Punyka.

„Er hat Monsussar fleißig geopfert“, petzte ihr Onkel, der hinter Rados stand, hämisch, „aber das so wacker wie es sich für einen Helden ziemt.“

„Schlimme Nachrichten ereilten uns in Walstadt“, erklärte Rados, als er mit unziemlicher Hast von Bord sprang. Er berührte verstohlen mit beiden Händen den Boden unter seinen Füßen und atmete erleichtert auf, dann musterte er Punyka fragend. „Weiß man hier Genaueres?“

„Wovon?“ Vor lauter Begrüßen hatte sie Rados nur mit halbem Ohr zugehört.

„Wovon!“, deklamierte Rados lauthals. „Na, von unser aller Untergang!“

„Inwiefern?“, erkundigte sich Punyka beunruhigt.

„Wegen der Dunklen, dummes Ding! Die Herren dieser schwarzen Schiffe verheißen Kernlands Ende. Mächtige Zauberer sind sie und Segler, die selbst den Sturmhexen trotzen. Sie beherrschen die Elemente und jagen Drachen.“

„Sie kreuzen vor Skor“, rief ein anderer entsetzt. „Große Drachen folgen ihnen. Stellt euch das vor! Feuerspeiende Ungeheuer vor der Küste, wie in alten Zeiten!“

„Genau wie Vierrako und die Westländer! Balean ist auch schon unterwegs.“

„Wir sahen sein Schiff“, bestätigte Rados. „Schnell wie der Wind flog er dahin, um Monsussars aufbrausende Töchter von dem garstigen Anblick zu befreien.“

„Die schwarzen Schiffe sind schneller und größer“, klagte ein Bühnenarbeiter. „Die segeln mit der Gunst der Sturmhexen. Sonst würden sich die Schrecklichen Vier doch selbst helfen!“

„Monsussar steh uns bei“, riefen nun auch ein paar herbeigeeilte Hafenarbeiter.

„Auch die Nordmark brennt!“

„Dafür hat es in den letzten Wochen viel zu oft geregnet“, ulkte Punyka. „Außerdem lässt ein Mann wie Barrad Eoman sich das nicht bieten.“

„Aber kann er den Fremden trotzen? Zudem heißt es, er sei gar nicht auf Eisenberg. Soll verschwunden sein, wie vom Erdboden verschluckt. Wie soll man sich ohne Regent verteidigen? Das ist, als würde man ohne Regisseur Theater spielen.“

Entsetztes Gemurmel hob an. Mochten Drachen fliegen und Elfen die Sturmhexen betören – nichts war schlimmer als ein Theaterstück ohne Regisseur.

„Schnickschnack!“, rief Punyka. „Holt lieber eure Sachen. Falls sich der Untergang etwas verspätet.“ Die Gaukler sahen sie entgeistert an, nickten aber. Nur Tarsano rührte wie üblich keinen Finger, sondern sah den anderen beim Arbeiten zu.

„Wir werden alle sterben“, stöhnte ein Träger, fest im Griff der Schlachtenpanik. Er hatte schon aufgegeben, bevor die Schiffe auch nur in See gestochen waren.

„Man hätte diesen Ketzern um den Dunklen von Anfang an beherzt entgegentreten müssen“, murmelte Rados düster. „Nun strafen die Götter unsere Feigheit.“

„Wirst du das Geheule lassen“, zischte Punyka. „Denk an das Komplott von Walstadt zu Baleans Hochzeit! Wenn hinter den Schiffen die Fremden stecken, an die Balean verraten werden sollte, wurden sie vom Dunklen gesandt. Das heißt, die 12 stehen uns gewiss bei. Hab Zuversicht.“

„Aber was wird dabei aus uns? Die Gaukler sind frei. Niemand schützt uns …“

„Niemand greift uns an“, unterbrach Punyka. Sie rang sich ein Lächeln ab. „Wir halten uns raus und spielen auf der Siegesfeier. Auf wessen Feier auch immer!“

Rados nickte bekümmert. „Dein Wort in Artanis’ Ohr“, seufzte er ergeben.

„Genau“, bekräftigte Punyka. „Wir nehmen und wir geben nichts. So war es bisher und so wird’s auch bleiben.“

***

Kurd schritt würdevoll zwischen seinem Vater und seinem Bruder Korleon durch die Gänge. Er wusste keinen Platz auf der Welt, den er gerade nicht dem Rat vorgezogen hätte. Das Gespräch mit Simur war, nachdem sich der junge Kaiser beruhigt hatte, ohne brauchbares Ergebnis geblieben.

„Die Lage in der Nordmark spitzt sich zu“, brummte der Herzog misslaunig.

Korleon seufzte. „Zu ärgerlich, dass Sherezan im Weißwald verschollen ist. Dagegen kann Keiner was sagen. Wer will einem besorgten Gatten verbieten, Suchtrupps zu entsenden?“

„Redet Simur wenigstens aus, dem dummen Weib sein Ferkel nachzuschicken!“

„Sherezans Verschwinden reicht ohnehin nicht als Begründung, denn Simur sendet nicht etwa einen Suchtrupp, sondern ein Heer nach Norden“, bemerkte Kurd.

Paligan schnaubte angewidert, sah sich aber sorgfältig um, bevor er fortfuhr: „Parras in ein Krisengebiet zu entsenden ist so oder so ungefähr so schlau wie Beiboote über Bord zu werfen, um ein sinkendes Schiff von Ballast zu befreien.“

Kurd war sich dessen nach diesem Gespräch gar nicht mehr so sicher. „Ist es wirklich so schlecht, wenn Parras mit der Prinzengarde in die Nordmark zieht?“

Paligan stutzte. „Was erhoffst du dir?“, fragte er, während sie die Treppe nach unten stiegen. Der Griff nach seinem Kunstspion, den er meist in der Tasche trug, hatte ihn offenbar beruhigt[35].

„Einmal ist Parras dann weit weg von Athon und vor allem von Simur“, erläuterte Kurd. Sein Vater hätte nicht gefragt, würde er Lauscher fürchten. „Zudem ist das kleine Ferkel dumm genug, gegen die Nordmark hart durchzugreifen, um der Welt zu zeigen, was in ihm steckt.“

Paligan nickte. „Das genau ist meine Sorge. Es gibt dort auch ohne Parras’ Wirken bereits genug Aufruhr, wenngleich die Berichte auffallend wirr bleiben.“

„Das ist eine Chance! Neben dem Kanzler wirkt selbst ein Lieblingsfeind sympathisch. Parras wird die Nordmark zur Einheit zwingen und das restliche Reich aufrütteln. So gerät Simur unter Druck. Er wird Hilfe suchen, nur seine Freunde werden nicht da sein, um ihn falsch zu beraten. Tangeryn bereist ja Walhal.“

Korleon nickte. „Wenn Simur wirklich mehr über diese seltsamen Krieger im Steinwall weiß, ist Parras im Norden weniger gefährlich als dieser Tangeryn.“

Wenn Simur etwas weiß, dachte Kurd bitter. Als gäbe es da Zweifel! Zu auffällig die Veränderungen, seit der junge Kaiser vor einigen Monaten von einer Reise in den Steinwall zurückgekehrt war. Der Prinz war seither so verbissen, zog die Unzufriedenen des Kernlandadels an wie ein Eisenstein und vergraulte die wenigen guten Leute, die ihn zuvor umgeben hatten. Diesen Hauptmann etwa, der danach überraschend den Dienst quittiert hatte, bevor ihn Sherezan als ihren Leibwächter zurückgeholt hatte … Und weil unfähig allein für die Gesellschafter des Prinzen nicht genügte, holte Simur neuerdings auch völlig Fremde an den Hof. Dubiose Berater, die gewiss ihre eigenen Ziele bei diesem Schattentanz verfolgten.

Kurd lächelte, als sie die Große Halle betraten, aus der die Ratsherren schon in den dahinter liegenden Ratssaal strömten. Korleon runzelte fragend die Stirn.

„Wir wissen, wie wichtig Simur ist. Wenn Simur Fehler macht, während er von Persönlichkeiten wie Tangeryn oder auch dieser Gaya beraten wurde, ist er deren Opfer. Aus dieser Erfahrung darf er lernen. Geschähe dasselbe unter Parras’ Einfluss, ist er schwach und unfähig. Das ist unverzeihlich.“

Der Herzog bedachte seinen Erben mit einem unlesbaren Blick, verzichtete aber auf Einwände. Korleon hingegen legte den Kopf schief. „Du setzt darauf, dass es Simur ist, der die Entscheidungen trifft“, stellte er sachlich fest. „Glaubst du das?“

Doch da wurden sie von einigen Vasallen entdeckt, die eifrig vortraten, um vor der Ratssitzung wenigstens kurz mit ihrem Lehnsherrn zu sprechen.

***

Sie war zu wütend, um zu arbeiten, und da biss die Maus keinen Faden ab. Weshalb konnte sie neuerdings wirklich nichts unternehmen, ohne über Kurd zu stolpern? So war das früher nicht gewesen! Nein, sie brauchte eine Pause. Außerdem tagte jetzt der Rat. Das erste Mal unter Simurs Vorsitz und das versprach, spannend zu werden.

Rommily erhob sich und kritzelte für Fink eine Notiz auf die Tafel, die für solche Zwecke neben der Tür hing.

Als sie in die Große Halle kam, hatte die Sitzung noch nicht begonnen. Die schweren, mit Gold und Schnitzereien verzierten Türen zum Ratssaal standen offen und Rommily konnte einen Blick auf die bereits wartenden Fürsten und Gesandten werfen. Überall standen sie in kleinen Gruppen beisammen und tuschelten aufgeregt. Kein Wunder, handelte es sich doch um eine außerordentliche Sitzung – und das ohne den Kaiser selbst, der nach wie vor krank war.

Etwas abseits stand auch Kurd, der intrigante Mistkerl, mit Korleon bei seinem Vater und schmiedete gewiss seine Ränke.

Unauffällig stieg sie eine Treppe nach oben. Als sie sich vergewissert hatte, dass sie unbeobachtet war, huschte sie in eine Besenkammer. Der Ratssaal war mehrere Stockwerke hoch. An der Wand hinter dem Kaiserthron prangte ein prächtiges Relief aus rotem Marmor, das einen Stier, das kaiserliche Wappentier zeigte. Wie es die kleinen Geister wollten, die Wissensdurst achteten, war über der Stirn des Stiers, im Schatten seiner goldenen Hörner, ein Loch im Marmor, durch das man in eine Besenkammer sehen könnte, wenn man eine Leiter bemühte. Natürlich konnte man auch, wenn man ein paar Putzlumpen beiseiteschob, in den Ratssaal sehen. Seit eine Putzfrau Rommily von ihrer Entdeckung berichtet hatte, saß Rommily oft als stiller Beobachter dabei, wenn über das Schicksal des Reichs gesprochen wurde[36].

Im Ratssaal war es ruhig geworden. Schockierte Stille, dachte Rommily, und wunderte sich sogleich, wie sich Stille schockiert anhören konnte.

„Glaubt mir, hohe Herren, ein guter Sohn würde hier lieber den Vater sehen, nur der liegt weiterhin siech danieder.

Und so trete also ich, Simur Doreant, der Erste dieses Namens, schweren Herzens sein Erbe an, und hüte Siegel und Reich!“

Simur stand im kaiserlichen Ornat am Rand des Thronpodestes und musterte die Fürsten, die großteils, wenn schon nicht jubelten, so doch resigniert nickten. Was auch sonst? Kito war ernsthaft krank, das wusste inzwischen jeder, und eher früher als später würde ihn Simur sowieso beerben.

Rommily staunte allerdings auch, dass der Prinz mit den kaiserlichen Insignien auftrat. Müsste er dazu nicht eigentlich erst gekrönt werden? Und für dieses Ereignis hatte er ja auch einen eigenen Mantel geordert. Ein Auftrag, vor dem sich Rommily, ohne rechte Begründung, bisher gedrückt hatte.

„Werte Fürsten“, begann Simur siegesgewiss lächelnd. „Ehrwürdiger Patriarch.“ Dann wartete er, bis die Adeligen wie auch der Patriarch, Thonos’ Hohepriester, seine Begrüßung wenigstens mit einem Nicken erwiderten. „Mit Bedauern sehe ich die Plätze der Familie Eoman unbesetzt.“ Wieder wartete er, bis sich alle vergewissert hatten, dass unter dem Drachen der Eomans tatsächlich nur Rowan, der ständige Vertreter der Nordmark im Rat, und der älteste Enkel des Herzogs, ein Knabe im Knappenalter, saßen. Der Sohn eines Bastards, der nirgends sonst als in der Nordmark überhaupt fürstliche Pflichten übernehmen dürfte. Während der Junge angesichts der unerwarteten Aufmerksamkeit verlegen grinste, fuhr sich Rowan nachdenklich mit der Hand übers Kinn. Er schien auf alles gefasst und nichts Angenehmes zu erwarten.

Rommily lehnte sich weiter vor, um nur ja nichts zu verpassen.

„Unruhige Zeiten brechen an …“, rief Simur, als stände er auf einer Bühne.

„Es gibt immer unruhige Zeiten“, plauderte Korleon für alle vernehmbar mit seinem Bruder Kurd. „Auch schon früher, als Vater jung war …“

Kurd lachte. Und wie ein Echo irrlichterte Heiterkeit durch die sonst so gedrückte Halle.

Rommily stutzte. Sie wusste natürlich, dass auch Paligan mal jung gewesen sein musste. Selbst der Herzog von Peritai war wohl nicht in einem Alter von mindestens hundert Jahren, mit ewig übler Laune, bösem Spott und einem messerscharfen Verstand in die Welt geworfen worden. Aber manchmal musste man sein Wissen an die Pflicht erinnern – da biss die Maus keinen Faden ab. Warum aber unterbrach Korleon Simur? Zufall hatte, da war sie sicher, keinen Platz in Kurds durchgeplanter Welt.

„Ihr lacht“, rief Simur mit vor Empörung bebender Stimme in das abebbende Gelächter. „Die Nordmark brennt, die Straßen sind gesperrt, meine geliebte Gemahlin verschollen. Just da erhebt sich das von Barrad Eoman unverzeihlich nachlässig geführte Volk und versagt dem Reich die Treue wie dem Kaiser die Steuer! Bruch des Reichsfriedens! Rebellen durchstreifen das Land und bedrohen brave Bürger, tarnen Grausamkeit mit wirren Geschichten von längst vergessenen Völkern, deren magisch begabte, gut geschulte Armeen über den Steinwall ziehen sollen.“ Er hielt inne und fuhr dann ruhiger fort: „Ich fürchte, meine geliebte Gemahlin Sherezan fiel jenen Verbrechern zum Opfer.“

Offen blieb damit jedoch, ob er die Rebellen oder die Armee verdächtigte.

Aufgeregtes Tuscheln zeigte, dass der Rat uneins war. Die eine Hälfte glaubte nicht an ein fremdes Heer im Steinwall, der schließlich von den Barrieren beschützt wurde, und unterstellte den Flüchtlingen Lügen. Die andere Hälfte hielt es dagegen für möglich und forderte die sofortige Aufklärung.

„Sherezan entführt? Die junge Kaiserin?“, rief es von den Hinterbänken. „Was tut Herzog Jerolag?“

Rommily sah den Rufer nicht, aber der Richtung nach saß er unter dem Banner von Malchara. Semana war gewiss begeistert, künftig die alte Kaiserin zu sein.

„Der greise Fürst befindet sich auf einer Vergnügungsreise auf See“, höhnte Parras von seinem Sitz neben Simur, „und sein Regent ist außerstande, Ordnung im Herzogtum zu halten.“

„Hoheit, ich bitte Euch! Barrad kann gerade erst Eisenberg erreicht haben. Wie sollte er zuvor reagieren?“ Rowan erhob sich kopfschüttelnd. „Der Regent ist so besonnen wie klug, ein gewandter Diplomat, ein starker Krieger. Das Volk verehrt ihn über die Grenzen der Nordmark hinaus. Er sorgt gewiss für Frieden.“

„Ach was“, blaffte Parras. „Barrad ist schuld! Er musste ja ein Bauernparadies schaffen, ohne zu sehen, dass das elende Pack nur immer noch unverschämtere Forderungen stellt. Die sollen ihre Steuer zahlen wie alle anderen auch und die Fresse halten. Gib ihnen Mehl und sie fordern Brot. Das muss man beenden!“

„Wenn dem so ist, wird Barrad es gewiss tun“, sagte Osa de Guerrney, Vierrakos Gemahlin, die Westland im Rat vertrat.

Simur tat den Einwand mit einer Geste ab. „Glaubt Ihr, Madrigal lässt ihn handeln, wie es das Interesse des Reichs gebietet, wenn das Wohlergehen des kleinen Garrahad dagegensteht?“

Ungläubige Raunen füllte den Saal, bis Simur weitersprach: „Während das Schicksal meiner Gemahlin unbekannt ist, weiß man, dass Eomans jüngster Spross in der Hand der Rebellen ist.“

Diesmal wurde das Raunen zum Sturm. Einerseits, weil im Reich viele nichts davon hielten, Frauen überhaupt an der Regierung zu beteiligen, andererseits, weil die Entführung des Erbprinzen eines großen Hauses wirklich eine schlimme Sache war. Rommily hatte Mitleid mit dem Kleinen, der vor ein paar Tagen noch auf dem Boden ihrer Werkstatt ihr Nähgarn durcheinandergebracht hatte.

„Madrigal würde nie ihre Pflicht vernachlässigen. Auch nicht für das eigene Kind“, empörte sich Osa. „Sie ist die Mutter ihres Landes!“

„Ist es verwunderlich, dass eine de Guerrney so spricht[37]“, spottete Parras über den Tumult hinweg, doch Simur unterbrach ihn mit kaiserlicher Gelassenheit.

„Angesichts der wirren Gerüchte habe ich nach reiflicher Überlegung beschlossen, Truppen gen Norden zu entsenden!“

Mit einem Schlag war es totenstill im Saal.

Rommily lehnte sich zurück und schloss die Augen. Reichstruppen in der Nordmark, verhießen Krieg. Oder Schlimmeres. Ganz hatte sie es nie verstanden, aber das Neue Reich war kein richtiges Reich, sondern nur ein halbfreiwilliger Zusammenschluss verschiedener Herzogtümer. Es war natürlich schon ein Reich, sonst gäbe es auch keinen Kaiser, aber die Fürsten saßen im Rat und der musste gehört werden, wenn der Kaiser Entscheidungen traf. Jedenfalls dürfte Simur, der zudem ja nicht einmal Kaiser war, keine Truppen in die Nordmark führen, ohne von Barrad oder Herzog Jerolag gerufen zu werden.

„Bruch des Reichspakts“, rief da schon jemand. Nicht sehr laut, eher fragend.

„Die Nordmark ist nicht mehr sicher und gefährdet so in unerträglicher Weise das Reich. Wir brauchen schnellstens Frieden. Danach darf das Haus Eoman wieder regieren wie eh und je!“

Wobei Dürfen nun klammheimlich eine Erlaubnis für Dinge erfordert, die zuvor selbstverständlich gewesen waren, und da beißt die Maus keinen Faden ab.

Das Schweigen dehnte sich. Simurs Rede war unerhört, vor allem aber unerwartet gewesen. Hinter den Stirnen rasten die Gedanken. Das hätte keiner dem Kalb, wie man Simur in Anspielung auf das kaiserliche Wappen hinter seinem Rücken nannte, zugetraut.

Paligan schnaubte, doch es war Kurd, der das Wort ergriff. Der Herzog warf dem Sohn einen besorgten Blick zu. Sollte Kurd die Sorge teilen, war es ihm nicht anzumerken. Er war ein Bild heiterer Ruhe. „Kühne Pläne, genährt zunächst von der Sorge um Eure Gemahlin. Seid ihr darin besser als Madrigal? Ein pochend Herz kann die Stimme der Vernunft leicht übertönen.“ Er ließ die Worte wirken und sprach dann weiter. „Doch auch wenn Euch Anteilnahme und Mitgefühl mit Eisenbergs Tragödie treibt, welche Wirkung hätte es auf Kernland, wenn Ihr mit Waffengewalt die Geschäfte der Nordmark an Euch zieht?“

Kurd hielt gelassen dem bösen Blick des jungen Kaisers stand. Auf der anderen Seite des Saals spielte Parras mit einem Dolch mit einem großen Rubin am Heft. Dabei grinste er wissend. Der Herr der Zungen lächelte, zerbrach mit der linken Hand beiläufig seinen Stift und Parras zuckte zusammen. Was ging hier vor?

Schaudernd widmete sich Rommily wieder der Debatte.

„Darum, Fürst Karolan, sind wir hier“, schmeichelte Simur. „Vertraut mir, Räte.“

Kurd lächelte. Als Einziger im Saal. „Ich meine nicht die Herzöge und Grafen, Hoheit. Was ist mit deren Vasallen, was mit dem Schönen Land? Mit Trollen, Elfen und Zwergen? Was mit den Khoryn? Wie reagieren sie, wenn wir wie Hunde aufeinander losgehen? Wenn sie sehen, wie wir die eigenen Leute behandeln? Widerstehen wir El Schamra, wenn wir bereits müde losziehen?“

„Was wollt ihr von den Khoryn? Kameltreiber und Wüstenflöhe! Und die Bazardi hassen El Schamra“, höhnte Parras. Simur nickte dankbar, obwohl gerade das Volk seiner geliebten Gemahlin und sein wichtigster Bündnispartner beleidigt worden waren.

„Viele Bazardi fürchten El Schamra“, gab Kurd zu, „doch ihr Hass gilt uns.“

„Warum denn?“, rief Simur gereizt und trotzig. „Wir tun ihnen nichts!“

„Wir haben früher nicht alle Gebiete besetzt, gegen die wir Krieg führten“, erklärte Kurd. „Im Gedächtnis hält sich wenig besser als das Abschlachten der eigenen Familie. Athonai stritt über Jahrhunderte mit den Bazardi um das Erz in Daemeans Schwanz.“

„Das ist doch Geschichte“, rief Simur angeekelt, „und längst Vergangenheit.“

„Das ist bei Geschichte nicht überraschend, es zeichnet sie förmlich aus“, bemerkte Paligan bedächtig. Vereinzelt wurde wieder gelacht, aber es klang nervös und zittrig.

„Aber was hat das mit heute zu tun? Schulden wir ihnen etwas?“

„Nicht direkt“, bemerkte Korleon, der trotz seiner Ausschweifungen wegen seines Finanzgeschicks im Rat geschätzt war, „die Meisten schulden unseren Händlern Geld. Unser Eisen vom Steinwall ist teurer als ihre Wolle. Was übrigens ein ganz hervorragender Grund ist, jemanden nicht zu mögen.“

Das Nicken im Rat nahm zu, bis es sich in kleinen Wellen über die Ränge zog.

Simur, der Geld stets lieber ausgeben als haben wollte, beschloss, das Thema zu wechseln: „Mein Reich soll frei von Neid und Missgunst sein. Mein Volk soll sich nicht hassen!“ Das klang gut, befand Rommily, auch wenn sie nicht recht glaubte, dass das zu schaffen war. Und mit frommen Wünschen schon gar nicht – oder dem Entsenden von Truppen.

Offenbar waren auch andere skeptisch, denn verwundert fragte gerade auch der Thronfolger den Rat: „Zweifelt Ihr an der Haltung unserer Vasallen?“

„Nein“, bemerkte Korleon, „die mögen uns zweifellos nicht.“

Wieder wurde nervös gelacht. „Ach was!“, schnappte Parras. „Mit ihnen verbindet uns die Geschichte gerade.“

„Gewiss“, bestätigte Kurd. „Nur besteht die gemeinsame Geschichte aus Kriegen. Den Sieger erkennt man daran, wer heute wem befiehlt. Unsere Vasallen kämpfen gewiss tapfer gegen Feinde des Reichs, gegen Fremde Aber ich bezweifle, dass sie uns im Kampf gegen Bündnispartner unterstützen. Ich bin bekanntlich kein Feldherr, aber nach meiner laienhaften Einschätzung ist für einen siegreich geführten Angriff ein motiviertes Heer zwingende Voraussetzung.“

Simur maß die anwesenden Fürsten mit verächtlichen Blicken. „Wollt ihr den Kaiser hindern, zu tun, was richtig ist?“

Allseits wurden Stühle gerückt und Stimmen geräuspert. Rommily hätte am liebsten gerufen, dass Simur noch gar nicht Kaiser war.

„Wie wäre es mit Söldnern?“, warf Parras grinsend ein.

„Das Problem mit Söldnern besteht darin“, erklärte Marschall Greifenberg geduldig, „dass man sie erst bezahlen muss, damit sie kämpfen und – wenn man nicht verflixtes Glück hat – noch einmal, damit sie wieder aufhören.“ Wieder geisterte Gelächter durch den Rat, mehr von Nervosität als von Heiterkeit getragen.

„Dennoch“, rief Simur erbost und schlug mit der Faust auf die Armlehne, „will ich für den Augenblick erst die Nordmark befrieden und dann El Schamra unterwerfen. Wenn ich erst Kaiser bin, wird mein Reich das Kernreich sein.“

Die Worte hallten wie Echos in den Köpfen des Rats. Plötzlich schienen die Siegel Roens auf Simurs Brust wie Ketten, die Sicherheit vor Unheil versprachen. Für den Augenblick!

Der Kanzlerstuhl schabte über den Steinboden in die Stille. Da sein Vater anwesend war, hätte Parras nicht sprechen dürfen, solange ihn der Rat nicht als Kanzler bestätigt hatte[38]. „Ist einer, der ein Haus verlässt, etwa weniger draußen, nur weil er von drinnen kommt? Ist einer, der sein Haus anzündet, keine Gefahr für seine Stadt? Fraglos werden wir bedroht“, rief er. „Wir kämpfen ja nicht gegen brave Vasallen oder das Haus Eoman. Doch wir müssen eine Bande marodierender Bauern daran hindern, reichstreue Bürger zu lynchen. Kein Bote berichtet, dass Eisenberg die Unruhen beendet hätte. Einigkeit ist für das Reich unerlässlich[39].“

Rommily rutschte in ihrer Kammer ganz dicht an ihr Guckloch. So aufregend war keine Ratssitzung mehr gewesen, seit Herzog Bandor Balean zum Erben und Kommandanten der Krakenflotte von Walhal bestimmt hatte, weil sein Bruder Doran sich für den Posten unmöglich gemacht hatte[40].

Kurd drehte sein Wasserglas im durchs Oberlicht einfallenden Sonnenlicht. Die Krümel der vor ihm auf dem Tisch liegenden Wachstafel hatte er in ordentliche Bahnen geordnet. Hatte er gewusst, was kommen würde? Was überraschte ihn je?

Parras Stimme klang laut und aufdringlich wie ein verbogener Messinggong: „Werte Fürsten, der Kaiser wünscht nur die Anerkennung einer einzigen Tatsache: Wir sind ein Reich, mit einem Herrscher und dessen übergeordneten Zielen soll der Rat sich beugen – zum Wohle Aller!“

Selbst Kurd nahm die Worte ausdruckslos hin. Dabei musste er doch erkennen, was das bedeutete. Längst ging es nicht mehr um die Nordmark! Ein Reich? Ein Herrscher? Simur? So? Warum saßen alle nur da und sagten nichts?

Da war die Macht des Kaisers einerseits, die alle schützte – vor allem, weil es gewiss unangenehm war, jene Macht am eigenen Leib zu spüren. Andererseits durfte man Willkür nicht dulden, auch nicht beim Kaiser. Dafür gab es den Rat, der sich gerade nicht beugen durfte. Und dies war die erste Machtprobe mit Simur.

„Wir werden alles bedenken, was hier vorgetragen wird“, erwiderte Paligan ungewöhnlich ruhig. Wieder senkte sich Schweigen über den Saal. Der dicke Graf Greifenberg und die anderen Fürsten widmeten sich wieder den Kelchen und Wachstafeln vor ihnen auf dem Tisch.

Feige Kröten alle miteinander, dachte Rommily verächtlich, da biss die Maus leider keinen Faden ab. Schlürfen Wasser und reiben Speiseflecken vom Wams.

Simurs Rede würde mit Sicherheit in die Geschichte des Neuen Reichs eingehen, ebenso wie jener Tag, an dem Roen in dieser Halle vor der Asche des Elfenkönig Riq den Namen des Dunklen für alle Zeiten verboten hatte. Selbst bei jenem zeitenwendenden Anlass, grübelte Rommily, hatten sich vermutlich Fürsten an der Nase gekratzt und gerätselt, was es zu Mittag geben würde. Genau wie sie jetzt in einer Nische hockte und bei dummen Gedanken über vergangene Zeiten das Wichtigste verpasste. So waren die Menschen eben, eine Mischung aus Elf und Roja.

„Fürsten“, hob Parras selbstgefällig an. „Warum so zögerlich? Wir wissen, wie dumm das Volk ist. Wir sind Kernland verpflichtet, dieses Treiben zu beenden. Sofort! Sonst findet das Nachahmer und kommt wie eine Seuche über das Reich. Was passiert mit Bauern, wenn die Ernte nicht eingefahren, wenn im Frühjahr nicht gesät wird? Wenn wir nächstes Jahr für unser neues Kernreich gegen die Ketzerstadt El Schamra ziehen? Darum gehen wir notfalls hart gegen jene vor, die uns gefährden. Was zaudert ihr denn, ein paar Bauern auf ihren Platz zu verweisen?“

„Bauern, die ihre Wälder kennen“, sagte Kurd ruhig. „Jäger, deren Bögen eine Rüstung problemlos durchschlagen. Es gibt keinen unverzeihlicheren Fehler als den, seine Feinde zu unterschätzen.“

„Sprechen wir jetzt bereits von den Bürgern der Nordmark als dem Feind“, warf Rowan zornig ein. „Ist es schon soweit?“

„Letztlich geht es darum, die Beschlüsse des Kaisers zu achten“, fauchte Simur. „Ich habe erklärt, wie gefährlich es ist, die Unruhen in der Nordmark zu dulden. Wenn ich der Einzige bin, der das klar genug sieht, handle ich notfalls allein!“

„Bezweifelt Ihr, dass Barrad …“, setzte Rowan immer noch wütend an, doch Simur schlug ungeduldig mit der Faust auf den Tisch.

„Ich hätte euch die traurige Botschaft, die mich heute erst erreichte, gerne erspart“, erklärte Parras knapp. „Aber Barrad wurde bei einem Treffen mit den Entführern seines Sohnes überwältigt und befindet sich meinen Informationen zufolge in Feindeshand. Seither ist er verschollen“, erklärte Parras knapp. „Herzog Jerolag fernab der Heimat auf hoher See. Wir müssen helfen. Wären wir sonst besser als der Reiter, der am Wegrand einen Verletzten liegen sieht und weiterzieht, weil der zu schwach war, um Hilfe zu rufen?“

Der Aufruhr, der nun durch den Rat ging, brachte beinahe die schweren Banner an den Wänden zum Flattern. Jeder schien dazu etwas zu sagen zu haben. Die Meisten verlangten eine Bestätigung des gerade erst Gesagten, einige Schlauere forderten Details und die Dümmeren heizten den Saal gleich einmal mit wilden Verdächtigungen auf. Es dauerte, bis alle wieder Luft holen mussten, und der Lärm sich zu einem nervösen Zischeln legte.

„Und da zweifelt ihr noch, dass die Nordmark Unterstützung braucht? Das Herzogtum ist faktisch führungslos!“

Kurd hob beschwichtigend die Hände. „Nein, Hoheit, gewiss nicht. Selbstverständlich stehen wir in Not geratenen Freunden bei.“

Simur lächelte triumphierend mit Parras um die Wette.

„Jedoch“, fuhr Kurd fort und ignorierte Parras’ Drohgebärden, „mag Eile schaden. Herzog Jerolag ist unterwegs nach Athon. Hören wir, was er zu sagen hat.“

Paligan verneigte sich förmlich vor Simur. „Peritai wird sich seinen Wünschen beugen. Gleich, ob Jerolag nun um Hilfe gegen fremde Armeen bittet oder lieber in Ruhe mit seinen Bauern sprechen will.“

Nach atemlosem Zögern klopften die Räte zustimmend und wohl auch erleichtert auf den Tisch. Nur Rommily bemerkte, dass der Kanzler des künftigen Kaisers zornentbrannt den Saal verlassen hatte, noch bevor wieder Ruhe eingekehrt war. Als der Beifall verebbte, lächelte Simur gezwungen und stand so still als hätte er einen Stock verschluckt. „Mein Freund, was täte ich nur ohne Eure Weitsicht?“

„Hoheit“, erwiderte Kurd bescheiden. „Eure Güte ehrt mich, doch wo wären wir ohne Eure Besonnenheit?“

Rommily wurde das Gefühl nicht los, dass eigentlich von etwas ganz anderem gesprochen wurde, als dem, was ihre Ohren vermeldeten.

Simur jedenfalls wirkte arg zerknittert, wo er eigentlich geschmeichelt sein sollte.

***

Beim ersten Licht des neuen Tages war ein heller Streifen aufgetaucht. Obwohl seither Ewigkeiten vergangen waren, kam er nicht näher.

Barrad schloss daraus, dass ihr Schiff in einigem Abstand der Küste folgte. Zu weit, um an Land schwimmen, nah genug, um auf Sicht zu navigieren, wohl nach El Schamra. Schon deshalb hätte Barrad den Sprung von Bord gewagt, und die meisten anderen Gefangenen auch. Alles war besser als der stinkende Bauch des Schiffes.

Doch zwischen ihnen und dem Land lagen nicht nur endlose Meilen Meer, sondern auch die Ketten, die sie alle in diese verkrümmte Haltung zwangen. An Flucht war nicht zu denken, was jedoch keinen abhielt, davon zu träumen.

Barrad nahm bedächtig einen Schluck von dem schlecht schmeckenden Wasser, das er sich aufgespart hatte. Traurig betrachtete er sich im Wasser. Er war für das schlechte Licht im Laderaum fast dankbar, denn so gab es weniger zu sehen. Sein Anblick hatte ihn zutiefst entsetzt. Wie man sich in wenigen Wochen verändern kann. Aus dem ernsten, kräftigen Krieger war ein hohlwangiges Gespenst geworden, eine elende Kreatur mit verfilztem Haar, verquollenen Lippen und Augen, die von Hunger und Fieber sprachen. Keiner hier sah besser aus. Es waren ohnehin nur noch die Zähen und Ausdauernden da. Die anderen nährten die Fische. Barrad war kein Feigling, aber eine Lederpeitsche in erfahrener Hand lehrt Vorsicht.

Längst wehrte sich keiner mehr. Alle Hoffnung war zerplatzt wie die Haut auf seinem Rücken. Sein Leben lag in Trümmern und er erwartete nicht, erst in El Schamra angekommen, seine geliebte Nordmark je wieder zu sehen. Oder Madrigal und Garrahad. Ob sich das Opfer gelohnt hatte? Der Gedanke wie Vieh verkauft zu werden, schreckte ihn kaum; alles schien besser, als die endlosen Tage im Bauch des Albtraumschiffes. Aber was hatte ihn hierher verschlagen?

Offenbar hatte seine Gegner sein Angebot überrascht. Allerdings hatten sie es akzeptiert. Warum hatten sie ihn nicht getötet, wenn sie ihn als Geisel nicht brauchten? Er erinnerte sich an jene Stimme, die gesprochen hatte. Der Herr der Schinder hatte Schonung befohlen. Gehörte diese Stimme dem Dunklen? Träume verfolgten ihn längst auch im Wachen. Alte Eide! Ein Pakt und ein Versprechen. Du schuldest mir Rache … Solcher Zorn. So viel Leid.

Lange starrte er auf die rot vernarbten Striemen an seinem Handgelenk und suchte nach der Grenze zwischen Fieberwahn und Wirklichkeit. Er dachte an Madrigal und seinen Jungen, versicherte sich, dass die beiden das alles wert waren.

Lärm bei der Ladeklappe störte Barrads Gedanken. Metall klirrte. Licht stach durch die Luke und verbrannte seine Augen, sodass er, unfähig, sein Gesicht mit den Händen zu beschatten, den Kopf drehte. Eine Leiter polterte in den Laderaum, dann kletterten Männer zu ihnen in den nach Kot und Krankheit stinkenden Raum. Einige Gefangene begannen zu weinen, andere flehten um Brot und Wasser. Auch Barrad reckte die gefesselten Arme und hielt die Hände auf, als der Mann mit dem Korb seine Runde drehte. Ein Kanten harten Brots, etwas roher Fisch – Barrad raffte seine Beute hastig an sich. Neben ihm prügelten sich zwei Männer trotz der Ketten um etwas Brot. Die Matrosen trennten sie mit derben Tritten.

Barrad wurde von Tag zu Tag klarer im Kopf, dennoch benahm auch er sich wie ein wildes, verängstigtes, halb verhungertes Tier. Aber gab es eine Wahl? Sie konnten kaum sitzen, weder stehen noch liegen, eingepfercht in einen Raum, der auch jetzt, wo die Hälfte tot war, noch zu eng war. So hätte er kein Tier behandelt. Wenigstens wurde das Essen besser. Ein halber Fisch war ein Festmahl – auch roh!

Nach seinem hastigen Mahl fühlte Barrad sich besser. Wo etwas Brot über Leben oder Tod entschied, fand Freundschaft keinen Raum. Der Neid war das Schlimmste. Schon um Kräfte zu sparen, war es das Beste, unbemerkt zu bleiben. Er hielt sich abseits und versuchte im Gedränge die Einsamkeit nicht an sich heranzulassen. Wollte Erinnerungsfetzen ordnen, die von der Zeit zwischen Eisenberg und diesem Schiff geblieben waren. Dabei vermied er, an die brennenden Augen jenes Wesens zu denken, das ihn gezeichnet hatte.

Diejenigen, die leer ausgegangen waren, versanken in Verzweiflung. Manche schluchzten wie Kinder, andere fluchten, wieder andere rollten sich teilnahmslos ein. Die waren es, die Lobon über das Nimmermeer forttrug. Wer aufgab, verlor.

Irgendwann klang Lärm vom Deck in ihre Finsternis, Stimmen, unverständliche Worte. Über ihnen trampelten Füße, Schreie fuhren durcheinander, eilige Befehle.

Auch die Gefangenen wurden unruhig. Einige wollten wissen, was passiert war. Barrad betete zu den Göttern, an die er seit Beginn seiner Reise trotz früherer Skepsis willig glaubte.

Das Krachen von Holz im vorderen Laderaum, verrieten Barrad, der dieses Getöse kannte, die Wahrheit. „Wir werden angegriffen“, krächzte er, doch sein heiseres Stimmchen ertrank im Lärm. Ein Spannspeer bohrte sich vor ihm durch die Bordwand. Schwerter klirrten, Pfeile sirrten, über ihnen wurde gerufen und gestorben.

Barrad schloss die Augen und fragte sich, welcher Seite er den Sieg wünschte.

Neben ihm warfen sich die Männer panisch gegen die Ketten. Wenn das Schiff sank, würden sie elend ertrinken. Entsetzt spürte Barrad schon, wie Wasser in ihren Kerker lief, unaufhaltsam, bis es den Weg in Mund und Nase finden würde, den Hals hinab in seine Brust.

Ihn würgte beim Gedanken.

Etwas tief in ihm erwachte, heiß wie Feuer, das seine Angst verbrannte, schenkte ihm neue Kraft und zwang ihn zu Ruhe und Klarheit. Nachdenklich prüfte er seine Ketten.

Seine Gefährten heulten wie Tiere, als weitere Speere unter der Wasserlinie in den Rumpf drangen, denn ihnen folgte weißschaumig spritzend der salzige Tod.

Sie konnten hoffen, dass der Kampf rasch vorbei war, rasch genug, um die wertvolle Fracht im Laderaum zu retten, wenn man die Preise in El Schamra bedachte.

***

„So“, fuhr Paligan, in seiner Rolle als Erster Berater, bedächtig fort, sobald der Rat wieder zur Ruhe gekommen war. „Empfangt nun einen Kurier mit einer weiteren Nachricht aus Westland. Lasst uns angesichts der Kunde aus dem Norden und des Kaisers Plänen im Süden nicht vergessen, dass auch andernorts beherzte Taten vonnöten sind.“

Zusammen mit dem Rat und dem Hofschneider, grinste Rommily voller Vorfreude. War das spannend heute!

Osa erhob sich und wartete, bis sich der Tumult wieder gelegt hatte. „Rat des Reichs“, hob sie mit ihrer klaren Stimme an, „Joram Farkstahl, Offizier der Sturmhexe, des Flaggschiffs der Westflotte, bringt Nachrichten von meinem Gemahl Vierrako Farunsthal, dem Erbprinzen und Lordkommandanten Westlands. Ich bitte um die seiner Nachricht gebührende Aufmerksamkeit.“

Joram schritt unsicher die Treppe hinab, trat vor den Kaiserthron, zupfte seine blaue Schärpe zurecht und begann dann zögernd, seine Schriftrolle zu verlesen[41].

„Vom Kommandanten der Westflotte an den Kaiser und den Rat des Neuen Reichs, seid gegrüßt im Licht der Götter.

Ratsherren, ich schreibe, um Euch Sieg im Westen zu verkünden. Sieg über fremdartige Schiffe, deren nicht minder bizarre elfenblütige Besatzung die Küste des Reichs im Norden und im Westen mit Magie, gezähmten Drachen und unversöhnlicher Grausamkeit geißelt. Der Sieg hat sie Vorsicht gelehrt, und uns die Zeit verschafft, die wir benötigen, um das Ausmaß dieser Bedrohung aus dem Osten richtig einzuschätzen.“

Prompt brach jener Teil des Rats, der Vierrako unterstützte, in Jubel aus. Wer diese Begeisterung nicht teilen wollte, bemühte sich wenigstens um ein Lächeln. Man kann ja schlecht beklagen, dass das Neue Reich eine Schlacht gewonnen hatte. Rommily schielte zu Simur, der höflich, aber mit wenig Überzeugung applaudierte.

„Doch wird es keinen Frieden geben, solange die Schiffe der Dunklen vor unserer Küste kreuzen. Ich rege daher an, die Flotten zu vereinen, den Kampf gegen die Piraten einzustellen und sich der wahren Bedrohung mit aller Kraft zu widmen. Mit gleicher Post unterbreite ich diesen Vorschlag Karpa Karolan, dem Kommandanten der Ostflotte und biete den Sklavengaleeren im Süden Waffenstillstand. Die Bedrohung durch die Ninaui, wie sie sich selbst nennen, betrifft ganz Kernland! Mögen die Götter mit uns sein, und die Sturmhexen gegen den Feind.“

Nun wurden Rufe laut, die Vierrako aufs Übelste beleidigten. Man forderte seine Bestrafung, sogar seine Hinrichtung und regte sich ganz furchtbar auf.

Rommily verstand nicht, warum man sich so leicht ablenken ließ. Vierrako war eigentlich wegen der Piraten losgesegelt, da biss die Maus keinen Faden ab, aber wenn die Ninaui die eigentlichen Täter und dazu viel bedrohlicher waren?

„Lasst uns erörtern, was Fürst Farunsthal berichtet“, verschaffte sich Paligan Gehör. „Er hat uns von einer großen Gefahr befreit und Zeit verschafft“, begann der alte Herzog aufzuzählen. „Er schlägt vor, die Flotten zu vereinen. Ein Gedanke, den auch mein Sohn Karpa bereits vertrat, und der vernünftig scheint. Zuletzt hat Vierrako noch seiner Meinung Ausdruck verliehen, dass El Schamra und die Piraten angesichts einer drohenden Invasion Probleme nachrangiger Bedeutung seien. Wollt ihr einem freien Mann eigene Gedanken verwehren?“

Auch Osa erhob sich: „Wir haben heute viel erfahren, das gut zu überdenken ist. Lasst uns Jerolag Eoman hören, sobald er die Stadt erreicht. Dann mag der Rat seinen Beschluss verkünden.“

Die Räte nickten zustimmend. Simur musterte mürrisch die Ränge. „Trotz Sieg bleibt die von Vierrako beschriebene Bedrohung“, erklärte er schließlich gedehnt. „Ich entsende Tangeryn, meinen militärischen Berater, an die Westküste.

Der große, dunkel gewandete Mann, der bislang unbemerkt im Schatten des Throns gewartet hatte, verbeugte sich elegant vor Simur und vor dem Rat. Tangeryn war mit jeder Faser fremd. Er erinnerte sie an eine Katze, schön, geschmeidig und tödlich. Er trug im Gesicht mehr Metall als ein anständiger Gardist am Gürtel. Seine Ohren, seine Nase, ja sogar seine Augenbrauen waren mit Ringen verziert.

„Er soll Vierrako unterstützen, denn mir scheint es selbst für Seemannsgarn dick aufgetragen, wenn aus den frechen Piraten, deretwegen er losgesegelt ist, nun eine Invasion eines Volkes wird, das zur Zeitenwende im Dunkelreich verschwand.“

„Da das Dunkelreich hinter dem Steinwall liegt, passt das wunderbar zu den Gerüchten, die der Herr der Zungen erwähnte“, rief es halblaut aus den Rängen.

„Wer sagt, dass diese Wesen Feinde sind?“ Simurs Miene verspannte sich. „Was auch passieren mag, wir werden unser Siegel nur unter einen Pakt mit El Schamra setzen, der Khobans völlige Unterwerfung beinhaltet, der wir uns vorrangig widmen wollen!“ Er erhob sich und lächelte breit. „Herzog Jerolag dagegen hat Anspruch auf einen gebührenden Empfang!“

Simur klatschte dreimal in die Hände. „So geht, meine Fürsten, bis das Reich wieder Eures Rates bedarf.“ Die Versammlung war beendet.

Rommily beeilte sich, Joram abzufangen. So interessante Gesprächspartner durfte man nicht durch die Mittfeste irren lassen! Sie fand ihn im Gewühl im Großen Hof, wo die Ratsherren nun ihrem Gefolge die Neuigkeiten mitteilten.

Sein großer Auftritt war vorbei und wie er zögernd zum Tor strebte, wirkte er so verloren, dass sich Rommily auch dann seiner angenommen hätte, wenn er weniger spannende Dinge gewusst hätte. „Ich bin Rommily“, sagte sie und ging auf Joram zu. „Du kennst hier wohl niemanden?“

„Nein“, antwortete er kopfschüttelnd. „Ich bin Edehler und erstmals in Athon. Ich wollte zum Tempel und mir dann eine Bleibe suchen.“

„Wir bringen dich schon unter“, versprach Rommily. „Nach diesen Neuigkeiten sind die Tempel ohnehin überfüllt, da wird dich keiner vermissen.“

„Das ist überaus freundlich von dir“, sagte er erfreut.

„Gewiss wirst du dich vom Staub der Reise reinigen wollen“, bemerkte Rommily und dirigierte ihn zum Badehaus. „Ich besorge dir frische Kleidung.“

„Aber woher willst du …?“

„Zerbrich dir mal nicht meinen Kopf“, lachte Rommily, „als Hofschneider gebiete ich über alle Hemden der Mittfeste.“

Joram salutierte lächelnd und ging zum Badehaus. Rommily sah ihm nachdenklich nach. Er war Seemann durch und durch mit braungebranntem Gesicht und vom Salz fast weiß gebleichtem Haar, schwieligen Händen und dicken Muskeln unter dem Lederpanzer. Solange solche Männer das Reich schützten, bestand noch Hoffnung, dass der Feind besiegbar war.

Als Rommily mit frischer Kleidung zurückkam, unterhielt Joram sich mit Kurd. Ausgerechnet!

„… wir beim Essen besprechen“, hörte sie Kurd sagen, als sie zu den beiden trat.

„Herzlich gern“, sagte Joram „aber ich bin bereits mit Rommily verabredet.“

Kurd warf ihr einen erstaunten Blick zu, den Rommily süß lächelnd erwiderte. Erster.

„In der Küche ist es heiß und voll“, befand Kurd. „Gewiss willst Du nach der langen Reise Ruhe. Lasst uns alle in die Stadt gehen. Ich kenne eine gute Taverne.“

***

Sie standen vor Nyams Haus, das sich fast schüchtern an die Felsen schmiegte, auf der die Nordfeste hockte wie ein steinerner Raubvogelhorst.

Lyri hätte gerade viel darum gegeben, woanders zu sein. Warum war sie nicht wie Sherezan, die immer tat, was sie wollte, wobei sie Lyri gegenüber den Vorteil hatte, zu wissen was sie wollte. Jedenfalls pochte Lyris Herz so laut, dass sie fürchtete, es würde den schweren Türklopfer, den Askal mehrmals bediente, übertönen.

Eine Dienerin öffnete. „Mein Herr will nicht gestört werden“, sagte sie schroff.

„Wenn kaiserliche Hoheiten Unterhaltung wünschen, schläft man doch nicht“, erklärte Sherezan würdevoll und trat an der verständlicherweise verblüfften Magd vorbei in die Halle. Die Prinzessin war gekleidet wie ein Krieger, mit über die Schulter geschnalltem Schwert und drei Dolchen in ihrem Gürtel – so was sah man selbst im wilden Norden nicht alle Tage, kaiserliche Hoheit gar nicht mitgerechnet.

In dem Augenblick schoss auch Nyam bereits aus einem Nebenraum.

„So hättet Ihr Euch gar nicht beeilen müssen“, grüßte ihn Sherezan liebenswürdig und reichte ihm charmant ihre Hand, die er nur zögerlich ergriff und an seine Lippen führte. Auch eine Kriegerprinzessin war eine Dame und hatte Anspruch auf die entsprechende Behandlung. Lyri drückte sich mit Askal gleichfalls durch die Tür.

„Prinzessin, so reizenden Besuch hätte ich nicht erwartet“, würgte der nachgerückte Graf von Falkenberg in einer Mischung aus Zorn und … Angst? … heraus. „Wie kann ich Euch zu Diensten sein?“

„Was hat Ragnar dir nur versprochen, damit du Madrigal so in den Rücken fällst?“, fragte Sherezan schlicht aber unmissverständlich.“

„Was heißt in den Rücken fallen?“, begehrte Nyam auf. „Madrigal ist nicht Mitglied des Rats! Eine Regentenvertretung ist nicht vorgesehen, und ohne Ratsbeschluss schon gar nicht! Es ist nicht anrüchig, in dieser Lage dem vom Herzog selbst eingesetzten ersten Berater zu folgen.“

„Das wurde im Rat schon besprochen.“ Sherezan nickte nachdenklich. „Madrigal will nicht Mitglied des Rats sein. Sie vertritt ihren Sohn, den jungen Drachen. Den Erben Eo-Mans. Letztlich war er es, dem Ihr in den Rücken fielt.“

Eine Dame wird ihren Standpunkt auch unter schwierigen Umständen stets würdevoll vertreten. Wie sie so vor dem frisch beförderten Ratsherrn stand, war sie durch und durch kaiserlich. Trotz ihrer Aufregung lächelte Lyri. Semana wäre stolz auf ihre Schwiegertochter.

Nyam musterte die Prinzessin argwöhnisch. Von so geradliniger Liebenswürdigkeit überfordert, fand er keine höfliche Ausrede. „Was, wenn ich schweige?“

„Na dann“, Sherezan zuckte die Schultern. „Zu meinem großen persönlichen Bedauern hat sich Madrigal für diesen Fall unmissverständlich ausgedrückt.“

Askal nickte gleichgültig. „So ist es, Hoheit.“

„Ihr hört selbst“, seufzte Sherezan und strich bedauernd über ihre Dolche. „Es missfällt mir sehr, aber so muss ich mich eben den Wünschen meiner Gastgeberin beugen … Ihr im Norden versteht in dem einen Punkt gewiss uns aus dem Süden, nicht wahr? Gastfreundschaft ist heilig.“

„Das hier ist mein Haus.“ Nyams Augen durchbohrten Sherezan. „Ihr habt kein Recht, überhaupt kein Recht, hier so …“

„Von Recht verstehe ich nichts“, plauderte Sherezan liebenswürdig weiter. „Ich bin eine Wilde aus der Khor, das hat sich gewiss schon bis zu Euch herumgesprochen. Dort gibt es nicht so viele Regeln wie hier, müsst Ihr wissen. Von Wert ist Wasser allein – und wenn man darüber zu lange streitet, neigt es zum Verdunsten. Aber man legt Wert auf Ehre und auf Disziplin, auf deren Grund sie wächst.“ Sie seufzte. „Ehre gewinnt man gerade dort, wo es nicht leicht fällt, einem Wunsch zu entsprechen.“

„Nur weil Ihr mit dem künftigen Kaiser verheiratet seid …“

Sherezan trat einen Schritt auf ihr verunsichertes Gegenüber zu. Sie war so groß wie Nyam und er sich dessen gerade quälend bewusst. „Simur kann mich hier nicht beschützen. Das habe ich auf dem Feld von Eisenberg so wie auf dem Weg dorthin selbst getan, auch davon habt Ihr gewiss gehört. Seht Madrigal ihre Haltung nach! Eine Frau muss praktisch denken.“ Nach einer kleinen Pause fügte sie hinzu: „Zudem denke ich, dass Simur ihren Wunsch unterstützt. Gerade diesen.“

„Der Kaiser würde Euer Verhalten doch nie gutheißen …?“ Nyam schluckte, suchte Sherezans Blick und fand nichts als absolute Wahrheit in ihren Augen.

Nyam rühmte sich, jede Lüge zu erkennen. Lyri hatte das in der Halle gehört und glaubte zumindest, dass Nyam das glaubte. Aber Sherezan meinte jedes Wort wie sie es sagte. Lyri staunte immer, wie es Sherezan gelang, Schwieriges einfach wirken zu lassen und selbst das Unmögliche machbar. Auch jetzt. Kurd Karolan hätte es nicht besser gekonnt. Mit einem unterdrückten Fluch gab Nyam deshalb auch auf.

„Wie kommt Ihr darauf, dass Ragnar …? Wer hat mich verraten?“

„Die Logik“, erwiderte die Prinzessin sanft. „Falkenbergs Grafen waren stets treue Diener der Eomans. Wer bräche im Norden je ohne Not mit Traditionen? Was Ihr treibt, ist Verrat an Herrn und Vaterland zugleich.“

Lyri konnte Nyams Blick nicht ertragen. Die mächtigste Waffe ist das Wort, hatte Roen geschrieben und Xeri und Kaska solange darüber gestritten, dass sie es sich gemerkt hatte. Erst jetzt verstand sie es und konnte Roen dafür nicht besser leiden. Sherezans schlichte Worte hatten Nyam irgendwie zutiefst erschüttert.

„Ich versichere Euch, dass ich das nicht wollte“, meinte Nyam traurig. „Seit Ragnar seinem neuen Gott folgt, kam allein Kaita noch einigermaßen mit ihm zurecht. Doch mein Bruder ist tot. Ragnar hat mich erpresst. Einen Nordgrafen! So wie jetzt Ihr!“

Lyri hatte Spieler gesehen, die mit schlechten Würfeln siegten. Gegen Kaska und Madrigal hatte sie über die Jahre körbeweise Naschwerk und Murmeln verloren. Kuno Karolan hatte einmal gesagt, ein guter Bluff sei das halbe Leben, und Semana hatte ihn dafür hinausgeworfen[42]. Früher, in einem anderen Leben.

„Was ist aus mir geworden?“ Nyam weinte fast. „Raban ist vom Blut des Drachen, er konnte widerstehen, wo Ragnar zu weich war. Wer ihm heute nur zuhört, ist schon Mitwisser und gehört ihm und seinem Dämon“, rief er, als er allen Widerstand aufgab und sich die Last von der Seele sprach. Selbst Askal war blass geworden und hing mit ungläubiger Faszination an Nyams Lippen. „Ihr habt ihn erlebt, glaubt mir, es ist nicht leicht, ihm etwas abzuschlagen. Gerade jetzt, seit er für andere spricht …“

***


VOM RAD ZUM WASSER 


KERNLAND-CHRONIK DER XVIII. ZEITENWENDE 



Kriege seien die Wehen, die von der Geburt eines neuen Zeitalters künden, lehrte einst Roen, und auch in jenen Jahren gab es weder Anlass noch Grund, des Weisen Worte zu bezweifeln. All überall in Kernland schürten die Waffenschmiede ihre Essen. Kunde aus allen Winkeln Kernlands, die zuletzt Athons Mittfeste erreichten, waren grässlich genug, auch die Hand des Besonnensten prüfend zum Schwertgurt zu führen. Die Nordmark in Flammen, die Westküste in Aufruhr, Unruhe auch in der Khor und Schweigen in El Schamra. Fürwahr, die ersten Tage der Regentschaft Simur Doreant dräuten von aufziehendem Sturm. 

... 

Im Antlitz solch garstiger Kunde ward zu Eisenberg mit Wort und Schwert erbittert um die Herrschaft über das Herzogtum gerungen – mit allen Mitteln und bar jeder Scham. In der Nordmark, sonst ehern Vorbild für Tugend wie Besonnenheit, wurden Intrige, Verrat und Gewalt gesät. Angst, Misstrauen und Verzweiflung waren die Ernte, wo Pflicht und Ehre nicht mehr zählten. 

... 

Da begab es sich, dass der Junge Kaiser, wie Simur sich derweil nannte, dem Großen Rat verkündete, Reichstruppen zu entsenden um den Norden zu befrieden. Der Rat derweil besprach Geduld und Mäßigung und wünschte, Herzog Jerolag selbst zu hören. Seinen Tatendrang bezähmend, willigte Simur zur stillen Erleichterung Vieler verständig ein. Im löblichen Bestreben, sich als Herrscher von Weitblick zu erweisen, entsandte er stattdessen seinen obersten Kriegsherrn Tangeryn eilends gen Westen, kündete Lordkommandant Vierrako doch von einer fremden Seemacht vor Kernlands Gestaden, gegen die selbst der Meeressöhne steter Unfug verblasste. 



Und Dennoch war jenes so beherztes wie tatkräftiges Handeln nicht genug, so ungebrochen blieb Simurs Wille zu sofortiger Wandlung. Kaum vor den Rat getreten forderte der junge Kaiser das Recht im Reich für sich allein und verhehlte kaum begehrliche Blicke auf ganz Kernland. Unverhohlen bekannte er sich zum Schrecken der Meisten zu einem neuen Gott, der Manchem wie jener Dämon düngte, der von Roen einst so mühevoll gebannt. 

Doch wer wagt zu fragen, solange der Kaiser oder sein erwählter Kanzler in jedem Zweifel den giftigen Keim des Verrats erblicken und ausmerzen? 

... 


3.Kapitel: Drachen und Dämonen

Erwarte nichts, doch sei auf alles gefasst

Sardann ap Lachta, zit. aus Lehren der Schwertakademie von El Schamra, 
ca. 1737 ZAR, Ehrentor

Barrad bemerkte, dass die Lage an Deck sich beruhigte. Das hieß nicht, dass im Laderaum Ruhe eingekehrt wäre. Noch immer heulten die Gefangenen, beteten laut zu Göttern, die sie doch offenbar aufgegeben hatten oder riefen gar nach ihren Müttern. Gerade durch den Aufruhr hier unten war sich Barrad der Stille über ihm quälend bewusst. Wieder stieg ein Schatten zu ihnen herab. Eine Peitsche knallte, ein Kerl mit struppigem Bart fuhr sich jaulend mit gefesselten Händen an die Wange, die nun ein blutiger Striemen zierte und erntete zwei weitere Hiebe über die Unterarme. Die Gefangenen verstummten. Der Mann vor ihnen war dunkel gekleidet und trug um den Kopf gewunden ein schwarzes Tuch, das er im Nacken verknotet hatte. An einem breiten Nietengürtel hing mit der geübten Selbstverständlichkeit Jahrelangen Umgangs ein Säbel.

„Hört“, rief der Fremde, was fast im Raunen und Kettenrasseln unterging. Geübt ließ er die Peitsche über den Köpfen der Gefangenen knallen, dann herrschte Ruhe, unterbrochen nur vom Stöhnen der Kranken. „Der Kahn sinkt. Wir nehmen euch an Bord der Salzschlampe. Davor werdet ihr aber baden, denn Dreck missfällt Käpt’n Krake. Wir halten Kurs auf El Schamra, wo wir uns zu meinem Vorteil wieder trennen. Ich habe keine Lust auf Ärger mit Gesindel wie euch. Wer stört, schwimmt. Wer brav ist, bekommt genug zu Essen und Platz zum Schlafen.“

Während der Pirat, ohne auf Antwort zu warten, wieder emporstieg, lehnte Barrad sich nachdenklich zurück. Käpt’n Krake. Den Namen kannte er. Er interessierte sich sonst nicht für die Probleme der Seefahrer, woraus er schloss, dass sie an einen berühmten Piraten geraten waren. Von dem Schiff aber hatte er noch nie gehört. Einen Segler namens Salzschlampe hätte er sich gemerkt.

Er hatte seinen Geist die letzten Tage mit Fluchtplänen wach gehalten und in der Glut seines Zorns gestärkt. Wer fliehen will, muss leben, hatte er ein ums andere Mal gesagt. Immer wieder, wie ein Gebet. Er hatte mit Gedanken an Madrigal und Garrahad das Denken wieder geübt und sich sogar überlegt, wo er das Spielzimmer für ihr zweites Kind einrichten wollte. Denn das setzte voraus, dass es einen Weg zurück gab und ein normales Leben wieder, irgendwann.

Jetzt allerdings, wo er endlich dem Albtraumschiff entkommen würde, hatte er doch Angst. Im Wasser erlosch das Feuer, das ihn zuletzt aufrecht gehalten hatte. Zwei sehnige Ecsani kamen und zerschlugen mit Schifferbeilen ihre Ketten. An Flucht war nicht zu denken. Kein Mensch war je schneller als ein Ecsani[43].

Eine dunkle Stimme hallte kichernd durch seinen verwirrten Geist.

Zu leicht, viel zu leicht …

Als Barrad an der Reihe war, an Deck zu klettern, kämpfte er um Haltung – nicht aus Stolz, sondern um ihrer selbst willen. Sie half, Schrecken zu ertragen, war Stütze dort, wo einem alles andere genommen war. Mit schierer Willenskraft zwang er sich über die Leiter, obwohl ihm Hände und Füße immer wieder den Dienst versagten. Mit zusammengebissenen Zähnen zwang er sich, die Gelegenheit zu nutzen, um sein Körpergefühl zurückzugewinnen. Ein grober Stoß ließ ihn übers Deck taumeln, das im grellen Licht vor ihm lag. Ihn schwindelte und er krachte schmerzhaft auf die rauen Planken, die vom Blut des Kampfes verschmiert waren. Das Schiff krängte, während in den Rahen Sklavenhändler an den um ihren Hals gelegten Seilen zuckten. Jetzt hätte er die seltsam heiße Kraft gebraucht, die ihn seit Wegmeiler gequält hatte, doch seit dem Angriff horchte er vergeblich nach innen – und fühlte sich doppelt getäuscht.

„Vorwärts“, blaffte hinter ihm der schwarze Pirat. Mit einer Mischung aus Wut und Ekel starrte der Mann auf ihn herab, bereit, ihn zu treten. Barrad wusste, dass es sinnlos war, sich zu wehren. So zog er nur den Kopf zwischen die Schultern und ballte die Fäuste, auf kommenden Schmerz gefasst. Wer fliehen will, muss leben.

Dabei trafen sich ihre Blicke und in den des Piraten stahl sich Erstaunen. Er trat nicht zu, sondern einen Schritt zurück und packte Barrads rechte Hand, die er kurz interessiert musterte. Er gab einem seiner Männer, einem vernarbten Tsuni[44], ein Zeichen. „Den Kerl kann man brauchen. Lass ihn im Boot fahren, aber schrubb ihn drüben gründlich ab. Mal sehen, was wir unter dem Dreck finden.“ Er wandte sich zum Gehen. „Und gib ihm was zum Anziehen, die Lumpen stinken wie ein Furz.“

Barrad schwirrte der Kopf, als er grob auf die Füße gezerrt wurde. Offenbar war er erneut zu langsam, denn ein erneuter Stoß ließ ihn gegen die Reling taumeln. Dann fiel er in Ohnmacht.

Als er wieder erwachte, landete er hart auf dem Schiffsdeck. Ein Seil wurde von seinen Hüften gelöst. Dunkle Flecken tanzten vor Barrads Augen. Beim Versuch, nicht wieder das Bewusstsein zu verlieren, grub er sich die Fingernägel so fest in die Handflächen, dass Blut in seine Fäuste sickerte. Jemand riss ihm die Kleider vom Leib, er wurde gepackt, und in heißes Wasser getaucht, bis er glaubte elend zu ersaufen. Fast beneidete er die anderen, die im kühlen Meer hierher schwammen. Fast. Trotz der Schinderei war ihm bewusst, dass selbst die kurze Strecke zwischen den beiden Schiffen niemals alle Gefangenen bewältigen konnten. Gerade als der Schmerz in seinen Lungen unerträglich wurde, ließ man ihn los und er kam prustend über Wasser, nur um erneut gepackt zu werden. Barrad wollte sich wehren, aber er war zu schwach, auch nur einen Spatz zu verscheuchen. Der Tsuni schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht. Keuchend hielt er still. Was nun kam, war schlimmer als alles, was Barrad seit Athon widerfahren war, denn was das heiße Wasser nicht gelöst hatte, scheuerten die Piraten mit Bürsten und sandgrober Seife fort. Schorf halb verheilter Striemen löste sich und der Branntwein, den sie über die frischeren gossen, brannte wie der Zorn des Dunklen. Als Barrad endlich aus dem Bottich zurück auf die Planken gekippt wurde, glühte seine Haut wie Feuer. Er blutete aus einem Dutzend kleiner Wunden. Jenseits der wundgeschürften Ringe um seine Hand- und Fußgelenke spürte er weder Finger noch Zehen. Jemand warf ihm ein Hemd aus groben Leinen zu. Der derbe Stoff scheuerte auf seiner Haut, aber immerhin war er nicht steif von Blut und Schmutz. Barrad richtete sich auf, entschlossen, darin eine Verbesserung zu sehen, so aberwitzig es auch schien. Sie gaben ihm eine Hose aus noch gröberem blauem Stoff und stießen ihn zum Zwischendeck, wo die anderen Gefangenen warteten.

Vielleicht die Hälfte ihres kläglichen Haufens hatte die Strecke zur Salzschlampe geschafft und kauerte sich nun verängstigt, so weit wie möglich von den mit Peitschen und Speeren bewaffneten Piraten entfernt, zusammen. Die Hälfte war nicht einmal in der Lage, zu stehen. Wohin Barrad auch blickte, sah er hoffnungslose Gesichter, viele von Narben und Geschwüren bedeckt und alle von Hunger gezeichnet. Barrad seufzte, drängte sich an die Reling und ließ sich schwerfällig nieder. Mit Holz im Rücken fühlte er sich einfach besser.

Sie waren ein ganzes Stück auf die See hinausgesegelt, die Küste war hinter dem Horizont verschwunden. Unablässig kreuzten sie gegen den Wind nach Süden, auf El Schamra zu, wo sich ihr Schicksal vermutlich erneut dramatisch wenden würde.

***

Auf diesen Tag hatte ich mich gefreut, denn ich hatte einen Ausflug in mein früheres Leben erwartet. Doch nun saß ich ernüchtert in der großen aber hässlichen Bibliothek der Metaphysischen Akademie und versuchte erfolglos, im lebhaften Licht aus den Gelichterhäusern zu arbeiten. Nachdenklich betrachtete ich die Feuerwesen, die rastlos durch ihre Glaskästen wirbelten. Ob das nun Sklaverei oder ein moderner Handel war, der für intelligente Beleuchtung sorgt, konnte ich nicht recht entscheiden. Gelichter, im Prinzip magisch belebtes Feuer, waren sehr mächtige Wesen, die man tunlichst nicht verärgern sollte. Das sprach für Handel.

Ich seufzte. Auch sonst schwirrten tausend Ideen durch entlegenste Ecken meines Hirns und wirbelten dort nur wieder Neue auf. So verrechnete ich mich ständig bei der Erfassung des Verlaufs der Sturmmeerküste. Nie kann ich meine Gedanken besser ordnen, als bei todlangweiligen aber dringenden Arbeiten. Das weckt den scheuen Rebellen in mir und der greift mit jenem Eifer, der diesen Aufgaben gelten sollte, jedes Problem auf, dass Abwechslung verheißt.

Meist kommt dabei sogar etwas heraus und darin sah ich eine Stärke. Viele träumen von Mädchen, Reisen und Abenteuern, aber davon hatte ich genug – schon dank meines zweifelhaften Umgangs. Lyri hingegen wusste ich sicher auf der Mittfeste und wollte sie gar nicht weiter um die dortige Langeweile beneiden.

Aber ich will nicht prahlen, denn heute blieben geniale Eingebungen aus. Betrübt stellte ich fest, dass in letzter Zeit bereits nicht völlig katastrophal verlaufende Tage zu den Besseren zählten, und selbst dann war dieser noch einer der Schlechten.

Es war schwierig gewesen, als Freigeborener[45] in die Akademie zu dürfen. Die Stadt war völlig überlaufen, weil in diesen Tagen das alle drei Jahre stattfindende Jingzheng, ein besonderes Spiel, das das ganze Königreich in Aufruhr versetzte, zwischen Vincenze und Karnak ausgetragen werden sollte. Und dafür brachte man sich schon einmal in Stimmung. So ausgiebig, dass auch hier, in der strengen Akademie, Personal fehlte. Weshalb man einen Neureichen, der nicht mitfeiern, sondern studieren wollte, für äußerst lästig hielt.

Leider hatte der Brief des Kaisers im Schönen Land, speziell unter den Ruinen von Akalanta, der mächtigen Elfenburg eher gegenteiligen Effekt. Von hier aus herrschten einst die Elfen, bevor das Neue Reich sie vertrieben hatte. Man kann Keinen gegen seinen Willen retten und das Verhältnis zwischen dem Neuen Reich und dem Schönen Land war seit seiner Befreiung kaum besser als das zu den Elfen selbst.

Doch die Zurückhaltung hatte auch andere Gründe. Magische Bibliotheken sind gefährlich. Beim Besuch einer Bibliothek riskiert man sonst schlimmstenfalls von herabfallenden Büchern getroffen zu werden. Wo aber Zaubersprüche und magische Formeln festgehalten sind, muss man mit Schlimmerem als Beulen rechnen. Magische Werke werden angekettet, und zwar nicht, um Diebstählen vorzubeugen. Magie ist ungebündelte Energie. Und die neigt dazu, sich zu verselbständigen. Die in Bücher gebannten Kräfte verstärkten sich gegenseitig, was unangenehme Folgen haben kann. Was ist, vermischt sich mit dem, was sein könnte. Entsprechend wenig Interesse bestand auch, Unbedarfte hier spielen zu lassen. Ohne die Fürsprache von Baron Tiraman, dem Regenten von Vincenze, der mit einer von Kunos Cousinen verheiratet war, hätte man mich erst gar nicht reingelassen[46].

Nun aber hatte es geklappt und ich sollte arbeiten. Erst hatte ich an Rommily und Kurd pflichtschuldig Berichte geschrieben, wobei ich Letzterem geflissentlich die Details unseres Tempelbergabenteuers ersparte. Die hatte ich schon Rommily seitenfüllend geschrieben. Anders als Kurd würde sie verstehen, warum einen das von der kaiserlichen Karte, deretwegen wir ja unterwegs waren, ablenken konnte.

Und dann war da noch Lyris Brief, doch der war noch aufschiebenswerter als die Skizzen für die Kernlandkarte. Also saß ich an einem Tischchen und versuchte, den Verlauf der Küste zu berechnen. Das Material war umfangreich, zum Teil gar aktuell und der Stapel auf meinem Pult sehr vielversprechend. Hier sollte ich das vor lauter Kuno-Pflegen und Izmaban-Retten Versäumte leicht nacharbeiten können, aber stattdessen geriet ich ins Stocken. Vergebens versuchte ich, zu rechnen statt mich über die bevorstehende Nacht-und-Nebel-Aktion zu ärgern, als ein Summen meine ohnehin schon kläglich geringe Konzentration vollends zerstörte.

„s-s-s-s.“

Eine Fliege landete auf meiner Wange, um dort zu naschen. Ich hatte nicht gefrühstückt, mich aber gewaschen, und so sollte es eigentlich auf meiner Wange nichts zu naschen geben. Des Kitzelns wegen verscheuchte ich sie. Nach zwei elegant gesummten Runden landete das Vieh geradewegs wieder auf meiner Wange. Diesen für die Fliege vergnüglichen Vorgang wiederholten wir mit entnervender Gleichförmigkeit. Zähneknirschend beschloss ich, dass es sich bei dem Vieh um eine weibliche Fliege handeln musste. So stur kann nur eine Frau sein. Es gab auch keine plausible Erklärung für ihr Interesse an meiner linken Wange.

Als wäre ich mit Kunos verrückten Einfällen, mit Einbrüchen, Rettungsmanövern und ähnlichen Abenteuern nicht genug gestraft! Warum musste ausgerechnet ich in einem Saal voller Studenten der bevorzugte Landeplatz einer dummen Fliege sein? Als ich schützend meine Hand vors Gesicht hielt, landete das Biest auf der Hand und als ich sie von dort verscheuchte, laut „s-s-s“ frohlockend auf meiner Wange. Ich kämpfte um Beherrschung, während die Fliege lässig zu meiner Nase flanierte.

Trotz meines Abenteurerdaseins war ich stolz, keiner Fliege etwas zuleide zu tun. Dies war Ausdruck einer inneren Haltung und nicht etwa persönlicher Unfähigkeit. Daher gab es Ausnahmen.

Jetzt zum Beispiel. Oh ja! Ich würde warten, bis sich der Feind in Reichweite meiner Hand befände, und dann zuschlagen, um sein Leben ohne unnötige Qual zu beenden.

Ich wähnte mich überlegen und konnte mir Großmut leisten. Dachte ich. Unzählige Male versuchte ich das Biest zu erlegen und ebenso oft entkam es mir.

Ich blieb unversöhnlich. Taktisch souverän verjagte ich die Fliege erst von ihrem Stammplatz, um sie in der Luft zu erlegen. Die Gelichter verfolgten meine Mühen trotz aller Diskretion mit flackernder Faszination. Manchmal sah es aus, als würden sie kichern.

Kurz bevor ich Würde und Beherrschung endgültig aufgab, kam ein Aufseher und mit einem Fingerschnippen fiel die Fliege tot zu Boden. Der Magier lächelte kühl: „Du hast uns genug unterhalten. Vielen Dank.“ Mit grimmigem Blick über den Saal fuhr er wesentlich lauter fort: „Und nun widmet euch lieber euren Studien statt dem drolligen Treiben eines Freigeborenen! Gelichter, an die Arbeit, wir haben nach dem Jingzheng reichlich aufzuholen!“

Dank meines drolligen Treibens war ich zu ermattet, um gegen diese Respektlosigkeit zu protestieren, und hüllte mich zum Schutz vor ewiger Lächerlichkeit in eisiges Schweigen.

Ich hatte ja auch wahrlich andere Sorgen! So wandte ich mich wieder meinen Grübeleien über unseren bevorstehenden Freundschaftsdienst zu. Rodris Geschichte klang erfreulich plausibel. Die seltsamen Gläubiger seines Vaters verlangten eine Trophäe, die sich in einem unbewachten Ausstellungshaus in der Stadt befand. Rodri wollte mit Khasay und Izmaban hineinschleichen und das Ding aufs Dach bringen. Kuno und ich würden auf dem benachbarten Gebäude warten, dort über die Straße hinweg die Trophäe in Empfang nehmen und verschwinden. Khasay und Izmaban sollten sich sodann entfernen, während Rodri als angesehenes Mitglied der Wache in aller Ruhe Alarm schlagen konnte. Das sei kein Problem, denn erstens rechne niemand mit dem Diebstahl der allseits bekannten Trophäe und zweitens würde im Zuge ihrer allnächtlichen Runde die Wache am Tatort allenfalls prüfen, ob nicht verdächtiges Licht brenne.

Wie üblich mochte ich nicht so recht glauben, dass unser Plan so leicht umzusetzen war. Mir konnte auch keiner erklären, weshalb Gläubiger statt barer Münze Sammlerstücke von allenfalls ideellem Wert verlangten. Aber solche Fragen quälten nur mich. Schweren Herzens packte ich meine Schreibsachen und begab mich missmutig zurück in unser Quartier.

Dabei kam ich an den längst bis zur Unkenntlichkeit überbauten Ruinen des legendären Akalanta vorbei, wo frisches Grün mit alten Gebäuden rangelte. Die Elfenfeste hatte ein riesiges Reich beherrscht, viel größer als unseres, auch wenn das kein Neureicher gerne hört: Erst nach langen Kämpfen konnten wir es besiegen. Die Bewohner des Schönen Landes haben uns die Befreiung allerdings nicht gedankt und erinnern sich (und uns) oft an die glücklichen Zeiten der Besatzung.

Oberhalb der Stadt lag die Neue Burg, der Sitz der ebenso klugen wie mächtigen Armana Nerez, der irgendwie das Gauklerstück gelang, für ihr Königreich zwischen Elfen, Freiheit und Reich stets nur das Beste herauszupicken. So waren die Menschen hier freundlich und zufrieden, und dabei den Elfen und ihrer Kunst heute noch verbunden. Das sah man auch im Stadtbild, das hübscher war, als das des ehrwürdigen aber leider etwas langweiligen Athon.

Nachdem ich einen Markt überquert hatte, wo mit Schweinen und Geflügel gehandelt wurde, deren angesichts der nahen Schlachtung empörtes Lärmen mich noch lange verfolgte, ging ich durch belebte, nur wenig stillere Geschäftsstraßen und feine Wohnviertel. Eine Mauer mit offenbar noch von den Elfen gemeißelten Mustern trennte heute Arm und Reich mit diskreter Deutlichkeit. Fabelwesen wanden sich in komplexen Mustern über uralten Stein um ihn zu schützen. Vor allem Drachen. Ich seufzte. Da war ja noch das seltsame Ei, das Izmabans Schlange seit Firentin als Kissen diente. Leider fiel mir nichts ein, was meine Freunde überzeugt hätte, sich von dem Ding zu trennen. Nein, an Drachen konnte ich mich derzeit gar nicht erfreuen und bahnte mir rasch meinen Weg durchs abendliche Gewimmel.

***

Derweil saß Rommily im Suppentopf, einer Taverne, die sich unweit des Händlertors an die Innere Stadtmauer schmiegte. Mürrisch sah sie zu, wie eine goldlockige Schankmagd, der die Dummheit ins Gesicht geschrieben war, Brot und Käse servierte und dabei Kurd schamlos anschmachtete. Wenn die wüsste, wen sie da in dem schlichten Mantel vor sich hatte, würde sie noch dümmer schauen.

Joram war geschmeichelt, dass sich Kurd Karolan seiner annahm und es sprach für ihn, dass er trotz dieser scheinbar unfassbaren Ehre Rommily nicht völlig vergessen hatte. Wie konnte man sich nur darüber freuen, von Kurd beachtet zu werden? Sie hätte viel darum gegeben, wenn sie den arroganten Kerl nie, nie getroffen hätte. Allein wie er berechnend die arme Magd angrinste!

„Möchtescht du wasch vom Käsche?“, fragte Joram mit vollen Backen. Rommily rang sich ein Lächeln ab und griff zu.

Sie staunte selbst, wie hungrig sie war, und auch ihre Begleiter fielen mit Appetit über das Festmahl her. Unwillig räumte sie ein, dass Kurds Vorschlag, herzukommen, ausgezeichnet gewesen war. Kaum waren sie dem Hungertod einigermaßen sicher entronnen, begann der Herr der Zungen auch schon, Joram auszuhorchen.

„Gegen die Piraten schlägt sich Vierrako gut“, begann er, während er der aufdringlichen Magd zuzwinkerte. „Wäre er gegen die Dunklen ähnlich erfolgreich?“

Joram dachte eine Weile nach, bevor er antwortete. Rommily hatte den Eindruck, dass er einer der seltenen Menschen war, die sich bei wichtigen Themen Zeit ließen, um über ihre Antwort nachzudenken, statt gleich los zu plappern.

„Wenn man ihn lässt“, sagte er dann. „Vierrako ist ein guter Stratege und ein begnadeter Seemann. Aber er ist bei seinen Leuten nicht sehr beliebt.“

„Das habe ich schon gehört“, erwiderte Kurd. „Ist wohl ein Schinder, was?“

„Sehr streng, das schon, aber nie unsinnig hart. Euer Vater war dem Vernehmen nach strenger, aber damals war Disziplin noch geschätzt. Wir hatten zu lange keinen Krieg. Ich selbst halte auch nichts davon, an Land alles durchgehen zu lassen.“

„Hast du dich schon beim Totenkopfregiment beworben?“, ulkte Rommily.

Joram lachte. „Nein, das nicht, aber die Totenköpfe sind ein gutes Beispiel dafür, wie wichtig Disziplin im Feld ist. Dadurch wird sogar aus solchem Abschaum ein brauchbares Regiment.“

Er tauchte Brot in den Honigtopf und kaute langsam, wobei er grübelnd die Stirn in Falten legte. „Viele Kapitäne lassen zu viel durchgehen. Prügeln, Plündern, Rauben – wie die Piraten! Das schadet der Disziplin und macht uns überall an der Küste verhasst.“

„Und Vierrako verbietet das?“, fragte Kurd, während er ihre Becher nachfüllte.

„Vierrako? Aber ja! Schläger erwartet Strafdienst, auf Raub oder Bestechlichkeit steht Auspeitschen, Vergewaltiger werden entmannt und Mörder enthauptet. Ob Offizier oder Schiffsjunge, es gibt keine Ausnahme.“

„Deswegen also murren seine Leute?“

„Die Aussicht, dass dies ein harter Krieg wird, macht die Sache nicht besser.“ Joram schüttelte den Kopf und nahm einen tiefen Schluck aus seinem Becher. „Noch spricht keiner von Meuterei, aber wenn sie erfahren, gegen wen es geht? Mit den Unbekannten schreckt man seit der Doppelschlacht von Walhal kleine Kinder. Schlimmer als die Sturmhexen, furchtbare Krieger, unbezwingbare Magier, mächtige Seefahrer. Deshalb lässt Vierrako seine Leute zwischen seinen Fahrten harte Manöver üben. Die Kraken halten es anders. Selbst Balean Seygrat ist weniger streng.“

„Aber nicht viel“, lachte Kurd. „Lohnt Vierrakos Haltung denn?“

„Immerhin ist Vierrakos Sturmhexe der einzige Segler, vor dem selbst die Salzschlampe Reißaus nimmt.“

„Wer?“, entfuhr es Rommily, die gerade unaufmerksam gewesen war.

Joram grinste. „Das ist das Schiff von Käpt’n Krake, dem Verrücktesten der Meeressöhne.“

„Vielleicht sollte Vierrako Kompromisse schließen“, überlegte Kurd.

„Eher schneit es in der Khor“, lachte Rommily.

„Das wäre das Beste“, stimmte Joram Kurd zu, „aber Rommily hat recht. Vierrako ist hart gegen sich selbst und sieht keinen Grund, andere zu schonen. Vor allem, wenn das, was er verlangt, vernünftig ist. Erst seit er ständig Leute verpflichten muss, die das Kaiserhaus oder vielmehr Simur vorschlägt, wurde das so ein Problem. Die bilden sich ein, was Besseres zu sein, was sie nicht sind, und die etwas sehr direkte Art, wie Vierrako ihnen das beweist, lässt keinen Raum für fröhliche Scherze.“

„Schwierig ist das“, sagte Kurd und klang ganz kurz wie Lyri. „Aber ich fürchte, dass Simur die Situation noch weiter zu Vierrakos Nachteil gestalten wird.“

Joram kniff die Augen zusammen. „Was soll das heißen?“

„Bist du Vierrako treu ergeben, mein Freund?“

„Was soll die Frage?“, murrte Joram gekränkt. „Gab ich Anlass zu Zweifeln?“

„Überhaupt nicht. Aber Führer haben Feinde, manchmal sogar unter ihren eigenen Leuten.“

„Ich lege mein Leben in seine Hand, wann immer ich an Bord der Sturmhexe gehe. Solange er Westland dient, würde ich ihm auch ins Dunkelreich folgen.“

„Vierrako kennt mich, bestell ihm Grüße mit Shanias Tränen und was hier passiert, um ihm, Westland, dem Reich, vielleicht ganz Kernland zu schaden …“

Während die beiden die Köpfe zusammensteckten, lehnte Rommily sich zurück, um sich im Schankraum umzusehen, doch keiner beachtete sie. Wenn Verschwörungen unvermeidlich waren, vertraute sie lieber Kurd als Simur. Wobei der allerdings auch nicht ihre erste Wahl gewesen wäre.

„Simurs Berater wird demnächst an die Westküste reisen. Er wird vermutlich in der Meerfeste absteigen. Dieser Tangeryn ist ein gefährlicher Mann, der mit einem auffallenden Mangel an Vergangenheit nach Athon kam und dort seither an einer nur ihm bekannten Zukunft feilt, in die sich auch die fremden Schiffe fügen. Als militärischer Berater trägt er die Last des Kriegers auch im Frieden ohne Zögern.“

Als Joram begriff, dass mit der Last des Kriegers natürlich Blut gemeint war, was im Frieden wiederum auf Mord schließen ließ, wurde er blass. Kurd winkte der Schankmagd, damit sie noch einen Krug Wein bekamen. Dabei erwiderte er grinsend das Zwinkern des schamlosen Dings.

Diese kleinen Gesten verliehen dem Gespräch etwas Beiläufiges, Alltägliches – Mord und Verrat klangen wie weit entfernte Orte. Über Simur selbst wollte Kurd offenbar nicht sprechen, was sie ihm irgendwie verübelte, obwohl sie es verstand.

Joram war auch so schon verwirrt genug. „Danke, ich werde Vierrako berichten.“

„Es mag reiner Zufall sein“, warf Rommily beiläufig ein, „aber zurzeit hat Parras Prinz Sandor, Königin Armanas ehrgeizigen Sohn, zu Gast. Wisst ihr davon?“

„Hat Streit mit seiner Mutter. Vergriff sich an Armanas Schatztruhe und ist mit seinem Aufstand kläglich gescheitert. Ich hätte ihn bei den Meeressöhnen vermutet, er unterhält gute Kontakte zu den Piraten. Also hier ist er jetzt? War’s wohl zu nass, zwischen Elfen und Seeräubern.“

„Ja“, erklärte Kurd. „Berichte Vierrako auch das, denn womöglich ist es kein Zufall, dass Piratenfreunde am Kaiserhof weilen, wenn fremde Schiffe vor den Küsten kreuzen. Auf jeden Fall sollten wir Tangeryn auf Distanz halten.“

Gut genährt und müde vom Wein wanderten sie am nun verschlossenen Händlertor vorbei zum Hauptportal der Mittfeste. Rommily war’s recht, denn die kühle Nachtluft half beim Denken. Sie wusste nicht warum, aber sie fühlte sich besser, wenn Vierrako vor Tangeryn gewarnt war. Aber weshalb hatte Kurd Joram ins Vertrauen gezogen? Sie hätte keine andere Wahl gehabt, mit ihr sprach Vierrako nicht und auch Osa würde bloßen Vermutungen nicht glauben. Sie wussten ja nicht, dass Simur auf seinen verschlungenen Pfaden nicht einmal vor dem eigenen Vater Halt machte … Aber Kurd? Wäre nicht ein Brief, ein Vogel der einfachere Weg?

„Briefe sind riskant“, bemerkte Kurd neben ihr leise. „Sie gelangen in falsche Hände oder tauchen Jahre später, wenn sich die politischen Gegebenheiten dreimal oder mehr geändert haben wieder auf, um völlig falsch verstanden zu werden.“

„Hm.“ Las der Kerl ihre Gedanken?

„Wer ein Leben wie meines behalten will, muss gut überlegen, was er aufzeichnet.“ Er lachte bitter, doch sagte nichts mehr, obwohl es noch genug gegeben hätte.

Am Tor verabschiedete sich Kurd und Rommily führte Joram zur Wachstube, die über einen Nebenraum mit Pritschen verfügte. Pausto hatte Dienst und behandelte Joram so ehrfürchtig wie einen Heerführer, der eigenhändig El Schamra und den Dunklen geschlagen hatte. Rommily sah kopfschüttelnd zu. Pausto war ja wirklich nett, aber selbst für einen Troll ein Trottel, und da biss die Maus keinen Faden ab.

Als sie gehen wollte, hielt Joram sie zurück: „Wenn der Rat glaubt, Vierrako würde mit dem Feldzug gegen die Dunklen auf Tangeryn warten, liegt er falsch. Bis das entschieden ist, steht Westland in Flammen und Walhal träumt auf dem Meeresgrund. Wir schlagen bei nächster Gelegenheit los.“

Rommily lächelte, wünschte ihm eine gute Nacht und ließ auf dem Weg in ihre Kammer das Gesagte wirken.

Wenn die Farunsthals eines wussten, dann dass der Rat endlos streiten konnte[47].

Während sie sich fröstelnd die Decke über die Ohren zog, grübelte sie weiter. Vierrako hatte keinen Grund zu warten. Vergebung ist leichter erhältlich als Erlaubnis. Sollte er gewinnen, würde er sich darauf berufen, dass er den Rat informiert hatte. Würde er dagegen verlieren … dann hätten wohl alle miteinander gänzlich andere Sorgen. Außerdem wäre Vierrako unter diesen Umständen ziemlich sicher tot. Gefallen oder ermordet. Politik war, wie Kurd immer zu sagen pflegte, ein Spiel mit hohem Einsatz.

***

Wenn Dürre und Hitze im Inneren die äußeren übertreffen, fällt es leicht, zu sterben. Doch Kaska lebte, erwachte und ahnte, dass dies die Gelegenheit war, sich von sich selbst zu verabschieden. Sein Körper war schlapp wie ein entgräteter Fisch, und er hörte nichts außer dem Rauschen von Wind und Sand in seinen Ohren. Vor ihm lag ein Stein, kugelig und massiv. Unbeweglich. Lange lag er so und starrte den Stein an, bis der dem Sonnenuntergang einen blutigen Schimmer zurückwarf. Wo sein Körper gewesen war, spürte er nur Leere.

Guten Flug, alter Knabe. Sei es wie es wolle, bei all den Fehlern, die du hattest, konnte ich dich gut leiden. Schade, dass wir uns so weit weg vom Meer trennen, dachte er und schloss die Augen. Es war schön, keine Schmerzen zu haben.

Er fand einen gewissen Frieden in dem Gedanken. Ihm war, als hätte seine Seele seinen Körper schon verlassen, denn er spürte sich selbst nicht mehr. Spürte endlich nicht mehr, wie das Schwert gegen seine vom ungewohnten Gewicht verspannten Schultern scheuerte und der Griff sich in seinen Nacken bohrte. Er hatte die Klinge, deren Namen ihm entfallen war, nach der Art des Südens quer über dem Rücken getragen, was auf dem Pferd zweifellos bequemer war. Nur er hatte kein Pferd und brauchte kein Schwert. Mit wunden Händen zog er blank und betrachtete sein Gleißen im Sonnenlicht.

Dass ihm ein Schwert einst etwas bedeutet hatte … Das Metall schimmerte wie Wasser. Fast. Als es dumpf in den Sand fiel, tanzten höhnisch rötliche Sonnenstrahlen über den Stahl. Gewonnen!

Er ergab sich der Stille hinter dem Wind und vermisste das Meer. Einsamkeit barg keine Schrecken. Er war sich selbst stets genug gewesen. Nur einmal hatte er eine Frau begehrt. Wirklich gewollt. Doch das war ein unerfüllter Wunsch geblieben. Seine Hand fuhr durch den Sand an seinen Hals und traf einen Stein an einer Kette. Sonderbar. Warum trug er ihn? Weshalb fühlte er sich nun so allein? War Sterben etwas anderes als heimkehren? Was war daran schlimm? Warum wehrte man sich, weshalb gab man für die Aussicht auf Schonung willig alles hin? Der Gedanke schien wichtig, doch noch bevor er ihn verfolgen konnte, war er vergangen. Kaska ließ sich fallen und trieb träge davon.

Sanfte Hände legten ihn auf eine Decke. So schwankte er dahin, während sie ihn unter fahlem Mondlicht durch die Kälte trugen und vor einem Feuer absetzten.

Verwundert, dass der Tod so dem Leben glich, starrte Kaska in die Flammen. Er hatte auf den großen Raben gewartet, sanften Flügelschlag und das weite graue Meer zwischen den Welten. Das Meer …

Aber es war Liv, der kam und mit ruhiger Stimme besänftigende Worte sprach. Seine Rede schien Kaska ohne Sinn. Während andere seine Wunden verbanden und ihm kühle, mit Wasser getränkte Lappen auf die Lippen legten, summten seltsame Gesänge um ihn herum und riefen Magie herbei. Schließlich gab ihm Chandala eine flache Schale zu trinken. Zwei Schlucke. Drei.

Köstliche Flüssigkeit, flüssiges Leben.

Hoffnung floss zurück, strömte durch seine Kehle und füllte sein Herz. Leben. Chandala hielt seinen Kopf und tröpfelte geduldig Kraft in ihn zurück.

Er vermutete, dass er wider Erwarten doch nicht tot war. Überrascht von dieser Erkenntnis trieb er davon, der Dunkelheit entgegen.

***

Am Abend holte ihn ein Pirat. Halb zerrte, halb schob er ihn quer über Deck zum Heck des Schiffes. Er klopfte an einer Kajüte, und stieß Barrad, ohne auf Antwort zu warten, hinein. Der taumelte in einen einfach aber elegant eingerichteten Raum und konnte seinen Sturz gerade noch an der Kante eines Kartentisches abfangen.

Der schwarze Pirat saß abwartend auf einer Koje, während Barrad sich aufrichtete und gegen den Tisch gelehnt den prüfenden Blick des anderen ertrug.

„Wer bist du?“, fragte der Pirat endlich.

„Eure Beute, ein Sklave, soweit es Euch betrifft.“

„Freut mich zu hören, dass du genug Verstand hast, deine Situation richtig einzuschätzen. Lass mich meine Frage anders stellen: Wer warst du?“

„Warum wollt Ihr das wissen?“

„Mir ungebeten Fragen zu stellen, ist allerdings weniger klug“, bemerkte der Pirat und lehnte sich mit hinter dem Nacken verschränkten Armen zurück. „Aber ich will dir trotzdem antworten. Du bist keiner dieser Bauern, auch wenn du mit ihnen reist. Du bewegst dich wie ein Krieger, hast Muskeln wie ein Reiter und Schwielen wie ein Schwertkämpfer. Du sprichst wie einer, der erzogen wurde, der vielleicht sogar Lesen kann. Vielleicht bringst du mir anderswo mehr Geld?“

Barrad überlegte. Madrigal würde ihn sofort auslösen. Der Gedanke an eine mögliche Rettung ließ sein Herz schneller schlagen. Oder der Gedanke an seine Frau? Er war sich nicht sicher.

„Würdet Ihr mir glauben?“, erkundigte er sich vorsichtig. Doch es war nicht auszuschließen, dass seine Feinde mehr bieten würden. Simur etwa. Ein grässlicher Gedanke.

„Versuch’s, Bettelfürst. Was hast du zu verlieren? Wenn du mir keine Antwort gibst, stehst du zusammen mit deinen Gefährten in einigen Tagen auf dem Markt.“

„Mein Name ist Barrad Eoman, ich bin der Regent der Nordmark.“

Der Pirat blinzelte verblüfft, dann warf er den Kopf in den Nacken und lachte schallend. „Barrad Eoman? Ritter Rechtschaffen persönlich? Gewiss! Und ich bin Kaiser Kito!“

„Ritter Rechtschaffen? Nennt man mich so?“, platzte Barrad heraus, unsicher, ob er sich über den Titel freuen oder ärgern sollte.

„Nein“, sagte der andere und erhob sich. „so nennt man Fürst Eoman. Du bist Herzog Lügenmaul, bis ich deinen wahren Namen höre. Keiner belügt Zaqar! Mal sehen, wer dich in El Schamra will. Khoban vielleicht. Mit deinen Beziehungen …“

Er öffnete die Tür und schnippte mit den Fingern. Sofort erschien einer seiner Leute. „Bring Herzog Lügenmaul zurück“, befahl Zaqar, schubste Barrad hinaus und knallte die Tür zu.

„Herzog Lügenmaul?“ Der Pirat bedachte Barrad mit einem zahnlückigen Grinsen. „Da haste Käpt’n Krake aber sauber verprellt.“

„Mag sein“, murmelte Barrad und sah unglücklich zu, wie das Licht aus Mandaras Schale ins Meer floss, das sie immer weiter nach Süden trug, weg von Barrads Vergangenheit, von allem, was ihm lieb und teuer war, Lügenmauls ungewisser Zukunft entgegen.

***

Gedemütigt von spottenden Magiern und gemeinen Fliegen kam ich in die Kaserne, wo ich Kuno traf: „Ich muss für heute Nacht noch ein paar Sachen besorgen, kommst du mit?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, danke. Ich habe mich gerade erst durch die Menschenmassen gewühlt. Mir reicht’s! Wenn ich heute überhaupt noch was mache, dann untersuche ich das Ei, das wir aus Firentin mitgenommen haben.“

„Auch recht.“ Kuno lachte. „Wann gibst du endlich zu, dass das Ding ein Drachenei ist?“

Wenn es nach mir ging – nie. Allerdings fiel das Leugnen schon schwer. Vor allem hier im Stall, wo das Ei samt Schlange in einem leeren Abteil lag. Das Ding war kalkig und gesprenkelt und sah durch und durch aus – wie eben ein Ei. Nachdenklich nagte ich an meiner Lippe. Neuerdings ging eine gewisse Wärme von ihm aus, nicht besonders stark, doch eben fühlbar. Wie ein Stein, der noch warm von der Sonne ist. Die Schlange zischelte schläfrig und schmiegte sich eng um das Ding. Schlangen mögen warme Steine, beruhigte ich mich. Allerdings mögen sie der Legende nach auch Drachen, mit denen sie weitläufig verwandt sein sollen.

Gedanken, die ich bislang verscheucht hatte, schlichen von hinten heran: Drachenbeschreibungen, die ich mit Kaska in so großer Zahl gelesen hatte. Deutlich – beunruhigend deutlich – erinnerte ich mich an die legendäre Gier der Drachen, ihre sprichwörtliche Grausamkeit, ihre gewaltige Kraft und Stärke, ihre Verschlagenheit und Rachsucht. In Drachenrevieren haben auch heute noch Menschen – allen Sagen zum Trotz – nichts zu melden. Obwohl immer wieder Freiwillige auf Drachenjagd gehen, spricht die Bilanz nach wie vor eindeutig für die Drachen. Da hilft auch das emsige Treiben vieler, vieler Generationen so dummer wie tapferer Helden nichts, die Balladen wie Drachenmägen füllen. Leider schwiegen sich die Geschichten über so banale Fragen wie Familienleben und Aufzucht der jugendlichen Ungeheuer aus. Brauchten wir zu all unseren Problemen wirklich auch noch Drachen?

Kuno hatte Recht und ich nur nicht den Mut es zuzugeben.

Stundenlang saß ich im Stroh und grübelte, ob es nicht doch eine andere, drachenfreie Erklärung für dieses Ei-Ding geben könnte. Am Ende stand zumindest fest, dass mir keine andere Begründung einfiel. Und das war auch noch so, als ich mit meinen Freunden später zur Offiziersmesse ging.

Es heißt, Königin Armanas Garde sei so furchtlos, weil sie sich vor Lobon nicht fürchtet. Man sagt, das verstehe jeder, der einmal in ihrer Kaserne gegessen hat. Das ist nur zur Hälfte wahr und zwar genau anders herum, als man meinen würde. Das Essen ist nämlich ausgesprochen lecker. Zu würzig duftendem Eintopf gab es kleine, noch ofenwarme Brote, Salz, Nüsse und Datteln. Getrunken wurde ein harziger Wein, der stark mit Wasser verdünnt war. Dennoch habe ich nie Soldaten gesehen, die mit einer solchen Disziplin ins Feld ziehen und auch vor fürchterlichen Verlusten nicht zurückschrecken, um ihre Befehle auszuführen[48].

Gerade kreisten meine Gedanken um unser bevorstehendes Abenteuer, das Rodri für die frühen Morgenstunden angesetzt hatte – kurz bevor die Stadt erwachte. Kuno und Izmaban unterhielten sich prächtig mit ihm und zwei anderen Offizieren über moderne Kampftechniken und neuesten Tratsch. Nach dem Streit mit seiner Mutter hatte der Kommandant der Garnison, Prinz Sandor Nerez, es vorgezogen, nach dem Turnier des Prinzen bis auf weiteres in Athon zu bleiben. Ich ignorierte den Turnierklatsch, von dem ohnehin nur die Hälfte wahr war. Wenn überhaupt. Da erzählte uns tatsächlich ein Kerl mit krummer Nase, Kurd Karolan hätte zum Bankett die Begleitung der Hofschneiderin erbeten. Als würde der Herr der Zungen sich um Normalsterbliche bemühen! Er kannte Rommily vermutlich nicht einmal!

Khasay dagegen erörterte mit dem Regimentsheiler die Behandlung verschiedener Verletzungen, von denen ich gar nichts wissen wollte. Ich fühlte mich überflüssig und ging, begleitet von schwermütigen Gedanken. Nach einem Abstecher zu den Latrinen schlenderte ich über den dunklen Kasernenhof. Der laue Nachtwind trug Lärm und Gelächter der feiernden Stadt über die hohen Mauern. Die gute Laune außerhalb verstärkte meine Einsamkeit. An Abenden wie diesem, wenn hoch über mir die Sterne leuchteten und ich mich klein und unbedeutend fühlte, vermisste ich Lyri. Sie und die Stunden auf den Zinnen über der Stadt. Ich beschloss, ihr am nächsten Tag endlich zu schreiben. In Firentin hatte sich keine Gelegenheit ergeben und auch hier in Vincenze hatte ich mich noch nicht an die Aufgabe herangewagt, meine Gefühle in Worte zu kleiden. Was hätte ich im Moment für Lyris Küsse oder wenigstens einen Plausch mit Rommily gegeben, die beide schön in Athon saßen! Oder mit Kaska, der es sich in Kiblis gut gehen ließ. Da ich keine Lust hatte, in unserer kargen Kammer auf Kuno zu warten, ging ich weiter zu den Ställen. Leise schob ich den Riegel beiseite und schlüpfte in die warme Dunkelheit. Roelia hörte mich kommen und begrüßte mich mit einem freundlichen Schnauben. Gewandt durchsuchte sie meine Taschen nach Leckerbissen, doch als sie feststellen musste, dass ich nichts für sie hatte, wandte sie sich beleidigt ab.

„Treuloses Weib“, murmelte ich, während ich sie hinter den Ohren kraulte.

Da war plötzlich das dringende Bedürfnis allein zu sein. Seit Wochen hatte ich keinen Moment für mich gehabt, immer war irgendwer um mich herum gewesen. Ich hätte schreien, heulen, toben und wild um mich treten wollen. Aufgewühlt ohne zu wissen warum, stieg ich auf den Heuboden und warf mich auf die raschelnde Unterlage. Im staubigen Stroh beruhigte ich mich allmählich und mit geschlossenen Augen lauschte ich dem zufriedenen Schnauben der Pferde. Auf meiner Haut prickelten Staubkörnchen, die nun, nachdem ich sie so schwungvoll aufgewirbelt hatte, langsam wieder aus der schläfrigen Dunkelheit zu mir herabrieselten.

Offenbar war ich eingenickt – denn mich weckte Unruhe, die lästig an meinen Träumen zupfte. Neugierig steckte ich meinen Kopf durch die Heubodenluke und starrte in den im Dunkeln liegenden Stall. Die Pferde schnaubten aufgeregt. Auch Roelia warf den Kopf nach oben und lauschte angestrengt in die Finsternis. So leise wie möglich kletterte ich die Leiter hinab.

Da! Ein deutlich vernehmbares Knacken. Dann Adamir, der unruhig stampfte.

Ich tastete mich zur Stalltür und entzündete die Öllampe, die in sicherer Entfernung zur leicht entzündbaren Stallstreu an der Wand hing. Im zaghaften Licht der Flamme war nichts Ungewöhnliches zu entdecken. Aber den Pferden war anzumerken, dass etwas nicht stimmte und ich hatte früh gelernt, auf die besseren Instinkte von Tieren zu vertrauen. Selbst Adamir, der sonst nie die Ruhe verlor, war nervös. Vorsichtig ging ich zu dem großen Hengst, um ihn zu beruhigen. Gerade als ich bei ihm angekommen war, hörte ich wieder das Knacken und drehte ich mich um. Doch da war nichts als die leere Box gegenüber. Beziehungsweise ganz leer war dieser Verschlag nicht, denn dorthin hatten wir in der vorigen Nacht das Ei samt der Schlange gebracht. Gute Götter! Dem ersten Gedanken Folge leistend war ich schon fast aus der Tür hinaus ins Freie gerannt, als mich ein zweiter Gedanke einholte und zurück in den Stall und zu dem mysteriösen Ei trieb. Die Pferde schienen erleichtert. Zahm wie sie waren, glaubten sie mit rührender Zuversicht, für sie bestände kein Grund zur Sorge, solange ich wüsste, was zu tun sei.

Ha! Ich hatte keine Ahnung.

Vorsichtig spähte ich in den Verschlag. Die Schlange zischte aufgeregt. Das Ei selbst leuchtete von innen wie eine Laterne und an mehreren Stellen waren tiefe Risse in der Schale. Es roch intensiv nach schmelzendem Metall und Spiegelei.

Atemlos sah ich zu, wie sich der Riss vergrößerte und eine schuppige Masse freigab. Offenbar hatte der Drache Probleme. Während er das zu eng gewordene Ei herumwarf, hätte er fast die arme Schlange erdrückt, die ich schließlich tapfer meine Scheu vor solchem Getier überwindend, auf den Arm nahm. Mit einem fürchterlichen Schlag krachte das Ei an die Wand und zerbarst.

Pferde wieherten besorgt und ich versuchte, sie – und mich – zu beruhigen. Leider machte ich dadurch auch auf mich aufmerksam.

„Jiepp!“

Schon hoppelte das in entfaltetem Zustand gut ponygroße Ungeheuer auf mich zu und rieb seinen noch feuchten schlangengleichen Hals an meinem Bein. Es schien nicht feindselig, wofür ich dankbar war. Die enorme Kraft von Drachen erwähnte ich bereits und ergänze hier, dass selbst die Kräfte neugeborener Drachen umwerfend sind. Die Schlange zischte, als wir unsanft zu Boden gingen und brachte sich in einer dunklen Ecke in Sicherheit. Neiderfüllt starrte ich ihr nach.

„Jiepp!“, rief der Drache und sprang ungelenk um mich herum. Bonk, Bonk, Bonk.

Dann fuhr er mir mit einer langen klebrigen Zunge übers Gesicht. Das brachte mich zurück ins Hier und Heute. Schon wegen des atemberaubenden Mundgeruchs. „Igitt! Hör auf! Pfui!“

Ich hatte keine Ahnung, wie man mit Drachen spricht und kaum mehr Erfahrung im Umgang mit Kleinkindern. Einer Mischung aus beidem stand ich daher recht hilflos gegenüber. Autorität schien zu wirken, denn auf mein strenges „Sitz! Platz! Friede!“ hatte er sich zwar nicht hingesetzt, aber immerhin musterte er mich interessiert aus tiefgrünen Augen. Damit konnte ich leben. Zunächst.

„Jiepp?“, rief er erst klagend und nochmals fordernder „Jiepp!“

Ich nutzte die Gelegenheit und betrachtete ihn genauer.

Es grenzt an Zauberei, wie viel Drache in ein eher handliches Ei passt[49]. Bei einer Schulterhöhe von gut anderthalb Schritt erreichte das Vieh samt Schwanz gut fünf Schritt Länge. Hinter dem langen, gelenkigen Hals saßen etwas mickrige Stummelflügel, aber die würden wachsen. Die noch feuchten Schuppen schillerten grün, nur zum Rückgrat hin waren sie bräunlich und nach unten, zum Bauch, immer blasser, fast gelb. Der Kleine verfügte nicht nur über eine bemerkenswert lange Schnauze, sondern zu allem Überfluss auch noch über genug Zähne, um die gesamte Länge zu bestücken. Auf seinen relativ kurzen Beinen bewegte sich der Drache etwa so, wie ich es von einer betrunkenen Eidechse erwartet hätte. Überhaupt …

„Jiepp!“, unterbrach mich der Drache nachdrücklich. Eigentlich können Große Drachen sprechen[50]. Doch der hier begnügte sich zunächst mit einer Vokabel. Ich beschloss, Verstärkung zu holen, bevor er hungrig wurde. Schnell schlüpfte ich durch die Tür ins Freie. „Jiepp!“, jammerte der Kleine mir nach.

Meine Freunde wollten gerade auf den Hof, als ich durch die Tür nach innen stürmte. „Drache, schnell, Stall!“, stieß ich hervor. Kuno sah mich mit dem mitleidigen Blick eines Kampftrinkers an, der auf beschwipste Gelegenheitssäufer trifft, schwieg aber. Ich betrachtete es stets als Gnade, wenn er mal den Mund hält.

„Geht’s dir nicht gut? Kirissin, du bist völlig verwirrt“, rief Izmaban und befreite sich aus meiner ungewollt stürmischen Umarmung.

Kuno lachte albern. „Xeri ist verdreht genug, um mit ihm Weinflaschen zu entkorken. Das testen wir gleich. Etwas Zeit haben wir noch und nach ein, zwei Schlucken wird's meist besser.“

Tatsächlich entsprachen meine Ausführungen nicht unbedingt meinem Selbstverständnis als über den Dingen stehender Gelehrter. Also atmete ich durch und versuchte es noch erneut. „Deine Schlange wurde gerade Ziehmutter eines Drachen!“

Die Reaktion war so heftig wie unerwartet.

„Echt? Ein zahmer Drache wäre der Höhepunkt eines jeden Auftritts!“

„Meinst du, dass man Drachen abrichten kann? Stell dir mal die Möglichkeiten vor, die sich in einem Kampf auftun!“

„Ich bin Neugier von Größe, welche Seelenstruktur Drache hat. Drachenverbindung wäre Bereicherung von Echtheit für jedes Thrisapi[51]“, sagte Khasay, war dabei aber in Gedanken anderswo. Er wirkte jedenfalls auffallend alarmiert.

Frohgemut eilten meine Kameraden zum Stall. Kopfschüttelnd trottete ich hinterher. Als ich an die Drachenbox trat, schlug mir eine, mir völlig unverständliche Begeisterung entgegen.

„Nein, ist der süß! Und so grün! Wie niedlich er kuckt, ist er nicht herzig?“, zwitscherte Izmaban in ungewohnten Tönen. Izmaban ist ein Mensch, der nie Gefühlen nachgibt und mehr als einmal hat uns ihre Kaltschnäuzigkeit in ziemlich brisanten Situationen das Leben gerettet. Wie sie nun aber im Stroh kniete und gluckend dem kleinen Drachen die Ohren kraulte, glich sie eher den Hofdamen in Athon, die vor Begeisterung in Ohnmacht fallen, wenn ein Säugling ein Bäuerchen macht.

„Was der für Zähne hat, rasiermesserscharf. Die Schuppen schützen ihn hervorragend. Und die Flügel, bedenkt die Möglichkeiten eines Luftangriffs!“

Kuno dagegen lobte die Vorzüge einer neuen Waffe. Er hat eine unheimliche Begabung, alle möglichen und die meisten unmöglichen Dinge auf die eine oder andere Weise zu kriegerischen Zwecken zu nutzen, doch so günstig das häufig war, wenn wir in Schwierigkeiten waren, so unpassend fand ich das bei Neugeborenen – selbst wenn es sich um Drachen handelt.

„Jiepp!“, sagte der Kleine und hopste auf mich zu, als er mich entdeckte. „Jiepp!“

Unbeholfen tätschelte ich ihn, was der Drache mit einem Stups erwiderte.

„Kräftig ist er auf jeden Fall“, stöhnte ich, als ich aus dem Strohhaufen krabbelte, in dem ich schwungvoll gelandet war.

„Jiepp!“, jammerte das Drachenkind mir schwefeldampfig ins Ohr.

„Der Kleine hat Hunger“, stellte Izmaban, nun wieder sachlich geworden fest.

„Was fressen Drachen eigentlich?“ Kunos Talent, nahe liegende Fragen zu stellen, habe ich ja schon erwähnt. „Jungfrauen haben wir gerade keine parat.“

Khasay schüttelte den Kopf. „Vielleicht frisst er gleiche Dinge, die auch Schlangen mögen.“

Weil ich auch nicht wusste, was Schlangen mochten, schwieg ich betreten.

„Wenn wir ihm verschiedene Sachen anbieten, sehen wir ja, was er mag.“ Kunos Vorschlag klang vernünftig und so führten wir unseren quicklebendigen Drachen auf den Hof.

Bonk, bonk, bonk. So klingt es, wenn ein kleiner Drache wie ein trunkenes Kaninchen über den Hof zu den Mülltonnen hoppelt.

„Wir sollten ihn Bonk nennen“, schlug Izmaban über das Getöse hinweg vor, das entsteht, wenn sich ein kleiner Drache durch Abfälle wühlt.

„Oder Müllschlucker!“

„Schadet Bonk das nicht?“, erkundigte sich Kuno, wohl in Sorge um seine neue Waffe.

„Mit Normalheit“, erwiderte Khasay belustigt, „wissen wilde Tiere voll Deutlichkeit, was Bekömmlichkeit hat. Gibt es ein Tier größerer Wildheit als Drachen?“

Falls Khasays Theorie zutreffend war, dürfen junge Drachen alles fressen. Küchenabfälle, kaputte Lederteile, kleinere Holzstücke wie zerbrochene Pfeile, Stoffreste und Waffenöl. Die Liste ließe sich beliebig fortsetzen, aber es ist einfacher zu sagen, dass es fast nichts gibt, was ein Drache nicht frisst. Und den Rest verschont er übrigens auch nur dann, wenn man ihn schnell genug in Sicherheit bringt.

Nachdem ein guter Teil des Kasernenmülls in dem nunmehr etwas unförmig aber zufrieden wirkenden Drachenkind verschwunden war, stellte Kuno trocken fest: „Die Qualität dürfte kein Problem sein, aber woher nehmen wir die Mengen, die dieses Untier vertilgt?“

„Wollt ihr ihn etwa behalten?“, fragte ich verständnislos. „Drachen sind gefährlich. Noch ist er süß, aber wie lange noch? Gewiss kann der Kleine in einer entlegenen drachentauglichen Gegend viel besser für sich sorgen …“

„Willst du ihn aussetzen“, empörte sich Izmaban. „Wie herzlos ist das denn?“

„Drachenfund ist Sonderheit von Größe.“ Immer noch in Gedanken weit fort, musterte Khasay den Drachen. „Schicksal lenkt Verantwortlichkeiten. Ich habe Annahme, er ist Wunsch, uns Begleitung zu sein.“

„Jiepp!“, bestätigte Bonk. Sein Mundgeruch war atemberaubend. Zum eher herben Aroma seiner jüngst zu sich genommenen Mahlzeit gesellte sich auch noch der zähe, in der Nase festsetzende Gestank von frischem Schwefel und Magie.

„Irgendwer muss doch auf ihn achten.“

„Ach“, rief ich und wehre Bonks Zuneigung ab. „Und wer achtet auf uns?“

„So ist das nun einmal. Ehernes Gesetz: Alle denken nur an sich.“ Kuno nickte weise. Dann grinste er fröhlich. „Nur wir denken an uns.“

„Und an den kleinen Drachen“, betonte Izmaban nachdrücklich.

***

In Walhals Gerüchteküche brodelte es heftiger als über dem Herdfeuer der Köchin. Die Flotte der Unbekannten wuchs von Tag zu Tag wie die Streitmacht, die im Steinwall stand. Angeblich sollte sie Prinz Simur gegen seinen Vater und die Priester beistehen, die ihn seiner Zügellosigkeit wegen hassten – oder aber dem Prinzen gegen die Rebellen helfen, die in der Nordmark ihr Unwesen trieben. Die Nächsten erzählten dagegen, Simur selbst würde jene Rebellen bezahlen, damit sie Barrad ärgerten. Andere sagten, Simurs lange verstorbene Schwester, Prinzessin Sera, sei mit einem Wiedergängerheer übers Nimmermeer zurückgekehrt, um den Kaiserthron vor ihrem Bruder, der dunkle Götter verehrte, zu schützen. Mara behauptete gar, Jori – ihr Jori – wisse, dass die Unbekannten schon in der Khor ständen.

Punyka tat das alles als Unsinn ab und sorgte sich eher um Gerüchte, der Dunkle, der zur Zeitenwende die Welt vernichten wollte, habe auch hier auf der Meerfeste mächtige Freunde. War er der Herr, von dem Gar ständig sprach?

Walhal reagierte trotzig wie stets und rief seine Männer zu den Waffen, um die fremden Schiffe zu vertreiben. Doch sonderbarerweise wurde gerade dadurch eine Invasion erst vorstellbar. Immer mehr Schiffe stachen in See, um Balean zu folgen, aber keins kam zurück. Ungewissheit trieb die Gerüchte voran.

Wie alle, die einen kühlen Kopf behielten, versuchte auch Punyka, die anderen zu beruhigen. Aus gutem Grund: Obwohl die Köchin verboten hatte, von der Seeschlacht zu sprechen, wurde nichts anderes geflüstert. Punyka musste sich zwingen, nicht mit einem Messer nach den ewigen Unken zu werfen, oder wenigstens mit Gemüseschalen. Andererseits war Maras Schwärmerei für ihren Jori genauso unerträglich. Lanowar sollte den Göttern danken, dass er tot war und sich nicht mehr mit dem Knappen messen konnte, der ihm sonst Einiges zum Schwertkampf gezeigt hätte. So oder so fiel es Punyka schwer, auf Walhal Freunde zu finden, oder wenigstens Menschen, die sie von ihrer Einsamkeit ablenkten.

Abends schlich sie sich zum Trost für all den Ärger des Tages aus der Festung, die sie von Tag zu Tag erdrückender fand und übte am Strand mit ihren Messern. Das in langen Jahren zur festen Gewohnheit gewordene Training ließ sie für ein, zwei Stunden alles vergessen. Manchmal übte sie auch mit einem Holzschwert. Um sich ans Gewicht zu gewöhnen und ein Gefühl für die unhandliche Waffe zu entwickeln. Wo Dolche elegant waren, schien ihr so ein übergroßer Witz von einem Messer nur unhandlich, aber das war kein Grund, aufzugeben. Grimm zuliebe hatte sie den Knappen zugesehen und erstaunt festgestellt, dass ein Schwert ganz anders geführt wurde als ein Dolch. Sie hatte mit Nurimi, ihrem Knappen-Freund, sprechen wollen, aber der hatte sie ausgelacht. Mit einem Schwert stach man nicht zu, erklärte er herablassend, sondern schlug seine Gegner, das allerdings hatte Punyka auch schon ohne seine Hilfe herausgefunden. Leider wollte niemand mit ihr üben.

Hier am Strand ging es ihr besser. Ein Gaukler gehörte nicht zwischen Mauern. Sie war geboren, um frei zu sein. Wie hasste sie den Mief von Intrigen und Verrat, die Eifersüchteleien und Kleinlichkeiten! Das Sturmmeer war zu verstehen, wenn es so erbost gegen den Stein anrannte.

Der Rhythmus der Wellen wurde während des Jonglierens zu ihrem eigenen und gewandt wirbelte sie ihre Messer durch die nächtliche Luft.

Bald fand sie jene Routine, die es ihr erlaubte, an andere Dinge zu denken. Träge wanderte ihr Blick vom Strand die Felsen hinauf zur Burg. Schroffer Fels, steile Klippen – die Meerfeste schien ein Teil davon, waren doch ihre Türme, Brücken, Mauern und Wehranlagen aus demselben grau-dunklen Stein gemacht. Nass und salzverkrustet vom ewigen Kampf gegen das Sturmmeer, erhob sie sich über die Insel, die seit ewigen Zeiten Kernlands Westküste bewachte.

Sie bemerkte eine Bewegung hinter sich, erschrak und fuhr herum. Zwei ihrer Dolche lagen wurfbereit in ihrer Hand, während die restlichen fünf nutzlos zu Boden fielen.

„Ist da wer?“, fragte Punyka die Welt im Allgemeinen, wenngleich sie im Augenblick nur von sich selbst eine Antwort erwartete.

Gar trat aus dem Schatten und Punyka entspannte sich etwas, aber nicht völlig. „Bist du allein?“

„Jetzt nicht mehr“, erklärte der Barde. Er hielt seine silberne Flöte in der Hand und bedachte sie mit einem halben Lächeln. „Ich bin nicht der Einzige, der den schrecklichen Vier seine Kunst zeigen will.“

„Meine Kunst ist keine, von der die Sturmhexen etwas hätten“, sagte Punyka seltsam schüchtern. „Doch man sagt, sie ließen sich mit Musik besänftigen.“

„Es gibt ein Lied, wonach sich die jüngste der Sturmhexen, die wilde Marusha, in einen Flötenspieler verliebt haben soll.“

„Die Legende von Sano. Marusha blies ihn von seinem Felsen ins Meer und befahl einem Seedrachen, ihn in ihren Palast zu bringen, wo er seither für sie spielt. Man kann sein Pfeifen manchmal über das Toben des Sturms hinweg hören.“

„Die Liebe der Mächtigen ist voller Gefahren“, bestätigte Gar ernst und setzte sich auf einen Felsen. „Da spiele ich mich lieber ins Herz ungefährlicherer Mädchen.“ Er warf ihr einen belustigten Blick zu. „Wie stehen die Chancen, das einer schönen Gauklerin zu gewinnen?“

„Da du nur mit mir wetten kannst, möchte ich mich dazu nicht äußern“, bemerkte Punyka und sammelte ihre Dolche ein. „Wenn du nach harmlosen Frauen suchst, ist eine, die mit Stahl ihr Geld verdient, ohnehin die falsche Wahl.“

Gar antwortete nicht, sondern begann eine wehmütige Melodie, die irgendwie den Schlag der Wellen aufnahm und fortsetzte.

Ich weiß nicht warum ich das tue!

Mein Mantel flattert regenschwer.

Der Sturm raubt mir die Ruhe.

Er treibt mich vor sich her.

Als sie ihre Dolche verstaut hatte, setzte sich Punyka in den Sand und lauschte, gegen den Felsen gelehnt, der Musik.

Er beugt die falben Gräser,

Peitscht Birken kahl am Wegesrand.

Mein Stiefel quietscht vor Nässe.

Ich halt den Hut in meiner Hand.

Leicht hängt mir am Gürtel das Säckel,

Darunter baumelt der Messergriff.

Ich schlafe in Heu und Häcksel.

Ich führe nur eine Harfe mit.

Sie ist meine einzige Liebe,

Die hölzerne, singende Braut.

Wenn ich in den Schlaf sie wiege,

Flüstert sie klagenden Laut.

Ich singe von Leidenschaften,

Freudentaumel, Sehnsucht der Nacht.

Ich zehre von Münzen und Blicken,

die mir manches Mädchen gebracht.

Hinter mir wachsen Städte,

Kunst, Handwerk, Handel und Betrug.

Ich fliehe Liebe und Nähe.

Die Straße ist Heimat genug.

Ich weiß nicht warum ich das tue!

Nicht Huld noch Gulden hält mich mehr.

Mein Herz raubt mir die Ruhe.

Die Sehnsucht treibt mich vor sich her.

Dieses Lied erinnerte sie an ihre Mutter, die für ihren Vater ein Leben aufgegeben hatte, von dem Punyka nichts wusste. An eine Zeit, die längst vergangen war, an glückliche Tage voll Musik. Sie kam sich mit einem Mal unendlich einsam vor und wäre so gern, wie ein kleines Kind tröstend in die Arme genommen worden.

Ihr Leben verlief so völlig jenseits ihrer Wünsche, dass sie gar nicht wusste, woher sie morgens die Kraft nahm, auch nur aufzustehen. Ihre Tage waren überfüllt mit Sorgen und Problemen, in die sie Tarsano gerissen hatte. Tarsano, die einzige Verbindung zu ihrer Heimat, ihrer Vergangenheit, ihren Eltern …

„Du weinst ja.“ Schüchtern strich ihr Gar mit einem Finger über die Wange.

Erschrocken fuhr Punyka zurück und schlug sich den Kopf am Fels hinter ihr. „Schnickschnack“, schnaubte sie. „Ich … Musik macht mich eben sentimental.“

Geschmeidig ging Gar vor ihr in die Hocke. „Was für ein Kompliment, wenn eine so schöne wie stolze Kriegerin allein der Klang meiner Musik zu Tränen rührt.“

„Musik offenbart Artanis’ Seele“, erwiderte Punyka unverbindlich, wobei sie sich eingestehen musste, dass sie sich geschmeichelt fühlte.

„Und öffnet das Herz ihrer Lieblinge“, sagte Gar lächelnd. „Du wirkst immer so hart, so pflichtbewusst, so kalt. Ich bewundere, wie du auf Sam und Tarsano achtest und einen ehrlichen Weg nach Walhal gefunden hast. Ich weiß, wie schwer das ist, aber ich weiß nicht, ob ich das so gut gekonnt hätte.“

Der Gedanke, in all ihrem Elend nicht völlig versagt zu haben, tröstete Punyka irgendwie. Ein bisschen. Sie lächelte verlegen[52]. „Willst du noch was spielen?“

Gar betrachtete seine Flöte und schüttelte bedauernd den Kopf. „Es wird kalt. Meine Finger sind so ungelenk. Ein anderes Mal gern.“ Stattdessen zog er eine Feldflasche hervor. „Das wird uns wärmen.“

Grinsend nahm Gar selbst einen tiefen Schluck aus der Flasche.

„Aus Dorans bestem Fass“, sagte er mit einer auffordernden Bewegung.

Zögernd ergriff Punyka die Flasche. Das mit dem Schnaps war so eine Sache. Sie kannte das von ihrem Onkel. Erst war es nur ein Schluck, weil die Nacht kalt war, dann ein weiterer, um dem ersten Gesellschaft zu leisten, und schließlich ein dritter, falls die anderen zwei sich verpassen sollten. Sie hatte es schon immer widerwärtig gefunden, was Alkohol aus Menschen machte.

„In Maßen genossen hat das Zeug durchaus Gutes“, bemerkte Gar belustigt. Sein angenehm warmer Griff nach ihrer freien Hand zeigte ihr, wie durchgefroren sie war. Der Winter am Sturmmeer musste grimmig sein. Mit einem Lächeln trank sie.

„Was macht dich so traurig?“, fragte er nach einer Weile leise und drückte tröstend ihre Hand. Ihr war gar nicht aufgefallen, dass er sie noch gehalten hatte.

„Es ist nichts. Nichts Bestimmtes. Ich passe einfach nicht auf Burgen. Das ist nicht meine Welt.“ Sie nahm noch einen Schluck. Einer mehr würde nicht schaden. Ihr Bauch fühlte sich jedenfalls besser als der Rest von ihr.

„Warum nicht?“

„Dieser Prunk und Reichtum. Die Kleider … Dafür hat Rhukka mich nicht geschaffen.“ Sie hatte die Flasche in der Hand behalten und nahm noch einen Schluck daraus, nur einen, bis ihr eingefallen war, was sie hatte sagen wollen.

„Elfen und Reiche sind also von den Göttern gewollt?“ Gars Stimme klang nun kräftiger. „So wie sie wollen, dass du arm bist, hm?“

„Ja“, seufzte Punyka mit einem Schulterzucken. „Ich habe, was ich brauche und will nicht gierig sein.“ Darin würde sie dann Tarsano ähneln und das galt es allein deshalb unbedingt zu vermeiden. Wie dieses Ekel ständig ihr Leben verpestete!

„Du verstehst nicht“, sagte Gar frostig. Hatte sie ihn beleidigt?

„Vermutlich“, erwiderte Punyka müde und drückte ihm die fast leere Flasche in die Hand. „Wir nehmen und wir geben nichts, sagen die Gaukler. In der Wende werden die Letzten zu Ersten, heißt es. Die Götter haben sich gewiss was gedacht. Die Reichen sind da, um den Armen zu helfen und dafür sind die Armen dankbar und beten für sie, was in den meisten Fällen bitter nötig ist. So läuft es eben.“

„Nichts ist also falsch“, fasste Gar bedächtig zusammen. „Wenn du meinst. Doch jeder hat ein Recht auf Träume. Sie erheben dich. Das zeichnet die Menschen vor den Elfen aus. Sie sind das Geschenk des verbotenen Gottes. Die Zeit, über die er einst gebot, ist beschränkt, doch sie gehört uns und uns allein. Nimm sie und nutze sie.“

Punyka schauderte, weil Gars Stimme plötzlich so hart und schnarrend war. Er klang, als sei er persönlich am Blutfeld dabei gewesen. Nun war seine Hand diejenige, die kalt war. Vorsichtig versuchte sie, ihm die ihre zu entziehen, aber er hielt sie schmerzhaft fest umklammert. „Dafür haben wir gekämpft, doch dann kam Roen und alles begann unter neuer Fahne von vorn. Heute erklären uns die Priester der Elfengötter, wie die Welt zu sein hat. Es ist nicht besser als unter den Elfen!“

„Aber die Ninaui …“, stotterte Punyka, entsetzt, wie fremd Gar ihr gerade war. Auf einmal ahnte sie, worauf er und ihr Onkel sich eingelassen hatten. „Ihr habt euch jetzt auch mit Elfen verbündet!“

„Das ist ein Unterschied. Wir paktieren mit jenem Stamm, der sich am Ende für unseren Gott und Gerechtigkeit entschied. Mit den Karneji würden sich eure tyrannischen Götter sofort verbünden, wären Kernlands Elfen weniger hochnäsig.“

„Aber die Ninaui waren unsere Gegner!“

„Ja und nein. Es ging um Prinzipien. Wir kämpften unter wechselnden Allianzen für Ideen. Das ist anders, als wenn sich zwei Heere treffen, um sich um ein Stück Land zu prügeln. Es ist so viel Zeit vergangen, wir alle haben uns verändert.“

„Wir?“ fragte Punyka. „Du klingst, als wärest du damals dabei gewesen, Gar.“

Gar erstarrte, wandte sich der offenen See zu. Sein Griff um ihre Hand entspannte sich und als er ihr endlich in die Augen sah, war er wieder der Mann, mit dem sie irgendwie Freundschaft geschlossen hatte. „Barden verfügen über eine bildliche Vorstellung wie du siehst“, log er mit gezwungenem Lächeln. „Wenn ich dich erschreckt habe, tut es mir leid.“ Er überließ Punyka großzügig den letzten Schluck.

„Vorstellung hin oder her“, seufzte Punyka, der schwer fiel, ihre träge Zunge zur Arbeit zu zwingen. „Wie kannst du dich einem Ungeheuer wie dem Dunklen anschließen?“ Was ihr bei Tarsano selbstverständlich schien, war bei Gar unfassbar.

„Er war nicht immer böse“, sagte Gar leise und starrte in die Nacht. „Ebenso wenig sein Gefolge. Der Begründer unserer Bruderschaft war einer der Feldherren des Dunklen. Nach der Schlacht auf dem Blutfeld war er in Gefangenschaft geraten und sollte, um sein Leben, seine Ehre und seinen Besitz zu retten, seinem geschlagenen Herrn abschwören. Ein Angebot, das nur jenen gemacht wurde, die man beim Wiederaufbau des Reichs brauchen konnte. Die Mehrheit der Gefangenen wurde einfach hingerichtet, abgeschlachtet wie Vieh und der hochheilige Tempel in Brangeia ist das Schlachthaus dazu.“ Gar schüttelte bitter lachend den Kopf. „Bodar, jener Feldherr, schwor, nie wieder den Namen seines geschlagenen Herrn zu nennen. Roen forderte, er solle den Trank des Vergessens trinken. Ein mächtiger Zauber, der jede Erinnerung an den Herrn auslöschen würde. Wie es der Brauch war, sollte Bodar mit seinem Stab den Trank öffentlich einnehmen.

Der Feldherr erschien in der weißen Robe des Besiegten und nahm die Schale aus Roens Händen. Doch als er den Trank an seine Lippen setzte zögerte er. Er fragte, was mit seinen toten Kriegern geschehen würde, die keine Gelegenheit hatten, Vergebung zu erbitten.

Roen sagte, ihre Geister müssten für alle Ewigkeiten in den Kerkerdimensionen weilen. Das Risiko, dass der Feind sich ihrer bemächtigte und sie erneut auf der Welt wandeln ließe, sei zu hoch. Nur der Trank des Vergessens gewähre Freiheit.

Bodar ließ die Schale sinken. Aber seine Leute hätten keine Wahl gehabt, wandte er ein. Niemand hatte ihnen je den Trank des Vergessens angeboten. Wieso sollten sie also auf ewig bestraft werden?

Das ist der Weg der Welt und das Risiko eines jeden, der sich einem Führer anschließt, hatte Roen entgegnet und dabei vielleicht noch die Schultern gezuckt.

Da schleuderte Bodar den Trank Roen vor die Füße und schwor, auf ewig die Ziele des Herrn zu ehren. Der wahre Charakter offenbare sich immer gegenüber jenen, die nichts für einen tun können. Er zöge es vor, mit seinen Kameraden in den Kerkerdimensionen zu darben, als die Welt unwidersprochen selbstgerechten Betrügern wie Roen zu überlassen, die Recht von Unrecht daran maßen, was ihnen nützt. Alle waren so entsetzt von seinen Worten, die Roen selbst forderten, dass keiner ihn aufhielt. Schon falls sich ein Gott entscheiden sollte, ihn mit einem Blitz zu stoppen. Doch bezeichnenderweise hielt das keiner der Zwölf für erforderlich.“

Punyka kicherte bei der Vorstellung. Roen beleidigte man einfach nicht. Man kritisierte ihn nicht einmal. Das war … als wollte man der Sonne befehlen, nicht mehr zu scheinen.

„Bodar war ein Mann von Weitblick. Er sah voraus, dass alles, was Roen sagte, irgendwann wahr sein würde. Roen hütete die Bücher und entschied, was verbrannt wurde und was nicht. Er lehrte künftige Gelehrte, er bestimmte die Ideale, nach denen wir leben. In seinem unbestrittenen Wissen liegt seine größte Stärke, aber auch sein größter Fluch. Er ließ keine Wahrheiten neben seinen gelten. So wie heute seine Erben, die darüber aber Roens Qualitäten vermissen lassen. Bodar sah, dass der Herr noch gebraucht würde, weil die Menschen nicht frei waren, sondern nun nur ein Joch gegen ein anderes tauschten. Die Geweihten des Herrn haben drei Pflichten, die sie von den Priestern der Zwölf unterscheiden. Die erste ist die Verehrung des Herrn, auch wenn Bodar seinen Eid hielt und nie wieder seinen Namen aussprach, und ebenso die Ehrfurcht vor seinem Wunsch nach Freiheit, die vor allem auf freiem Wissen beruht. Unsere zweite Pflicht ist es, einem Gewerbe nachzugehen. Kein Getreuer darf wie eure Priester selbst nichts tun und stattdessen Abgaben von jenen verlangen, die arbeiten, und ihre Tempel schamlos bereichern. Wir dürfen nur fordern, was wir zu geben bereit sind. Die dritte Pflicht ist, Änderung zu fördern. Es gilt, über das Kommende nachzudenken, darüber, was auf dieser Seite des Nimmermeers geschehen wird – und nicht etwa an den Fernen Gestaden. Wir wissen nicht, was kommen wird, aber wir sollten in Erfahrung bringen, was wir hier erreichen können.“

„Es geschieht aber viel Grauenhaftes im Namen dieses Gottes.“

„Wie auch im Namen Lobons in El Schamra. Verurteilst du dafür Lybias dunklen Bruder?“

Punyka wich seinem brennenden Blick aus. Der Boden wankte unter ihren Füßen.

„Freiheit und Verantwortung.“ Seufzend lehnte sich Gar zurück. Jetzt wirkte er eher wehmütig. Der gute Gar war sanft, ein Freund. „Darum habe ich mich für den Herrn entschieden. Heute ist es anders. Neue Getreue rufen den Herrn für ihre Zwecke und bieten ihm Macht. Ihm und seinem Gefolge, das mit aller Kraft aus den Kerkerdimensionen heim will. Doch Jahrhunderte voll Hass, Scham und Kälte hinterließen Spuren. Sie sind nicht mehr, was sie waren. Die Zeiten wenden.“

Allerdings.

Der Boden drängte nach oben, ihrem Gesicht entgegen. Verflixter Schnaps! Sie schwankte, obwohl sie saß.

Gar bemerkte nicht, was mit Punyka geschah und sprach wie zu sich selbst: „Zorn spült die Notwendigkeit hinfort. Es ist so schwer, unsere Ziele nicht zu vergessen, wenn das Blut kocht und sich alles ändern könnte. Wir wollten Freiheit und fanden Angst. So wie auch der Dunkle einst den Menschen Freiheit gab und Herrschsucht erhielt, die er seither erbittert bekämpft. Ich habe mich selbst verloren und mehr gefunden, als ich je gesucht habe. Doch vielleicht muss ich dieses Opfer bringen und meine Last tragen, bis die letzte Schlacht gewonnen wird.“

Punyka fiel schwer gegen seine Schulter.

***

Rodri blieb bemerkenswert gelassen, als Kuno ihm Bonk vorstellte. Vielmehr runzelte er die Stirn und sagte im Tonfall erfahrener Züchter: „Ein interessantes Exemplar eines Großen Drachen. Wir haben in der Garnison einige Flugdrachen und zwei Meerdrachen für Kurierdienste, aber zahme Earale sind extrem selten.“

Ob Rodri nun wirklich Drachenkenner war oder nur zur verbreiteten Gattung derer gehörte, die einfach zu allem was zu sagen haben, blieb sein Geheimnis. Wir vertagten nämlich das Thema Drache, um an diesem Abend Rodris Vater das Pfand zu besorgen. Die Pflicht rief und Einbrüche soll man nicht aufschieben.

Missmutig und in Gedanken trotzdem mehr bei Drachen, als für eine solch delikate Mission ratsam, trat ich durchs Kasernentor auf die Straße. Dabei wäre ich fast von einem geschmückten Wagen überfahren worden, der von schwitzenden Pferden unter beträchtlichem Gejohle eindeutig betrunkener Bürger durch die Straße gezerrt wurde. Auf einem Berg von Girlanden und Blumen thronte eine unförmige Strohfrau mit einem grün-blau gestreiften Schleier, die mit Trommeln, Flöten und Rasseln von mehr oder minder leicht geschürzten Mädchen begleitet wurde. Während den Zug viele Schwarzkutten[53] mit furchtbaren Masken begleiteten, wurde vom Rest der Feiernden umso entschlossener gesungen, geküsst, gelacht und gesoffen. Besorgt zwängte ich mich durch den Pulk und suchte meine Freunde.

„Ah, Xeri, da bist du ja.“ Erleichtert zog mich Izmaban aus dem Gewühl in einen Hausgang, wo auch die anderen warteten. Als der Zug die Akalanta-Allee erreichte, warfen unter allgemeinem Jubel einige Burschen Fackeln auf den Wagen, was weder der Dekoration noch der Strohfrau gut bekam.

„Ich bin Glauben, Zeit ist von Ungunst für den Raubzug“, sagte Khasay, der sich – wie stets, wenn er mit mehr als drei Fremden zugleich konfrontiert wurde – sichtbar unbehaglich fühlte.

„Wieso denn?“, fragte Kuno, der ein besonderes Talent zum Feiern hat. Tatsächlich trug er bereits einen der albernen Hüte, die überall zu sehen waren. Weiß der Dunkle, wo er den so schnell herhatte.

„In Beispielhaftigkeit, weil Irre der Stadt gerade Feuer geben.“

„Glaub ich nicht“, erwiderte Kuno gleichmütig. „Brandstifter sind eher diskret und ziehen nicht mit brennenden Festwägen los.“

„Na schön, aber was geht dann hier vor?“, wollte ich wissen.

„Scheint“, meinte Izmaban, „als würde man sich hier in Stimmung für einen Wettkampf bringen wollen.“ Sie winkte vergnügt einigen Kerlen zu, die in weinseliger Faszination zurückstarrten und ihr dann einen roten Blumenkranz zuwarfen. Izmaban fing ihn und wandte sich über den Lärm hinweg wieder an uns. „So würde ich zumindest deuten, dass sie ‚So sehen Sieger aus’ brüllen.“

Ich musterte den brennenden Wagen. „Dann möchte ich nicht wissen, was passiert, wenn sie verlieren!“, bemerkte ich mit wachsendem Unbehagen.

„Wo ist eigentlich Rodri?“, lenkte Kuno auf dringlichere Fragen. „Bestimmt kann er uns erklären, was hier los ist.“

Überall wurden die schwarzen Kutten mit Rasseln, Scheppern und Trommeln bedroht und möglichst wild umtanzt. Der tiefere Sinn blieb jedoch rätselhaft. Immerhin entdeckten wir auf der anderen Straßenseite Rodri, der erleichtert winkte, als er uns sah. Mühsam bahnten wir uns einen Weg durch die Massen, die längst sämtliche Gassen der Stadt verstopften.

„---“, sagte Rodri, als wir ihn erreicht hatten.

Mehr verstand ich nicht, denn der Lärm erreichte einen neuen Höhepunkt und verhinderte jede Unterhaltung. Eine bunte Menschenmasse kam auf uns zu. Bürger, Bettler, Adlige und Händler schmetterten seltsame Gesänge, die mehr Lautstärke als Schönheit verlangten, und trampelten rücksichtslos alles nieder, was ihren Weg kreuzte. Doch statt sich über das rüde Benehmen zu entrüsten, bewarfen die Leute die Sänger oder auch sich selbst mit Blumenkränzen und Gebäck. Jubelnd sprangen sie auf und ab und fielen sich immer wieder ohne erkennbares System gegenseitig in die Arme. Kopfschüttelnd musterte ich die Szene, während ich einen vor mir gestrauchelten Zwerg ächzend hochzog und so davor bewahrte, tot getrampelt zu werden. Er grinste mich dümmlich an und torkelte davon.

Alles drehte sich um die Trage, die im Zentrum des Getümmels von vier schwarz geschmückten Ochsen getragen wurde, Wir drückten uns in einen Hausgang und versuchten, möglichst wenig in die Straße hineinzuragen. Bei allem Stolz auf Athons ausgelassene Straßenfeste – verglichen mit den Vincenzern waren wir traurige Anfänger. Als der Zug an uns vorbeikam, konnte ich einen Blick auf die Trage erhaschen. Ich bezeichne den Grund für die Aufregung nur in Ermangelung passender Begriffe als Bronzeklotz. Das Ungetüm sah aus wie ein durchlöcherter Käse, der es nicht besonders gut im Leben gehabt hatte und zudem auch noch von einer Kompanie abstoßender Wesen von vage menschlicher Gestalt befallen schien, die einander – nun ja – hässliche Dinge antaten.

Aber wie abstoßend ich es auch fand, die mich einkeilende Menge teilte meine Auffassung nicht. Als ein Mädchen das Ding mit Blumen schmückte, steigerte sich der Jubel zu ohrenbetäubendem Gekreisch. Den Ochsen folgte ein geschmückter Wagen in den Farben von Vincenze, rot und grau. Auf ihm thronte ein Strohkrieger mit rotem Helm. Wie eine Welle schwappte die Menge nach vorn und stimmte unter rhythmischen Klatschen in den Singsang ein, den ich noch hören konnte, lange nachdem der Zug verschwunden war. Alle außer uns kannten die Lieder und grölten lauthals mit; selbst Jene, die niedergetrampelt worden waren und sich nun aus zertretenen Blumen kämpften, um hinter dem Zug herzuhumpeln. Zurück blieb der Geruch von verbranntem Stroh und welken Blumen, der sich mit den verlockenden Düften guten Essens mischte, das für Menschen untrennbar zum Feiern gehört.

„Hm“, brummte ich, während ich Kuno eine zerdrückte Nelke aus den Haaren zupfte. „Jetzt wissen wir wenigstens, um was es hier geht.“

Izmaban kicherte. „Ja, um den Ehrenpreis für schlechten Geschmack.“

Sonst erhielt ich keine Antwort. Mit leisem Unbehagen bemerkte ich die starren Blicke, mit denen sie der Prozession folgten. „Hallo? Kuno, Rodri?“

„Das ist sie“, sagte Rodri.

„Was ist was?“, fragte ich verständnislos.

„Die Rettung meines Vaters“, erklärte Rodri in jenem betont geduldigen Ton, den höfliche Menschen sehr jungen oder sehr alten Menschen vorbehalten. Oder sehr dummen.

Vielleicht war das sogar begründet. Ich spähte die Straße entlang, in der ich nichts Stehlenswertes entdecken konnte. „Was denn?“

„Na, den Klotz“, rief Kuno und wies auf den entschwindenden Wagen.

„Den Klotz?“ echote ich, unfähig mein Entsetzen zu verbergen.

„Natürlich“, nickten beide.

Ich räusperte mich. „Das ändert allerdings die Sachlage. Ich bin kein Hellseher, aber falls der Haufen dort nur einigermaßen repräsentativ für die Vincenzer ist – und ich habe keinen Grund, das zu bezweifeln – werden wir diesen Klotz nicht so einfach klauen können.“ Die Sache nahm Ausmaße an, die sich definitiv nicht mit meinem Vorsatz deckten, künftig Schwierigkeiten weiträumig aus dem Weg zu gehen[54]. „Wir können dir – schon in deinem eigenen Interesse – nicht helfen. Oder?“ Selbstsicher sah ich mich um und fühlte mich plötzlich sehr einsam. „Oder?“

Unsere Beratung ergab nach langem Hin und Her, dass es überhaupt keine Schwierigkeiten geben werde, oder vielmehr, dass es womöglich keine geben werde. Und überhaupt, warum immer mit dem Schlimmsten rechnen?

Ich nahm einen Schluck aus dem Weinschlauch, den wir in kluger Voraussicht gekauft hatten, und versuchte, als ewiger Rabe derart ausgebremst, mit dem Besten zu rechnen. Ich betete so inbrünstig wie es ein Skeptiker kann, zum zuständigen Gott Dehl, dass der Schutz unüberwindlich sei, und wir das zeitig genug bemerkten, um den Plan zu verwerfen.

So machten wir uns mit höchst unterschiedlichen Hoffnungen auf die Suche nach dem Bronzeklotz. Vincenze glich einem Tollhaus und alles was Beine hatte, Greis, Kind und Hausschwein, tobte ausgelassen durch die Straßen.

„Wenn sie feiern“, rief Izmaban einen neuen Weinschlauch schwenkend. „Dann feiern die Vincenzer aber auch. Das ist hier fast wie beim Wasserfest in Kiblis.“

„Wie wird das erst nach einem Sieg zugehen!“ Kuno und Rodri tollten fröhlich Izmaban hinterher, während Khasay und ich vornehme Zurückhaltung übten.

„Was?“, brüllte ich an der nächsten Ecke, gegen den Lärm an. Kuno bohrte einen Kriegerellbogen in meine Rippen und drückte mir eine Flasche in die Hand.

Mich ins Unvermeidliche fügend nippte ich vorsichtig ein wenig, bevor ich die Flasche samt Inhalt Izmaban reichte.

„Krchfz“, sagte ich und wischte mir Tränen aus den Augen. Izmaban setzte das Gefäß an die Lippen und trank. Und trank. Nach einer Weile rempelte sie Kuno an. „Vogeloderwas? Sei nicht unhöflich! Wir sind nicht allein.“ Izmaban seufzte und warf die Flasche drei Halbstarken zu, die unweit von uns standen. Die Flasche gluckerte im Flug ein paar traurig-tiefe Töne. Ihre Botschaft war deutlich: Nicht mehr lange und ich bin leer.

Gerade meinte Rodri: „Wir sollten unsere Beute suchen.“

War nicht alles bereits genau geplant gewesen?

Aber bevor ich nachhaken konnte, nuschelte Kuno undeutlich zwischen zwei Bissen Hühnerkeule: „Ich erkundige mich mal diskret!“

Böses ahnend wollte ich einschreiten, doch Kuno stand schon vor einem schmerbäuchigen Händler. „Weißt du, wo der Klotz aufbewahrt wird?“ Kunos Vorstellung von diskretem Fragen ist etwa so subtil wie eine Streckbank. Fast wäre ich an dem Hühnerflügel erstickt, an dem ich geknabbert hatte.

„Der Klotz?“, runzelte der Händler die Stirn.

„Ja, den sie vorher herumgetragen haben“, erklärte ihm Kuno leutselig über mein Husten und Keuchen hinweg.

„Ach! Die Trophäe!“ Herzlich schlug er Kuno auf den Rücken.

„Seid wohl neu hier? Natürlich im Trophäenhaus der Gilde. Händler Kassan hat es renovieren lassen. Zur Zeitenwende wäre ein Sieg so wichtig, findet ihr nicht?“

***

Von dunklen Schrecken heimgesucht fuhr sie schreiend aus ihrem Traum und starrte entsetzt auf die Flamme, die neben dem Bett flackerte. Draußen rüttelten die Sturmhexen an den Läden. Tarsano war in dem Albtraum geblieben, dem sie glücklich entkommen war. „Was hat er mit der letzten Schlacht gemeint?“, murmelte sie schlaftrunken. Wann hatte sie die Kerze entzündet? Das war neben einer Strohmatratze sehr gefährlich.

„Du redest im Schlaf. Und außerdem schlägst du beim Träumen um dich.“

Sie fuhr zusammen, weil sie nicht bemerkt hatte, dass sie nicht allein war. Gar saß am Rand des Kerzenscheins, die Ellbogen auf den Knien, das Kinn auf die Fäuste gestützt. Hastig zog sie die Bettdecke bis zum Kinn. Dabei stellte sie fest, dass sie vollständig bekleidet war. Immerhin …

„Du bist eine Prophezeite“, sagte er, als sei damit ein Punkt auf einer Liste abgehakt[55]. „Du ziehst Ereignisse an wie ein Baum Blitze. Du störst die Mächte und obgleich ich auf deinen Onkel und unsere gemeinsamen Aufgaben achten soll, bist du viel interessanter. Man sollte dich nicht töten, sondern für uns gewinnen.“

Punyka fluchte still. Warum konnte der Kerl nie gerade heraus sagen, was er meinte? Gars Gesicht befand sich vor der Kerze und damit im Schatten. Sie konnte ihn nicht klar sehen, außer wenn ein Wetterleuchten von draußen durch das Zimmer geisterte. Das grelle Licht warf noch einmal einen Schatten über seine Nase und seine unheimlich harten Züge. Krieger.

„Du hier?“, fuhr sie ihn daher streng an. „Wer bist du, einfach so in die Kammer zu kommen!“

„Ihr Bewohner.“

Zögernd sah sich Punyka um und fand sich tatsächlich in einem Gästezimmer. Gaya hatte Gar also einen Platz in der Meerfeste verschafft. Plötzlich bedauerte sie, mit dem Barden getrunken zu haben. Verkehrte Gaya mit ihm oder dem – Anderen?

„Wer bist du gerade?“ fragte sie dann. Es lag nicht allein am kalten Licht, dass er so hart, so fremdartig wirkte. Eindeutig teilten sich zwei Seelen diesen Körper.

Seine Antwort ging im Sturm unter, doch der Bann war gebrochen und Gar wieder der Barde. Wie immer, wenn sie den Krieger forderte. Wie stets, wenn sie den guten Gar ansprach. Je näher er ihr war, desto mehr war er auch bei sich. Das war gut zu wissen.

„Du bist auch nur ein Sklave“, erwiderte sie leise. „Du sprichst von Freiheit und gehörst dir noch nicht einmal selbst.“

„Was heißt hier auch?“

„Du tust so, als wäre ich wichtig, aber das stimmt nicht. Tarsano will mich wie eine Hure an seine Fürstenfreunde verkaufen …“ Sie schloss die Augen. Sofort begann sich alles zu drehen und ihr Magen schraubte sich nach oben. Sie riss die Augen wieder auf. „Das ist alles Schnickschnack. Was ist mit dir? Wer ist der böse Gar, der Krieger in dir? Wo kommt er her?“

Sie schwang sich aus dem Bett und schwankte, um die Bewegung des Zimmers auszugleichen. Wie viel hatte sie denn von dem verflixten Zeug getrunken?

Als Gar aufsprang, um sie aufzufangen, lächelte sie. Eine verrückte Idee setzte sich fest. Sie ertrug es nicht länger, allein zu sein und sie wollte dem guten Gar seinen angestammten Platz sichern. Doch mehr als alles andere wollte sie Tarsano ärgern.

„Wovon sprichst du?“ Er musterte sie besorgt, während er sie unbeholfen stützte. Ganz eindeutig, der gute Gar, der verträumte Barde, der ebenso wie sie selbst Hilfe brauchte.

Tatsächlich schienen sich alle Wünsche so erfüllen zu lassen, dass sich Tarsano noch nicht einmal rächen konnte. Sie verstand, warum der listige Diebesgott Dehl so gut mit der sinnlichen Artanis verheiratet war. Punyka lächelte noch etwas breiter.

„Mädchen, was ist? Du schaust so seltsam …?“

Sie hatte keinen Grund, den Barden anzulügen. Sie hatte andererseits keinen Grund, dem Krieger die Wahrheit zu sagen. Der Sturm, der vom Bauch in ihre Brust gezogen war, ließ sich weder beschreiben noch beruhigen. Sie schluckte, um nicht zu kichern und verschluckte sich prompt. „Gar …“, keuchte sie, während er ihr vorsichtig auf den Rücken klopfte. „… magst du mich?“

Er stutzte und sie sah, wie sich der böse Gar zurückzog. „Wie kannst du fragen?“

Musste er dreinschauen als habe er keine Ahnung? „Ich mag dich, Gar.“

Ihr Magen drängte zur Kehle, ihr Gesicht brannte und ihre Füße erfroren gerade, so kalt waren sie. Steinböden in Burgen sind dem Holz der Gauklerwagen weit unterlegen.

„Und deine Musik.“

Sie fühlte sich, als würde sie auf einem Seil balancieren.

Er wird nicht erleben, dass ich ihm wie eine Bauernmagd schöne Augen mache.

„Wohl mehr Dorans Rum“, erwiderte er trocken, während er ihr in die Augen sah. Für den Augenblick ganz und gar Barde, Herr seiner selbst.

„Aber nur, wenn du der bist, der du jetzt bist.“

„Ich mag dich auch“, sagte er bedächtig und sprach damit gerade für sich allein.

„Gewöhnlich bin ich ja nicht so.“

Sehr zum Leidwesen ihres Onkels, und fast hätte sie nun doch gekichert. Gar wurde rot. Er dachte gewiss an eine Dirne. Sie sollte sehen, dass ihr Seil nicht riss.

„Irgendwann gehe ich, Gar. Weg aus Walhal, weg von Tarsano.“ Beim Gedanken daran, was ihr unmittelbar bevorstand, wurde ihr flau – oder mittelbar, denn unmittelbar stand Gar vor ihr. In voller Lebensgröße. Warm und lebendig und leider zu zweit. Wenn sie blinzelte, sah sie fast den guten und den bösen Gar nebeneinander.

„Aber bis dahin kann ich dir helfen.“

„Punyka …“ Die Flecken auf seinen Wangen breiteten sich aus. „Ich …“ Er nahm sie scheu in den Arm. „Du bist so betrunken, und ich bin schuld.“

Nun brannte ihr Gesicht. Was dachte er nur von ihr?

„Gar … ich will doch nicht …“ Götter! Hilfe! Wie sollte sie das erklären? „Ich wollte, dass du das weißt, weil es dem Barden hilft. Das ist alles. Das hat nichts mit dem Rum zu tun, Gaukler können viel vertragen. Doch … ich will dich nicht beschämen. Ist Gaya deine …“

„Herrje!“, lachte Gar und drückte sie an sich. „Mich verbindet nur wenig mit Gaya. Und sie hat überhaupt kein Interesse am Barden!“

Das war gewiss richtig, dachte Punyka bitter. Gaya ließe es nicht bei dummen Worten bewenden. Gaya würde sich gewiss Gar einfach nehmen, den Krieger vermutlich oder alle beide. Wollte sie sich von etwas Exotik ausstechen lassen? Zögernd schmiegte sie sich an ihn, genoss seinen Atem in ihrem Haar und nahm ihren vom Rum erwärmten Mut zusammen. Dann sah sie ihm in die Augen. Er kam ihr größer vor als zuvor. „Küss mich“, sagte sie ruhig.

So! Das war gesagt.

„Küssen?“, wiederholte er, als sei ihm die Tätigkeit dahinter ein Rätsel, und wich unwillkürlich zurück. Wie beschämend. Taugte sie nicht mal dazu? Wie sich Tarsano täuschen konnte. Tränen brannten und sie ballte hilflos die Fäuste.

„Ich kann dir nichts versprechen. Ich …“, stammelte er und seine Augen glänzten. „Ach Gott. Ich mag dich, Punyka. Wenn es je anders wirkt, bin das nicht ich, das musst du mir glauben.“

„Du musst mich nicht heiraten, weil du mich küsst. Ich bin ein Gaukler. Ich weiß nicht, wo du herkommst, aber Küsse gibt’s überall.“

„Täusch dich nicht. Jenseits des Steinwalls …“

Forsch trat sie einen Schritt vor und er wäre zurückgewichen, wenn dort nicht die Wand gewesen wäre. „Du solltest die Gelegenheit nützen“, erklärte sie. „Solange du bist, wer du gerade bist, meine ich. Meine Mutter sagte immer …“

Fast fordernd berührten seine Lippen die ihren. In ihrem Kopf wirbelte alles herum, während sich ihre Zehen in den Strümpfen krümmten.

Einige Zeit später – sie wusste nicht, wie lange – bemerkte sie, dass sie sich an ihn schmiegte, an ihm festhielt, weil ihre Knie zitterten und sie nach Luft rang.

„Verzeih, dass ich dich unterbrochen habe“, sagte er leise. Sie war froh, auch in seiner Stimme einen Hauch Atemlosigkeit zu vernehmen. „Ein dummer Barde aus dem Nirgendwo kann nicht wissen, was weit gereiste Damen ihre Töchter lehren.“

Sie schämte sich, weil er nicht ahnte, dass sie ihn benutzte. Mit Gar durfte Tarsano es sich nicht verscherzen. Bei Gar wäre sie also vor ihm und seinen Freiern sicher. Selbst der böse Gar war nicht schlimmer als Tarsano, beschloss sie und ignorierte Erinnerungen an Athons Verlies und all das Blut. Vergangen war vorbei und dies die Gegenwart. Und da war gerade nur der Barde.

„Punyka …“

Sie legte ihm rasch die Hand auf den Mund. „Sag nichts, auch künftig nicht.“

Zögernd entwand sie sich seinen Armen. Niemand sollte Jemandem gehören und allein, weil er das nicht respektierte, war Gars Herr ein Ungeheuer, was immer Gar auch behauptete.

„Ich hätte mit vielem gerechnet“, seufzte er. „Doch du hast mich überrumpelt.“

„Du denkst zu oft an dich. Man kann sich zu wichtig nehmen.“

„Ich will mich nicht verlieren und erinnere mich deshalb gern an mich“, erwiderte er ernst.

„Denkst du eigentlich noch an Athon? Wie wir uns kennen lernten?“

Jetzt blickte er wieder verwirrt drein. Wie überaus befriedigend.

„Bereust du, was du mir angetan hast?“

„Ich hatte keine Wahl. Du hattest auch keine, wir sind Figuren auf einem jahrhundertealten Feld. Lass dich treiben, du kannst der Flut nicht widerstehen, doch auf der Woge reitend wirst du überleben. Das versuche ich auch. So finde ich immer wieder zurück.“

Und dann küsste er sie wieder.

***

Als ich nicht nur wieder bei Atem, sondern auch bei Stimme war, fragte ich Rodri, was für eine Trophäe der Klotz sei. Seinem Blick nach hielt er mich für einen Schwachkopf. So fühlte ich mich auch, wenngleich aus anderen Gründen. „Der Trophäe folgt das Glück in die Stadt, in der sie zur Zeitenwende weilt. Seit Menschengedenken spielen Vincenze und Karnak darum im Jingzheng[56].“

„Darum geht es im Jingzheng?“, bohrte ich weiter. Mein Ansehen als kluger Kopf war ohnehin ruiniert und was sollte ich mich noch schämen? „Ihr macht das Glück eines Zeitalters vom Ausgang eines Spiels abhängig? Ist das nicht albern?“

„Gar nicht“, bestimmte Rodri. „Bis heute ist ungeklärt, wem die Trophäe gehört. Uma, die Begründerin des Königshauses, brachte sie vom Blutfeld nach Vincenze. Doch die Trophäe war mit einem Fluch behaftet, den die Magier von Karnak nur brechen konnten, indem sie der Trophäe ihre heutige Form gaben. Beide Städte erheben nun Anspruch auf sie. Um den sich abzeichnenden Krieg zu verhindern, findet alle drei Jahre das Jingzheng statt, das zugleich an die Dämonenschlacht erinnert, bei der Uma die Trophäe den Wiedergängern entriss. Das ist gerecht, schließlich weiß ja keiner genau, wann unser Zeitalter endet. Aber bei all den Vorzeichen dieser Tage wird das kommende Spiel wohl besonders wichtig.“

„Denn der Sieger bekommt die hässliche Trophäe“, kürzte ich die Geschichte ab.

„Das ist das Meisterwerk von Vango, bevor er den Verstand verlor!“, brauste Rodri auf. „Er schuf mit Karnaks Magiern jene Form, die den Fluch band.“

Ich fragte mich, ob der Zeitpunkt geistigen Verfalls nicht angesichts des letzten Werkes etwas früher anzusetzen sei. „Wie äußerte sich denn Vangos Wahnsinn?“

„Er hackte sich die Hand ab, weil er nichts Bedeutsameres mehr schaffen würde. Tragisch, nicht wahr?“

Ich seufzte unverbindlich. Das war allerdings tragisch. Vango hätte gut daran getan, schon früher zur Tat zu schreiten. Andererseits war diese Trophäe tatsächlich kaum zu übertreffen.

„Als nach der Entzauberung unklar war, wer nun Umas Trophäe behalten durfte, bat man Roen um Hilfe. Er hat das Jingzheng überhaupt erst im Rätsellied eingeführt:

Vincenze wird mal Siegerin

ein andermal nur Neiderin

des Lorbeers sein,

den jene Kämpfer zieren,

die im Spiel,

im Jingzheng

Dein künstliches Versteck,

wie einen Schatz

erstritten haben.

Und Karnak

wird mit Zähnen knirschen

oder jubeln,

je nach Glück,

oder Mut

oder Einsatz ohne Blut

im Jingzheng,

der Würde der Gemeinen wert.

Vincenze jedoch wird

nicht wissender

als Karnak sein.

Denn Treue heißen sie

die Tugend,

die alte Sitte ehrt,

nur nebenbei noch Weisheit.

Erst der Weisheit Spross,

kundigen Schmiedes Sohn

wird das Herzstück erkennen

wenn er erringt,

die Nabe des Rades der Zeit,

welche zwölf Schwerter hält.

Der Rechte,

der jedermann ist

und jeder doch nicht,

erobert zur rechten Zeit,

was treulose Tat vergeudet,

Untreue selbst verschuldet hat.“

„Wenn Jedermann der Rechte ist, sind jetzt erst recht wir dran, würde ich jedenfalls sagen“, verkündete Kuno, was zeigt, dass sein Optimismus in krassem Missverhältnis zu seinem Rechtsempfinden steht.

Eine gute Stunde später standen wir also in einer dunklen Seitengasse neben dem Trophäenhaus. Das Fest hatte sich inzwischen in die Tavernen der Stadt verlagert, und Khasay und Rodri waren soeben von einem Erkundungsgang zurückgekehrt.

„Das ist zu leicht“, grummelte ich.

„Das scheint nur so.“ Kuno war unerschütterlich, „weil wir es sind. Andere fänden unseren Plan gewiss salzschwer.“

Darauf ging ich gar nicht ein. „Seid ihr sicher, dass das Tor kein Schloss hat?“

„Nicht so laut!“, zischte Izmaban. „Willst du die ganze Stadt herlocken?“

Da hatte sie natürlich recht. Das ganze Warten hatte ja nur den Zweck, sicherzustellen, dass uns keiner beobachten oder – schlimmer noch – stellen würde.

„Mir gefällt das Ganze nicht. Das ist viel zu einfach. Wer würde einen so wertvollen Gegenstand offen in einem unbewachten Gebäude aufbewahren?“

„Du hast ein paar Details übersehen, Schnuckel“, trumpfte Izmaban auf. „Die Trophäe ist ein Einzelstück ohne großen Materialwert. Wie soll ein Dieb sie versilbern? Wenn er sie in Vincenze jemanden auch nur zeigt, würde man ihn lynchen.“

„Er könnte immerhin Lösegeld verlangen“, wandte ich zaghaft ein, denn ich hatte keine Hoffnung mehr, den Ernstfall noch irgendwie abzuwenden.

„Du bist ja so schlau, Xeri!“ Izmaban zauste mir das Haar wie einem Kind. An anderer Stelle wäre mir Lob lieber gewesen. „Doch das führt zur zweiten Kleinigkeit, die du übersehen hast.“

„Und die wäre?“

„Die Trophäe ist nicht unbewacht. Khasay und Rodri haben nur gesagt, dass wir weder Schloss noch Wachen fürchten müssen, habe ich recht?“

„Im Gebäude sind keine Wachen, aber Fallen der Hinterlist“, sagte Khasay ruhig. „Trophäe wohnt auf Podest in Raum, der Wachboden hat.“

„Ein Wachboden? Ist das was Magisches?“

„Nein.“ Khasay lachte. „Möglichkeit von Magie hält Abstand zur Notwendigkeit. Bretter am Boden, die Lockerung bekamen. Sie lärmen bei Belastung von Geringfügigkeit, verstärkt mit Glocken, gewiss unter Diebestritt. Hier trifft Fuß aber Donnerbaumplanken. Zerbrechlichkeit von Größe sein Holz, wo Luft Einschluss hat. Druck zerstört und Luft flieht mit lautem Knall. Kinder sind darüber Begeisterung von Größe. Glück ist, wenn Spiel auf Lärm trifft.“

Das konnten wir alle aus eigener Erfahrung bestätigen.

„Wie viel du weißt“, staunte Rodri. „Yanami sind sonst ein primitiver Haufen.“

Khasay grinste. „Uns heißen nur Leute primitiv, die mit Einbildung mehr Kleidung tragen. Auch bei euch hat Bauer größeren Aberglauben als Gelehrter. Ich bin Scharma. Jäger hätte in Gewissheit berichtet, Holz sei Dämonenheim. Den Klotz würden Dämonen schützen, die mit Knall kommen, nach Rechtem zu sehen. Klang nach Magie von Mächtigkeit und euch wohl besserer Gefallen.“

„Na wunderbar“, seufzte ich, „also betreten können wir den Raum nicht. Sonst noch was?“ Eigentlich hatte ich diese Frage sarkastisch gemeint.

Leider nahm sie Rodri ernst und meinte achselzuckend: „Nur noch die magischen Barrieren um die Trophäe selbst.“

„Die nächste Frage ist also, wie wir die überwinden“, warf Izmaban, die im Gegensatz zu mir solche Widrigkeiten nie einschüchterten, unbekümmert ein.

Khasay grinste noch etwas breiter. „Zauber voll Faulheit schützt Trophäe nur vor Seitengriff, nicht aber von oben. Da ist Wand statt Kuppel. Wie gesagt, Magie ist Preis.“

„Nun, ich dachte“, begann Kuno zu meinem sich stetig steigerndem Entsetzen, „dass wir uns wie geplant teilen. Rodri und Khasay spannen ein Seil zwischen zwei Stangen. Über dieses Seil werfen wir ein anderes mit einer Schlinge. Khasay zieht die Schlinge zu und schnappt den Brocken. Dann heben sie gemeinsam unsere Trophäe über die Barriere. Xeri und ich warten derweil auf dem Nachbardach und nehmen den Klotz in Empfang, schon kann man bei euch nichts finden.“

„Und wie sollen sie was schnappen, ohne dass donnernd die Glocken läuten?“

„Wir sind in einer Säulenhalle. Wir stellen uns einander gegenüber und werfen uns das Querseil zu. Dann kommt eine Schlinge um die Trophäe, schwupp, holt sie Rodri ein wie einen Fisch und reicht sie durchs Fenster hinaus. Draußen gibt uns Izmaban das Ding aufs Dach. Damit fehlt jeder Beweis. Mit Khasays Thrisapi wäre es noch leichter, in dem Fall würde ein quallensimpler Schwebezauber reichen.“

„Quallensimpel?“, fragte Khasay, doch Kuno klatschte in die Hände. „So, und jetzt frisch an die Arbeit! Wir wollen ja nachher noch ein bisschen mitfeiern, oder?“

„Das will ich schon mal sicher nicht“, protestierte ich lahm, folgte aber bangen Herzens und hängenden Kopfes Kuno, während Izmaban, Khasay und Rodri zum Tempel gingen. Ein bisschen Verstand konnte bei der ganzen Aktion gewiss nicht schaden.

Ungeduldig tigerte mein Leibwächter wenig später auf dem Dach auf und ab. „Wie lange das dauert“, klagte er zum hundertsten Male, während ich an die Brüstung des Flachdaches gelehnt mit meiner Feigheit haderte.

Plötzlich klang Lärm von der Straße herauf. Mit dem Schlimmsten rechnend spähte ich über die Brüstung. Izmaban winkte von unten. „Ärger! Massig Ärger!“, zischte sie. „Khasay hat es erwischt! Wir treffen uns in der Kaserne.“ Abrupt drehte sie um und wankte mit den ungelenken Bewegungen einer Betrunkenen Richtung Hauptstraße davon.

***
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Mögen die Feldherren noch so oft verkünden, wer zum Krieg rüste, helfe den Frieden bewahren, so zeigten jene Tage allen Zweiflern, dass blanker Stahl nach nichts anderem denn Blut und Leid verlangt. 

Nördlich kündeten Omen weiterhin von Sturm und den Rat von Eisenberg verpestete erbitterter Zwist um der Nordmark Wohl und Wehe, das der eine hierin sah, der andere darin, kaum einer der ewigen Zauderer jedoch dort, wo Madrigal de Guerrney zwar den Vorsitz hielt und doch weder Treue noch Hilfe fand. 

Erst als Boten aus dem Weißwald kündeten, keine Geringere als Larymya, Tochter des Legendären Elfenkönigs Riq, erbäte Eisenbergs Gastbrot und Obdach, hielten die Zankenden beschämt inne. Konnten sie einer Frau die Gefolgschaft verwehren, mit der die Hochherrin von Yssra selbst beraten wollte, ob mit vereinter Kraft der Gefahr zu trotzen sei, die vom Steinwall unaufhaltsam wie sonst Nuki allein durch die Täler gen Eisenberg zog? 

... 





4.Kapitel: Elfenblut

Du kommst aus dem Nichts und du gehst ins Nichts. 
Was also gibt es zu verlieren?

Taria zu Malchara vor der Schlacht am Beina; 
Karneji, ZAR 45, Slg. Athon IIIXXC/7k

Als Kaska die Augen aufschlug, war er nicht sicher, wo er war. Vor einem zum fahlen Himmel hin offenen Loch kreisten geduldig große Vögel und verrieten, dass er noch lebte. Sie und die Schmerzen. Fast bedauerte er die Entwicklung. Er hatte das in letzter Zeit mehrfach getestet, es lohnte eindeutig nicht, sich aus dem Mahlstrom der Schmerzen zu befreien, nur um von einem grausamen Schicksal mit frischem Schwung zurückgeweht zu werden.

Eine Weile lag Kaska so da, eingehüllt in grässliche Hitze. Nacheinander bewegte er seine Gelenke. Es tat weh, ziemlich, aber es ging. Immerhin. Verbrannte Haut spannte im Gesicht und verwandelte seine Nase in ein Feuermal. Solange er keinen Spiegel traf, war es erträglich. Unwillkürlich belächelte er seine Eitelkeit. Sein Mund war eine einzige Wunde. Bereits diese Bewegung hatte seine Lippen aufgerissen und das Blut auf seiner Zunge schmeckte salzig. Wasser! Er brauchte Wasser. Zu seinem Entsetzen war er zu schwach und ausgedorrt, um zu rufen. Als er sich übers Gesicht fuhr, entdeckte er, dass die Hitze seine war. Er glühte wie ein Ofen. Wie ein nach krankem Schweiß stinkender Ofen übrigens.

Endlich kam Liv mit einer Schale Wasser, die er geduldig mehrmals füllte. Livs vorsichtige Bewegungen verrieten, dass auch der Draq Unerfreuliches erlebt hatte.

„Trockenländer?“, krächzte Kaska.

„Auch. Und schlimmer noch: Ninaui. Tückisch, leise wie Wüstenwind und ebenso tödlich. Lefalé und vier weitere sind tot. Wir hielten auch dich für verloren. Doch Akasha träumte von dir. Und du hast dieses Schwert. So fanden wir dich. Täuscher blitzte in der Sonne, führte uns durch den Sand.“ Liv musterte ihn kühl, aber nicht unfreundlich. „Keinen Augenblick zu früh. Fast drei Tage ohne Wasser ist ein Wunder. Bedanke dich bei Akasha. Ohne ihre Kunst hätten wir weder deinen Körper flicken, noch deinen Geist halten können. Sie hat Magie gewirkt, die Malek staunen ließ, und trotzdem war es knapp. Deine Götter müssen dich lieben, zäh wie sie dich gemacht haben. Du hast das Zeug zum Draq, obwohl du ein Fischkopf bist.“

Kaska nickte schwach und war zu schlau, um bei dem Kompliment zu grinsen. Aber er freute sich, dass er in eine Welt zurückgefunden hatte, in der solche Vorsicht überhaupt nötig war. Akasha hatte die Kunst bemüht, um ihn zu retten? Darüber sollte er gelegentlich nachdenken. Aber nicht jetzt.

„Da siehst du mal“, murmelte er im Einschlafen, „auch auf dem Meer kann man verdursten. Und glaub mir, inmitten von Wasser ist das noch schlimmer. Viel schlimmer.“

***

Rodri fand uns ein paar Stunden später recht ratlos vor. Natürlich war es genau so gekommen, wie ich befürchtet hatte. „Man glaubt, Khasay sei ein mächtiger Scharma, der für die Karnaken die Trophäe holen sollte. Direkt vor der Zeitenwende war ihnen das Risiko zu hoch gegen Vincenze zu verlieren. Vernünftig, wenn man sieht, wie die letzten Spiele ausgegangen sind. Am Stadttor gab’s ein Gerangel, als ein Trupp aus der Stadt wollte. Dabei wurde die Trophäe entdeckt, doch die Lumpen konnten mit ihr entkommen.“ Rodri seufzte verlegen.

Ich hingegen sah erschöpft aus dem Fenster auf den leeren Kasernenhof und überlegte, wie wir aus diesem Schlamassel nur wieder herauskommen sollten.

Während Izmaban verabredungsgemäß vor dem Fenster gewartet hatte, war Rodri mit Khasay in den Saal geschlichen. Unser Plan war wunderbar aufgegangen. Bis zu dem Moment, an dem Rodri und Khasay die Trophäe Izmaban reichen wollten.

Khasay hatte die Trophäe gehalten, als sechs Wachen ihn und Rodri stellten und die Trophäe herausverlangten. Da Rodri die Kerle aber nicht kannte, gab es eine hitzige Diskussion, an deren Ende die Trophäe mit Schwertgewalt den Besitzer wechselte.

Das war ärgerlich, aber nicht verheerend. Leider hatte der Lärm die echte Stadtwache angelockt. In dem Tumult entkamen die sechs Kerle mit dem Pokal, nicht aber Khasay und Rodri. Unser Gastgeber konnte sich gerade noch retten, indem er behauptete, ein Geräusch habe ihn hergelockt. Doch Khasay saß wie der Fuchs in der Falle. Nur leider ohne Köder.

„Salz und Tränen! Erwischt werden macht keinen Spaß. Aber noch verblödeter ist es, wenn man noch nicht mal was gemacht hat. Die machen es sich ganz schön leicht“, schnaubte Kuno. „Solange sie nur einen Verdächtigen haben!“

So ganz an den Haaren herbeigezogen war der Verdacht ja nicht, denn Khasays Unschuld beruhte einzig und allein darauf, dass man uns ausgetrickst hatte.

„Immerhin habe ich auch gute Nachrichten“, wollte Rodri trösten. „Der Magistrat würde Khasay freilassen, wenn er die Trophäe wieder hergibt. Sie halten ihn für einen mächtigen Scharma, den die Karnaken angeheuert hatten. Sonst hätten sie ihn längst gefoltert oder hingerichtet. Ich habe ich mich für ihn verbürgt, dass er nicht einfach abhauen wird.“

Izmaban lächelte gerührt. „Oh, Rodri, wie lieb von dir, deine Karriere für einen Freund zu opfern. Natürlich kannst du mit uns reiten.“

„Hä?“, staunte der solcherart Gelobte.

„Wir haben keine Chance, das Ding zurückzuklauen. Also werden wir die Pferde satteln, Khasay einsammeln und verschwinden. Dann stehst du mit der Bürgschaft da.“

„Vogeloderwas? Wir reiten nach Karnak und holen den Klotz.“ Mein Leibwächter fand seinen Mut wieder. Leider! „Ich lass mich doch nicht beklauen.“

Ich hatte durchaus Verständnis für Izmabans Meinung, weil ich zu einem ähnlichen Ergebnis gekommen wäre, hätte ich nicht eine Aufgabe zu erfüllen gehabt. Allerdings war ich ziemlich sicher, dass Kaiser Kito gar nicht erfreut wäre, wenn seine Gesandten Trophäen nationaler Bedeutung stahlen, Bürgerkriege anzettelten, sich erwischen ließen und obendrein auch noch ihr Ehrenwort brachen. Jedenfalls musste ich Kuno ausnahmsweise zustimmen, als er sagte: „Abgesehen von unserer Ehre, möchte ich auch mal wieder heim und wenn das hier rauskommt, brauche ich mich in Peritai nicht mehr sehen lassen. Vater verfüttert mich kommentarlos an die Fische.“

***

Im Laufen konnte Rommily besser grübeln als im Sitzen, und weil es ohnehin töricht war, ständig an Kurd zu denken, befasste Rommily sich lieber mit den Ermittlungen, die so gar nicht vorankamen. Sie hatte viele Informationen und noch mehr Hinweise, doch nichts brachte sie weiter. Zum Schlafen zu unruhig schlenderte sie durch den langsam zu frühmorgendlichem Leben erwachenden Palast und suchte nach dem Webfehler in diesem Gespinst aus Mord, Intrige und Verrat. Es würde noch eine Weile dauern, bis die Sonne selbst ihren Dienst antrat, die nun zum Winter immer fauler wurde. Derweil behalf man sich mit Fackeln und Öllampen, die nicht wirklich erhellend waren. Rommily schwirrte der Kopf. Manchmal gaben sechs und sechs ein Dutzend und manchmal … eben ein Durcheinander.

Es gab drei Tote, der arme Travalor, der harmlose Händler Keb und dieser elende Schläger Rufus. Und obendrein der kranke Kaiser, den musste man fast schon dazu zählen, so traurig es war. Dann waren da noch Parras, Simurs Geheimbund, der vom Kernreich träumte, und jener geheimnisvolle Barde, der Rufus aus dem Totenkopfregiment geholt und nach Myrna gebracht hatte, um schließlich spurlos zu verschwinden. Zudem sprang noch dieser Prinz aus dem Schönen Land herum und irgendwie hing das alles mit dem Ärger in der Nordmark und den Piraten an der Küste zusammen. Kurz – das Reich wurde arg gebeutelt – und zwar von allen Seiten.

Rommily bog um eine Ecke und nickte im Vorübergehen Pausto auf seinem Wachposten zu. Was verband Vierrako und Barrad? Ihre Herzogtümer hatten wenig gemein, noch nicht mal Grenzen, weil Walhal dazwischen lag[57].

Sie übersah diskret Hari, die sich rasch in den Schatten drückte. Dabei wusste sie längst, dass die Hofdame Marschall Greifenbergs glutäugigen Sohn verfallen war.

Beide Herzogtümer wurden von Feinden bedrängt, nur während Vierrako mit Piraten zu tun hatte, kämpfte man im Steinwall gegen ein Rebellenheer und seltsame Fremde aus dem Norden, die keiner kannte. Wie auch, wusste man ja nicht mal mit Sicherheit, ob es sie gab. Doch auch Vierrako fürchtete Gefahren aus dem Norden …

Zum Erstaunen der beiden Mägde, die gerade ein Butterfass in die Küche schafften, blieb Rommily wie angewurzelt stehen und verfluchte lauthals ihre Dummheit! Es war so offensichtlich! Wäre sie nicht die ganze Zeit über so damit beschäftigt, sich nicht mit Kurd zu beschäftigen, hätte sie den Zusammenhang viel schneller erkannt. Wenn die Nähte schlampig sind, legt man Rüschen darüber!

Unterstellt, Simur holte sich Verstärkung aus dem Norden, um seine ehrgeizigen Pläne umzusetzen. Es war bekannt, dass Simur damit nicht gerade auf die Begeisterung der Herzöge gestoßen war, und da biss die Maus keinen Faden ab. Außer in Walhal vielleicht, mit dessen Prinzen Doran sich Simur angefreundet hatte – allerdings hatte Doran auch nichts zu sagen. Nur würde keiner der beiden Prinzen freiwillig zugeben, dass man ihre Ideen nicht unterstützte, weil sie einfach nicht gut waren, sondern vielmehr im Gegenteil jedem Kritiker Neid und Missgunst unterstellen, und sie dennoch umsetzen. Wie manche ihrer Kunden, die trotz deutlicher Hinweise nicht davon abzubringen waren, nun ja, unvorteilhafte Kleidungsstücke gleichwohl zu tragen, weil sie den Stoff oder die Farbe mochten. Und manchmal ging man auch erbost zu einem anderen Schneider …

Was also, wenn das Reich bei der Ankunft der Fremden an den offenen Barrierenähten schlicht anderweitig beschäftigt war? Durch eine Rüschen-Rebellion vielleicht, die dann gar nicht länger überraschend war?

Bei dem Aufruhr konnte Simur seelenruhig in Athon die Macht an sich reißen. Die Mittel dazu beschaffte ihm Sandor, der sich einen trockenen Platz erkaufte, und dem Vernehmen nach auch Gonar Gallo, der auf Privilegien hoffte. Warum rief Simur diesen verschwiegenen Geheimbund genau dann ins Leben, als sein Vater erkrankte? Nachdem der Prinz hochgeheim nach Gift gefragt hatte. Und all dies geschah im Zeichen eines neuen Gottes. Ein Gott, den Parras mochte, musste einfach schrecklich sein.

Was wohl aus Lyri und Sherezan geworden war? Und aus der zweiten Hofdame, deren Name sie sich einfach nicht merken konnte – genau, Karya! Angeblich hatte man sie alle entführt. Nur wer? Einen Mangel an Verdächtigen gab es im Weißwald so wenig wie hier in Athon.

In solche Gedanken versunken war sie weit durch die nun langsam erwachende Burg gewandert. Sie hatte schlecht geschlafen, war zu aufgewühlt, um müde zu sein. Sie sehnte sich danach, mit jemandem zu sprechen, der sie verstand.

Ob er wohl noch schlief? Sie schnalzte ärgerlich, weil sie sich dabei ertappt hatte, schon wieder an ihn gedacht zu haben. Aber so war es ja auch! Wem sonst sollte sie von Geheimsekten und Hochverrat erzählen als dem Herrn Obergeheimnishüter?

Es ging nicht um sie, es ging ums Reich! Sie hätte längst was sagen sollen. Mit einer Mischung aus Unwillen und Hoffnung nahm sie den Umweg zu ihrer Kammer, den es bedeutete, wenn man an der Stube des Kommandanten der Wache vorbeiging. Völlig unverbindlich. Gewiss war er nicht da, zu dieser Zeit schliefen vernünftige Menschen und zudem war ihm das Kommando der Wache ja so zuwider. Wenn er da war, würde sie ihm berichten, was sie wusste. So war’s vereinbart. Sie schuldete ihm – dem Reich – Informationen, da biss die Maus nun wirklich keinen Faden ab.

Rommily ärgerte sich, weil sie sich freute, dass unter der Tür ein schmaler Lichtstreifen nach außen drang. Mit pochendem Herzen klopfte sie.

Ein Stuhl knarrte. Dann fragend ein „Herein?“

Am liebsten wäre sie weggelaufen, was tat sie hier? Hätte das nicht Zeit gehabt bis zum Morgen? Also, zum anständigen Morgen!

Beinahe schüchtern trat sie ein.

Kurd blinzelte erstaunt und fuhr sich durch sein zerzaustes Haar. „Du?“, sagte er gedehnt. „Mit dir hätte ich gewiss nicht gerechnet.“

„Ungewöhnlicher Besuch zu ungewöhnlicher Stunde“, bestätigte sie knapp und schloss die Tür hinter sich. Warum grinste der Kerl so seltsam?

Kurd gähnte und streckte sich. „Ich nehme an, dass dich gewichtige Gründe hierher treiben, immerhin ist es nicht ungefährlich. Ich meine, dein Ruf, wenn uns jemand sieht …“

Er grinste womöglich noch breiter und mittlerweile musste sich Rommily zwingen, nicht einfach wieder zu gehen. Arroganter blöder Kerl!

„Aber setz dich! Man sagt mir übrigens seit dem Kongress eine Affäre mit einer Dienstmagd nach. Oder einer Gauklerin, da sind die Flurflüsterer uneins. Jedenfalls handelt es sich um eine rothaarige Schönheit. Bei der Haarfarbe bist du aus dem Rennen.“

„Man sagt Euch auch nach, dass Ihr reihenweise die Herzen der Damen brecht. Ich hätte nie erwartet, dass Ihr Euch mir ex... exlusk... ausschließlich widmet.“

Kurd musterte sie nachdenklich. „Wenn ich Mädchenherzen breche, allenfalls weil ich ihr Schwärmen ignoriere und ihrer Väter Werben überhöre.“ Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. Eigentlich sah er müde aus.

„Diesen Gefahren bist du jedenfalls nicht ausgesetzt, nicht wahr? Bei dir scheint des Kaisers schönster Krieger kläglich zu scheitern. Warum also bist du hier, nachdem gewiss nicht mein Charme dich in meinen Bann geschlagen hat?“

Er hatte also endlich erkannt, woran er bei ihr war. Sehr gut!

Rommily war erleichtert und verärgert zugleich. Streng schob sie die verwirrenden Gefühle beiseite und holte Luft. „Ich kenne wen, der behauptet, Information sei eine Überlebensfrage. Darum sollte ich einige Dinge berichten, die vielleicht von Bedeutung sind …“

Kurd hörte aufmerksam zu, enthielt sich aber jeden Kommentars. Redete sie sich um Kopf und Kragen? Sie hatte mit den Morden begonnen und sich über ihre Befürchtungen wegen den Ni… Na… Nu…, den Unbekannten, zu Simurs verräterischen Geheimbund vorgetastet. Vorsichtig hatte sie viele Wenns und Vielleichts eingebaut. Als sie auf den Dunklen zu sprechen kam, war sie ins Stocken geraten. Kurd hatte Fragen gestellt, für die sie keine Antwort hatte, aber sie war mehr denn je überzeugt, dass man diesen Gott aufhalten musste. Unbedingt.

„Ich glaube, Simur will beweisen, dass er so toll wie sein Vater ist und dafür ist ihm jedes Mittel recht.

„Hm“, brummte Kurd und deutete damit an, dass er schon mal vorausgedacht hatte. „Die Verwirrung rund um die Rebellen führt dazu, dass erst einmal alle zögern, statt zu handeln, um auf verlässlichere Nachrichten zu warten. In der Zeit kann Simur Fakten schaffen und zum Beispiel die Entsendung seines Kanzlers beschließen, was sonst gar nicht oder doch nur schwer durchzusetzen gewesen wäre. Je toller es diese Rebellen im Norden treiben, desto leichter ist für Simur zu begründen, dass er Hilfe holen musste, damit nicht am Ende aus den Unruhen ein Bürgerkrieg wird, bei dem sich Freunde und Verwandte gegenüberstehen. In diese Richtung lenkte er ja auch heute im Rat, musst du wissen.“

„Ja, aber diese Truppen helfen doch gewiss nicht umsonst“, staunte Rommily, was für hässliche Schatten ihr Muster warf, wenn man es von dieser Seite beleuchtete.

„Das werden kluge Kritiker auch bemerken und gleich nach dem Preis fragen. Doch erstens ist Simur weder kritisch noch klug und zweitens geht es ihm um Gerechtigkeit – und um die feilscht man nicht.“

„Simur braucht also Verwirrung, damit er tun kann, was er will“, fasste Rommily sicherheitshalber nochmals zusammen. „Natürlich, weil er so die Verräter beschäftigt hält, die ihm seine Rechte vorenthalten wollen. Ihm und seinem Geheimbund“, beendete Rommily ihren Bericht. „Nur an den kommt man nicht heran.“

„Das macht nichts“, bemerkte Kurd sanft. „Wir müssen diese Schweigsamen nur in Bewegung halten, denn das behindert den, der sich hinter ihnen verbirgt. Gewiss ist der Plan nicht Simurs Ehrgeiz entsprungen, der ist nur ein Werkzeug. Wir müssen sie dazu bringen, ihr Schweigen zu brechen und sich einander anzuvertrauen.“

Rommily zog die Stirn kraus. „Wie soll das gehen?“

„Du bist unerreicht im Sammeln und Filtern von Informationen.“ In Kurds Stimme lag ein Hauch von Anerkennung. „Aber du ahnst nicht, was sie bewirken. Das macht mich zum Herrn der Zungen. Es geht um Wahrheiten, Halbwahrheiten und Lügen, es geht darum, was wahr ist und was man dafür hält. Die erste Regel der Macht lautet: Wahr ist das, woran man glaubt. Der Unterschied zwischen Wahrheit und Wirklichkeit. Allein darüber könnte man ein Leben lang grübeln und vermutlich werden nicht einmal Trolle alt genug für eine Antwort. Die zweite Regel lautet: Man kann jede Lüge glauben, entweder weil man will, dass sie wahr ist, oder weil man fürchtet, sie könnte es sein. Auf dieser Erkenntnis sind Reiche aufgebaut, gehalten und zerstört worden. Sie ist die Quintessenz der Intrige.“

„Ja und?“

Kurd lehnte sich lächelnd zurück. „Schau, der Geheimbund pflegt die Nordmarkkrise. Lass uns dazu Gerüchte streuen. Schaurige Geschichten, die am Markt fruchtbaren Boden finden. Viele Widersprüche, so verwirrend, bis man gar nichts mehr weiß. Geschichten von Gefahren für jene, die schweigsam sind, weil die Priester ihrem Gott auf der Spur sind, der schon einmal besiegt wurde und hier nicht willkommen ist. Wir sprechen von Informanten aus den Kreisen des Geheimbunds. Sie beginnen zu glauben, wir wüssten mehr. Sie beginnen sich zu fürchten. Vor uns, vor ihren Brüdern – und vor sich, denn ein Fehler könnte tödlich sein, solange man die Dunklen mit Thonos’ Segen blendet und ihrer Zunge beraubt. Es ist schwer, zu schweigen, wenn einen Fragen quälen. Für ihr Kernreich brauchen die Schweigsamen Macht und Geld, denn das eine bedingt das andere. Je mehr geredet wird, desto zweifelnder wird sich jeder fragen, wie wichtig er ist. Hat er genug Geld, genug Macht, um sicher zu sein? Damit haben wir sie an ihrem Schwachpunkt harpuniert. Jeder Geheimbund leidet daran. Weil er geheim ist, weil Information gerade hier eine Überlebensfrage ist. Wie heißt der Mann neben dir? Kennt er dich? Wer noch außer jenen, die für dich bürgten? Doch traust du ihnen? Und wer ist unter den anderen Kapuzen? Wissen ist gefährlich, das wissen alle Brüder. Je mehr man weiß, desto wahrscheinlicher werden Mächtigere eingreifen, um sich selbst zu schützen. Deshalb achtet man darauf, nichts zu wissen, weshalb Zweifel wachsen und Ängste gedeihen.“ Kurd lächelte. Rommily fiel auf, wie ähnlich er dabei seinem kleinen Bruder sah. Und wie viel gefährlicher er dabei war[58].

„Chakka verliert man im Kopf, nicht auf dem Brett. Darin liegt unsere Chance.“

***

Die Tage auf See vergingen in erholsamer Eintönigkeit. Die Gefangenen bekamen gutes Essen und genug Schlaf. Der Dienst auf der Ruderbank verhalf Barrad zu alter Geschmeidigkeit. Hätte ihn nicht jeder Ruderschlag weiter nach Süden gebracht, einem ungewissen Schicksal entgegen, wäre er so zufrieden gewesen wie es ein Gefangener sein konnte. Irgendwie musste er Madrigal eine Nachricht übermitteln, und dann würde sich alles finden! Er lächelte bei dem Gedanken an ein Wiedersehen. Dieser Wunsch trieb ihn an, tröstete und stärkte.

Die Salzschlampe war nicht, wie er ein Piratenschiff erwartet hatte. Im Gegenteil, sie war peinlich sauber und die Mannschaft diszipliniert genug, um selbst Vierrakos strengem Maßstab zu genügen.

Einige Tage nach dem Vorfall in Zaqars Kabine wurde Barrad erneut zu ihm gebracht. Er traf ihn an seinem Tisch sitzend an, der für zwei Personen gedeckt war.

„Wollte mal in fürstlicher Gesellschaft speisen“, begrüßte ihn Zaqar mit seinem für ihn typischen breiten Grinsen. „In meiner Branche hat man selten die Gelegenheit zu einer ungezwungenen Unterhaltung mit einem Herzog.“ Er deutete auf den freien Stuhl. „Setz dich.“

„Danke“, sagte Barrad und tat wie ihm geheißen. „Da geht es mir ähnlich. Auch ich speise selten mit Piraten und Sklavenhändlern. Obgleich ich Euch enttäuschen muss, ich bin kein Herzog, sondern nur dessen Verwalter. Ein Regent ohne Titel.“

„Außer dem, den du dir selbst verdient hast. So nennt man Barrad Eoman, der du so gern sein willst, zum Beispiel Ritter Rechtschaffen.“

Diesmal grinste Barrad. „Oder Herzog Lügenmaul.“

„Jedem das, was er verdient.“ Zaqar nickte und hob einen Kelch mit funkelndem Wein. „Auf das, was wir sein wollen.“

Barrad prostete ihm artig zu. „Auf das, was wir waren.“

Das Essen verbrachten sie mit Plaudereien über Kernlands Städte an der Westküste und so vergingen Suppe und Fisch. Zaqar war ein angenehmer Gastgeber, wenngleich die Motive der Einladung auch bei der Nachspeise für Barrad immer noch im Dunkeln lagen.

„Kennst du Vierrako Farunsthal?“, fragte Zaqar, während er Wein nachschenkte.

„Was heißt kennen? Wir verbrachten einen Teil der Hoftage zusammen, aber das ist eine Weile her. Aus Kindern wurden Männer. Vierrako ist hart. Hart gegen sich und alle anderen.“

„Und seine Geschwister?“

Barrad nahm erst einmal einen Schluck Wein, den er nachdenklich zwischen seinen Backen rollte. Es handelte sich um einen guten Tropfen. Herb und doch voll warmer Aromen von Erde und Holz. Woher ein Mann wie Zaqar solchen Wein nahm, wollte er gar nicht wissen.

„Shania war ein verträumtes Mädchen. Es heißt, sie soll sehr hübsch geworden sein. Kaska ist ein kluger Kopf, auch wenn er nicht der Seefahrer ist, den sein Vater gern gehabt hätte. Er ist ein guter Krieger und ein großer Frauenheld. Oft fehlt ihm der nötige Ernst, doch ich glaube, dass er seinen Weg als Diplomat gehen wird. Und Vierrako selbst? Wo Shania anmutig ist und Kaska geschmeidig, ist er unbeugsam. Zu unbeugsam. Ein guter Regent muss auch nachgeben können. Für Westland hängt viel davon ab, ob Vierrako das beizeiten lernt.“

Zaqar strich sich nachdenklich übers Kinn. „Vierrako ist lästiger als Seepest. Der Kerl vergiftet meine Nächte und erschwert mein Tagwerk. Drei seiner elenden Süßwasserkähne habe ich nun versenkt und immer noch gibt er nicht auf.“

„Es zeugt in der Tat von Starrsinn, wenn man sich gegen Plünderer und Brandschatzer wehrt. Ich persönlich mag mich neuerdings nicht einmal für Sklavenhandel erwärmen.“

„Wir sind nicht so schlimm wie es scheint.“

„Wer will da widersprechen? Die Besatzung des Schiffes, auf dem wir uns begegnet sind, ist nicht mehr in der Verfassung, sich hierzu zu äußern.“

„Ein großes Herz hast du, wenn darin Mitleid mit deinen Schindern Platz findet.“

„So groß wie mein Magen, der angenehm mit Käpt’n Krakes Beute gefüllt ist.“

Zaqar grinste wie ein Moorwaldfrosch. „Jedenfalls war es ein netter Abend, Herzog. Ich hoffe, dass wir dies vor El Schamra noch mal wiederholen können.“

Barrad nickte und verließ Zaqars Kabine, um sich zu seinem Platz am Mittelmast zu begeben. Der Wind hatte merklich aufgefrischt. Die Wolken waren schwarz und schwer. Sie sahen nach Regen aus. Sein Magen hob sich im Takt der Wellen.

Mit dem Verdacht, dass Zaqar einfach nur wissen wollte, wer er war, und ihn daher in verschiedenen Situationen prüfte, begab Barrad sich gerade wieder zu seinem Schlafplatz, als der Ausguck hoch über ihm ein Schiff voraus meldete.

Der Segler kam schnell näher und hielt offenbar genau auf sie zu.

Als Barrad von Neugier getrieben vorne ankam, stand Zaqar bereits am Bug der Salzschlampe und starrte auf das herannahende Schiff.

„Beim Salz in Monsussars Bart, wer kann das sein?“ Zaqar wirkte zum ersten Mal, seit er Barrad begegnet war, etwas beunruhigt. „Da kommt Ärger!“

„Soweit es mich betrifft“, bemerkte Barrad trocken, „bedeuten Schiffe schon an sich Ärger.“ Seinem Magen ging es schrecklich. Angeblich gab es drei Arten von Menschen: die Lebenden, die Toten und die auf See. Barrad begann, den tieferen Sinn des Sprichworts zu erfassen.

„Monsussar steh uns bei“, rief in diesem Augenblick der Ausguck, ein sagenhaft scharfäugiger Ecsani. „Es ist die Sturmhexe!“

Die Piraten riefen durcheinander. Trotz und Angst. In der Dunkelheit suchte Barrad nach dem Flaggschiff von Edehlis, nach Vierrakos sagenhaft schnellem Segler.

„Dein Freund wird dich nicht schonen“, rief Zaqar, als er – immer wieder Befehle brüllend – an ihm vorbei zum Heck mit dem Steuerrad rannte. „Vierrako versenkt jeden Freien. Verdammt! Vorwärts ihr Hunde! Beidrehen! Rafft die Segel! An die Ruder, aber sofort. Ihr alle! Mit der Ladung brauchen wir keinen Kampf. Wir müssen in seichte Gewässer, die Sturmhexe hat zu viel Tiefgang, um uns dorthin zu folgen. Wenn wir die Krallen erreichen, haben wir gewonnen.“

Mit größter Eile wurden die Befehle ausgeführt. An Bord brach jene Panik aus, die all das Lose, das festgebunden sein sollte, mit sich brachte und die nach Barrads Ansicht jedes nautische Manöver begleitete. Das Schiff neigte sich und steuerte die Küste an, direkt in den aufziehenden Sturm hinein, der vom Land aufs Meer hinausjagte und diesem seinen Namen gab. Die Salzschlampe beschleunigte und beschleunigte weiter. Vierrako holte dennoch auf, wenngleich nicht mehr so rasch wie zuvor.

***

Als die Sonne den Schatten von Eisenbergs Zinnen entkommen war und endlich die über den Mauern aufragenden Türme erreichte, schimmerten Eisblumen wie Diamanten und bewiesen Madrigal, die sich Tag für Tag weiter nach Süden sehnte, dass Kälte auch Schönheit birgt. Der Legende nach wollte der Wintergott Nuki seine sterbliche Geliebte mit Eisblumen erfreuen. Und weil die Legende weiter sagt, dass Nuki Freude an den Künsten hat, soll jede Eisblume ein Kunstwerk für sich und einzigartig sein.

Zugleich schien Kälte Einsamkeit und Zweifel zu befruchten, und davon hatte Madrigal reichlich. Ihr fehlte Barrad. Mehr als die Sorge, was aus ihm geworden war, quälte sie die völlige Leere, die sein wundersam spurloses Verschwinden hinterlassen hatte. Obwohl sie die besten Leute losgeschickt und eine fürstliche Belohnung ausgelobt hatte, war er einfach … weg. Mochte der Dunkle wissen, wohin!

Und während sie im Rat blödsinnige Machtspiele gegen Ragnar focht, igelte sich ihr Kind immer mehr ein und fühlte sich gleich von beiden Eltern verraten. Der Gedanke, dass er recht haben könnte, und sie keine Worte fand, mit denen sie einem kleinen Kind erklären konnte, was sie hier trieb, brach ihr schier das Herz. Sie versuchte, so oft wie möglich für Garrahad da zu sein, aber es war einfach nicht genug. Zu schrecklich, was ihr Sohn in den letzten Wochen erlebt hatte.

Trotzig versagte sie sich jeden Anflug von Schwäche und dachte an die schier unlösbaren Aufgaben, die vor ihr lagen. Gelegentlich war es schon hart, einfach nur hier zu bleiben. Zum Handeln fehlte die Kraft. Am Morgen war Jerolags persönlicher Kurierdrache angekommen. Mit letzter Kraft, denn der Gute war auch schon älter. Zu Ragnars größter Empörung hatte sich der Drache geweigert, einem anderen als Madrigal seine Nachricht zu übergeben. Jerolag selbst war mit Zarga direkt weitergeflogen, soweit der Drache es schaffte und würde dann auf den kurzen Wegen nach Athon weiterreiten, um von Simur sein Herzogtum zu fordern, dessen Schergen des Landes verweisen, und anschließend schnellstens mit Fiderins Segen nach Eisenberg zu seiner tapferen Schwiegertochter zu reisen. Madrigal war gerührt, dass der Herzog Elfenpfade nicht scheute, um ihr beizustehen. Das war gut, denn längst war der Rat nicht mehr ihr größtes Problem.

Je mehr sich Simur in die Nordmarkbelange einmischte, desto übergriffiger wurde auch Ragnar. Was wieder gut war, denn die Räte fürchteten Ragnar mehr als sie und wenn sie dabei nur das geringere Übel war, gab das zaghaften Allianzen Raum. Noch mehr als Ragnar aber fürchteten alle den, der von Norden her mit dessen – und vielleicht mit Simurs Segen – nach Kernland zu drängen schien … Ihm zu widerstehen, traute kein Ratsherr einer Frau zu, und so mancher erwog daher, das Unvermeidliche des eigenen Vorteils zuliebe eben doch willkommen zu heißen. Dieser Angst konnte sie nur den Elfenpakt entgegensetzen, der einmal schon zum Sieg geführt hatte. Allerdings im letzten Zeitalter. Und seither hatten viele begonnen, die Kernland-Elfen mit Ablehnung und Misstrauen zu betrachten.

„Also bleibt nur zu hoffen, dass uns, wenn wir wissen, wie wir den Dunklen besiegen können, auch für die Ninaui etwas einfällt. Vorzugsweise ohne fremde oder gar elfische Hilfe!“ Madrigal lachte bitter und wandte sich wieder ihren Freundinnen zu. „Welch elendes Spiel wird uns da aufgezwungen!“

Sherezans Augen funkelten. „Eins, in dem man nicht aufgeben darf. Ein Spiel, das wir mit den Figuren, die wir gezogen haben, zu Ende spielen müssen, denn der Einsatz ist hoch.“

„Wohl wahr.“ Madrigal hielt Lyris Einwand mit einer Geste zurück. Sie wusste selbst, wie schwierig das war. „Das einzige Spiel, das wir beherrschen. Wir dürfen nicht verlieren. Nur wird es mit einem Sieg allein nicht beendet sein, denn dann ertrinken die Sieger in Blut und ersticken an der Asche der Toten. Wir müssen darauf achten, richtig zu siegen, und das ist verflucht kompliziert.“

„Ach was!“ Sherezan hatte leicht reden. An ihr prallten Kälte und Zweifel wirkungslos ab. Diese Frau schien ihr wie der personifizierte Süden, Gelichter in Menschengestalt[59]. Wenn sie nur etwas besonnener wäre …

„Was gibt es sonst noch?“, kam Madrigal weiteren Ausbrüchen zuvor.

„Vieles, das Ihr ohnehin schon wisst!“ Erschöpft ließ sich die Prinzessin auf einen Stuhl fallen. Madrigal bemerkte, wie blass sie war. Der Ritt mit den Kundschaftern war anstrengend gewesen. Diese körperlichen Strapazen hätte Madrigal trotzdem ungeachtet ihrer Schwangerschaft gern auf sich genommen, wenn sie so dem zähen Ringen im Rat entkommen wäre.

„Von Barrad keine Spur. Dafür tut sich sonst umso mehr. Der Kaiser ist sterbenskrank und mein liebenswerter Gemahl trägt neuerdings Roens Siegel. Arsino, einer von Parras’ grässlichen Brüdern wütet in den südlichen Provinzen und plant offenbar, die Invasoren und Rebellen auszuhungern, indem er ihre Beute verbrennt. Ein riesiges Ninaui-Heer steht womöglich im Steinwall, wenngleich dazu keiner mehr weiß.

Die Inuini sorgen sich wegen den Schiffen, die aus dem Dunkelreich vor ihrer Küste kreuzen, und die Meerdrachen aufschrecken. Auf Walhal rätselt man derweil, was in Seygrats Sohn gefahren ist, der für das Mündel seines Vaters den Sandtölpel gibt. Angeblich hat sich Siramar gegen meinen Vater erhoben. Kurz – das Land brennt, wohin das Auge reicht. Da sät jemand mit viel Mühe reines Chaos.“

Madrigal nickte und strich mit einer fahrigen Geste über ihren allmählich von der Schwangerschaft gewölbten Bauch. Was für eine Welt gab sie ihrem Kind?

„Wir sollten nicht warten, bis die Funken in den Thronsaal schlagen“, drängte Sherezan und suchte Madrigals Blick.

Seufzend erhob sie sich. „Mögen die Götter mit uns sein.“ Und mit Barrad, wo immer er auch war.

***

Die Stimmung war gereizt und pendelte unentschlossen zwischen Trotz und Verlegenheit. Von irgendwo irrlichterte Gelächter durch die Hallen; zu schrill, zu laut.

Fand Lyri den kleineren Ratssaal schon bedrückend, graute ihr vor der kalten steinernen Atmosphäre des Thronsaals von Eisenberg, jener Halle, in der sich zum ersten Mal überhaupt Menschen im Regieren versucht hatten. Damals, als sie noch Diener der Elfen gewesen waren, und dennoch irgendwie auch Freunde.

Dieser Tradition wegen jedenfalls war die Sitzung hierher verlegt worden. Natürlich waren alle gekommen und hatten ihre widerstreitenden Launen mitgebracht.

Als Madrigal sich straffte und mit ihrer aus Toriu und Erik bestehenden Leibwache auf den Eisernen Thron zustrebte, vermisste Lyri Barrad, dessen ruhige Präsenz sie als ebenso machtvoll wie sicher empfunden hatte. Sie bemerkte Madrigals Blick und lächelte ihrer Freundin zu. Ihr fehlte er gewiss noch mehr.

Die Nervosität des Rats war spürbar. Ragnar hatte lautstark gegen die verdammten Spitzohren getobt und gerügt, dass sie hier Gastrecht genossen, alte Feinde, die sie waren. Andere hatte sich auf die Tradition und einstige Allianzen berufen. Jetzt summte es wie in einem Bienenkorb, auf den man einen Stein geworfen hatte. Noch schlimmer allerdings war die Stille, die folgte, als drei Elfen eintraten und unnachahmlich würdevoll zu ihren Ehrenplätzen schritten. Lyri schien das Schweigen ein Warnsignal, eine tonlose Fanfare, Herold kommenden Unheils.

Lyri seufzte. Es würde schwierig werden.

„Wir lassen uns nicht länger zum Narren halten“, rief Grada Lot da bereits mit ihrer schrillen Stimme in die Stille – unverzeihlich unhöflich. Semana wäre entsetzt!

Die Ratsherrin war stets anderer Meinung als Madrigal. „Seid Ihr von Sinnen, Elfen zu empfangen, ein rast- und ruheloses Volk, das ewig lebt und Lobar empfängt wie einen lang erwarteten Geliebten? Wollt Ihr uns auf Gedeih und Verderb einsilbigen Fremden ausliefern, die sich von Launen treiben lassen, mal Freund, mal Feind sein wollen und mit all ihrer Magie gar nicht erst versuchen, ein anständiges Leben zu führen?“

Lyri sah, wie Ragnar auffordernd Nyam zunickte und der sich daraufhin gehorsam, aber mit wenig Feuer erhob. „Mag man im Süden nicht sehen, was sich hinter den zerstörten Fassaden von Akalanta und Lykamenor verbirgt? Mit dem Scheitern der Magie auf dem Blutfeld, im Kampf Mann gegen Mann, Stahl gegen Stahl, schwand die Macht der Magie. Und sie kam nie zurück. Was blieb, ist Lug und Trug.“

„Es ist nicht gerecht, dass sie leben, während wir vergehen müssen“, bekräftigte Grada und wandte sich dann an Madrigal: „Vernebelt Euch das Kind unter Eurer Brust die Sinne, dass Ihr das nicht seht?“

Lyri schnappte empört nach Luft, doch Madrigal ließ keine Regung erkennen. Sie war gewohnt, dass man ihr ihre Herkunft vorwarf, die Schwangerschaft und dass sie nur eine Frau war. Etwas, das bezeichnenderweise gerade Grada Lot, die Freiherrin von Argan, besonders empörte.

An diesem Tag schien Madrigal all die Macht des berühmten Throns der Nordmark in sich aufzunehmen und wieder auszustrahlen. Lächelnd legte sie die Arme auf die Lehnen, die aus den Klauen jener Drachen gefertigt waren, die im Kampf um Eisenberg gestorben waren.

Berogar, Arasir, Pytegor, wenn Lyri sich recht an die Namen erinnerte, mit denen die Herrschaft der Menschen im Norden untrennbar verwoben war. Und Lafkassir, dem einzigen, der diese Kämpfe überlebte, dem Letzten der Alten, Eo-Mans treuem Gefährten.

„Unsere Väter durchschauten einst die sogenannte Kunst“, spottete Grada, die unter Ragnars amüsierten Blick zur Höchstform auflief.

„Magie verleiht keine Macht und vor dem Tod ist sie wirkungslos. Dennoch quälen uns die Elfen mit ihrer Andersartigkeit, fordern Neid, Ehrfurcht und Bewunderung, doch sie unterscheidet nichts von uns.“

„Na ja“, warf Sherezan ein. „In Shalan wurden wir zum Beispiel erheblich gastfreundlicher empfangen als es nun umgekehrt der Fall ist.“

Verlegen senkten einige Räte den Blick. Doch ebenso viele funkelten Sherezan böse an.

Toll! Nun war alles noch schwieriger!

Die Elfen schienen dagegen mit diesem Empfang gerechnet zu haben. Jedenfalls gaben sie durch nichts Unbehagen oder Erstaunen zu erkennen.

„Herrin“, begann soeben Ragnar mit seiner Rede nach einer etwas gezwungen wirkenden Verneigung vor Madrigal.

Lyri beneidete sie nicht um diesen Platz. Ihre vorgeblichen Berater warteten nur darauf, dass sie einen Fehler machte, der ihre Unfähigkeit beweisen würde. Nachdem Raban, getrieben von der Sorge um sein Lehen, abgereist war, wurde es von Tag zu Tag schwieriger, denn Ragnar, den mancher schon als neuen Herzog der Nordmark handelte, war geblieben.

„Herrin, selbst die Hüter der Zauberkunst erkennen, dass sie ihr Leben einer Lüge widmeten, dass jene Kunst, um die Tario hier oder die Hexe da so viel Aufhebens machen, im Grunde nichts taugt. Die Macht der Kunst ist längst verblasst, und das ist ein Segen, denn was hat sie je anderes gebracht, als Leid und Unglück?“

Morgana schien von der Schmährede eher belustigt, der alte Tario hingegen wirkte so verletzt, dass Lyri vor Mitleid mit dem Magier Tränen in die Augen stiegen.

Ragnar lächelte kopfschüttelnd. „Dummheit ist der Humus, auf dem Aberglaube wächst. Und Aberglaube ist es, der die Macht der Kunstfertigen nährt. Der Süden ist ja so vergesslich. Aber …“, hier hob er die Stimme und alle im Saal sahen auf, „… lassen wir uns nicht täuschen! Sonst opfern wir der Magie, die uns nichts gibt, die Wahrheit, die uns fehlt, und verleihen ihr so erst die Kraft, die Wirklichkeit zu ändern.“ Im Saal hob nervöses Raunen an. Die Legenden berichten von einem Zweifler, der solch eine Rede nicht beendete und von dem, nachdem sich der Rauch gelegt hatte, nichts mehr zu sehen war, als ein Paar verkohlter Ringe[60].

„Ihr seht, ich bin bei vollem Wohlbefinden“, bestätigte Ragnar lächelnd, der die Geschichten offenbar auch kannte. Lyri fragte sich, warum er gleichwohl so erleichtert wirkte.

„Wer Narren den Mund verbietet, hat entweder kein Hirn oder kein Herz!“ Mit hochrotem Kopf warf sich Tario seinen langen Bart über die Schulter und verließ den Saal. Morgana hingegen blieb sitzen und lächelte nur versonnen.

„Hat Grada nicht recht?“, fuhr Ragnar fort. „Magie verleiht keine Macht und schützt auch nicht vor Lobar, der den Tod auf dunklen Schwingen trägt. Leben Magier länger? Sind sie frei von Gicht? Sind sie schöner, klüger, reicher? Wo bringt Zauberei Erleichterung? Und doch sind sie hochnäsig, behaupten, wir könnten nicht verstehen. Antwort geben sie nur unwillig und in Rätseln, mit denen man nichts anzufangen weiß. Ist das Zauberei?“

Viele stimmten dem Ersten Berater zu. Wobei auch Lyri nicht gewusst hätte, womit sie hätte widersprechen sollen. Xeri argumentierte ähnlich, doch hatte es bei ihm ganz anders geklungen.

„Ragnar, Ihr habt gut gesprochen“, sagte Madrigal ruhig in das Stimmengewirr hinein. Sie ging selbstverständlich davon aus, dass man ihr zuhören würde, und so war es auch. Dennoch rätselte Lyri, wie sie den Rat umstimmen wollte. „Doch heute haben wir nicht über die Kunst zu beraten, sondern darüber, wie unbekannten Feinden und altvertrauten Dämonen zu begegnen ist.“

Loman erhob sich, um neben Madrigal zu treten. „Die meisten Menschen sind freigeboren, weil sie die Kunst nicht brauchen. Sie besäßen alle Möglichkeiten, benutzten sie nur ihre Sinne. Magie ist eine Kraft. Ungebändigte, unkanalisierte Energie, weder gut noch böse, weder weiß noch schwarz. Doch das gilt nicht für jene, die sie wirken. Menschen sind neugierig, gierig auf alles Neue, und so wird Magie in ihrer Hand gefährlich, denn sie bündelt diese Gier und dient ihr als Mittel zum Zweck. Wenn Menschen träumen, werden ungeheure, ungeahnte Kräfte frei und zerschlagen alles, was dazwischen liegt. Die Erfahrung lehrt, dass Funken vom Feuer angesogen werden und verglühen. Nicht anders ist es mit Menschen und Magie. So bedarf es strengster Disziplin und Zurückhaltung, denn der Zweck heiligt nicht die Mittel.“ Der Elf zögerte und sah zu den Fenstern, die den Blick auf den Rattenfall freigaben. „Das hat uns der gezeigt, den ihr heute nicht mehr nennt. Und die Narben jener Lektion schmerzen uns alle noch heute.“ Sein Blick wanderte zu dem kleinen Kobold, der auf der Armlehne seines Stuhles saß, die Aufmerksamkeit aller auf sich lasten spürte und daher aufstand, um sich sehr förmlich vor den Ratsherren zu verneigen.

„Unterschätzt ihn nicht“, sagte der Kleine, den Lyri in seiner übertrieben wirkenden Ernsthaftigkeit ulkig fand. „Ich weiß, wie schwer es ist, diesen Unhold zu bannen. Fragt Jerolag und Nian, die ihre Liebe dafür geopfert haben, euch Sicherheit zu schenken.“

Lyri hatte den Kobold in Shalan bei Larymya gesehen. Was tat er hier?

„Ungeheure Mächte werden dieser Tage wieder frei, weil Unkundige leichtfertig Türen öffneten, die einst mit Magie, Lebenskraft und Glauben geschlossen und mit Blut und Tränen versiegelt worden waren“, sprach Loman weiter. „Es wird gemordet, um den Siegeln das Blut zu geben, dessen es bedarf, um sie zu brechen. Schatten bedrohen aus dem Jenseits dieser Welt nicht nur unser aller Leben, sondern auch alle Ordnung, die wir kennen.“

Lomans Blick konnte Ragnar nicht standhalten und wandte sich ab, um trotzig aus dem Fenster zu starren. Die wissenden Elfenaugen wanderten weiter, verweilten bei Nyam, dem das sichtlich peinlich war, und blieben schließlich an Askal hängen, dem alle Farbe aus dem Gesicht gewichen war, auch wenn er hinter Madrigal tapfer Haltung wahrte.

„Teil dieser Ordnung ist Magie“, betonte der alte Elf von diesen Reaktionen unberührt. „Ihrem Einsatz folgen unaussprechliche Gefahren, denn er verschiebt Grenzen. Unsere Gegner liegen auf der Lauer und schöpfen von unserer Kraft, wann immer sie sich bewegt und greifbar wird.“ Er maß mit ernsten Blick die Versammlung vor ihm, bevor er weitersprach: „Durch unsere Untätigkeit versagen wir also nicht euch etwa magische Hilfe, sondern entziehen sie unserem Feind.“

Lächelnd legte er seine Hand auf den Eisernen Thron. Ein Raunen ging durch den Saal, denn jedes Kind weiß, dass Elfen Eisen nicht ertragen.

„Ihr staunt? Auch wir haben gelernt. Eisen, hart, kalt und zornig, widersteht der Magie und Magie ist Teil unserer Sinne. Die Nordfeste ist umschlossen von Eisen und hat es im Herzen aufgenommen, zum Schutz gegen Mächte aus der Anderswelt. Erbaut unter großen Opfern in ebensolcher Weitsicht. Die Berührung macht mich blind, denn Magie ist ein Teil von mir. Wundert ihr euch über euren Daumen? Wie einfach die Idee ist, den ersten Finger mit einem Kippgelenk zu versehen? Diese kleine Eigenheit macht euch zu Bezwingern der Elemente. Denkt ihr darüber nach? Warum verlangt ihr von uns, wir sollten dankbar sein, für Dinge, die uns angeboren sind? Den Wert dieser Dinge erkennt man nur im Verlust.“

Loman lächelte traurig, bevor er mit ruhiger Wehmut weitersprach: „Verlust. Das ist es, was unser Gegner fühlt. Verlust. Daran reihen sich Schmerz, Leid und Bitterkeit, die Zorn nähren und der seinerseits Rache gebärt. Und Rache ist es, die ihn treibt. Lasst ihn nicht ein! Mit Eisen in der Hand ist er dieses Mal nicht zu besiegen. Wir benötigen Eisen im Kopf!“

Graf Relan Bern nickte über das aufgeregte Tuscheln hinweg dem Elfen zustimmend zu und mancher im Rat tat es ihm gleich. Andere sahen mal fordernd, mal ängstlich zu Ragnar.

„Das mag sein“, erwiderte Ragnar nachsichtig. „Doch das sind Versprechungen, mehr habt Ihr nicht zu bieten? Ich will aber nicht nach den Ködern, sondern nach den Haken suchen. Ich will wissen, was euch Elfen antreibt!“

Es war Larymya selbst, die legendäre Hochherrin von Yssra, die Ragnar antwortete. Ein Wesen, dessen Schönheit und Klugheit in den Balladen eines ganzen Zeitalters verherrlicht worden war. Die Elfenkönigin ließ ruhig einen prüfenden Blick aus goldenen Elfenaugen über die versammelten Menschen schweifen, der auf Ragnar nur unmerklich länger verweilte als auf jedem anderen im Saal. Alle schämten sich plötzlich, sie nicht willkommen geheißen zu haben, als es noch gegangen wäre.

„Lasst uns vergleichen, was euch und uns bewegt! Nicht wie wir streiten wollen, sondern wofür. Denn so finden wir die Kraft, uns den äußeren und inneren Kämpfen zu stellen, die vor uns liegen. Wo ist der Makel, wenn man offen ist, für das Wunderbare, das uns täglich widerfährt? Beraubt sich nicht selbst, wer sich vor Unbegreiflichem verschließt und es leugnet, statt es staunend einzuladen?“

Wie eine warme Glocke füllte Larymyas Stimme den Saal und obwohl sie die Stimme kaum gehoben hatte, verstand man ihre Rede auch im entlegensten Winkel, wo sie sich in den mächtigen Bannern fing, die an den kalten Wänden hingen. Sanft und voll, warm und dennoch kräftig, verlangte man nach mehr, kaum dass ihre Worte verhallten. Lyri beobachtete die Ratsherren, die an ihren Lippen hingen und gefangen waren vom Klang zeitloser Träume.

„Hohe Herrin, werte Gäste“, setzte beschwichtigend Zoreander, der Älteste der Ratsherren an. „Missversteht Ragnars harsche Worte nicht. Magie ist ohne Frage ein fester Bestandteil unserer wunderbaren Welt. Die Zeiten sind hart, die Not ist groß, und gleichwohl sehen jene, die sich der Künste mächtig rühmen, tatenlos zu, wie Ordnung verfällt und Raub Handel ersetzt. Stahl ist die einzige Münze und sie wird nicht geprägt, sondern geschliffen, denn gewechselt wird mit Blut. So fürchten wir uns vor dem Leben und mehr noch vor dem Tod. Diese Furcht nährt den Neid auf all die Zeit, die andere haben, und unsere Gedanken umkreisen die Nacht und die Ewigkeit. Aber ich werde alt und grau und die Last der Jahre und der Sorgen krümmt meinen Rücken, während mein Leben verrinnt. Dann kommt einer, der Rettung verspricht …“

Der alte Fürst brach ab. Seine Unterlippe zitterte und Lyri benötigte einen zweiten Blick, um zu erkennen, dass der Grund nicht etwa Scham, sondern Furcht war.

Zoreanders Worte hatten etwas in Lyri berührt. Sie sah jetzt, warum die Zeit im Elfenturm ihr so unwirklich schien. Es gab dort keine Angst. Wahr hingegen war nur die Dunkelheit, das Feuer des Zorns der einzige Wärmequell in einer Welt, die von Angst regiert wurde. Und weil man fror, wurde man wütend.

Die Stimmung im Saal veränderte sich. Die Menschen wurden unruhig.

„Wer den Tod verneint, verneint das Leben“, sagte Larymya ruhig und heiter, und doch schwang Härte hinter diesen Worten. „Zoreander, ich sage dir und allen, die wie du berührt und vielleicht auch verführt wurden, das Eine: mag ich auch länger leben als ihr, so ist mir gleichwohl die Angst, von der du sprachst, wohl bekannt. Euer Lobon macht keine Unterschiede wegen Aus- oder Ansehen. Es gibt kein ewiges Leben, denn Ewigkeit heißt Tod. Die Endlichkeit hingegen zwingt uns, zu entscheiden, wie wir unser Leben nutzen. Dieses Selbst ist Licht und Schatten, es ist unser Lebendig sein. Jeder hat die Möglichkeit, sein Glück zu finden. Die Möglichkeit, keinen Anspruch. Jeder hat die Wahl. Treffen muss man sie selbst.“

Larymya zögerte kurz. Dann lächelte sie sanft und sprach entschlossen weiter. „Und das bringt mich zum Grund dieser Besprechung. Ihr verabscheut Magie, hasst uns der Kunst wegen. Doch mein eigener Bruder, der den ihr fürchtet …“

In dem Augenblick bebte die Burg, die uralte Nordfeste, Stein, der von Zwergen geschlagen und von Elfen gegossen worden war, in ihren Grundfesten. Kelche stürzten um. Alle Anwesenden schrien durcheinander und sprangen auf. Toriu und Erik zogen klirrend blank, Askal hingegen fuhr herum und wies schreckensbleich auf die Wand hinter Madrigals Thron. Der schwere Gobelin beutelte die Wappendrachen des Hauses Eoman, bauschte sich wie Seide im Wind, obwohl in der Halle kein Lufthauch zu spüren war. Bewegte ihn diese Stimme, die aus anderen Welten mit alter, lange aufgegebener Magie ihren Weg in Eisenbergs Halle fand?

„Und wieder erhebt unser eigenes Blut die Stimme gegen uns? Hat sich nichts geändert, verraten wir uns ein zweites Mal?“

Das Wesen lachte und dieses Geräusch weckte Ängste, denen Lyri nie zuvor begegnet war. Ängste aus dem Jenseits der Zeit, jenseits dieser Welt. Doch sie bezwang sich und lauschte: „Lasst den Menschen, was sie wollen, ihr Weg ist nicht der eure, ihre Stärke nicht unsere. Deine Worte bieten weder Trost noch Erleichterung, denn ihr versteht nicht …“

Larymya wechselte mit den anderen Elfen besorgte Blicke. Während Toriu und Erik sich schützend vor Madrigal stellten, war Askals Miene ein Bild gefrorenen Grauens. Lyri konnte spüren, dass auch Ilyanya nie damit gerechnet hätte, dass der Dunkle in der Lage war, Kernland selbst zu erreichen.

„Bruder?“ Die Elfenherrin trat neben Madrigals Thron. „Oh, mein Bruder! Wo bist du? Lass uns sprechen, Kram...“

„Nennt meinen Namen nicht! Ihr habt mich zweimal verraten, als ich Wahrheit suchte und als ich Gerechtigkeit forderte. Es gibt kein drittes Mal. Ich bin längst nicht mehr, was ich war und noch lange nicht, was ich sein werde. Die Zeiten wechseln und bringen meinen Sieg.“

„Welchen Sieg, welche Ziele?“, fragte Larymya leise, was nach der dröhnenden Stimme umso mächtiger schien. „Hast du nichts gelernt? Unser Vater starb vor Gram über deine Schande, denn du selbst hast alles verraten, wofür du einst losgezogen …“

In diesem Augenblick wallte mit einem schrillen Kreischen der Gobelin so weit vor, dass er den schweren Eisenthron mit Madrigal umstieß und knirschend, tiefe Schrammen hinterlassend, über die Steinfließen schlitterte.

Lyri wurde von der Druckwelle von den Füßen gerissen und landete unsanft auf Loman.

Alle anderen waren wie Strohpuppen zu Boden geschleudert worden, bevor der magische Stoß Larymya selbst mit der Heftigkeit eines Peitschenschlags traf.

Ihr Schrei hallte durch den Saal, fing sich an den Wänden und wurde vielfach aus panischen Kehlen zurückgeworfen, als gelte es das unirdische Schrillen zu übertönen. Der Gobelin entflammte wie ein Strohfeuer und Funken umtanzten Larymya wie irres Gelichter. Augenblicklich standen auch die Gewänder der Großen Mutter der Karneji lichterloh in Flammen.

Lyri sah, wie Morgana, umgeben von magischen Entladungen und wehendem Haar zum Thronpodium schritt. Madrigal war aufgesprungen und hatte einen Krug Wasser über die Flammen geschüttet, doch die ließen sich nicht löschen.

Magisches Feuer widersteht den Elementen, das hatten sie alle in der Schule gelernt.

Mit bloßen Händen zerrte Madrigal kurzentschlossen die brennende Robe von Larymyas Körper. Doch zu spät, zu spät. Loman warf einen flimmernden Schutzschild über die beiden Frauen, nur konnte er allein dieser Macht nicht widerstehen, das sah sogar Lyri.

„Geh!“, rief Morgana durch den Tumult und trat vor den Gobelin, vor dem alle anderen eilends davongekrochen waren. Licht sammelte sich um ihre Finger als sie sich schützend neben Loman und einen weiteren Elfen vor Larymya stellte. „Geh, bis du gerufen wirst! Das können wir nicht verhindern, denn du hast genügend Narren genug versprochen. Wir wechseln die Zeit und du wechselst mit, doch so mancher wundert sich, was dabei aus dir geworden ist. Geh, bis du gerufen wirst. So ist es beschlossen und so soll es sein, dann wird es sein Ende finden. Aber nicht heute, nicht hier. Geh!“

Tatsächlich sackte der Gobelin zu Boden, Flammen züngelten ein letztes Mal hoch und das Grollen verebbte. Morgana brach erschöpft zusammen.

Lyri sprang zu Madrigal. „Hilf lieber Larymya“, stöhnte die Herrin von Eisenberg zwischen zusammengebissenen Zähnen.

„Herrin, sie ist tot“, sagte Urwin, der Graf von Hoheneck, hinter ihr mit tränenerstickter Stimme. Verkrümmt lag rot und schwarz ein Körper in Blut und Asche auf dem Stein.

Und bewegte verkohlte Finger!

Scheu rutschte Lyri zu der Sterbenden. Angst und Übelkeit hielten sich die Waage, als sie in das zerstörte Gesicht mit den blinden Augen sah.

Larymyas Stimme erklang direkt in Lyris Kopf, ohne sich umständlich mit ihren Ohren aufzuhalten. Doch sie wurde mit jedem Wort schwächer, verhallte …

„Ihr nanntet ihn lange nicht beim Namen und wähntet euch vergessen, aber er wird keinen schonen, wenn ihr ihm nicht seinen Willen lasst. Prüft wohl, ob jedes Leben besser ist als der Tod. Denkt und ladet auch mein Volk zum Denken ein.“

Zoreander neben Lyri senkte beschämt den Blick und nickte eifrig.

„Aber ist es gut, dieses Wesen so zu reizen?“, fragte er fast tonlos?

„Es … ist … gut so.“ Larymyas Kräfte schwanden mit jeder Silbe. „Denn diese Kräfte … verbrennen entweder den … kranken Hass – oder meinen Bruder selbst.“

Larymya hustete Blut und krümmte sich. Lyri wischte sich mit dem Handrücken Schmutz und Tränen von den Wangen und nickte. „Was kann ich für Euch tun?“

Die Antwort, die dieses Mal ohne Magie auskommen musste, blieb unverständlich bis sich Lyri ganz nah über ihre Lippen beugte.

„Messer …“

„Messer?“

„Darf ich“, sagte da Loman zu ihr, der sich neben ihr niedergelassen hatte.

„Helft einander“, flüsterte Larymya. „Die Alte Allianz[61]. Bitte … wie einst.“

Loman fuhr mit der Hand langsam dicht, aber ohne sie zu berühren, über Larymyas zerstörte Gestalt. „Entspannt Euch“, flüsterte er und zog seinen Dolch.

Die Sterbende nickte. Oder versuchte, die Kehle zu entblößen?

Lyri riss entsetzt die Augen auf, als sie begriff, was geschah. Doch sie wagte nicht, zu protestieren. Eine rasche Bewegung beendete das uralte Leben von Yssras Herrin. Alle starrten gebannt auf die Klinge. Blut lief langsam über die Scheide und sammelte sich an der Spitze.

Als besäße er ein sicheres Gespür für den rechten dramatischen Effekt, tropfte ein Tropfen symbolbeladen auf den hellen Stein. Und wie das Blut aus der Wunde, so strömten nun auch Lyris Tränen. „Leb wohl“, flüsterte sie. „Guten Flug.“

Sie sah auf und in Ilyanyas Gesicht, die langsam die blutverschmierte Hand ihrer Mutter losließ. Ihr Gesicht war zu einer unlesbaren Maske erstarrt, als ihre Worte den rauchgeschwängerten Raum durchdrangen: „Ich schwöre bei Licht und Leben, solange gegen den Schatten zu kämpfen, solange Eisen und Stein widerstehen. Ich will für mein Volk streiten, solange mir nur ein Tropfen Blut verbleibt. Und so es nichts mehr zu schützen gibt, weihe ich mein Leben der Rache!“

***

Barrad klammerte sich stöhnend an die Reling, als das Schiff sich steil aus dem Wasser hob, um sofort im nächsten Wellental zu versinken. Über ihm blähten sich die Segel im auffrischenden Wind und knallten wie die Peitschen der Sklaventreiber. „Kein Mensch hat es verdient, bei Sturm auf einem Schiff zu sein!“

„Dieses Lüftchen kann man wohl kaum so nennen“, bemerkte Zaqar spöttisch. „Hast wohl noch nie einen richtigen Sturm auf See erlebt.“

Barrad schauderte. „Möge Monsussar mich verschonen.“

„Einen so abgebrühten Kerl, der sich nicht mal um den Kaiser schert! So hat’s jedenfalls geklungen, während wir uns durch den Schwertfisch gefressen haben.“

„Mag sein“, räumte Barrad schwach ein, „aber ich habe jetzt seit Stunden allein versucht, dem Sturm zu trotzen. Der Schwertfisch hat mich längst feige verlassen und schwimmt wieder im Meer herum“. Er schluckte mühsam. „Da hielt ich es für angebracht, die Taktik zu ändern. Wenn das so weitergeht, finde ich die Idee, versenkt zu werden, gar nicht mehr so übel.“

„Nimm einen Schluck“, grinste Zaqar und hielt Barrad eine Flasche mit verdächtig klarem Inhalt hin. „Guter Stoff.“ Auf Barrads skeptischen Blick ergänzte er noch breiter grinsend: „Schau, wenn man mitten in der Nacht schreiend aufwacht und nicht mehr weiß, wer man ist, hilft das Zeug wunderbar. Also zier dich nicht.“

„Wie kann das helfen?“

„Man weiß danach zwar immer noch nicht mehr, aber das macht nichts, weil das heiße Loch, das in deinem Magen brennt, dich ablenkt. Du bist der, der außen rum ist. Schau dich an! Elender als jetzt kannst du nicht werden. Also trink!“

Tatsächlich half es und wärmte mehr als es brannte. Aber nicht genug, denn nun prasselte Regen auf sie ein und verwandelte das Deck in eine tückische Rutschbahn. Immer weiter frischte der Wind auf und trieb immer höhere Wellen vor den Bug, die ihr Schiff wie Spielzeug erfassten. Die Sturmhexe fiel zurück, jedoch wollte sich Zaqar nicht freuen. Er befahl, die Segel zu reffen. Die Seeleute in der Takelage hetzten los. Sparren und Masten stöhnten protestierend unter ihrer Last.

Barrad hatte in der Nordmark schon garstige Stürme erlebt. Aber auf See kämpfte man nicht nur gegen ein, sondern gegen zwei Elemente zugleich. Schlimmer noch, man war gefangen zwischen zwei Elementen, die sich gerade nicht leiden konnten.

Unermüdlich wie Eichkatzen kletterten die Piraten durch die Takelage und holten so rasch die Segel ein, dass einem vom bloßen Hinsehen schwindelte. Wie ein Mann warfen sie sich nach Backbord, um Brecher auszubalancieren, nach Steuerbord, zum Bug oder Heck. Sie pumpten Wasser, verschwanden im Schiffsbauch, sprangen durch Luken und schwangen an Tauen hin und her, wie ein Pulk der kleinen Kobolde, die man im Steinwall gelegentlich trifft. Sie wuselten durcheinander und folgten doch einem geheimnisvollen Plan. Die Salzschlampe glitt durch einen Wellentunnel und ritt mit Gischt gekröntem Deck auf mächtigen Wellenbergen. Haushohe Wellen ohrfeigten sie, Regen peitschte auf sie ein, Sturm heulte …

Da ertönte vom Bug her ein Schrei und alle wandten sich dorthin. „Monsussar schütze uns vor dem Zorn seiner Töchter!“

Eine Welle, größer als alle vorhergehenden, baute sich von Osten her auf.

„Hart Backbord! Klar zur Wende! Luvschoten dicht! Ree!!“ Zaqar schlang sich ein Tau um die Hüfte. „Haltet euch fest und betet! Wenn uns die Welle breitseits erwischt …“

Barrad packte die Reling und beobachtete entsetzt, wie das Wasser höher und höher stieg. Eine schwarze Wand kam auf sie zu, während sie sich auf verlorenem Posten mühten, das Schiff zu wenden. Die Salzschlampe war noch nicht ganz herum, als die Welle sie erreichte. Ihr Bug reckte sich hoch in die Luft und neigte sich weit nach Steuerbord. Ein Mann neben ihm kreischte, als er den Halt verlor. Ein Junge noch, mit vor Angst weit aufgerissenen Augen. Barrad packte ihn, zog ihn heran und hielt sich mit dem anderen Arm selbst fest.

Das Schiff stieg immer höher und die Welt neigte sich. Barrad lag fast auf dem Rücken und immer noch stieg das Schiff. Dann kippte es plötzlich nach vorn.

Männer schrien, als sie aus der Takelage geschleudert wurden, während andere fluchten und sich festklammerten. Sie schossen ins Wellental hinunter, wie eine Lawine am Berg. Die Welle hinter dem Kamm war fast so steil wie die davor.

Wasser prallte auf den Bug der Salzschlampe. Das Schiff tauchte ein, und Barrad wusste, jetzt waren sie dem Untergang geweiht. Er schloss die Augen. Wasser traf ihn wie eine Wand, drohte, ihm die Arme aus den Schultern zu reißen. Er verlor den Halt, hing jedoch immer noch an der Reling, geriet unter Wasser, war wieder in der Luft. Wasser strömte aus allen Richtungen davon, riss viel zu viel mit sich, als sich der Bug des Schiffes aus dem Meer hob.

Barrad blinzelte Salzwasser fort und sah sich um. Wer noch da war, klammerte sich irgendwo fest. Das Schiff krängte nach Steuerbord, doch als es fast auf der Seite lag, schwankte es nach Backbord. Barrad spuckte, hustete und schnappte unter Schmerzen nach Luft, hustete und würgte wieder. Er blies Wasser aus der Nase, wischte sich mit der Hand das Gesicht ab, und sah sich um. Alle drei Masten waren gebrochen. Das Deck lag voller Trümmer, Leichen und Seetang. Die sturmgepeitschte See kam ihm mit einem Mal gespenstisch still vor. Zaqar hing halb bewusstlos an seinem Tau, ein Maat hatte sich an die Ankerwinde geklammert. Der Junge, den Barrad gehalten hatte, lag eingeklemmt zwischen Trümmern, über sein Gesicht lief Blut aus einer üblen Wunde. Jemand lag halb begraben unter den Resten der Takelage und schrie um Hilfe.

Auch das Schiff ächzte. Zaqar band sich los. „So ein götterverfluchter Mist“, brüllte er. „Alle Mann durchzählen. Ich will wissen, wie viele sich Monsussar geholt hat. Und anschließend heißt es Deck aufklaren!“

„Seht“, schrie ein Pirat.

Barrad drehte sich um. Eine Welle, größer noch als die erste, näherte sich. Wieder hob sich der Bug steil gen Himmel.

„Tut doch was“, kreischte der Junge und spuckte Blut.

„Haltet euch fest“, war alles, was Barrad noch rufen konnte.

Schreie erfüllten die Luft, als die Männer abermals ihren Halt verloren und mit knochenbrechender Wucht aufs Achterdeck geschleudert wurden. Höher und höher kletterte das Schiff, und nur die Spritzer des heranwogenden Wellenberges sprühten noch durch die Luft. Barrad hörte Zaqar lästerlich fluchen. Als sie den Kamm der Welle erreichten, war es, als würden sie sich überschlagen. Sie rauschten auf der anderen Seite hinunter und Barrads Schrei gesellte sich zu denen der anderen. Die Welle lief zurück und beschleunigte so ihre Abwärtsfahrt.

Barrad sah unter sich wie durch graublaues Glas Riffe. Die berüchtigten Krallen, die jenen Teil der Küstengewässer so gefährlich machten. Unter ihnen war nicht genug Wasser, damit der Bug der tapferen Salzschlampe eintauchen konnte. Der Ozean raste auf sie zu und traf sie wie die Faust eines Riesen. Er spürte, wie er den Boden unter den Füßen verlor, spürte, wie Holz über Felsen schabte. Das Schiff stöhnte und das Krachen der Planken übertönte die Entsetzensschreie.

Barrad versank in weißer Gischt. Er hielt die Luft an, so gut er konnte, als er mit Gewalt in die Tiefe gezogen wurde. Er wurde mehrmals herumgewirbelt, das Schiff unter ihm bebte und er verlor die Orientierung. Sein Fuß stieß hart auf Holz und heißer Schmerz schoss ihm durch die Schulter. Er keuchte, Mund und Nase füllten sich mit Wasser. Die Lungen fingen Feuer. Wasser drang tiefer ein, füllte ihn aus. Mit kalter Klarheit erkannte er, dass er ertrinken würde. Frieden erfasste ihn. Blut pochte in seinen Schläfen, das Brennen in den Lungen wurde schwächer.

Dann bewegte er sich erstaunlich schnell aufwärts, wie von einer riesigen Hand hochgeworfen. Wohl wegen der Luft, die im Rumpf gefangen war, stieg das Schiff nach oben. Als es durch die Wasseroberfläche brach, flog Barrad durch die Luft. Er keuchte Wasser spuckend und seine Arme wirbelten wie Flügel. Die Salzschlampe tauchte zurück in die Fluten, und Barrad schlug derb aufs Wasser. Unter ihm richtete sich das Schiff nur mühsam auf und mehr kriechend als schwimmend bewegte er sich zur Reling. Wie ein sterbendes Tier krängte die Salzschlampe nach backbord.

Ein Schlag ließ Barrad fast ohnmächtig werden. Reflexartig griff er nach dem, was ihn an der Schläfe getroffen hatte und schrie entsetzt auf. Das Schwert hing noch am Gürtel seines Besitzers. Oberhalb fehlten Brust, Arme und Kopf. Barrad würgte und stieß die schauerliche Leiche fort. Im selben Moment besann er sich und nahm das Schwert. Wenn er das hier überlebte – und das redete er sich gerade ein – wäre er froh um eine Waffe. Obwohl er im Moment einen Dolch bevorzugt hätte. Andererseits konnte er das Schwert jederzeit dem Meer überantworten, wenn es ihn behindern sollte.

Eine weitere Welle erfasste ihn, gerade als er den blutverschmierten Gürtel anlegte, und riss ihn vom Heck ins Wasser. Wieder tauchte Barrad ab, strampelte panisch nach oben, hustete und spuckte und sah mit Schrecken, wie rasch die Salzschlampe nun sank. Ein zerfetzter Teil des Hauptmastes trieb vorbei und hätte ihn fast erschlagen. Geistesgegenwärtig schlang Barrad beide Arme ums Holz und wand sich die zerfetzte Takelage wie einen Schal um Brust und Schultern.

Wieder spülte eine Welle über ihn hinweg, doch der Mast hatte genug Auftrieb, um ihn zurück nach oben zu bringen. Das war gut, jetzt durfte ihm nur nicht die Luft ausgehen. Vor ihm ragte ein Kopf aus dem Wasser. Barrad wendete unbeholfen. Die Chancen standen für ihn allein nicht besser als zu zweit. Zaqar erkannte ihn schneller als umgekehrt und schwamm eilends zu ihm herüber. Mit letzter Kraft schob er seine Arme unter die starken Taue.

„Marusha erbarme dich“, keuchte er schluchzend. „Meine Leute!“

***

Obwohl selbst Mandara zum Ende ihrer allnächtlichen Runde ihre Schale müde sinken ließ, blieb Rommily im warmen Licht einer Öllampe in der kalten Bibliothek und durchstöberte verzweifelt uralte Werke auf der Suche nach Hinweisen.

Wer war ihr Feind, was wollte er, wie war ihm zu begegnen? Wie war er über den Steinwall geklettert, den doch, wie jeder wusste, mächtige Zauber schützten? Wen hatte Simur da bloß geholt – er war wie eine Maus, die Katzen einließ, um es den Ratten zu zeigen?

Es gab einige Hinweise, keine Beweise, viele Vermutungen, nichts Konkretes. Kein Wunder, denn diejenigen, die bei der Errichtung der Barrieren und ihrer Versiegelung dabei gewesen waren, waren dabei auch gestorben. Erste Helden dieses Zeitalters, zu Recht besungen, nur eben leider mit mehr Fantasie als Wissen.

Oh, sie konnte die Schlauschwätzer nicht leiden, die immer sofort alles durchschauen, als sei das Leben so geordnet aufgebaut wie ein Stickmuster. Kerle, die jeden Edehler blass aussehen lassen, wenn sie nach einem flüchtigen Blick auf ihr Gegenüber lässig verkünden, dass man es eindeutig mit einem linkshändigen Bäcker in Geldnöten zu tun hat, der im Süden unterwegs gewesen ist. Und als Nächstes folgt dummes Zeug über Kleidung und Tätowierungen und Mehl unter den Fingernägeln der linken Hand. Sie glauben das, obwohl diese Zeichen mit derselben Berechtigung von einem Mann erzählen, der eben an seiner alten Jacke hängt und froh ist, seiner Frau aus der Küche zu entkommen, wo er ihr den klumpig gewordenen Brotteig kneten muss, obwohl ihm die rechte Hand noch vom Holzhacken weh tut. Seine Tätowierung hingegen ist ein Andenken an eine durchzechte Nacht in Jugendtagen und eine dumme Wette, die noch viel dümmer verloren worden war. Welche Missachtung von Rhukkas wunderbarer Kraft und Vielfalt!

Bücher waren genauso! Alle wussten sie, was sie ihrem Leser zu sagen hatten, aber keines verriet, warum der ihnen vertrauen sollte. Sie wollte seufzen, hielt aber inne. Die Nacht war plötzlich voller geworden.

„In der Werkstatt verriet mir Fink, dass ich dich hier finden würde.“

Was wollte er schon wieder? Aber immer noch besser als Simur – oder Parras.

„Würde er mir auch sagen, warum Ihr mich gesucht habt? Um diese Zeit?“

„Nein, darüber haben wir nicht gesprochen. Ich sagte ihm nicht einmal, dass ich dich suche. Schon deinem Ruf zuliebe.“

Sie nickte und spähte in die Dunkelheit, die Kurd erst preisgab, als sein Schatten im Fensterkreuz auftauchte. Warum pochte nur ihr Herz immer so laut, wenn er in der Nähe war? Sie hatte keinen Grund, ihn zu fürchten, oder? Anders dagegen Parras und seine fiesen Brüder. Die hatten sie ja auch schon auf dem Turnier bedroht.

„Darf ich fragen, wonach du hier suchst?“

„Stoffmuster und Schnitte. Die Kaiserin …“

„… ist immer eine gute Ausrede, ich weiß. Aber die Bücher hier sind doch etwas arg militärisch für diesen Zweck, findest du nicht?“

Konnte der Mistkerl im Dunkeln sehen?

„Du bist zu pragmatisch, um dich nicht zu den Büchern zu setzen, die du suchst. Hier stehen die Werke über die Kriege der Zeitenwende.“

„Federn, Streifen, Trossen und Sternchen, mit denen sich Krieger schmücken, entzücken auch an der zu Hause wartenden Schönen“, befand sie kühl und fragte sich, was an ihr pragmatisch war. „Aber ich staune, wie gut Ihr die Bibliothek kennt.“

„Ich saß heute Morgen erst zum gleichen Zweck hier. Dein Besuch hat mich nachdenklich gemacht.“

„Hattet Ihr Erfolg?“

„Beunruhigend wenig. Wir agieren zwischen neuen Göttern und alten Schrecken, zwischen Geheimbunden und Morden, die irgendwie die kommende Zeitenwende mit der letzten verbinden. Ich vermute, du suchst nach den alten Wegen über den Steinwall und wie sie verschlossen wurden, weil man dann vielleicht auch weiß, wie sie geöffnet werden konnten. Von wem und warum.“

„Information ist eine Überlebensfrage“, zitierte Rommily. „Und jetzt wollt Ihr wohl in die verbotenen Bereiche der Bibliothek vorstoßen?“

„Was bringt dich zu der Annahme?“, fragte Kurd betont leichthin und eine Spur zu schnell.

„Warum sonst solltet Ihr zu dieser Zeit hier und nicht im Bett sein? Euer Tag hat früh begonnen und Fink hat die Werkstatt vor Stunden verlassen. Eure Sehnsucht treibt Euch also nicht.“

„Na dann, Geheimnisse soll man nicht warten lassen. Und bitte sei nicht so förmlich, unter Verschwörern muss man sich vertrauen.“ Er zwinkerte ihr zu und nahm mit großer Selbstverständlichkeit die Lampe von Rommilys Tisch. „Das Wissen über den Dunklen wird in der Eisernen Kammer verwahrt. Wenn überhaupt finden wir dort, wie Roen mit ihm fertig geworden ist.“

Schon weil sie sonst im Finstern saß, folgte Rommily ihm mit gemischten Gefühlen.

Die Eiserne Kammer war verschlossen. Beschläge schimmerten abweisend im Licht. Hunderte Bücher beobachteten sie neugierig aus ihren Regalen. Ein Schneider gehört zu dieser Stunde nicht in die Bibliothek und da biss die Maus keinen Faden ab. Papier raschelte, überladene Regale knackten. Information ist eine Überlebensfrage, aber Kurd selbst warnte vor einer Überdosis. Rommily wurde die Bibliothek zunehmend unheimlicher. So wie der Mann an ihrer Seite.

„So viel Wissen“, hauchte sie. „Aber was davon ist wahr?“

„Alles. Nichts. Könnte jedenfalls sein“, murmelte Kurd abwesend. „Bücher sind Zeugen der Vergangenheit. Wir aber sind jetzt. Letztlich müssen wir raten.“

„Soll das heißen, du weißt auch nicht, was richtig ist?“

„Ich glaube dem, was stimmen könnte“, sagte Kurd gereizt.

Die Tür schwang auf und ließ sie ein. Sie betraten die Eiserne Kammer, in nächtliche Schwärze gehüllt. Rommily stöberte lieber erst in den Regalen zwischen jenen Büchern, die nicht für Jedermann bestimmt, aber auch nicht gefährlich genug waren, um in die Eiserne Kammer selbst verbannt zu werden.

Dennoch lockte stets die Kammer mit den nicht nur ihres Inhalts wegen riskanten Büchern. Verflixt und zugenäht, das Wissen, das sie suchten, würde im Innersten der Eisernen Kammer versteckt sein, falls es nicht Roen selbst verbrannt hatte.

Sie fröstelte, als sie sich zaghaft umsah. Da schrieben Menschen über Tausende von Jahren Bücher über dies und das, quälten Millionen von Wörtern auf Papier – und all das für nichts? Eine Lüge las sich wie die Wahrheit. Was war ein Werk wert, das keine Sicherheit bot? Sicherheit war wie ein Felsen, auf den man im Meer des Chaos saß. Sie war früher immer sicher gewesen. Sie hatte Xeri ausgelacht, weil er so zögerlich war und ständig über alle wenns und abers grübelte. Mittlerweile bewunderte sie ihn, überhaupt etwas entschieden zu haben. Je mehr man erfuhr, desto deutlicher wurde, wie viel man noch nicht wusste. Wissen war kein Geschenk, sondern eine Seuche! Und sie war fini... infini... angesteckt worden. Schöner Mist!

„Es gibt keine Sicherheit“, murmelte sie unglücklich.

„Ist das ein Verlust?“ Kurd sah von seiner Lektüre auf und sie nachdenklich an. „Ich habe als Junge zugesehen wie sie im Hafen einen Mann steinigten, der einen Delfin getötet hatte. Das Wappentier der Karolans, einen Liebling Monsussars. Hast du so was mal gesehen?“

„Nein, aber Strafe muss eben sein“, sagte sie leise und war sich schon wieder gar nicht sicher. Was sollte sie hier in der Eisernen Kammer mit einem toten Delfin?

„Es war schrecklich.“ Er suchte ihren Blick.

„Das glaube ich gern. Allein das Blut …“

„Im Krieg sieht man Schlimmeres. Ich meine die Leute. Sie waren sicher. Sie waren vor allem sicher, gerade keine Angst haben zu müssen. Information ist eine Überlebensfrage, weil sie jene Sicherheit kostet, denn hinter ihr reifen Irrtümer zu tödlichen Fehlern. Der Mann war übrigens, wie sich später zeigte, unschuldig.“

„Schau“, würgte Rommily düstere Gedanken ab. „Das könnte von Interesse sein.“ Rasch schob sie ihm den Wälzer zu, in dem sie gerade geblättert hatte. „Die Barrieren wurden mit Leben, Glauben und Magie errichtet, den drei Kräften, aus denen Rhukka die Welt formte. Und die Siegel des Kaisers sichern die Barrieren.“

Kurd pfiff anerkennend durch die Zähne. „Die Barrieren im Steinwall wob die Alte Allianz. Und Roens Siegel versiegeln also ganz wörtlich jene Barrieren.“

„Ich Schwachkopf dachte, es seien eben Siegel, wie man sie auf Ringen trägt. Nur größer eben, passend für ein großes Reich.“

„Dieses Wissen wurde bewusst verloren“, erklärte Kurd nach einer Weile. „Wenn die Ninaui wirklich über den Steinwall ziehen, muss Simur die Siegel gebrochen und damit die Weltentore geöffnet haben.“

„Die Erschütterung müssen alle Kunstfertigen Kernlands bemerkt haben“, flüsterte Rommily. War Travalor deshalb tot? Hatte man ihn die Treppe hinabgestoßen, weil er erkannt hatte, welche Ungeheuerlichkeit der Prinz plante? Beim Gedanken an Simurs Worte vor Travalors Bahre in der Gruft, wurde ihr übel. Wir standen uns sehr nahe, er und ich. Gerade zum Schluss …

„Genaues steht da wieder nicht, aber auch zum Brechen der Siegel bedarf es wieder Magie, Glauben und Leben. Letzteres werden unsere Verschwörer nicht selbst liefern wollen, zumal man für jedes Siegel das passende Blut zu brauchen scheint.“

„Das bestätigt nur unseren Verdacht. Wer immer Simur von der Macht der Siegel erzählte, ist der Quell unserer Sorgen.“ Kurd schloss das Buch und deutete auf die Eisentür. „Komm! Wenn überhaupt, finden wir dort, wonach wir suchen.“

***

Madrigal hatte die Kunstfertigen auf Eisenberg zu sich und alle anderen in ihre Gemächer befohlen. Zu vieles war zu entscheiden, wo es viel zu wenig Wissen gab. Aus Angst in der Burg vom Fels erdrückt zu werden, wanderten Sherezan und Lyri in dieser trüben Nacht ziellos durch Eisenbergs Straßen.

Heimatlos, ruhelos, verantwortungslos, dachte Lyri und war doch froh, dass die Prinzessin ungeachtet aller Verbote die Schreckensburg verlassen hatte, statt unter Berufung auf ihre Beinahe-Kaiserwürde mit Madrigal verspätet nachzudenken, wie man sich schützen konnte. Schweigend gingen sie nebeneinander her, jede mit sich beschäftigt, Askal als Garant ihrer Sicherheit einige Schritte voraus und gleichfalls versunken in eigene garstige Gedanken. Soweit es darauf überhaupt ankam, war Askal wohl der gewesen, der sich in der Halle am meisten gefürchtet hatte. Besonders gesprächig war er nie, aber nach den Ereignissen in der Halle schien er Lyri in anderen Welten oder anderen Zeiten zu weilen. Jedenfalls unerreichbar weit entfernt. Die Nacht war dunkel und stürmisch, wie es sich für eine Mordnacht gehörte, und Lyri kam sich in diesem Augenblick vor, wie der einsamste Mensch aller Zeiten. Wie lange war es her, dass sie Xeri zum Abschied geküsst hatte? Was war von dem Mädchen, das er geküsst hatte, noch übrig?

Traurigkeit erfasste sie, spülte das Entsetzen über Larymyas brutalen Tod fort und ließ ehrliche Trauer zu. Es war schwierig, mit ihr umzugehen, da sie sich wie eines tief in ihr sitzenden Stachels auch Ilyanyas schmerzlichen Entsetzens seltsam bewusst war. Woher kam solcher Hass, der ein so wunderbares Wesen wie Larymya weltenübergreifend durch bloße Berührung zu verbrennen vermochte?

Sie hüllte sich fest in ihren Mantel und wollte zu Sherezan und Askal aufschließen, als sie sich beobachtet fühlte. Sie sah sich um und entdeckte kaum zwanzig Schritt entfernt auf der Straße eine verhüllte Figur auf einem Flugdrachen mit seltsam blauen Augen. Matt und schwarz wie sie waren, wirkten beide so völlig fehl am Platze, dass sich ihr mit einem Kribbeln die Nackenhaare aufstellten.

Lyri, die in diesen Tagen stets misstrauisch war, hielt inne, um den Fremden genauer zu betrachten. Sein Mantel bedeckte den Reiter bis zu den Stiefeln und die Kapuze war so über den Kopf gezogen, dass das Gesicht nicht zu erkennen war. Unheimlich, wie der kräftige Wind, der durch Eisenberg fegte, neugierig an allen Fenstern rüttelte und lästig auch an ihren Röcken zerrte, den Fremden verschonte. Doch Lyri war zu sehr von der Schwärze in der Kapuze gefangen, um zu staunen. Sie fühlte, dass sie den Reiter mit ihren Gedanken hergelockt hatte. Und sie konnte den Blick nicht abwenden, fühlte sich gefangen, während mit der Übelkeit nie gekannte Angst in ihr aufstieg. Der Drache musterte sie hungrig. Doch sie sah nur Schatten in der Kapuze und fühlte dennoch den Hass so intensiv als starre sie in seine verzerrte Fratze. Hass auf alles, was lebte. Vor allem ihr galt jener Hass – ihr mehr als allen sonst, auch wenn er in der Halle heute andere verbrannt hatte.

„Was ist?“, fragte Sherezan und zog sie am Ärmel. Lyri fuhr kreischend herum. Sherezan erschrak selbst und sah sich aufmerksam um, bevor sie die Hand von ihrem Dolch nahm und Lyri in die Arme schloss. „Lyri, ruhig! Was ist denn los?“

Auch Askal stand bei ihr, bereit, sie mit blankem Schwert gegen jede Gefahr zu verteidigen, doch als er über Lyri hinweg die Straße betrachtete, ließ er die Klinge eine Winzigkeit sinken.

„Dieser Reiter“, flüsterte Lyri. „Er und sein Drache …“

„Wo“, sagte Sherezan und lächelte verständnislos.

„Dort, auf der Straße …“, sie drehte sich um. Ihre Worte verloren sich, als ihre Augen die leere Straße absuchten. Ungläubig schweifte ihr Blick über Hausmauern. „Er war dort. Ein Reiter mit einem dunklen Mantel auf einem schwarzen Flugdrachen, größer als die hier, mit Stacheln und blauen Augen.“

Askal ging misstrauisch die Straße hinunter und sah sich um. Dann steckte er sein Schwert in die Scheide und lächelte. „Mach dir nichts daraus. Jeder irrt mal.“

„Aber ich weiß bestimmt, dass ich mir nichts eingebildet habe!“ Warum waren neuerdings selbst die einfachsten Dinge wie fremde Reiter zeigen, so schwierig?

„Das mag ja sein“, sagte Sherezan sanft und zog sie am Arm, zurück zur Burg. „Aber es ist jedenfalls sinnlos, ihm zu folgen, wenn er doch weg ist, nicht wahr?“

***

Rommily merkte erst, als sie leise durch die Zähne pfiff, dass sie beim Betreten der Eisernen Kammer die Luft angehalten hatte.

Trübe Finsternis umgab sie nun, ein passender Hintergrund für das blasse Flackern, das über mächtige Buchrücken huschte. Rommily schlich hinter Kurd durch die Tür. Sie war immer gern in der Bibliothek gewesen und hatte die Stunden hier mit Xeri besonders genossen. Magische Bände umgab ein Hauch von Abenteuer. Travalor hatte sie einmal erwischt und gewarnt. Bücher sind Schlupflöcher im Wall, der die Welten trennt, Tore in die Zeit, Schlüssel zu Träumen. Doch seit Kurd mit etwas Draht die Tür zum verbotenen Teil der Sammlung geöffnet hatte, war ihr flau. Vor ihr lagen in schweren eisernen Regalen unzählige Bücher, die enthielten, was man über Magie trotz Warnungen wie Travalors aufzuzeichnen gewagt hatte[62].

Die Bände funkelten im raschelnden Dunkel. Vor ihr tastete ein blaues Flämmchen über die Regale und erlosch harmlos an einer eisernen Strebe. In der Stille flüsterten die Bücher miteinander und wollten nicht gestört werden. Sie zischten empört, als Kurd vorbei schritt. Schwere Folianten flappten mit ihren Einbänden.

„Was war eigentlich damals nach Travalors Tod in der Gruft?“, erkundigte sich Kurd, während er einen Band namens Yber Dämohnen und andere Schreken des Dunklen aus dem Regal zerrte, der über die rüde Behandlung entrüstet mit seinen Lesezeichen nach ihm schlug und schlaftrunken Staub spuckte.

„Travalors Leiche, warum?“

Kurd lachte leise. „Man merkt, wie viel Zeit du mit Fink verbringst. Ich wollte wissen, was in der Gruft passiert ist.“

„Ich fürchte, ich versteh die Frage nicht“, wich Rommily aus. Es war unheimlich. Was entging Kurd jemals? Jetzt hatte sie ihm so viel erzählt und zielsicher zupfte er an dem einen losen Faden, den sie aus Angst vor Simur ausgespart hatte. Reden weckt die bösen Mächte.

Sie spürte, wie Kurd sie musterte, auch wenn sie sein Gesicht im schwachen Licht nicht sehen konnte. Und auch, wie er selbstzufrieden lächelte. Natürlich gefiel ihm, wie unsicher sie gerade war.

„Was, außer irgendein Ereignis in der Gruft, könnte die Lobonari bewogen haben, Arrahira zu bitten, auf dich zu achten?“

„Travalor war mein Ziehvater.“

„Gute Erklärung, hätte nicht Arrahira dir selbst von Travalors Tod berichtet.“ Er stand plötzlich unangenehm dicht vor ihr. „Warum traust du mir nicht?“

Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen und so schloss sie die ihren. „Ich rede nicht gern darüber.“ Wie gut Kurd roch. Was er wohl für eine Seife verwendete? Sie konnte Talissa fragen, die in den Gemächern der Karolans putzte. „Es hat nichts mit dir zu tun. Außerdem sollte dir mein Schweigen Warnung sein. Wenn eine, die so gern redet wie ich, ein Thema so weiträumig umgeht, muss es ganz und gar gruslig sein, und da beißt die Maus keinen Faden ab.“

Vorsichtig schlug sie die Augen wieder auf. Obwohl zwischen seinem Gesicht und dem ihren immer noch nur eine Handbreit lag, schien Kurd weit entfernt zu sein. Kühl und unerreichbar. So hatte er sie auf dem Turnier auch angesehen.

„Glaubst du, dass wir in dem Buch einen Hinweis finden?“, krächzte sie.

„Hätte ich es sonst aus dem Regal geholt?“

Davon abgesehen, dass Rommily viel erfuhr, was sich in künftigen Albträumen verwenden ließ, wurde über den Dunklen selbst nur wenig berichtet. Hier stand nur, dass er von Roen besiegt worden war, aber das wusste ja jeder. Neu war, dass seine Getreuen in spezielle Kerkerdimensionen verbannt worden waren, die man sich wie Taschen vorstellen musste, die eigens zwischen die Welten gefaltet worden waren. Diesen Platz, den es in keiner Welt gab und der deshalb in keiner Welt zu finden war, konnten sie nur verlassen, wenn jemand sie rief und ihnen seinen Körper überließ, weshalb sie als besonders bösartige Dämonen galten. Der Dunkle musste warten, bis das Schicksalsrad zerbrach. Dann war er, einmal gerufen, allein mit dessen Trümmern noch aufzuhalten, womit sich der Autor im zweiten Band seines Werkes befassen wollte. Ärgerlich, dass sich hier nur der erste befand.

„Also gilt es, den dämonischen Getreuen die 12 Schwerter wegzuschnappen“, seufzte Rommily und rieb sich die brennenden Augen.

Kurd gähnte und tätschelte das gleichfalls erschöpft wirkende Buch vor sich. „Das fürchte ich schon länger. Deshalb habe ich auch diese Expedition gestartet.“

„Welche Expedition?“

„Ich bin wirklich müde“, bemerkte er mit einem irritierten Unterton und erhob sich. „Schade, dass der zweite Band fehlt. Den haben allenfalls die Schattenhallen von El Schamra. Dorthin sind Roens Fackelzüge, Fiderin zum Lob, nie gekommen.“

Rommily war überzeugt, dass Kurd log, schwieg aber dazu[63]. Es gab nur eine Expedition, und das war die von Xeri und Kuno. Sie verdächtigte Kurd ja seit Langem, das Ganze aus völlig anderen als den offiziellen Gründen eingefädelt zu haben. Zu Recht, wie sich nun zeigte. Intriganter Mistkerl! Schickte den eigenen Bruder los, ihm die Schwerter zu bringen, bevor sie sich der Dunkle schnappte. Aber wie stellte Kurd sicher, dass Kuno das auch tat, wenn er nichts davon wusste? Xeroan hätte ihr so was doch nie und nimmer verschwiegen!

„Xeroan schrieb, das Beste an der Reise sei der Besuch der Schattenhallen“, sagte sie beiläufig. „Gewiss kann er dort nach diesem Buch suchen.“

Kurd wirkte für einen winzigen Augenblick überrascht. „Xeroan schreibt dir?“ Schon war seine Miene wieder ein Bild völliger Beherrschung. „Was hat er denn zu berichten? Kommt er mit der Karte voran?“

„Das steht bestimmt genauer in seinem Bericht an dich“, erwiderte Rommily ohne ihn aus den Augen zu lassen. Er musste sich doch mal verraten „Mir schreibt er nur, was ihn persönlich bedrückt.“ Sie winkte Gleichgültigkeit heuchelnd ab. „Was Freunde einander eben so anvertrauen.“

„Und was ist das, was Freunde einander so anvertrauen?“

War ja klar, dass er von solchen Sachen keine Ahnung hatte. „Vertrauliche Dinge, natürlich. Wenn du mit Xeroan befreundet wärst, würde er seine Berichte an dich gewiss ausführlicher gestalten. Frag am besten deinen Bruder!“

„Seine Eindrücke sind bedeutsam für unsere Sache“, sagte Kurd ungewöhnlich sanft. „Ich habe ihn auf den Weg gebracht, aber seither dient er der Prophezeiung selbst, die mehr noch als die Bücher hier ein sehr zielstrebiges Eigenleben führt.“

Sie musterte ihn nachdenklich. Er wusste nicht, was sie wusste, und fischte verzweifelt nach Informationen, die er selbst benötigte. Also benutzte er tatsächlich Xeri und Kuno wie zwei Marionetten! Und wollte es noch nicht einmal zugeben!

„Wenn Xeri das wüsste, würde er gewiss kein Geheimnis daraus machen. Doch das ist allein seine Entscheidung, die ich achte.“ Sie war selbst erstaunt, wie kühl ihre Stimme klang. „Er ist verzweifelt, weil er von einem Abenteuer ins Nächste taumelt und darüber die Karte vernachlässigt. Er fürchtet den Zorn des Kaisers, weil die Karte ja so unendlich wichtig ist!“ Würdevoll schritt sie zur Tür.

Als Rommily ins Bett fiel, war sie so zornig auf Kurd, dass sie völlig vergaß, sich vor den Dämonen zu fürchten, von denen sie gelesen hatte. Wut hat eben auch ihre guten Seiten.

***

Lyri rang, nachdem sie endlich aus Erschöpfung eingeschlafen war, mit dem Ende der Nacht und ihrem Groll auf Madrigal, der sie irgendwie die Schuld an Larymyas Ende gab – weil sie nichts getan hatte. Oder weil sie etwas getan hatte. Weil irgendwer schuld sein musste! So dachte sie erst, die Stimme sei Teil eines Traums; mehr schöner Gedanke als banales Geräusch. Doch als sie ihren Namen hörte, war klar, dass es sich um eine Stimme handelte, voll Sehnsucht, Wärme und Verlangen. Sie erinnerte an Xeri – und war doch anders, berührte sie in ihrem Herzen. Suchend sah sie sich um. Ihr Zimmer war bis auf verglühende Kohlen im Kamin leer. Wie im Traum schritt sie über den kalten Boden. Eine Stimme wie ein Kuss. Wie der Inbegriff aller Küsse, nach dem sie sich sehnte, seit sie wusste, dass ein Kuss mehr bedeuten konnte, als eine zärtliche Geste, bevor Mutter abends das Licht löschte. Dann sah sie ihn. Er hatte keine Ähnlichkeit mit der Schreckgestalt auf dem Drachen. Sie schritt auf ihn zu, erwiderte sein Lächeln, suchte seine Augen. Es störte sie kaum, dass sie ihn nicht erfassen konnte, denn zugleich schien er ihr vertrauter als sie selbst.

Prinz der Morgenröte, Elfenstern – er kannte ihre Nöte, denn er hatte Leid gesehen und ertragen, das alles überstieg, das sie je erfassen könnte. Sie fühlte sich geehrt, dass sie eine der Erwählten war, wollte ihm antworten, doch sie kannte seinen Namen nicht. Tränen liefen über ihre Wangen, weil sie ihn nicht rufen konnte. Sie lehnte sich nach vorn, bereit ihn zu umarmen …

Schmerz, der über ihren Arm in die Schulter und brennend in den Hals raste, riss sie zurück. Erst als ihr Fuß den Halt verlor, bemerkte sie, wie dicht sie an der niedrigen Brüstung des Balkons stand, unter der in der Tiefe der Fluss rauschte.

Morgana funkelte sie böse an und schlug ihr mit der flachen Hand hart ins Gesicht. „Sonst kommst du ja auch nicht, wenn man dich ruft“, fauchte sie. „Wärst beinahe dem Herrn der Ratten in die Fänge geraten. Sag mir, was er von dir will!“

„Ich weiß nicht“, schluchzte Lyri, die sich auf einmal ganz schrecklich fühlte. „Ich … fühlte mich erwählt.“

Morganas Blick war schwer zu deuten. „Du pflegst gefährlichen Umgang, mein Kind und ohne Elfenband hättest du jetzt ihm gehört, auf welcher Seite des Nimmermeers auch immer.“

„Elfenband?“

„Du bist Ilyanya mit einem Leben verbunden. Du spürst sie doch, nicht wahr?“

Lyri nickte verblüfft und blinzelte Tränen fort, die bei Morgana gewiss nicht helfen würden.

„Sie spürt dich auch und sie bemerkte ihn. Sie weckte mich, weil sie dich nicht erreichen konnte, bezaubert wie du warst. Gerade noch rechtzeitig.“

„Deine Kammer liegt neben meiner!“, rief Lyri. „Warum kommt sie nicht selbst?“

„Ilyanya weckte mich mit der Kunst, dummes Ding“, schimpfte die Hexe. „Doch wie hast du ihn erkannt? Du musst kunstfertige Augen haben, mit denen er spielt.“

Unwillkürlich fasste sich Lyri an ihre Augen, aber Morgana lachte. „Die wirst du nicht ertasten. Du kannst sie nur träumend fühlen. Wenn du keine Angst hast.“

„Semana sagt, dass in Träumen nichts ist, das man fürchten müsste.“

„Semana ist eine bemerkenswerte Frau, aber hier irrt sie. Im Traumreich wartet die Vergangenheit bei der Gegenwart auf die Zukunft. Dort kommt gelegentlich und oft unverhofft die Wahrheit zu Besuch.“ Sie gab Lyri einen Stoß, der sie über den kalten Fußboden zu ihrem Bett stolpern ließ. „Jetzt schlaf noch eine Stunde, bevor wir dem neuen Tag begegnen.“

Nur war an Schlaf natürlich nicht zu denken und ihre Kammer voll feindlicher Schatten. Lyri ertrug es nicht, allein zu sein und noch weniger, jemanden zu erzählen, warum das so war. Allerdings wagte sie auch nicht, Morgana zu stören. Und so kletterte Lyri kurz vor Morgengrauen, getrieben von innerer Unruhe über eine enge Stiege auf den Horst und fühlte sich einsam. Hier hatten die Drachen auf Eo-Man und seine Krieger gewartet, um mit ihnen für die Freiheit zu kämpfen. Wie furchtlos muss man sein, um einem Großen Drachen zu begegnen? Wie verzweifelt, sie zu rufen? Gibt es irgendwas, um das man nicht kämpfen muss? Irgendwas, das zu kämpfen lohnt?

Zitternd spähte sie durch die Nacht dorthin, wo Wasser in die Tiefe rauschte.

Im Namen der Götter. In Shalan hatte sie gelernt, sie seien Elfen gewesen, bevor Menschenglaube sie zu Göttern gemacht hatte. Die Inuini glaubten nicht an Götter. Sie hatten natürlich welche, aber seltsame. Gesichtslose, alte Götter. Schicksalswesen. Die Zwerge glaubten an Urgewalten. Der Wind flüsterte seine Geschichten in ihr Haar. Immer dieselben in immer neuem Gewand. Von Leben und Tod, Liebe und Hass, von Macht und Hoffnung. Geschichten von Entscheidungen.

„Du hörst sie“, erklang es hinter ihr. „Du kannst die Schaffenden hören.“

„Was? Wie?“, fragte Lyri erschrocken.

„Sie sind wahrhaft göttlich“, sagte Ilyanya. „Unberührt von Wunsch und Glauben sind sie wahrhaft ewig.“ Sie lächelte sanft. „Aber verzeih, ich wollte nicht stören. Kummer zieht uns an hohe Orte. So, als würde man mit der Höhe an Klarheit gewinnen[64].“ Sie wandte sich zur Treppe. „Nein“, rief Lyri, froh um Gesellschaft. „Bitte bleib. Was meinst du damit, die Götter hören?“

„Hast du nicht selbst vorhin erst einen erhört?“

„Der gilt nicht“, befand Lyri rasch. „Und ich weiß nicht, was er von mir wollte.“

Ilyanya zögerte, entschied sich aber für eine Antwort. „Dein Zorn gefiel ihm. Du warst böse auf Madrigal, nur um wie er ein Ziel für deine Gefühle zu haben. Dieser Tage müssen wir auf unsere Gedanken wie auf unsere Worte achten, denn sie ziehen ihn an. Irgendwie hast du ihn gerufen.“

„Gewiss nicht!“, stöhnte Lyri. „Wie halten es die anderen Götter mit dem Reden?

„Du betest. Du bittest. Du fragst. Sie antworten. Höre!“

Lyri lauschte. „Da ist nur der Wind“, erklärte sie dann. „Er pfeift um die Mauer.“

„Wer sendet deiner Meinung nach den Wind, wenn nicht die Götter?“ Ilyanya lächelte. „Sie sehen dich, sie hören dich. Das Flüstern ist ihre Antwort.“

„Was sagen sie?“

„Sie sind traurig, weil wir nicht zuhören. Sie sind traurig, weil wir nicht lernen. Sie hoffen, dass wir das Richtige tun, aber sie sind nicht sehr zuversichtlich.“

Lyri lauschte wieder. Der Wind klang wirklich traurig. „Aber müssen Götter überhaupt zuversichtlich sein? Sie sind allwissend, da hat Zuversicht keinen Platz.“

„Das ist richtig und falsch zugleich. Götter sind allwissend. Sie wissen alles. Nur erst in dem Augenblick, in dem es geschieht. Sie beherrschen die Gegenwart, nicht die Zukunft. Dort liegt die Freiheit, die uns allen und jedem Einzelnen gehört.“

„Wie kann man dann die Zukunft lesen?“, fragte Lyri scheu. „Wie konntest du …?“

„Weil ich dein Verlangen spürte“, erklärte Ilyanya schlicht. „Ich erkannte die Sehnsucht, die sie spiegelte.“

„Dem Dunklen so nah gewesen zu sein“, flüsterte Lyri. Wenn einmal die Dinge nicht schwierig genug waren, wurden sie zudem peinlich. Hoffentlich verwandelten ihre Ohren den Horst nicht fern der See in einen seltsamen Leuchtturm. Weitere Katastrophen könnten sich vom Leuchten angezogen fühlen.

Ilyanya neigte den Kopf. „Ist es nicht tröstlich, dass selbst ein so verdorbenes, so schuldbeladenes Wesen wie er noch etwas Warmes und Lebendiges besitzt? Letztlich ist all sein Zorn aus Liebe entstanden.“

„Wie kann man die Zukunft sehen?“, wiederholte Lyri so verlegen wie feige.

Ilyanya runzelte die Stirn. „Stell dir Erinnerungen vor, die aus der falschen Richtung kommen. Manche sind lebhaft und voller Details, andere vage, wirr und verschwommen, wieder andere kann man einfach nicht ins Gedächtnis zurückrufen, wobei zurück natürlich völlig unpassend ist.“

„Es ist eben immer alles schwierig“, bemerkte Lyri nach einer Weile leise. Der Wind zauste ihr Haar, tröstend vielleicht, und sie rieb sich zitternd die Arme.

Ilyanya stand neben ihr, betrachtete sie mitfühlend, berührte sie aber nicht. Elfen scheuten Berührungen, was Lyri, die das nicht tat, gerade sehr bedauerte.

Immerhin lächelte die Elfe. „Lass uns an wärmeren Orten nach Gesellschaft suchen.“

***


5.Kapitel: Hoffen und Bangen

Nie ist eine Waffe gefährlicher als in der Hand des Schwachen

Trollweisheit

Mit jeder Stufe, die vom Horst hinunter führte, fühlte sich Lyri besser. Ab Sonnenaufgang bestimmten auf der Nordfeste das Leben wieder ganz und gar menschliche Sorgen und Freuden. Im Hof übten Bogenschützen vor dem Frühstück zum monotonen Singsang von „legt ein“, „spannt“ und „schießt“. Ihre Pfeile klangen wie ein Schwarm auffliegender Vögel. Der Morgen war klirrend kalt und kratzig vom Rauch, der durch den Kamin der Küche nach draußen zog. Die dunkle Magie der Nacht war verschwunden und erschien ihr nun unwirklich wie ein Traum. Der Tag mit seinen Aufgaben würde noch etwas auf sich warten lassen. Lyri freute sich auf einen Becher Tee.

In der Küche traf sie Karya, die gerade eine ganze Kanne davon in die Halle zum Kamin schleppte, vor dem Sherezan saß. Lyri erbat sich zwei weitere Becher von einer Magd und lud Ilyanya ein, ihnen Gesellschaft zu leisten. In gedankenverlorenem Schweigen saßen sie zu viert vor dem prasselnden Feuer und freuten sich an der Wärme, die sie langsam von innen und außen ergriff. Auf schwer zu beschreibende Weise hatte Larymyas Tod eine Lücke hinterlassen, doch die Aufgaben blieben gleich.

„Was geschah eigentlich nach der Zeitenwende?“, fragte Karya scheu. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass nach der Dämonenschlacht eben mal so ein neuer Tag begann.“

„Das konnte niemand, Kriegerin“, sagte Ilyanya mit einem Hauch von Wehmut in der Stimme. „Das Schicksal entlarvt viele unserer Träume als Narretei. Doch es geht weiter. Irgendwie und meist anders als erwartet. Das ist es, was wir alle nicht vergessen dürfen, so verzweifelt wir auch sein mögen: Es geht immer weiter.“

„Darum ist das Leben auch viel zu wichtig, um es dem Schicksal zu überlassen“, erklärte Sherezan ohne den Blick vom Feuer zu nehmen.

So wie Ilyanya dabei erstaunt aufsah, wirkte sie für Lyri wie ein Kind, das etwas aufsammelt, um es später in Ruhe zu untersuchen.

„Die Schrecken der Erinnerung trieben uns vom Blutfeld fort in die Stille der Wälder und trauernd überließen wir euren Vätern willig die Sorge um Rannahai. Wir schämten uns.“

Sherezan starrte versonnen ins Feuer. „Scham ist einfach, wenn das Opfer tot und die Schuld abstrakt ist. Da darf man sich reuig überlegen fühlen, ohne je die Lehre daraus zu beweisen.“

Ilyanya lächelte freudlos. Verbunden auf eine Weise, die Lyri nicht verstand, brannten Ilyanyas Tränen in ihren Augen. Es war nicht die Trauer um die Mutter, die lag wohlverwahrt in den Tiefen von Ilyanyas Seele, wo selbst Lyri keinen Zugang fand. Es waren Sherezans Worte, die so schmerzten, denn ihnen folgten grässliche Gedanken. Die Kriege der Zeitenwende hatten nie geendet, unter der Asche des Vergessens wartete geduldig die alte, böse Glut, irgendwann erneut entfacht zu werden.

„Vielleicht ist es so“, räumte die Elfe schließlich ein. „Scham war der Beginn unseres Niedergangs. Die Menschen konnten das, was gewesen war, weder vergeben noch vergessen. Sie forderten Rache und nannten das Gerechtigkeit. Mein Volk war müde und wich in die Wälder, wo unsere Seele ein Zuhause fand. Wir mauerten uns ein, entsagten allem Handeln und erstarrten. Nun aber rief Larymya die Große Allianz zu den Waffen.“

„Und das war richtig. Es gibt auch Schuld durch Unterlassen“, flüsterte Sherezan, die immer noch die Flammen fixierte, die rote Schatten warfen und ihr Haar kupfern funkeln ließen. „Wer einen Kampf nicht gewinnen kann, muss versuchen, ihn möglichst spät zu verlieren. Jedes Leben ist zu leben. Leben ist ein Tätigkeitswort und keine Eigenschaft. Ohne Bewegung bleibt es leer.“

„Hört die Feuerkriegerin.“ In Ilyanyas Stimme lag viel Bedeutung, aber keine Erklärung. Lyri hatte kein Verlangen, nach dem tieferen Sinn zu fragen, der gewiss wieder zu einer schwierigen Prophezeiung führen würde.

Tario gesellte sich zu ihnen. Auch der alte Magier hatte schlecht geschlafen.

„Nehmt Euch doch einen Schluck Tee“, lud ihn Karya freundlich ein und füllte ihm ihren eigenen Becher auf. „Am Feuer verliert die Welt viel von ihren Schrecken.“

„Wie Schmutz verschwindet, wenn man ihn unter den Teppich kehrt“, neckte Sherezan.

„Dort stört er jedenfalls nicht“, versetzte Karya knapp und drückte dem Magier den Becher in die Hand. Lyri und Sherezan wechselten einen überraschten Blick.

„Welche Nachrichten überschatten Eure Laune, Meister?“ Ilyanya hatte ihre Eidstimmung, wie Lyri sie nannte, überwunden und war wieder die Alte, was ja immer noch fremdartig genug war.

„Jene, die zu düster sind, um mit Raben oder auch einem Drachen zu reisen“, seufzte Tario. „Rowan sandte sie in der Nacht über die Kanäle aus Athon.“

„Ihr benutzt die kurzen Wege?“, staunte Ilyanya.

„Aber nein“, schmunzelte der Magier. „Das wäre zu riskant. Wir streifen die Ströme der Kraft und speisen sie mit Gedanken, die ein Kunstfertiger andernorts ergreifen mag, wenn er wartet.“

Ilyanya sah aus, als hätte Tario ihr auf den Kopf geschlagen. „Wir haben vergessen, welche Macht dort zu finden ist, wo Magie auf schöpferische Kraft trifft. Dieser Gedanke ist Yssra nie gekommen.“

„Was berichtet Rowan denn?“, unterband Sherezan ungeduldig drohende Diskurse über die Möglichkeiten der Verfeinerung von Kunst und Nachrichtenwesen.

„Krieg, den der junge Kaiser in die Nordmark trägt. Er spricht recht unverblümt von Wahnsinn, der seine kaiserliche Hoheit – oder seine Berater – dabei leitet.“

Sherezan beugte sich gespannt vor. „Mich wundert nicht, dass Simur der Gelegenheit, Barrad vorzuführen, nicht widerstehen kann. Was sagt der Rat?“

„Der zögert, in die Nordmark einzumarschieren, auch wenn auf dem Weg nach Athon die Schandtaten der Rebellen stark gewachsen sind. Doch niemand will ohne Not Reichsbürgern befehlen, gegen Reichsbürger zu ziehen. Deshalb hat Simur nun auch Jerolag zur Anhörung nach Athon befohlen. Er hat seine Expedition tatsächlich unterbrochen und ist mit den Drachen schon unterwegs zum Festland.“

„Ob das weise ist?“, grübelte Sherezan, „Wenn stimmt, was wir über seltsame Truppen im Steinwall hören, und Simur wirklich davon wusste, wofür sein freundliches Angebot an Madrigal spricht, muss er verhindern, dass das aufgedeckt wird, bevor seine Macht gefestigt ist.“

„Simur wird sich doch nicht noch vor seiner Ernennung mit dem Rat überwerfen!“

„Derzeit nicht“, erklärte Sherezan auf Karyas Einwand hin. „Aber er muss in den Norden! Wäre nicht ein Attentat auf Jerolag ein guter? Wenn ein aufsässiger Mistkerl den eigenen Herrn dreist meucheln würde … Ha! Das wäre der Beweis, dass das Haus Eoman ohne Barrad hilflos ist. Es ist förmlich die Pflicht des Kaisers, zu helfen. Am besten mit Truppen, die keine Verbindung in die Nordmark haben. Zudem verhindert so ein kleines Attentat, dass Jerolag am Ende noch vor dem Rat erklärt, dass er keine Hilfe haben will.“

Ilyanya lächelte, als würde sie an Dinge erinnert, die sie willig vergessen hatte.

„Und Simur denkt so kompliziert“, zweifelte Tario bitter.

Für einen Augenblick stutzte Sherezan. „Nein“, gab sie zu. „Aber er scheint Berater zu haben, die das für ihn willig übernehmen. Und zwar seit er letztes Jahr auf jener Jagd im Steinwall war, bei der er Askal verlor, wenn ich es recht bedenke.“

Morgana kam hinzu. Sie wirkte angespannt und erschöpft, wie sie so die Versammlung vor ihr betrachtete. „Hast du deinen Traum berichtet?“, fragte sie streng.

Lyri spürte, wie sie vor Verlegenheit brannte, senkte verlegen den Blick und schüttelte den Kopf. Im Augenblick hätte sie sich am liebsten im Keller versteckt. Hilfesuchend schielte sie zu Ilyanya.

Die zuckte in einer vielsagenden Geste die Schultern und drückte damit anmutig aus, dass es jedenfalls nicht ihre Aufgabe sei, fremde Träume anzusprechen.

Morgana schnaubte angewidert. „Vielleicht bewertet Ihr das Erlebnis anders, wenn Ihr wisst, dass unser Feind sich jüngst in vergleichbarer Weise auch Prinzessin Akasha angetragen hat. Inmitten der Südfeste!“

Lyri fuhr bei den harschen Worten zurück und selbst Sherezan wirkte verwirrt.

„Es bedurfte zweier erfahrener Kunstfertiger, Lyri vor einem Schatten zu bewahren“, sagte Ilyanya ruhig. „Wie entkam Akasha?“

„Sie brach den Bann, vernichtete den Boten und rettete sich selbst.“

Tario riss die Augen auf. „Weißt du welche Kraft sie dafür bräuchte? Das ist unmög...“

„Ist es nicht“, unterbrach Morgana sachlich. „Akasha hat das Potential, die mächtigste Hexe ihres Zeitalters zu werden. Mächtiger vielleicht als Roen selbst.“

„Vater würde sie eher töten“, bemerkte Sherezan trocken.

„Akasha widerstand schon einmal dem Dunklen“, erklärte Ilyanya. „Sie schloss ein Tor, das ein anderer leichtfertig öffnete. Was Shalan weiß, muss auch Lykamenor bemerkt haben und wird ihr helfen.“

„Vater würde sie eher töten“, wiederholte Sherezan.

„Sie ist die Tochter der Sonne“, seufzte Morgana. „Auch Kalmadin kann ihr dieses Schicksal nicht vorenthalten, wenn die Prophezeiung nach ihr verlangt.“

„Wie kann man überhaupt einem Gott die Stirn bieten?“, flüsterte Karya. „Das ist … Ich meine, er ist ein Gott.“

„Man muss erst die Macht verstehen, die man brechen will“, warf Ilyanya ein. „Was macht uns aus? Unser Körper? Ist ein dünner Mensch weniger als ein dicker? Wird man weniger, wenn man sich die Haare schneidet? Wir sind die Summe unserer Gedanken. Ihre Form bestimmt unser Sein. Dort ist sein Platz. Er ist ein Schatten, der sich in die Risse unserer Seele schleicht und festsetzt, der sich von Angst und Zweifel, von Gier und Sehnsucht nährt. Es gibt keinen Herrn der Zeit, die auch dann nicht beherrscht werden kann, wenn man sie überwindet, so wie ein Regenschirm Keinen zum Herrn über das Wasser macht. Doch er beherrscht Träume und das, was uns die Schaffenden gaben, indem er unsere Vorstellungen benutzt, unsere Träume stiehlt, unsere Wünsche lenkt.“

„Es gibt auch schöne Träume“, grübelte Karya, „wie kann ihr Herr da böse sein?“

„Er hat so viele Namen, aber am besten beschreibt ihn Herr der Widersprüche. Er steht am Waagpunkt unserer Welt. Verloren zwischen Gut und Böse, Recht und Unrecht. Glanz und Abschaum. Er hat das Nimmermeer bereist, aber ist nie jenseits angekommen. Er hat das Gleichgewicht dieser Welt gestört und es ist an uns, es wieder herzustellen.“ Ilyanya drehte nachdenklich ihren Becher in den Händen, die eine Narbe am Handrücken irgendwie realer scheinen ließ. „Vielleicht findet er darin auch seine Gerechtigkeit. Das jedoch wird schwer, denn nun führt er alte Feinde hierher zurück. Der Steinwall ist offen, Kräfte verschieben sich, unaufhaltsam wie ein Mahlstrom. Bald strömen auch im Süden seine Truppen durch neue Tore, ich spüre, wie er an den Grenzen rüttelt.“

„Was macht den Dunklen nun so böse?“ Verlegen verschränkte Karya die Hände.

„Willst du das wirklich wissen?“

„Man muss verstehen, was man bekämpfen will.“ Aus Karyas Mund klang Sherezans Zitat irgendwie anders. Ernsthafter – und überraschenderweise gefährlicher.

Ilyanya nickte. Noch ein Spruch, den sie sich merken würde. „Was ist schon böse? Er war der Erste, der wollte, dass jeder für sich denkt. Der nicht wollte, dass man ihm folgte, weil er war, wer er war, sondern weil seine Ziele gut waren. Er warb um Verständnis, wo andere Gehorsam suchten, wollte überzeugen, wo Befehlen leicht gefallen wäre, forderte freien Willen. Ich bewunderte ihn einst.“ Sie seufzte. „Weil keiner verstand, zu wenige dachten und zu viele handelten, weil Freiheit nicht Zügellosigkeit, sondern Verantwortung ist, scheiterte er … Heute ist er verbittert und so voll Selbsthass, dass er nichts ehren oder lieben kann. Angst und Gier lähmen den Verstand seines Gefolges, das nur seine Macht sieht, die sie dadurch verstärken. Ihr habt Zoreander gehört, der ihm wohl begegnet ist. Ihr ahnt nicht, welche Macht der hat, der die Angst beherrscht und die Gier bedient. Er kommt, um etwas zu beenden, das nicht mehr ist, was er einst begonnen hat. Ob auch nur er selbst ahnt, wie dieses Ende beschaffen sein soll, weiß ich nicht. Aber wie er spüre auch ich, fühlt auch ihr, dass wir einander noch ein Ende schulden.“

„Doch seine Macht ist nicht unüberwindlich, wie Akasha bewiesen hat“, schniefte Karya. „Wer ihn bekämpft, darf sich nicht verunsichern lassen.“ Sie atmete tief durch. „Wir dürfen nur unsere Entschlossenheit nicht verlieren. Das ist alles.“

Morganas zerfurchtes Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. „Schwierige Wahrheiten in schlichten Worten. Ich wünsche uns allen viel Glück dabei.“

Lyri sah auf. „Bedeutet viel Glück, dass wir es schaffen oder nicht?“

Ilyanya erhob sich. „Mein Weg ist prophezeit und führt mich zwischen den Welten gen Süden, um unserem Feind zu begegnen. Er steht im Norden, im Osten und im Westen. Wir brauchen den Süden, um nicht vor Beginn schon zu verlieren.“

„El Schamra ist doch unser Feind“, rief Lyri, als sie begriff, was Ilyanya meinte.

„Das wird sich zeigen. In El Schamra soll ich mein Schicksal finden und meine Hoffnung verlieren.“ Ilyanya lächelte schief und wirkte dabei sehr menschlich. „Was immer das heißen mag. Doch kommt es darauf an? Ich habe mich der Rettung des Vorhandenen und der Rache des Verlorenen geweiht.“

Lyri spürte die sichere Gewissheit hinter diesen Worten, die völlige Hingabe an eine Aufgabe, und schauderte. Xeri sagte immer, dass Leben sei dem Leben geweiht, denn zum Leben hätte man es ja erhalten, aber das wagte sie hier nicht laut zu sagen, auch wenn ihr diese schlichten Worte nie wichtiger erschienen waren.

***

Wie sie die Sturmnacht überlebten, konnte Barrad nicht sagen, so oft er auch später darüber nachdachte. Der Mast weigerte sich eben unterzugehen, und Taue hielten sie am Holz, obgleich ihnen mehr als einmal die Gewalt der Wellen fast die Arme ausgerissen hätte. Mit dem Glück, das die Götter gelegentlich Verzweifelten gönnen, trafen sie auf keine weitere Riesenwelle. Gegen Morgen flaute der Sturm ab. Bei Sonnenaufgang lag das Sturmmeer sanft wie ein Spiegel vor ihnen. Von der Salzschlampe war nichts mehr zu sehen. Nur Meer – soweit das Auge reichte.

„Als wären wir allein auf der Welt.“ Barrad war überwältigt von der schlichten Leere des Horizonts. „Wer uns sieht, hält uns für Treibholz. Wenn er uns sieht.“

Zaqar lehnte nun mit den Schultern am Mast. „Ein Hai, der hier noch am ehesten vorbeikommt, sähe es vermutlich anders.“

Barrad stutzte. „Warum?“

„Nun“, lachte der Pirat. „Marushas Lieblinge sähen in uns vermutlich Mittagessen und Abendbrot. Und die Seedrachen halten es genauso.“

Entgeistert starrte Barrad Zaqar an. Der Gedanke, zu sterben, und die Ewigkeit mit diesem verschlagenen, ewig fröhlichen Unmenschen zu verbringen, hob den Tod in völlig neue Dimensionen des Entsetzens. Barrad schloss die Augen und ließ sich in den Morgen treiben. Plötzlich fand er das Gewicht an seiner Hüfte beruhigend. Auch wenn der Gürtel scheuerte und ihm ein Dolch lieber gewesen wäre, weil das Schwert drohte, ihn in die Tiefe zu ziehen, fühlte es sich richtig an, es zu behalten. Er konnte es ja jederzeit aufgeben. So vieles war in dieser Nacht unwiderruflich von den Sturmhexen der wütenden See übergeben worden. So vieles und so viele …

„Sind wir die einzigen Überlebenden?“, krächzte Barrad schließlich mühevoll.

„Schwer zu sagen, Herzog. Wir werden sehen, wen wir wieder treffen. Zumal hier nicht nur Vierrako kreuzt, sondern auch der eine oder andere Pirat.“

Das klang, als wollte Zaqar weder den einen noch die anderen treffen, was Barrad erstaunte. Bereits jetzt brannte die Sonne unangenehm auf seinen ungeschützten, zerschlagenen Kopf.

Zaqar ließ sich mit geschlossenen Augen treiben. „Versuch so wenig wie möglich aus dem Wasser zu ragen“, brummte er. „Die Sonne brennt dich sonst auf, mein Freund, und verdirbt den Effekt.“

„Welchen Effekt?“, bohrte Barrad nach, ahnend, dass ihm die Antwort nicht gefallen würde.

„Durst in all seinem Grauen. Was ist grausamer als schwimmend zu verdursten?“

Barrad glitt tiefer ins Wasser. Halb verheilte Peitschenstriemen brannten im Salzwasser wie flüssiges Feuer. Er hätte schreien können. Was hatte er seit seiner Abreise vom Kaiserhof nicht alles überstanden? Um nun zu Verdursten? Was hielt ihn davon ab, einfach aufzugeben? Pflicht und Ehre, wie es sich für das Haus Eoman seit undenklichen Zeiten gehörte? Pflicht und Ehre, die eines Versprechens gemahnten, auch wenn es einem Traum entstammte. Verflucht!

Wenn man lange genug aufs Wasser starrt, sieht man die seltsamsten Dinge in seinem Schaum und den auf ihm tanzenden Lichtern. Tiere, Drachen, Armeen sich gegenseitig bekämpfender Ungeheuer. Barrad entdeckte einen Kraken mit tausend Armen und ein Piratenschiff voll tanzender Eichelhäher. Wie endlos groß das Meer doch war, wie verletzlich er selbst.

„Vielleicht rettet uns ein Schiff?“ Barrad selbst fiel auf, wie wenig Hoffnung in seinen Worten lag. „Wenn es uns sieht …“

Salzwasser, das er in der Nacht reichlich geschluckt hatte, brannte auf den Lippen, verklebte die Augen, den Sklavenbart, brannte in der Kehle. Der Durst wurde mit jeder Stunde quälender. Die Sonne stieg höher, versengte alles, was nicht im Wasser war. Dafür war das Meer selbst quälend kalt. Verbrannt, erfroren und verdurstet … Doch ob man dreifach starb oder nur einfach – am Ende trug einen Lobar übers Nimmermeer an die Fernen Gestade, die mit Frieden lockten. Ob er dort Madrigal wiedersähe? Oder Kurd, um ihm zu sagen, was er von seinen Ränken hielt?

Bewegung brachte etwas Wärme in ihre steifen Glieder. Sie strampelten der Sonne davon, gen Nordosten, immer in der Hoffnung, irgendwann, irgendwo Land zu erreichen.

Seine Gedanken weilten bei seinem Herzen in der Nordmark, bei Frau und Kind, bis die Sonne versank. Sie strampelten weiter. Schweigend und verbissen, denn was sonst sollten sie tun?

Nachts tanzten tausend Sterne auf den Wellen, die sie auf ihrem Weg nach Nordosten durchbrachen. Barrad schüttelte Spinnweben drohenden Schlafs ab und betete zu Monsussar, der für die aktuellen Probleme der kompetenteste Vertreter des Pantheons war. Wollte er sich nicht auf den Irren neben sich verlassen, konnte er nur auf die Hilfe der Götter hoffen oder sich mit eigener Kraft retten. Also betete er. Während Zaqar schlief, strampelte er nach den Sternen und hielt sich an den leuchtenden Punkt hoch vor ihnen, den ihm der Pirat gezeigt hatte. Im Rhythmus von Zaqars Atem schwamm er bis der Morgen graute und Barrad Geist und Körper, die beide nach Ruhe schrien, nicht länger vertrösten konnte. Sein seltsamer Gefährte übernahm die Wache.

Barrad dämmerte wieder weg, irgendwo zwischen Wachen und Träumen, nicht mehr in dieser und noch nicht in jener Welt. Er träumte von Madrigal, die ihn in die Arme nahm, immer wieder von Garrahad, wie er heulend über das Schlachtfeld lief. Er träumte vom Dunklen, der ihn voll mitleidiger Verachtung betrachtete. Narr hallte es durch seinen Kopf, der dabei ins Unermessliche wuchs. Drachen müssen fliegen. Sprich nur ein Wort und nimm dir dein Leben. Ein Wort …

Indessen war die Sonne aufgegangen, ein unauffälliger Strich rosafarbenen Lichts, der verschlafen unter der Wolkendecke hervorkroch. Schwer zu sagen, wo der Himmel aufhörte und dunstiges Wasser begann. Alles sah so trüb und unfertig aus. Sein Leben verrann im Dunst. Sie strampelten weiter.

Der Schmerz ließ nach, doch das brachte keine Erleichterung. Er kannte die untrüglichen Zeichen einer ernsten Unterkühlung genau.

Die Zeit brachte Gleichgültigkeit. Sein Kopf schwamm in wirren Gedanken, während der Rest seines Körpers wie schwerelos durchs Wasser glitt. Wasser … Nachdenklich schöpfte Barrad eine Handvoll aus dem Meer und sah zu, wie Flüssigkeit durch seine Finger rann.

„Denk nicht mal dran, Herzog“, krächzte Zaqar, durch die Bewegung aufmerksam geworden. „Du wirst daran sterben.“

„Wir sterben bereits.“

„Aber du wirst noch hässlicher sterben, als du dir das jetzt vorstellen kannst. Glaub mir. Es dauert länger und ist qualvoller.“

Die Sonne kam zurück, vielleicht um zu sehen, wie er sich entschied. Flecken tanzten vor seinen Augen. Ein Strich kroch über den Horizont. Barrad zitterte. Fühlte sich das Nimmermeer anders an? Sein vom Wasser aufgeweichter Körper vertrocknete. Zaqar hustete qualvoll, würgte, hustete erneut.

„Siehst du das?“ Der Pirat lachte heiser. „Siehst du den Mast? Ein Schiff! Auf unserem Kurs!“

Barrad nickte schwach. „Wir sind fast tot, da sieht man öfter Dinge.“

Aber Zaqar strampelte mit neuer Kraft weiter, warf alles in eine Waagschale und setzte auf Hoffnung, wo Augenblicke zuvor nur Tod gewesen war. Der Strich blieb am Horizont, so oft man auch blinzelte. Barrad strampelte mit.

Zaqar winkte und Barrad schrie. Nur übertönte sein Krächzen nicht einmal das Kreischen der Möwen, die dem Segler folgten. Zaqar packte ein Seil und schwang es mit letzter Kraft. „Seht uns! Seht! Elende Hundesöhne! Seht!“, heulte er wie ein Tier in Todesangst.

Dann: Das Schiff drehte. Drehte bei. Bange Augenblicke. Ein Beiboot wurde zu Wasser gelassen. Hände, die nach ihnen griffen, sie aus dem Wasser holten. Ihnen Wasser gaben.

Barrad hustete, hielt sich fest, hustete wieder und trank. Das Leben kam zurück.

***

Rommily erwachte noch vor Morgengrauen.

Zwei Tage ohne Kurd, dem intriganten Monster, hatten gut getan. Ihre Wut war verflogen, ihr Kummer verstaut und ihre Sorgen gebändigt. Tagsüber jedenfalls. Dafür hatte sie gegen Abend eine innere Unruhe ergriffen, die ihre Träume mit vagen Ängsten überzog und sie damit aus dem Bett trieb.

Etwas stimmte nicht, und da wollte sie nach dem Rechten sehen. Es war eine dunkle Nacht, in der sie durch den Palast geisterte. Für heute wurde Herzog Jerolag erwartet. Der Gedanke bereitete ihr Unbehagen. Hatte sie wirklich etwas übersehen? Oder bildete sie sich das alles nur ein? Immerhin stand sie gerade mit ihren Sorgen ziemlich allein da. In nächtlicher Kälte noch dazu, nebenbei bemerkt, und da biss die Maus keinen Faden ab.

Die Burg war voll von jener Dunkelheit, die nicht nur mit Mandaras Abwesenheit zu erklären ist. Diese Finsternis stammte von anderen Orten und überfärbte die gewöhnliche Nacht. Das Unaussprechliche stellte ihr die Härchen auf den Armen auf und ließ sie frösteln.

Gerade gehörte die Welt etwas Anderem, etwas Altem, und erst am Morgen wären wieder die Menschen dran. Vielleicht lagen ein paar Scherben auf der Straße, ein paar Zweige im Hof, aber die Welt würde wieder menschlich sein. Das war tröstlich. Doch nicht sehr. Im Augenblick eigentlich gar nicht.

In solchen Nächten sollte man sich die Decke über den Kopf ziehen, und zwar bis über beide Ohren, dachte Rommily bitter. Draußen pfiff ein kalter Winterwind heulend um die Zinnen und spottete. Was tust du dann hier, Schneider?

Wie gern wäre Rommily tatsächlich zurück ins Bett gekrochen, hätte die Decke noch ein wenig höher gezogen und die Geborgenheit ihrer Kissen genossen.

Doch etwas stimmte nicht, da war sich ihr Bauch ganz sicher, und dann musste man nach dem Rechten sehen. Sie war stolz darauf, dass sie nicht zu denen zählte, die zwar ständig Handlungsbedarf feststellten, aber nie handelten. Wenn man etwas tun musste, tat sie das eben. So einfach war das. Außerdem hätte sie nicht gewusst, wer ihr das abnehmen würde. Menschen starben, wurden umgebracht, und die einzige Verbindung zwischen ihnen lief über den Dunklen, der plötzlich wieder in aller Munde war. Diese Naht führte zu Parras und Simur und von dort in alle Richtungen, in den Norden, in die Khor und hinaus aufs Sturmmeer. Es gab einen Saum, den alle Fäden hielten. Von Parras, dessen dämlicher Bruder sie bedroht hatte, über jenen Geheimbund zu Simur selbst, der nur noch über die Nordmarkkrise sprach, woran es wohl lag, dass die Gerüchte am Wahren Platz täglich seltsamere Blüten trugen. Brennende Elfen und fremde Heere, mordende Wachen, brutale Rebellen, Barrad verschwunden, tot, entführt oder geflohen. Dieses Los teilte er mit Sherezan, wenn man nicht glaubte, dass die Prinzessin auf Eisenberg mit einigen Elfen zusah, ob sich Madrigal im Rat durchsetzen konnte. Für jede noch so dumme Meinung fand sich jemand, der sie lautstark vertrat. Angeblich hatte sogar der Dunkle den Thronsaal von Eisenberg in Brand gesetzt. Wer glaubte denn sowas?

Sie hatte aber den Rat gehört und wusste, dass Parras in jedem Fall Truppen in die Nordmark führen sollte. Sobald Herzog Jerolag vor dem Rat in der Angelegenheit gehört worden war. Doch der würde gewiss selbst gehen wollen – und unter diesen Umständen würde der Rat Simur nicht erlauben, sein Ferkel zu entsenden …

Zu dumm, dachte sie, während sie barfuß über die ausgetretenen kalten Steinplatten tappte, dass sie nicht wusste, warum sie das ausgerechnet jetzt so quälte. Jerolag würde heute im Rat Simurs dummen Plan mit einem schlichten Nein stoppen und alles wäre wieder gut.

Doch je tiefer sie nach unten stieg, desto größer wurden die Ängste, die sich wie Bodensatz am Grunde ihrer Gedanken abgelagert hatten, und je näher sie sich das Ganze besah, desto deutlicher erkannte sie, welcher Art die Gefahr war … Sie kehrte um und holte sich Schuhe und Mantel.

***

Mit wachsender Faszination las Kurd zum dritten Mal den Bericht der Wache.

Offenbar hatte Parras nicht nur das Medaillon des Bazardi-Händlers gestohlen, sondern auch erfolgreich sämtliche Spuren in dem dazu gehörigen Mordfall verwischt. Leider hatte er vergessen, auch die diesbezüglichen Bemühungen zu tarnen. Knapp vorbei ist auch daneben. Wobei das nicht vielen aufgefallen wäre. Pausto und Herom jedenfalls hatten gar nichts bemerkt, außer eben jenen Dingen, die Parras eigens für sie zurückgelassen hatte. Es war faszinierend, wie …

„Kurd?“

Er sah irritiert von seiner Lektüre auf.

„Dein Brei wird kalt“, bemerkte Muriel säuerlich. „Du hältst den Löffel seit geraumer Zeit auf Halbmast in der Luft.“

„Verzeih Mutter.“

„Was liest du da eigentlich?“

„Ach, einen Bericht der Wache.“ Schweren Herzens legte er das Papier beiseite.

„Das muss ja wirklich und wahrhaftig wahnsinnig interessant sein.“

„Förmlich unerreicht“, erwiderte Kurd. „Es geht um die Todesfälle in der Stadt und die Täter. Das Einzige was fehlt, ist ein Bekennerbrief der Rebellen.“

Etwas verspätet fiel ihm auf, dass sich das Interesse seiner Mutter am Ende nicht ganz mit dem seinen deckte. „Stimmt etwas nicht?“

„Du machst mir Sorgen! Es ist so früh am Morgen, dass fast noch Nacht ist und würde ich nicht unter seniler Bettflucht leiden, sähe ich dich gar nicht mehr.“

„Ich habe eben viel zu tun. Vater ist mit Simur so beschäftigt, dass alles andere liegen bleibt. Wer soll einspringen? Karpa sichert die Ostküste und Korleon kümmert sich zwischen Athon und Peritai um unser Herzogtum, wobei ich auch da vermitteln muss, solange Vater sich weigert, mit ihm auch nur zu sprechen!“

Muriel seufzte traurig. Obwohl Kurd wusste, was sie davon hielt, dass Paligan mit seinem Drittgeborenen nicht sprach, würde sie ihn nie offen kritisieren.

„Zu all dem habe ich meine eigenen Geschäfte zu pflegen! Und das in einer Zeit, in der auch einfache Aufgaben schon schwierig sind.“

„Die Nordmark beschäftigt dich, nicht wahr?“

„Wen nicht, der in großen Maßstäben denkt?“, erwiderte Kurd und rieb sich müde die Augen. „Erstaunlich eigentlich, wenn man bedenkt, dass hinter dem Weißwald nur noch der Steinwall und die Barrieren liegen.“

„Es sei denn, an dieser Invasion ist etwas dran.“

Muriels Tonfall ließ Kurd aufsehen. „Ja?“

„Mich erinnern diese Tage an den Sommer, in dem Vater mit Kito die Doppelschlacht von Walhal geschlagen hat, in der auch eine Rebellion eine ganz andere Gefahr maskieren sollte. Da war es ganz ähnlich und auch wenn ich diese strategische Leistung nicht schmälern will, wurde weitgehend unbeachtet eine mindestens genauso wichtige Schlacht an der Wasserharfe auf Walhall für uns entschieden.“

„Ach?“ Kurd wusste nicht, wovon Muriel sprach.

„Wenig besungen und mit Hilfe der Kunst schnell vergessen, um die Zauber nicht mit Erinnerungen wachzuhalten. Ein Kampf weniger an den Grenzen unserer Welt, um Tore zu verschließen, die fahrlässig geöffnet worden waren. Ich war mit Semana dabei und je mehr ich hier höre, desto mehr fällt mir wieder ein. Wichtiger als Jerolags Besuch dürfte Nians sein, die seither die Grenzen bewacht.“

Da Kurd nicht zugeben wollte, wie sehr in die Worte seiner Mutter beunruhigten, widmete er sich den Konsequenzen. „Dann müsste man auch die Sturmmeer-Situation anders bewerten. Vierrakos Anliegen wird damit viel brisanter und gegen die Geisterflotte, werden die Piraten als dritte Macht, den Kurs bestimmen. Wie soll ich mich denn darum auch noch kümmern?“

„Du solltest mehr delegieren. Als Erbprinz von Peritai, als Herr der Zungen oder als stellvertretender Kommandant der Wache. Du hast doch genug Leute.“

„Ja, vermutlich. Das hat sie auch schon gesagt“, murmelte Kurd und erstarrte unter dem erstaunten Blick Muriels.

In dem Augenblick kam ein Diener und meldete Besuch. Froh, der peinlichen Situation zu entkommen, befahl Kurd ihn hastig herein.

Als Rommily den Raum betrat, war er allerdings überrascht. So oft, wie er ihr in letzter Zeit begegnete, würde er unter anderen Umständen vermuten, dass sie seine Nähe suchte. Ein Gedanke, mit dem er sich zu seinem eigenen Erstaunen anfreunden könnte. Doch meist behandelte sie ihn nur wenig freundlicher als ihren Gehilfen, diesen Fink. Er wusste nicht, warum er sich das gefallen ließ. Wenn sie also so früh bei ihm vorsprach, hatte sie Gründe.

Vor Muriel ließ Rommily ihre Stimme so demütig wie möglich klingen. Das hieß zwar nicht viel, aber demütiger wäre es vermutlich nicht mehr die ihre gewesen.

„Verzeiht die frühe Störung, aber man bat mich, Fürst Karolan eine Nachricht zu übermitteln, die kein Zögern duldet. Ich hätte noch gewartet, wüsste ich nicht von Lytana, dass ihr bereits vor geraumer Zeit Euer Frühstück verlangt habt.“

„Dann gib bitte mir die Nachricht“, sagte Kurd und bemühte sich um eine undurchdringliche Miene. „Mutter, wenn du mich entschuldigst …?“

Muriel warf ihrem Sohn einen schwer zu deutenden Blick zu und nickte. Was passte ihr denn jetzt schon wieder nicht? Er führte Rommily in ein Arbeitszimmer.

„Wäre ich Simur“, sagte Rommily, sobald sie die Tür geschlossen hatte, „würde ich nicht wollen, dass Herzog Jerolag vor dem Rat spricht.“

Kurd fragte nicht, woher sie wusste, was der Rat plante. Inzwischen wäre er nicht einmal überrascht, wenn sie wüsste, was er zuvor mit dem Prinzen in dessen Gemächern besprochen hatte. „Herzog Jerolag ist dem Reich treu ergeben.“

„Dem Reich schon, aber auch seinem jungen Kaiser? Was wird denn aus Simurs schönen Plänen, wenn das Haus Eoman Hilfe förmlich ablehnt?“, grübelte Rommily laut. „Simur lässt sich gewiss nicht so vorführen! Wenn Jerolag in Athon ankommt, kann alles Mögliche passieren, gerade mit diesen Rebellen. Ihr wisst ja, was auf den Straßen los ist, lange bevor der Rat tagt. Welchen Weg nimmt Jerolag gleich noch einmal?“

Kurd nickte nur und griff wortlos nach seinem Mantel.

***

So eilte Rommily statt in ihrem Bett zu liegen, missmutig durch die Straßen und fragte sich einmal mehr, was sie falsch machte, um von einer schrecklichen Situation in die nächste Katastrophe zu tappen. Was zog sie fort von allem, was sie kannte und konnte? Von dem Leben, das sie mochte, von ihrer Stellung, die zu erreichen viel, viel Fleiß gekostet hatte.

Seufzend hüpfte sie über einen umgestürzten Mülleimer. Zwischen Fürsten, Künsten, Lügen und Dämonen vermisste sie die einfachen Leute, die einfache Dinge taten, wie heiraten und Kinder kriegen, Vieh pflegen, Böden schrubben und Socken stopfen. Dort war sie die Herrin der Farben gewesen, Königin eines kleinen, mit wunderbaren Stoffen gefüllten Reichs. Trotzig spann sie den Gedanken weiter, eigens für Kurd, der sie dieser Welt entrissen hatte und sich dafür wenigstens schlecht fühlen könnte. Sollte. Müsste. Ihm war dieses Spiel ja vertraut, er hatte gewiss noch vor dem Lesen die hohe Kunst der Ränke erlernt. Der Kerl atmete Macht und ihm war so selbstverständlich, dass seine Wünsche in Erfüllung gingen, dass er nie fragte, was dabei mit denen anderer Leute geschah.

Sie erreichten die Thonos-Allee, die vom Wahren Platz zum Nordtor führte. Der große Platz lag verlassen vor ihnen und der Anblick für sich war schon gespenstig. Im Nebel lauerte eine andere Welt. Rommily schauderte, als der Wind heulend um die Ecke fuhr, als habe er sie erwartet. Es musste am mangelnden Schlaf liegen, dass es um ihre Nerven so schlecht bestellt war.

Spontan legte Kurd einen Arm um sie. Beiden entging nicht, wie sie vor der Berührung zurückzuckte, und sich erst im nächsten Augenblick entspannte. „Es ist deine Einbildung, die den Nebel mit den garstigsten denkbaren Wesen bevölkert.“

„Vielleicht“, räumte Rommily ein. „Aber vielleicht verfügt die Wirklichkeit über mehr Fantasie als ich.“ Vorsichtig trat sie einen Schritt zurück. Wie verwundert er war, weil sie ihm ausgewichen war. Er hatte es nur gut gemeint. Des Kaisers schönster Krieger hatte es nicht nötig, pummeligen Schneidern den dummen Kopf zu verdrehen und da biss die Maus keinen Faden ab. „Komm! Lass uns den Weg abgehen, den der Zug morgen nimmt. Vielleicht finden wir ja was.“

Kurd wanderte nachdenklich neben ihr her durch die Straße. „Weshalb sorgst du dich eigentlich um Jerolag Eoman? Du kannst ihn kaum kennen.“

„Ihn nicht, aber Madrigal, und ihr ist der Herzog wichtig.“

„Und das reicht, um die Morgendämmerung auf Athons Straßen zu verbringen?“

„Nein“, verlegen betrachtete Rommily ihre nassen Schuhe. „Vermutlich nicht. Vielleicht, weil auch der alte Herzog genau wie so viele andere hier am Hof nur eine Figur im Spiel um Macht und Einfluss ist. Und wir Figuren sollten gegen die Spieler zusammenhalten, da beißt die Maus keinen Faden ab.“

„Du hältst mich für ein intrigantes Monster, nicht wahr?“, stellte Kurd so sachlich fest, als hätte er bemerkt, dass es allmählich hell wurde. „Weil ich sehe, wie die Dinge sind, und die Möglichkeiten nutze, unterstellt man mir, ich täte das zum Spaß.“

„Nicht zum Wohle des Reichs?“

„Ja! Natürlich! Doch macht mich das in deinen Augen sympathischer?“

„Seit wann interessiert dich, was andere von dir denken?“, fragte Rommily spöttisch. „Aber mach dich nicht schlechter als nötig. Für ein intrigantes Monster bist du richtig nett. Manchmal jedenfalls.“

Sie lächelte, als sie Kurds verblüfftes Gesicht sah. Doch es erstarb, als sie sehen konnte, wie er innerlich zurückwich. Da versuchte sie einmal, ihn selbst, den Menschen zu erreichen und schon entzog er sich wieder. Das Monster war einfach übermächtig.

„Jerolag reitet heute Mittag hier entlang zum Palast. Er ist beliebt, Hunderte werden ihn begrüßen“, sagte er, wieder ganz der Herr der Zungen. „Ich habe Posten an der Strecke, wo es gerne zu Tumulten kommt. An der Harma-Brücke und dort, wo es an der alten Stadtmauer vorbei in die Oberstadt hinaufgeht. Aber wie sollen wir in dem Gewühl einen oder gar mehrere gedungene Meuchler finden?“

„Man könnte wenigstens die Stellen bewachen, wo man selbst als Attentäter warten würde. Dazu müsste ich mich mit den Augen eines Meuchlers umsehen.“

„Darin haben wir ja beide reichlich Erfahrung.“

„Hm“, brummte Rommily. „Ich könnte, wenn du möchtest, Marus fragen“, sagte sie dann vorsichtig. „Er schuldet mir mehr als nur einen Gefallen und er kennt zumindest Leute, die so was wissen …“ Sie beiden wussten, wer Marus war und was er tat, aber es gehörte sich einfach nicht, das so direkt anzusprechen.

Doch Kurd schien ohnehin bereits längst mit seinen Gedanken anderswo, weit entfernt zu sein, und so folgte Rommily ihm eben gehorsam zurück zum Palast.

Unglücklich stupste sie einen Stein beiseite. Leise klackernd holperte er über das unebene Pflaster. Ein Gespräch mit Marus würde keinesfalls schaden.

***

Madrigal erwachte stöhnend. Der lange Schlaf war nicht erholsam gewesen. Mühsam quälte sie sich durch das Dickicht zwischen Schlafen und Wachen. Nichts wünschte sie im Augenblick mehr, als liegen zu bleiben bis Barrad käme, um sie zu wecken. Barrad, dem sie erzählen konnte, welch furchtbare Träume sie quälten. Der sie trösten würde. Er stand stets früh auf, zupfte fröhlich lärmend an ihrer Decke und rief sie zur Arbeit. Da konnte sie ihn hassen. Vor allem, wenn er zu pfeifen begann, bevor sie auch nur in der Lage gewesen wäre, ein Auge zu öffnen.

Lächelnd drehte sie sich auf den Rücken und griff nach ihm – ins Leere. Sie hatte nur ihre Träume, und die waren nicht schön. Stürme, Todesangst, Gewalt und Schmerz, Piraten, die aus dem Nebel über den Wahren Platz von Athon fuhren. Doch tags keine Spur von Barrad. Er war nicht da, war seit vielen Wochen fort, ohne dass sie sich daran gewöhnt hätte. Und keiner wusste, ob er je wieder kam.

Madrigal setzte sich auf. Sie musste für Barrad ein Herzogtum regieren, das Angst beherrschte. Durch dessen Wälder Rebellen zogen, die sich benahmen wie geschulte Armeen und anders sprachen als die Nordler, die sie kannte. Lange hatte sie nach einer Lösung gesucht. Müdigkeit war vor dem Erfolg gekommen und so hatte sie resigniert aufgegeben. Sie hatte Berater, die für verbotene Götter schwärmten und einen Rat, der sich nicht entscheiden konnte, ob er ihr mehr misstraute, weil sie eine Frau war, die sich auch wie eine benahm[65], oder weil sie aus dem Süden kam. Elfen vergingen in ihrer Halle in magischem Feuer und dunkle Dämonen stritten mit Hexen. Was verband all diesen Irrsinn?

Morgana sollte möglichst bald die Kanäle bemühen, um Kurd zu berichten, was hier vorging, nur was sollte sie ihm berichten? Alles oder nichts?

Übelkeit überkam sie, als sie aus dem Bett sprang. Diese Schwangerschaft war anders als die mit Garrahad. Anstrengender, quälender, mehr Last als Freude, was nicht sein sollte.

Der Fußboden war eiskalt und sie hüpfte mit bloßen Füßen über die Fliesen bis zu dem Wollteppich, der vor ihrer Kleidertruhe lag. Sie wusste nicht, was der heutige Tag bringen würde und sie war nicht sicher, ob sie es überhaupt wissen wollte.

***

Lyri und Sherezan kamen zur gleichen Zeit vor der Tür zu Madrigals Studierzimmer an, wie die Magd, die ein Tablett mit einer Kanne und einem Becher trug.

Askal hielt vor der Tür Wache und unterdrückte ein Gähnen.

„Madrigal hat Tee verlangt?“, fragte Sherezan und wies auf das Tablett.

„Gewiss, Hoheit“, hauchte das Mädchen und knickste, so gut und tief das mit einer Teekanne ging.

Sherezan lächelte und griff nach dem Tablett. „Ich bin ohnehin auf dem Weg zu ihr. Da kann ich das gleich mitnehmen.“

Errötend versuchte das Mädchen sein Tablett festzuhalten. „Aber Prinzessin, Hoheit. Ich muss … Ihr könnt nicht …“

Sherezan hob semanamäßig eine Augenbraue. „Glaub mir, ich bin absolut in der Lage, eine Teekanne fünf Schritt weit zu tragen.“

„Gewiss, Hoheit.“ Da die Magd nicht wusste, wohin mit ihren nun leeren Händen, knickste sie noch einmal tief, bevor sie floh. Auf Lyri wirkte sie weniger wie ein Mensch, dem man eine kleine Arbeit abnehmen konnte, sondern eher wäre sie gerade ausgeraubt und gedemütigt worden. Seit Sherezan beschlossen hatte, etwas gegen den Ruf der Khoryn als skrupellose Sklavenhalter zu unternehmen, war sie verbissen freundlich zum Personal, ohne auch nur ein Stierchen darauf zu geben, wie viel Verwirrung sie damit anrichtete.

„Hat sie wieder nicht geschlafen?“, fragte die Prinzessin gerade Askal, der nur resigniert abwinkte.

„Kurz“, knurrte er vorwurfsvoll. „Etwa drei Stunden.“ Es war nicht einfach gewesen, Askal davon zu überzeugen, dass derzeit Madrigal dringender seines Schutzes als Sherezan bedurfte, und seitdem schmollte er wie Lytana, wenn man ihre neueste Sahnekreation nicht kosten wollte.

Doch auch das hatte Sherezan zu ignorieren beschlossen. „Immerhin. So lass uns bitte ein.“

Mit einem Blick, der an einen getretenen Hund erinnerte, öffnete er der Prinzessin die Tür. Sie fanden Madrigal an ihrem Schreibtisch sitzend in mehrere alte Bücher vertieft.

„Ich wünsche dir einen guten Morgen“, rief Sherezan und goss Madrigal einen Becher Tee ein. „Hier sind die Nachrichten vom Tage: Die Nordmark hat die Nacht gut überstanden, Kurd hat die Kanäle bemüht: Jerolag wird vom Rat gehört, bevor Simur seine Truppen entsendet. Garrahad spielt brav unter Karyas Aufsicht mit Rabans Kindern und Ragnar plant neue Gemeinheiten.“

„Was ist mit Larymya?“, fragte Madrigal zerstreut. Auch wenn Garrahad die Schrecken auf dem Feld vor Eisenberg gut überstanden hatte, müsste sie sich einfach mehr Zeit für ihren Sohn nehmen. Viel mehr Zeit. Doch wie, wenn ein ganzes Herzogtum nach ihrer Aufmerksamkeit verlangte?

„Sie ist immer noch tot“, bemerkte Sherezan trocken.

„Ich weiß.“ Jetzt sah Madrigal auf. „Erzähl mir lieber, was dich daran bedrückt.“

Einen Augenblick war Sherezan so überrascht wie Lyri, die nie auf die Idee gekommen wäre, dass die Prinzessin auch Schwächen haben könnte.

„Ich hätte es verhindern müssen. Ich stand mit dem Schwert dabei und habe nichts getan.“

Madrigal musterte Sherezan mitfühlend. „Das quält dich, nicht wahr? Dass du feige gewesen sein könntest? Larymyas Tod war nicht zu verhindern. Von Niemandem. Wenn du mit ihr gestorben wärst, hättest du ihr nicht und auch Keinem sonst mehr helfen können.“

Sie griff nach dem Arm der Prinzessin, versuchte mit einer kleinen Berührung soviel Trost wie möglich zu spenden. „Ich weiß, wie schwer das ist …“

Sherezan schüttelte ihre Hand ab. „Das versteht niemand.“

„Da irrst du dich!“, widersprach Madrigal scharf. „Ich muss jeden Morgen aufwachen, nur um festzustellen, dass Barrad fort ist. Möglicherweise tot, sicher versklavt. Ich kann nicht wie du ein Schwert führen, aber auch mir wäre danach, mich auf Magalar zu schwingen und diejenigen zu jagen, die ihn mir genommen haben. Unterschätz mich nicht. Ich wüsste, wie ich sie zum Bedauern bringe – und ich wüsste auch, wie man ihnen die nötige Zeit dafür verschafft.“

Solche Worte hätte Lyri von Madrigal, die irgendwie stets den Spagat zwischen Semanas Regeln und Sherezans Ideen meisterte, nie erwartet. Selbst Sherezan betrachtete sie mit neuem Respekt. Doch dann fasste sie sich wieder und fuhr mit ihrem Bericht fort: „Loman wird die Asche der Hochherrin nach Yssra bringen. Ihn zu begleiten wäre ein Zeichen des Respekts und gäbe uns die Gelegenheit, vor dem Turm zu sprechen.“

„Das wäre eine Geste, die auch im Rat Wirkung zeigen dürfte“, grübelte Madrigal weiter. „Die Alte Allianz ist eine großartige Tradition, die natürlich vielen allein deshalb gefällt und zu ehrgeizigen Träumen verführt. Aber andere sehen darin vor allem die Gefahr, erneut unter das Joch der Elfen zu geraten.“

Sherezan seufzte. „Die von Larymya beschworene neue Alte Allianz kann auch bei den Elfen etwas Fürsprache gut gebrauchen. Loman ist eher dagegen. Er meint, die neue Begegnung mit Menschen zeige deutlich, was sein Volk in unserer Welt erwartet. Umgekehrt sind natürlich auch hier viele von Larymyas Schicksal tief verstört. Manche finden, es sei ihr recht geschehen, andere haben Angst, und die meisten Mitleid.“

„Daher sollten wir jetzt für die Alte Allianz werben!“ Sherezan nickte bekräftigend. „Und zwar nicht nur hier, sondern eben auch in Yssra bei den Elfen.“

„Das wäre eigentlich meine Aufgabe“, Madrigal blickte grübelnd aus dem Fenster, vor dem der Winter fröhlich Schneeflocken um die dicken Mauern scheuchte.

„Wirst du nicht hier zum Regieren gebraucht? Zudem ist so eine Reise bei diesem Winter selbst auf den Wegen der Elfen beschwerlich.“

„Das sagt mir ein Sandfloh? Da könnte ich gleich mit einem Fisch übers Fliegen sprechen.“

„Es soll Fische geben, die das können …“

„Ich musste auf dieser Winterreise lernen, dass die Gerüchte hinter der Wahrheit zurückbleiben“, rief Lyri. „Wie könnt ihr streiten, wer aus dem Warmen in den Nordmark-Winter muss? Wenn Ragnar das hört, lässt er euch beide wegen offensichtlichen Schwachsinns entmündigen.“

„Die Nordmark ist so ungastlich wie die Khor. Sie ist nur kälter. Und du bist schwanger.“

„Allerdings“, bestätigte Madrigal und trat ans Fenster. „Ich könnte Barrad so leicht hassen für das kalte Land, in dem ich seinetwegen lebe. Die Hälfte der Zeit ist Winter und die andere Hälfte regnet es. Aber er liebt sein Land und versucht, alles besser zu machen. Für alle. Er sorgt sich selbst um die Wölfe hier. Er sammelt und studiert jede Geschichte, die er von ihnen bekommt, sitzt tagelang im Wald und beobachtet sie beim Heulen und beim Jagen. Kaum vorstellbar!“

Lyri schüttelte den Kopf. „Ich habe schon in der Küche davon gehört. Er vertreibt sie lieber, als sie zu töten, wenn sie Vieh stehlen.“

„Aber er tötet sie ohne Zögern, wenn er muss“, ergänzte Madrigal trocken. „Er ist wie seine Väter Herr des Nordens und als solcher weicht er einem Kampf nicht aus. Völlig egal, ob es sich dabei um Drachen, Wölfe, Räuber, Dämonen oder Ninaui handelt. Und wenn ein Gott hernieder käme, um die Felder seiner Leute zu verbrennen, würde sich Barrad einen Prügel schnappen, um ihm auf die Nase zu hauen. Dass er den Streit nie gewollt hat, zählt in dem Augenblick nicht.“

Lyri schluckte. Madrigals Worte wirkten in diesen Tagen so real.

Sherezan schien das nicht zu belasten, denn sie nickte zustimmend. „Dann nimm dir ein Beispiel. Hilf den Leuten, rette das Land. Ich nehme dir die Elfen ab.“

„Ich will nicht, dass du nach Yssra reitest! Die Reise ist lang und im Winter äußerst gefährlich. Wenn dir was zustößt, bekomme ich mit Simur noch mehr Probleme, als ich so schon habe. Merkst du nicht, dass Simur dein Verschwinden sehr gelegen kam? So gelegen, dass sich zusammen mit seiner Post eine hässliche Verbindung zu jenen Rebellen herstellen lässt, die Jonata nicht anführt! Wenn dir was zustößt, hat er einen Grund, Parras mit den Truppen hierher zu schicken, und wenn auch nur der Verdacht entsteht, dass die Elfen damit was zu tun haben, hat Parras auch gleich einen passenden Feind, den er in die Schranken verweisen kann.“

„Wen schlägst du vor?“

„Jedenfalls nicht dich“, betonte Madrigal und hielt mühelos Sherezans funkelndem Blick stand. Sie kam mit der Prinzessin besser zurecht als jeder, dem Lyri bisher begegnet war. Sherezan betonte stets ihre Unabhängigkeit. Aber ihr Schwachpunkt bestand darin, dass sie wen brauchte, von dem sie unabhängig sein konnte. Menschen, die keine Menschen um sich herum brauchten, benötigten Menschen, die wussten, dass sie Menschen waren, die keine anderen brauchten, weil sie sonst nämlich schlicht einsam gewesen wären.

Madrigal hatte diese Abhängigkeit erkannt und nutzte sie irgendwie. Lyri sah das Ergebnis, erkannte allerdings nicht, wo man ansetzen musste. Jedenfalls war es auch dieses Mal Sherezan, die das Thema wechselte. Vorerst, natürlich.

„Was willst du mit Ragnar tun?“

„Ihn mir irgendwie vom Leibe halten, wenn du mich so direkt fragst“, erwiderte Madrigal. „Ich fürchte nur, dass das nicht so einfach sein wird.“

Es klopfte und Morgana trat mit Ilyanya ein. „In einer Stunde tagt der Rat. Larymyas Tod bewegt die Gemüter. Was wollt Ihr tun?“ Die Hexe hielt umständliche Erklärungen offenbar für Zeitverschwendung.

„Larymayas letzten Wunsch befolgen. Auch wenn die Geschehnisse gestern sicherlich keine Empfehlung für Magie waren, vor der sich ohnehin schon so viele fürchten“, erklärte Madrigal ruhig.

Lyri nickte. Sie jedenfalls hatte Angst vor der Kunst.

„Ja“, stimmte Sherezan gerade heraus zu. „Die Kunst ist eine gefährliche Macht. Aber gestern hat auch gezeigt, dass wir uns ohne sie unseres übermächtigen Gegners nicht erwehren werden können.“

„Darum stellen sich auch viele lieber gleich auf seine Seite“, warf Madrigal trocken ein. „Und ich muss all die, die zögern, irgendwie zur Allianz bewegen.“

„Es gibt Kämpfe, die Ihr allein austragen müsst“, sagte Morgana mit so etwas wie Mitgefühl.

Madrigal nickte. „Ich weiß. Aber ich muss daran keinen Gefallen finden.“

Ilyanya legte anmutig den Kopf zur Seite. „Am Kampf oder am Alleinsein?“

„Am Kampf“, erwiderte Madrigal sofort. „Am Alleinsein. An beidem vermutlich. Vor allem am Entscheiden, fürchte ich. Wie konnte mir Barrad das antun?“

„Kindchen“, rief Morgana, „Sherezans wenig liebenswerter Gatte hat uns in diese Lage gebracht, weil er haben wollte, wovon er lieber gelassen hätte. Man erhält nur, wenn man gibt. Euer erheblich liebenswerterer Gatte hat es vorgezogen, sich in der Stunde der Not für seinen Sohn zu opfern. Er gab mehr, als die Nordmark entbehren kann. Auf Euch lastet nun seine Pflicht. Wenn Euch das zu viel ist, so gebt Ragnar, was er will, oder tut, was immer getan werden muss.“

„Was denn“, seufzte Madrigal und schob angewidert den inzwischen erkalteten Tee beiseite. „Ich darf keine Fehler machen. Jede Geste, jedes Wort, alles ist auszugleichen. Jede Entscheidung, was immer man tut, denkt oder lässt. Barrad gibt sich hin und lässt mir die Verantwortung. Hat er geahnt, wie der Rat reagieren wird? Regieren heißt Entscheidungen treffen. Sie mögen gut sein oder falsch, aber du musst entscheiden. Jetzt. Auch wenn es nicht einmal ein Richtig oder Falsch gibt, wenn man zwischen verschiedenen falschen Dingen wählen muss, weil da überhaupt kein Richtig ist. Aber unverrückbar steht fest: Du entscheidest. Du stehst auf dem Platz, an dem die Entscheidungen getroffen werden und da stehst du allein.“

„Madrigal, es ist gar nicht so schwer“, bemerkte Sherezan ruhig. „Der Rat ist unsicher. Barrad ist fort, keiner weiß, wem man was glauben darf. Vor Ragnar haben sie Angst. Dich sind sie gewohnt. Beschäftige sie. Zeig, dass du planen und verwalten kannst. Dass sich nichts ändert. Lass ihnen keine Zeit zum Grübeln, keine Zeit, bösen Stimmen zu lauschen. Wer die Übersicht verliert, braucht Mut zur Entscheidung. Ragnar hat den Drachen gerufen, du musst ihn nun reiten. Aber wenn Jerolag erst im Rat die Wünsche der Nordmark vorgetragen hat, kommt er hierher. Und ab dann wird es leichter.“

Madrigal nickte. „Sollte Jerolag im Rat sprechen, sind Simurs Pläne so gut wie gescheitert. Wie soll er seine Ninaui-Armee dem Reich vorstellen, wenn er sich nicht auf die Unterstützung gegen die Rebellen berufen darf?“

Sherezan ging zur Tür. „Das können wir nach der Ratssitzung besprechen, Madrigal.“

Solange Madrigal und Sherezan sich nun also im Regieren übten, kümmerte sich Lyri lieber mit Karya um die Kinder. Dem war sie eher gewachsen. Sie mochte Kinder. Irgendwie. Meistens. Ihre Welt war genauso düster und gefährlich wie die der Großen, aber sie war wenigstens nicht so schwierig. Es gab keinen Raum für fast, beinahe und relativ. Man war gut oder böse. Und nichts Dazwischen.

Karya unterrichtete gerade Garrahad und seine beiden Vettern, Rabans Söhne. Die schüchterne Hofdame war bei den Kindermädchen ihrer Rechenkünste wegen beliebt und bei den Kindern für ihren Unterricht. Heute lasen sie die Aufzeichnungen von Lanowar über die Kriege der Zeitenwende, was allerdings besser kein Erwachsener wissen sollte. Der Inhalt war blutig genug, um die Aufmerksamkeit der Knaben zu gewinnen und die Behauptung, der Stoff sei für ihr Alter zu schwierig, hatte ihren Ehrgeiz geweckt. Das verbesserte die Fähigkeit, etwa die Zahl der in einem Heerzug befindlichen Pferde zu addieren, enorm. Gemeinsam errechneten sie, wie viel Hafer man mitnehmen musste, damit die Pferde keinen Hunger litten und wie viele Kutschen und weitere Pferde man dafür brauchte, die auch wieder Hafer wollten. Das machte mehr Spaß, als mit Äpfeln zu rechnen, wie Lyri es einst getan hatte. Es gewährte Einblick in die Wunderwelt der Erwachsenen, und vor der sollte man sie beizeiten warnen. Wenn man vor Kindern die Schrecken dieser Welt verbarg, verschwanden sie ja nicht. Man beraubte nur die Kleinen der Möglichkeit, sich frühzeitig zu wappnen. Das wusste Lyri nun aus eigener leidvoller Erfahrung.

Granas kam vorbei und lächelte, als er die aufmerksam lauschenden Kinder sah.

„Lass das!“, rief Karya, als Rabans Jüngster, sich duckte. „Du ängstigst ihn.“

Die Mundwinkel des Trolls senkten sich, seine Lippen verbargen gewaltige diamantharte Reißzähne. Sein faltiges Gesicht nahm einen gekränkten Ausdruck an. Granas hielt sich für liebenswert, und nahm an, alle anderen sähen das genauso.

„Mein Papa sagt immer, Trolle sind ebenso gute Freunde wie Menschen“, erklärte Garrahad und tätschelte das verwitterte Knie des Trolls, das sich etwa auf seiner Augenhöhe befand. „Vielleicht sogar bessere.“ Es lag viel Traurigkeit in diesen Worten und eine Erfahrung, die ein kleiner Junge noch nicht haben sollte. Lyri sah von Granas zu Garrahad und wieder zurück. Anschließend zuckte sie hilflos die Schultern. Es war schon wieder zu schwierig, das alles.

„Dein Papa ist ein kluger Mann, der dir noch viel lernen wird, sobald er zurückkommt.“ Der Troll fuhr Garrahad mit einer riesigen Hand über den Schopf und seufzte. Sie alle sorgten sich mit dem Jungen um Barrad.

Als Lyri zurück in Madrigals Arbeitszimmer kam, traf sie dort außer Madrigal und Sherezan auch Ragnar an. Madrigal hatte sich hinter den schweren Schreibtisch zurückgezogen. Verständlich, da war etwas an Ragnar, dass dazu führte, dass man sich immer besser fühlte, wenn man etwas zwischen sich und ihm hatte.

„Ihr wart heute sehr geschickt im Rat“, lobte Ragnar arg verkniffen. „Doch das reicht nicht. Ich erwarte eine kaiserliche Depesche. In einer solchen Situation kann keine Frau ein strategisch so bedeutsames Herzogtum wie die Nordmark führen.“

„Eine interessante Ansicht, entledigt sie Euch der Hälfte Eurer Mitbewerber.“

„Eine Ansicht, die Eure Befehle bestätigen, Madrigal. Ihr bietet kluge Lösungen. Leider passen sie nicht zu den Problemen. Ihr kümmert Euch weder um die Rebellen noch um die Priester. Ihr sucht noch nicht einmal nach Eurem Gemahl.“

„Ich habe das Ehrenwort der Rebellen. Das ist mehr als Ihr zustande brachtet. Der Ärger mit den Tempeln wird abflauen, sobald Ihr aufhört, sie zu reizen. Folgt dem Gott Eurer Wahl, mir soll es recht sein, doch lasst auch andere wählen. Das ist der Ärger mit Einzelgöttern! Sie sind von Natur aus intolerant.“

Ragnar beherrschte sich gut und hob nur fragend eine Augenbraue.

„Und Barrad …? Irgendwann werden sich die Entführer melden. Wenn sie Barrad selbst wollten, haben sie ihn und wir das Nachsehen. Jedenfalls befahl Barrad, auf seine Anweisungen zu warten. Den direkten Befehl des Regenten kann nur Herzog Jerolag aufheben.“

„In Tagen, die Entscheidungen fordern, versteckt Ihr Euch hinter vergilbten Gesetzen“, knurrte Ragnar. „Darum gehört Macht nicht in Frauenhand. Ihr seid feige – in Verwaltung, Politik und Magie. Auch wahre Kunst ist Männern vorbehalten.“

Lautlos war Ilyanya eingetreten. „Wenn Freigeborene über die Kunst sprechen“, erklärte sie kühl aber mit einer selbst Semana beschämenden Förmlichkeit. „ist das als sprächen Fische übers Fliegen.“ Offenbar gefiel ihr Madrigals gern bemühtes Zitat. „Wie erklärt Ihr, dass die Elfen meist Frauen führen? Weil das männliche Element zumeist auf Änderung drängt, wo das weibliche bewahren will, verwechseln die Leichtgläubigen leicht Wucht mit Macht, aber auch sie werden lernen.“

„Elfen haben keine Macht und Larymya hat verloren.“

„Zweimal falsch, Fürst“, erwiderte Sherezan leichthin. „Man neigt oft dazu, unausgeübte Macht zu vergessen, doch das schadet ihr keineswegs. So wird die Zeit alleine zeigen, wer gewinnt. Manchmal opfert man beim Chakka selbst den Großwesir.“

***

Ilyanya liebte es, Menschen zu studieren. Es hieß, Elfen könnten in die Seele blicken, doch um das komplexe Muster sich stetig windender Ströme, die jenes Bild ausmachen, recht zu deuten, bedarf es mehr als eines klaren Blickes: Verständnis, das erworben werden will.

Diese Wesen faszinierten sie und das brachte Seiten in ihr zutage, von deren Existenz sie bislang bei aller Selbstbeschau nichts geahnt hatte. Vor allem war willkommen, dass sie den unerwartet heftigen Schmerz um Larymyas Tod betäubten.

Ein spontaner Tod war bei ihrem Volk ein seltenes Ereignis, jedenfalls in dieser Zeitenfolge[66]. Seit sich die Karneji in Rannahais Wälder zurückgezogen hatten, starb man selten, ohne sich und die Seinen zeitig auf jenes einmalige Ereignis vorzubereiten. Gewiss kam es gelegentlich zu Unfällen, aber auch diese Erfahrungen, so heftig sie auch waren, hatten sie nicht auf jenen brutalen, Ordnung und Schöpfung gleichermaßen verachtenden Akt unverzeihlich kleingeistigen Zorns vorbereitet. Sie war erschüttert. Der jähe Verlust ihrer Mutter und Mentorin riss Wunden, die ihren Gleichklang bedrohten, und Ilyanya erkannte traurig, dass sie damit nicht umzugehen wusste. Sie war aufgewühlt, verspürte einen ihr bis dahin unbekannten Drang, zu handeln, und war doch ratlos wie nie zuvor; von Zweifeln gefesselt.

Sie schloss die Augen, atmete bewusst, erfreute sich für Augenblicke der Wärme des Kamins und schob schließlich die verstörenden Gedanken beiseite.

Es ist wie es ist, hatte Larymya stets gesagt und gelächelt, und alles andere wird sich zeigen. Wie das Wasser eines aufgewühlten Teichs, würden sich auch ihre Gedanken klären. Bis dahin konnte sie sich ihren Beobachtungen widmen.

„Was wir vorhaben, geht Euch nichts an.“ Die Augen der Feuerkriegerin funkelten kalt. Ein Sonnenstrahl fing sich in ihren rabenschwarzen Locken und schien sie zu entflammen. Gerade hätte Sherezan auch sie selbst wie eine Novizin beim Sonnenfest aussehen lassen. Ilyanya erkannte die gut geschulte Fähigkeit, ruhige Worte mit kalter Würde zu verbinden. „Ihr werdet Euch Eurer Lehnsherrin nicht widersetzen, Ragnar. Ebenso wenig könnt Ihr befehlen, was die künftige Kaiserin zu tun, zu denken oder zu lassen hat. Zerbrecht Euch nicht meinen Kopf und bevor Ihr ungefragt Ratschläge erteilt, geht lieber erst ein paar Schritt in unseren Stiefeln.“

Ilyanya sah erstaunt auf. Bedurfte es einer gesonderten Erwähnung, dass man fremde Köpfe nicht zerbrechen soll? Wie gewaltsam doch die Sprache der Menschen war. Und wie seltsam ihre Ideen. Die Vorstellung allein, Ragnar solle in ihren Stiefeln gehen. Wozu? Wenigstens waren auch die anderen verwirrt. Verwirrt und verlegen, außer Morgana, die eher belustigt schien.

Als der Fürst zornig die Backen aufblies und sich zum Gehen anschickte, hielt Madrigal ihn mit einer Geste auf. Dabei war ihr deutlich anzusehen, wie sie zwischen Zorn und Sorge schwankte. Ilyanya war schockiert. Auch wenn tatsächlich aller Grund zur Sorge bestand und gewiss gerade Fürsten fürsorglich sein sollten, war der Gedanke, sich dies öffentlich anmerken zu lassen, einfach … ungehörig. Wer seine Seele so offen mit sich herumtrug, konnte doch nicht wegen etwas entblößter Haut so verwirren, wie dieser Diener, der sie am Morgen im Bad überrascht hatte. So waren Menschen eben, vor allem absonderlich.

Die Geste musste Ragnar aus der Fassung gebracht haben, denn er reagierte ungebührlich harsch: „Eure Pläne sind mir einerlei – der Herr lässt sich nicht aufhalten. Sucht Euer Verderben hier und eine bessere Zukunft jenseits des Nimmermeers. Dies Weiberregiment wird Kaiser Simur nicht dulden. Was erdreistet Ihr Euch?“

Er sah sich um, wobei er Lyri und ihre Freundin wie immer demonstrativ überging, obwohl beide über seltene Fähigkeiten verfügten. Ilyanya verstand den Stellenwert von Menschen untereinander immer noch nicht.

„Graf Laccre“, sagte Madrigal mit jener unerschütterlichen, freundlichen Höflichkeit, auf die sie schon Larymya beeindruckt hingewiesen hatte, Stahl in Seide. „Denkt Ihr nicht, dass die Nordmark uns beide braucht?“

Naserümpfend überging Ragnar Einwand und Angebot. „Ich habe Euch einen ehrenvollen Weg gezeigt, Madrigal. Wenn Ihr darauf besteht, werde ich Euch lehren, was das Reich von der Frau ihres künftigen Herzogs, so Barrad je den Titel tragen wird, erwarten. Sie ist die Herrin der Nordfeste und nicht des Herzogtums.“

Damit marschierte Ragnar so rasch aus der Halle, dass die Wache an der Tür ihm aus dem Weg springen musste.

„Der Kerl hat die Stirn …“, platzte Madrigal heraus, sobald er verschwunden war. „Nachdem ich mich gezwungen habe …“ Sie würgte an ihrer aufgestauten Wut, die sie offenbar selbst vor Elfenaugen zu verbergen, aber nicht zu überwinden vermochte.

„Nun, wir haben es zumindest versucht“, seufzte Sherezan. Was sie nun, ihrer Stimme nach zu urteilen, zutiefst bedauerte.

Ilyanya sagte nichts, sondern beobachtete weiter.

„Ja, das haben wir“, bestätigte Madrigal nachdrücklich. „Mehr, als er es verdient hat. Merkt ihr, dass Ragnar nichts mehr wahrnimmt, dass seine Meinung stören könnte? Sich Barrads Befehl zu widersetzen! Ich sei die Herrin Eisenbergs und nicht etwa die Regentin, und ungeeignet noch dazu. Ich darf das nicht hinnehmen!“

Ihre Stimme hatte vorher nur kalt geklungen, bemerkte Ilyanya interessiert. Jetzt war sie kalt und grimmig. Sherezan grinste erstaunt. Die Orte, an denen Menschen Heiterkeit fanden, blieben Ilyanya meist verborgen. „Unerwartet tun sich Quellen auf, voll von reinstem, klarem Wasser.“

Verwundert runzelte Lyri die Stirn, was Ilyanya, die auch nicht wusste, welchen Bezug die Wasserquelle hier hatte, gut verstand. Dann fragte sie aber etwas völlig anderes: „Ragnar tut so, als ginge es nur darum, dass du eine Frau bist. Weshalb regieren Frauen eigentlich schlechter als Männer?“

„Wenn du das Königin Armana im Schönen Land fragst, erhältst du genug Zeit, dir die Antwort selbst auszudenken“, bemerkte Sherezan amüsiert. „Im Kerker.“

„Es gibt nicht viele dumme Fragen, aber die ist eine, denn sie beruht auf einer falschen Antwort“, erklärte Morgana ruhig. „Die Elfenprinzessin hat euch gesagt, wie es ist. Mann und Frau sollen sich ergänzen, nicht bekriegen. Sie haben gleiche Ziele und benutzen unterwegs dorthin sehr verschiedene Wege, mag es dabei nun um Liebe, Macht, Wissen oder Magie gehen.“

„Wie soll ich das verstehen?“

„Man kann der Magie mit Verstand oder Gespür begegnen; Zauberei oder Hexerei. Zauberei ist männlich. Wissen, Verstand, Wettkampf. Hexerei erfordert Gespür, Herz, Einklang. Es gibt zwar Hexer und Zauberinnen, doch selten nur erreichen sie das Können des anderen Geschlechts.“

„Aber warum fürchten sich dann so viele Frauen vor Männern?“ Lyri lächelte entschuldigend, als Ilyanya überrascht stutzte.

Sherezan lachte verächtlich. „Ich denke die meisten Frauen fürchten sich eher vor sich selbst.“

„Mag sein“, räumte Morgana ein. „Hättest du nie gelernt, dir selbst zu vertrauen, hättest du gewiss auch Probleme. Selbstvertrauen ist ein schönes Wort in Athoni. Es fasst etwas so schwieriges in ein hübsches, einfaches Wort. Mancher wird damit geboren, manchem wird es anerzogen, viele verlieren es. Frauen leichter als Männer, auch wenn ich den Grund dafür nicht sehe.“

„Was stimmt denn eurer Meinung nach nicht mit Männern?“, fragte Karya scheu.

Morgana antwortete vorsichtig. „Ich habe lange nachgedacht, aber ich weiß es einfach nicht. Sie sind anders. Männer ruhen in sich. Sie sind voll von ich, angefüllt mit ich bis obenhin. Kein Platz für Anderes, für Wichtiges. Und ein Zauberer lebt für seine Macht. Doch Kunst ist zum Dienen! Wenn ihre Macht schwindet, schwindet auch er, weil ihm nichts bleibt. Nichts.“ Mit einer Geste blies sie das imaginäre Nichts Sherezan ins Gesicht. „So endete der Dunkle.“

„Was ist dann mit Frauen?“, fragte Lyri. Warum war nur immer alles noch so Einfache bei genauerer Betrachtung so schwierig?

Ilyanya lächelte. Für den Gedanken bedurfte es weder Elfenbands noch Seelenblicks.

„Ach, Kleines! In ihnen fließt Rhukkas Blut. Diese Wurzeln reichen tiefer als Eisenberg, durch die Zeit bis in den ersten Morgen und verlieren sich im Dunkel.“ Morganas Stimme sang wie ein Instrument. „Andere Fehler, andere Gefahren. Warten ist nicht ungefährlicher als Handeln. Wer fragt nach Rhukkas Träumen?“

„Ich“, erklärte Sherezan unerschütterlich. „Ich habe lang genug in der Sonne gelebt, um dem Dunkel zu begegnen.“

Zum ersten Mal ahnte Ilyanya, warum die Prophezeiungen eine Frau wollten und allein dafür hatte es sich gelohnt, zu den Menschen zu gehen.

Madrigal stützte das Kinn in die Hände und unterdrückte zornig Tränen. „Wenn ich euch zuhöre, frage ich mich, wie ein Miteinander je möglich werden soll.“

„Nehmt mit der linken Hand und verwerft mit der rechten“, brummte Morgana. „Wer weiß, wo Schaden und Nutzen liegen? Man kann nicht miteinander und allein auch nicht. Da hilft nur ein Sicherheitsabstand, den weder Herz noch Verstand missachten sollten.“ Und nach einer Pause, mehr zu sich selbst: „Die Wasserhexe weiß, was sonst passiert.“

„Warum wollen Menschen einander besitzen?“ Ilyanya lächelte. „Elfen wählen nur Gefährten. Kinder sind ein Geschenk der Schaffenden an die Welt und alle im Turm sind berufen, sie auf diese Welt vorzubereiten. Es war Zufall, dass meine Mutter zugleich meine Mentorin war.“ Der Gedanke rührte an ihrer Trauer. Ach, Mutter, dachte sie wehmütig, du hast uns zu früh verlassen.

***

Trotz Sonnenscheins war der Tag empfindlich kalt. Winter fast, obwohl es ohne Schnee nicht so aussah und Athon bunte Fahnen und Wimpel aus den Fenstern gehängt hatte, um dem Herzog der Nordmark ein warmes Willkommen zu bereiten.

Kurd, der auf Simurs Befehl die Ehrengarde leitete, die Jerolag vor der Stadt empfangen sollte, fröstelte trotz des dicken Hemdes, dass er unter der Rüstung trug. Nachdenklich ordnete er seine Zügel und tätschelte seinem Hengst den Hals.

Korleon bemerkte die Geste und lächelte. „Dass du dich von Lybakar so gar nicht trennen magst. Der Gaul muss so alt sein wie Jerolag.“

Belustigt musterte Kurd seinen Bruder. „Ich nahm an, der eine wüsste die Gesellschaft des anderen zu schätzen“, sagte er betont ernst. „Treu wie ich eben bin, habe ich noch kein Pferd gefunden, dass ich genauso mag, und so muss Lybakar noch auf sein Gnadenbrot warten.“

„Und mit Frauen hältst du es genauso, wie?“

„Frauengeschichten sind nichts, was ich ausgerechnet mit dir diskutieren würde“, grinste Kurd.

„Nur weil ich Männer lieber mag, heißt das nicht, dass ich den Frauengeschichten abgeneigt wäre.“ Korleon nahm ihm seinen Einwand wie erwartet nicht übel, sondern bohrte ungeniert nach. „Ganz und gar nicht.“

Trotzdem hatte Kurd kein Verlangen danach, Korleon sein Herz auszuschütten, auch wenn der einer der wenigen Menschen war, die ihm überhaupt eins zugestanden. Unauffällig lenkte er Lybakar nach vorn, um einer Antwort zu entgehen.

Ob die Kontrollen der Zuschauer, die er durch die Wache den Vormittag über hatte vornehmen lassen, den gewünschten Erfolg zeigten? Er hatte jedenfalls im Morgengrauen mit Rommily viel Verdächtiges, aber nichts Konkretes gefunden. Genug, für ihre Befürchtungen, zu wenig, um die Verschwörer zu durchschauen. Also konnte er sie nur mit seinen Befehlen verunsichern, in der Hoffnung, dass sie vor ihm einen Fehler machen würden?

Wenigstens hatte er noch zugelassen, dass Arrahira die erstaunlich zielstrebigen Vorschläge von Rommily umsetzte und an einigen, wie sie sagte, attentatstauglichen Punkten Wachen postierte. Attentatstauglich … Als er sie gefragt hatte, woher sie das denn wissen wollte, hatte sie genau lange genug gezögert, um zu verraten, dass sie auswich und dann würdevoll geantwortet, ein Schneider wisse eben, wo man Knöpfe platzieren müsse.

Er gähnte verstohlen. Wann hatte er eigentlich zuletzt geschlafen?

Es gab so viel zu tun und die Zeit verrann zwischen seinen klammen Fingern.

Jedenfalls war er froh, als der alte Herzog endlich kam.

„Seid mir gegrüßt, Jungs“, begrüßte Jerolag ihn und Korleon betont heiter. „Es ist ein paar Jahre her, dass ich zuletzt auf den alten Elfenpfaden unterwegs war. Und ich weiß jetzt auch wieder, warum ich sie überhaupt nicht vermisst habe. Anders als eure Mutter konnte ich diesem Abenteuer nie etwas Positives abgewinnen.“

Kurd und Korleon wechselten einen erstaunten Blick. Der Gedanke, dass ihre Mutter sich abenteuerlustig auf Elfenpfaden herumgetrieben haben könnte, war irgendwie seltsam.

„Lasst uns weiterreiten, bevor das Wetter umschlägt“, schlug der Herzog, der das Befremden überhaupt nicht teilte, vor. Er war mit nur zwei Begleitern gekommen, denen man ebenso wie dem Herrn des Nordens selbst die lange und strapaziöse Reise ansah, die sie auf Drachenschwingen übers Meer und dann auf den kurzen Wegen von der Westküste bis kurz vor Athon gebracht hatte.

Bald würde der Herzog sicher in seinen Gemächern in der Mittfeste sein, die Kurd gleichfalls hatte gründlich überprüfen lassen, schon um Simurs willfährige Höflinge abzuschrecken. Doch er fürchtete tief im Herzen, dass der Weg dorthin noch lang sein würde.

„Verdächtig viel Aufwand, mein Junge“, sagte Jerolag, als Kurd sein Pferd neben das seine lenkte, und routiniert der Menge zuwinkte. Auch Korleons höflichen Gruß erwiderte er mit einem freundlichen Nicken. „Hat Simur ein schlechtes Gewissen oder erwartet ihr noch andere?“

Kurd schüttelte langsam den Kopf. „Eure Einschätzung zu der Situation in Eisenberg wird vom Rat mit großem Interesse erwartet. Der junge Kaiser will sich nicht nachsagen lassen, er hätte Euch nicht gebührend empfangen.“ Jerolag war in seinem Amt zu alt geworden, um nicht zwischen den Zeilen zu lesen. „Er brennt darauf, Euch bei dem Problem mit den Rebellen seine Hilfe anzutragen. Die Prinzengarde ist abmarschbereit, um Euer Herzogtum für Euch zu befrieden.“

Jerolag nickte. „Das ist sehr gütig und so hilfsbereit“, sagte er leichthin. „Darum üben die Jungs auch schon, indem sie die strategischen Positionen auf unserer Route besetzen, ja?“ Er lenkte sein müdes Tier in Richtung Harma-Brücke. „Unter diesen Umständen wollen wir den Thronfolger nicht warten lassen.“

Kurd salutierte protokollgemäß und wendete sein Pferd. Er und Korleon nahmen Jerolag in die Mitte, um ihn so etwas abzuschirmen.

„Gibt es Neuigkeiten von Barrad?“, fragte Jerolag in diesem Augenblick leise. Sorge schwang in seiner Stimme. Kurd antwortete nicht, sondern senkte nur unmerklich den Kopf.

Dann führte er bedächtig die Ehrenwache vor dem neben den Gardeuniformen in seiner abenteuerbeladenen Reisekleidung fast schäbig wirkenden Herzog durch Athons Straßen, wo sich längst die Schaulustigen drängten. Jerolag war sehr beliebt beim einfachen Volk, und viele winkten und jubelten dem Drachenfürsten zu, auch wenn er heute auf einem Pferd gekommen war.

Andererseits waren die Nordmarkgeschichten zu ernst, um echte Feststimmung aufkommen zu lassen. Zu viele standen schweigend am Straßenrand und warteten besorgt auf die nächste Sturmbö, die gewiss kommen würde. Madrigals Bericht, der kurz vor Jerolag über die Kanäle eingetroffen war, klang schlimm und bei all ihrem militärischen Geschick war Sherezan nicht gerade Kurds Wunschkandidatin für eine Mission nach Yssra. Andererseits war sie womöglich wirklich Roens Feuerkriegerin?

Er fröstelte, wie neuerdings immer, wenn er an die Prophezeiung dachte. Was hatte er da nur in Gang gesetzt, welchem Mahlstrom die Schleusen geöffnet?

Kurd hatte sich selten weniger wohlgefühlt. Etwas lag in der Luft. Etwas, das Rommily instinktsicher längst gespürt hatte. Er ärgerte sich, dass es ihn verletzte, wie abweisend sie ihm gegenüber war. Er mochte ihre direkte Art und den messerscharfen Verstand, der in diesem Dickschädel steckte. Warum behandelte sie ihn wie ein gefährliches Ungeheuer? Konnten sie keine Freunde sein? Er war es nicht gewohnt, abgewiesen zu werden, selbst wenn er mehr und das direkter forderte. Jedenfalls ließ man ihn das niemals merken.

Sie aber … Gewiss würde sie kein Wort mit ihm sprechen, wäre er nicht der Einzige, der ihr helfen konnte, Simur zu stoppen, den Dunklen zu verjagen und die Morde aufzuklären, die auf eine ihm nach wie vor rätselhafte Weise den jungen Kaiser mit diesem dämonischen Relikt alter Zeiten verband. Er fragte sich, woher sie den Mut nahm, diesen Drachen zu fliegen. Kurd hatte sich sein ganzes Leben auf solche Aufgaben vorbereitet, aber wie würde er an ihrer Stelle reagieren?

Plötzlich kam Unruhe auf. Die Menschen zögerten und begannen dann, laut jubelnd Jerolag hochleben zu lassen. Wie eine Welle schwappte die Bewegung durch die Menge und umschloss ihn und den Herzog.

„Reite zu“, raunte Jerolag leise aber bestimmt neben ihm. „Wo bist du mit deinen Gedanken? Oder hat dein Gaul einen Schwächeanfall?“

Statt einer Antwort fuhr Kurd herum. Vielleicht war es auch Instinkt, denn aus den Augenwinkeln hatte er eine Bewegung gesehen. Hinter ihm hörte er einen dumpfen Aufschlag und Jerolags unterdrücktes Stöhnen. Lybakar schnaubte unwillig, als er ihm die Sporen gab, gehorchte aber. Und so preschte er durch die aufkreischend beiseite springende Menschenmenge.

***

Rommily beobachtete Jerolag mit Sorge. Sie konnte es spüren, dass sie etwas übersehen hatten. Misstrauisch sah sie sich um.

Warum trödelte der Zug denn so?

Sicherheitshalber gab sie Lytana und den anderen, die sie aus dem Palast begleitet hatten, um Jerolag zu empfangen, ein Zeichen. Wie vereinbart brachen sie in Jubel aus, riefen laut seinen Namen, rissen die Arme hoch oder schwenkten Wimpel. Andere fielen ein. Alles, um vom Ziel abzulenken.

Es war nicht genug. Sie sah nicht genau, woher der Pfeil gekommen war, der an Korleon vorbeipfiff, um mit einem schrecklichen Geräusch Jerolags Rüstung zu durchschlagen. Aber Kurd schien einen Verdacht zu haben, denn er preschte zielstrebig los.

„Auf der Spitze des Sturmtors“, rief sie nur Augenblicke später, als sie Kurds Verhalten mit dem zusammenstückelte, das ihr Marus zu attentatstauglichen Punkten noch erklärt hatte. „Da unter dem Dach!“

Arrahira beschirmte die Augen und nickte. Zielstrebig bahnte sie sich einen Weg durch die dicht gedrängte Menge. Kurd war vor ihnen bereits vom Pferd gesprungen und rannte die letzten Schritte zum Sturmtor.

Hinter Rommily kreischte eine Frau. Marschall Greifenberg brüllte Befehle. Irgendwer rief nach Diranar. Sie folgte Arrahira. Eins nach dem anderen. Stich für Stich, sonst hält keine Naht. „Wie hat Kurd den Schützen so schnell bemerkt?“, rätselte Rommily. Marus hatte ihr schließlich jene genannt, die sich für einen Heckenschützen oder einen Kampfmagier besonders eigneten. Und die hatte sie ihrer Freundin verraten, damit dort Wachen postiert werden konnten. Zuverlässige, die Thonos‘ Gesetzen dienten und nicht etwa Simurs hässlichen Plänen.

„Dort sollte niemand sein. Der Turm ist seit dem Brand im Sommer marode und deshalb gesperrt“, schrie Arrahira nach hinten, als sie – nun nachdem sie die Menge hinter sich gelassen hatten – zu rennen begann.

Und darum hatten wir ihn nicht bedacht! Verflixt und zugenäht!

Kurd hatte die Anwesenheit des Mannes dort oben gestört. Verständlich, wenn dort Keiner sein sollte. Der Turm war früher mal einer der befestigten Außenposten der Mittfeste gewesen. Etwa auf halber Höhe zwischen der Inneren Stadtmauer und der Mittfeste unweit der Roen-Allee, entstammte er einer Zeit, in der man in der die Mittfeste noch eine Wehranlage gesehen hatte und nicht eine repräsentative Residenz. Heute war es ein mehrstöckiges Zeichen der Vergänglichkeit, in das vor ein paar Monaten der Blitz eingeschlagen hatte. Vorsichtige Fledermäuse mieden seither das Gemäuer.

Kurd war vom Pferd gesprungen und rüttelte nun an dem Tor, das aus Sicherheitsgründen verriegelt war.

Irgendwo hinter ihnen hob Geschrei an, das nichts Gutes verhieß. Rommily sah sich nervös um, konnte jedoch außer vielen, vielen Menschenrücken nichts erkennen.

Es schepperte, als Kurd sich voller Zorn mit seinem ganzen Gewicht gegen das Tor warf, das immer noch kaum nachgab.

„Soll ich Pausto rufen?“, fragte Arrahira. „Er ist nicht weit von hier positioniert.“

Statt einer Antwort musterte Kurd, kritisch das Hindernis. Dann trat er gezielt gegen das Schloss und die Tür schwang ächzend auf. Rommily betrat hinter ihm die Ruine und blinzelte in die mit Staub geschwängerte Luft. Ihr Blick fiel auf die Trümmer im Treppenhaus und die Leiche dazwischen. Grübelnd kniff sie die Augen zusammen.

Er war einer von Parras Unruhestiftern vor dem Tor gewesen.

Schließlich holte sie der Lärm von draußen ein. Schreie und Befehle. Tumult. Hierher war Lobar gekommen, überraschend der Miene seines jüngsten Kunden nach, und wieder abgeflogen. Die Lobonari ließen sich nicht hetzen. Was zurückgeblieben war, hatte keine Eile mehr.

***


6.Kapitel: Böse Zungen

Je weicher die Wahrheit, desto steifer der Standpunkt

Calliope, Erwählte in Mandaras Schale,

dem Artanis-Tempel von El Schamra

Punykas trotzige kleine Rechnung war aufgegangen. Tatsächlich hatte Gar Tarsano zurückgepfiffen und so grollte ihr Onkel neuerdings aus der Ferne. Daher konnte sich Punyka mit den Nachrichten von der Flotte beschäftigen – und dem, was ihr Gar am Strand erzählt hatte. Sie wusste immer noch nicht, was sie von dem sonderbaren Barden halten sollte. Vor allem, weil ihr Bauch zu ganz anderen Ergebnissen als ihr Kopf kam. Vorhin etwa hatte sie ihn mit Gaya gesehen. Während ihr Verstand erst verärgert war, ihm schon wieder zu begegnen und dann erleichtert, weil er nicht allein gewesen war, hatte ihr Herz erst einen albernen Hopser gemacht und sich an Gayas Anblick quasi das Schienbein gestoßen. So hatte es sich jedenfalls angefühlt. Wenn sie sich nicht mal mehr mit sich selbst vertrug, konnte sie sich ja auf gar keinen mehr verlassen! Ob die seltsamen Schiffe, die Walhal so in Aufruhr versetzten, jene Hilfe waren, die Gars grässlicher Herr seinen Anhängern versprochen hatte? Dann wäre Gar ein Diener ihrer Feinde, der Unbekannten, brütete sie düster, während Maras üblicher Jori-Lobgesang über sie hinweg plätscherte.

„Puny? Ist mit der Gurke etwas nicht in Ordnung?“

„Wie? Weshalb?“

Mara warf ihr einen spöttischen Blick zu. „Na, weil du seit Ewigkeiten diese Gurke anstarrst.“

„Ich war in Gedanken …“

„Bestimmt bei dem geheimnisvollen Barden, mit dem du dich am Strand triffst.“

Fragend zog Punyka eine Augenbraue hoch und hackte die dämliche Gurke klein.

„Jori hatte Dienst am kleinen Tor.“ Maras Grinsen war breit genug, um auch einer ungeschnittenen Gurke Platz zu bieten – und zwar quer.

„Schnickschnack“, sagte Punyka. „Wir haben uns zufällig getroffen.“

„Weshalb seid ihr dann gemeinsam zurückgekommen?“

„Weil man das so macht, wenn man den gleichen Weg hat“, erwiderte Punyka süßlich. Gute Götter, ging ihr Mara auf die Nerven!

„Na, da frage ich nochmal nach! Jori wird wissen, was zu später Stunde am Strand von Walhal getrieben wird. Er wacht nämlich über unsere Sicherheit.“ Mara nickte wichtig dazu.

Punyka zwang sich zu lächeln, als sie die Gurkenstückchen in den Kessel warf und aufstand.

„Kann ich sonst irgendwie behilflich sein?“, fragte sie, als sie vor Mara in die Hitze vor dem Herdfeuer flüchtete.

Die Köchin warf ihr einen belustigten Blick zu. „Mara ist eine Strafe für sich“, bemerkte sie dann. „Fleißig aber mannstoll. Für diesen Jori schwärmt sie jetzt schon seit Monaten.“

„Mir kommt es vor wie Jahre“, seufzte Punyka und folgte der lachenden Köchin hinaus in den Kräuterhof. Geschützt und sonnig bot er auch im spät im Jahr Salbei, Petersilie und Rosmarin ein Zuhause, wenngleich kahle Stängel und leere Töpfe von mehr Auswahl in wärmeren Zeiten kündeten. Punyka hielt willig das Tuch, in dem die frisch geschnittenen Schätze landeten.

Ein Page hastete mit roten Backen vorüber.

„He!“, rief ihm Punyka nach. „Was gibt’s?“

„Ein Rabe von der Krake!“, schrie der Junge, ein paar Schritte rückwärts tänzelnd, und verschwand dann eilends über eine Treppe in der Burg.

„Es ist eine Schande, dass der Kaiser unseren Herzog in diesen Tagen auf Athon hält!“, schimpfte halblaut die Köchin.

„Balean scheint ihn würdig zu vertreten“, tröstete sie Punyka, die schlimmer fand, dass Doran so gar keine Anstalten machte, seinerseits Verantwortung zu übernehmen. „Vielleicht kommt Herzog Bandor ja bald?“ Um Doran den Kopf zurechtzurücken, wie sie in Gedanken hinzufügte.

„Kaum“, brummte die Köchin und richtete sich stöhnend auf. „Selbst Jerolag hat seine große Expedition an die sagenhafte Nordgrenze abgebrochen und kam vor ein paar Tagen mit einem Drachen in Waifhaven an, von wo er aus mit schnellen Pferden nach Athon weiterreiste.“

„Ginge das mit einem Drachen nicht schneller?“

„Man munkelt“, raunte die Köchin bedeutungsschwer auf dem Weg zurück zur Küche, „er habe den Weg auf den Elfenpfaden fortgesetzt. Dorthin wagt sich kein Drache …“

Punyka hörte an dem Tag noch viele abenteuerliche Geschichten von brennenden Elfen auf Eisenberg, Jerolag in der Anderwelt und von der Schlacht um Skor natürlich. Tragische, glückliche, wahre und fantastische. Gerüchte belagerten Walhall in dichten Schwärmen und setzten sich überall fest, wo zwei Ohren auf einen Mund trafen.

Mehrere Gefechte hatten sowohl die Westländer als auch die Schiffe von Walhal arg gebeutelt. Daraufhin schlug die Panik in der Meerfeste so hoch wie die Brecher draußen gegen den Fels. So unbesiegbar die Flotte der Ninaui auch schien – Vierrako gab nicht auf. Unermüdlich kreuzte die Sturmhexe vor Kernlands Küste, wagte sich für die Jahreszeit unverzeihlich hoch hinauf in den Norden und war plötzlich nirgends mehr gesehen. Derweil sammelte Baleans Krake die versprengten Flottenreste und schnitt den schwarzen Seglern den Weg aufs offene Meer ab. Lauten wurden gestimmt, um Lobgesänge auf Balean und sein Wunderschwert zu singen.

Die Gegner zögerten, Balean zur entscheidenden Seeschlacht zu zwingen. Stattdessen plünderten sie Skor und die Inseln der Grafschaft – den Gerüchten nach gründlich.

Schließlich stellte Baleans Krake mit einigen kleineren Schiffen die Räuber am Horn von Skor. Im Morgengrauen begann die Schlacht, ein verbissener Kampf auf engem Raum zwischen den felsigen Ausläufern der Insel. Bald schien die Schlacht trotz allen Muts verloren, die Überlegenheit des Feindes unüberwindbar, kunstfertig und in der Überzahl als am Horizont eine Gewitterwand die Sturmhexe ausspie.

Unter vollen Segeln traf sie die ineinander verkeilten Rümpfe der Kontrahenten. Vierrako brachte, was Balean benötigte. Die Sturmhexe schlug die Bresche, die der Krake erlaubte, das gegnerische Flaggschiff zu rammen. Obwohl Vierrakos Manöver auch ein Schiff der Krakenflotte, die schwer Leck geschlagene Susa, auf den Meeresgrund schickte, genügte es. Die schwarzen Segler drehten ab, retteten sich aufs offene Meer oder flohen nach Norden.

Nach Norden, wo sie Verstärkung bekamen, wohin sie Doran und seine Freunde allem Anschein nach verkauft hatten. Woher Gar unermessliche Summen erhielt. Nach Norden, wo uralter Hass genährt worden war, um sie alle zu ertränken …

„Schnickschnack!“

Jetzt hätte sie sich beinahe in den Finger geschnitten, dumme Gans!

„Was sagtest du?“ Mara warf ihr über den Kartoffelberg neugierige Blicke zu.

„Nichts.“

„Nichts? Das sagt mein Jori auch. Irrsinnig wichtig findet er sich neuerdings, seit er auf uns arme Hühner von der Meerfeste achten muss. Es ist ja auch …“

„Könntest du nicht ein einziges Mal die Klappe halten?“, rief Punyka und schleuderte ihr Messer voll Zorn in die Täfelung hinter Mara, wo es federnd stecken blieb. „Seit ich hier bin, höre ich Jori morgens, Jori mittags und Jori abends. Wenn du uns nicht bald Gnade gewährst, werde ich von Jori auch noch träumen und dann “, Punyka atmete tief durch und hebelte ihr Messer aus dem Holz, „solltest du mir am nächsten Tag nicht über den Weg laufen, Mara.“

„Was ist hier los?“ Die Köchin musste sich keinen Weg bahnen, weil längst sämtliche Mägde schreckensbleich zurückgewichen waren. Punyka kam sich unter diesen Blicken vor wie ein Raubtier. Angesichts der herannahenden Köchin wie ein in die Enge getriebenes Raubtier.

„Puny macht mir eine Szene“, ereiferte sich Mara. „Träumt von meinem Jori, malt sich gar Chancen aus, das dumme Weib. Als würde mein Jori mit so einer …“

Zustimmendes Gemurmel folgte. Die Mägde trauten Punyka nicht und ihre Freundschaft mit der Köchin machte sie nicht beliebter. Sam wog den Besen in der Hand. Punyka, die wusste, dass schon ihr Messerwurf keine gute Idee gewesen war, schüttelte warnend den Kopf. Kleine Mädchen, die mit Besenstielen zuschlugen, würden die Lage gewiss nicht entschärfen.

„Stimmt das?“, fragte die Köchin streng.

„Glaub ich nicht“, sagte einer der drei Knappen, die an einem Tisch neben dem Herdfeuer die Mahlzeit nachholten, die sie während ihrer Schicht verpasst hatten.

Nurimi erhob sich und grinste verlegen. „Punyka gehört schließlich zu mir.“

„Sag mal, spinnst du?“, rief Punyka, sobald sie Nurimi aus der Küche gezerrt hatte. „Wie konntest du …?“

„Da meine Verlobung mit Sherezans Hofdame geplatzt ist, weil Prinz Simur sie seinem besten Freund gegeben hat, war das nicht schwierig. Was sonst hätte geholfen? Du brauchtest dringend eine Sensation, die von deiner Szene ablenkt!“ Zornig schob sich Nurimi eine widerspenstige Haarsträhne hinter das Ohr. „Wer spinnt hier wohl? Wie konntest du mit einem Messer nach Mara werfen? Für so etwas wird man ausgepeitscht!“

„Wenn ich nach Mara geworfen hätte, hätte ich getroffen.“

„Na, dann hätte sich das Opfer wenigstens gelohnt“, rief Nurimi und lachte. „Jori ist ein netter Kerl, aber wie er es auch nur eine Stunde mit dieser …“

„… dummen Ziege …“

„… aushält, bleibt mir ein Rätsel.“

„Mir auch. Wie dein Spruch übrigens. Was meinst du denn, was jetzt für ein Geklatsche losgeht? Du hast vor dem halben Gesinde erklärt, ich sei deine Geliebte.“

„Sonst hast du doch keinen Liebhaber, oder?“

„Nein, du wirst also für deine Frechheit allenfalls von mir zum Duell gefordert.“

„Mit Dolchen kämpfe ich nicht, Teuerste.“

„Wie wär’s mit Schwertern?“

„Kannst du das auch?“

„Noch nicht, aber du könntest mich unterrichten.“

„Ich könnte es auch bleiben lassen.“ Der Knappe musterte Punyka, die an ihrer Enttäuschung schluckte. „Wenn du mir aber ein paar Messertricks zeigst, dann …“

„Abgemacht!“, rief Punyka und umarmte ihn begeistert.

Nurimi erwiderte linkisch die Geste. „Wer achtet jetzt nicht auf seinen Ruf?“

„Was soll das?“, rief da prompt Tarsano, der gerade mit Gar um die Ecke bog.

Ausgerechnet. Punyka wich zurück, als hätte sie sich verbrannt und ärgerte sich maßlos über sich. Nurimi dagegen musterte ihren erzürnten Onkel kühl. „Das frage ich mich auch“, bemerkte er. „Wer seid Ihr, dass Ihr in diesem Ton sprecht?“

„Santaro“, sagte Punyka rasch, „ist immer rührend besorgt um mich.“ Sie hoffte, dass Tarsano es dabei beließ. Es gab immer noch Gerüchte um die Ereignisse in Athon, und längst war die Tänzerin zum Kaiser geworden, der ja seither krank war.

Gar plagten offenbar statt Eifersucht ganz ähnliche Sorgen. Jedenfalls zog er ihren Onkel am Arm weiter und rief ihr nur zu: „Rados braucht ein anderes Stück zur Hochzeit. Etwas Heroisches!“

Zögernd nickte Punyka. Der Gedanke, dass auch er glauben könnte … glauben musste … Vor allem nach dem Abend letztens. Auf einmal war sie sehr verlegen.

„Ein Stück über den Sieg wäre sicher gut“, meinte Nurimi, der von ihren wahren Sorgen nichts ahnte. „Wobei das natürlich dumm wegen Prinzessin Shania wäre.“

„Warum?“

„Na, immerhin hat ihr Bruder Vierrako bei der Schlacht unser Schiff versenkt.“

„Schnickschnack! Die Susa wäre ohnehin abgesoffen.“

Nurimi schnaubte empört. „Mag sein“, räumte er aber ein, „das Verhältnis zwischen Walhal und Edehlis war noch nie das Beste. Ich habe Vierrako nur einmal in Athon getroffen. Ein harter Klotz. Er macht es einem leicht, ihn nicht zu mögen. Angeblich will er jetzt sogar mit den Piraten paktieren, stell dir das vor!“

„Schiffe versenken macht es dann noch leichter, ihn zu hassen“, bestätigte Punyka düster. Es hieß, Doran Seygrat verachte Vierrako und sei gar nicht erfreut, dass sein Vater ihn mit dessen Schwester Shania verlobt hatte. Doch das mochte auch an Gaya liegen. Lustlos ging sie Rados suchen. An so einem saudummen Tag machte selbst Theater keine Freude.

***

Kurd straffte sich. Marschall Greifenberg lächelte nervös. Gemeinsam traten sie ein. Simur stand am Fenster und beachtete weder sie noch den Rest des Hohen Rats[67]. Mit undurchdringlicher Miene gesellte sich Kurd zu seinem Vater, der bei Bandor Seygrat stand.

Der junge Kaiser ließ sie warten, bevor er sich mit deutlichem Widerwillen von der Aussicht löste und zu seinen Ratsherren umdrehte.

„Ah, Marschall Greifenberg“, schnappte sich Simur sofort den Schwächsten.

„Hoheit.“

„Nachdem uns die Herren der Wache endlich beehren, ersparen wir uns das Vorgeplänkel. Wie konnte der Kerl auf meinen Herzog schießen, wenn Eure Leute noch heute Morgen alles für sicher erklärt haben?“

„Ich weiß es nicht, Hoheit.“

„Aber Eure Leute haben doch alle attentatstauglichen Stellen überprüft, oder? Das beweist, dass Ihr einen Verdacht hattet und unterstreicht Euer Versagen!“

Kurd sah, wie Greifenberg, Blick starr geradeaus, zuckte.

„Ja, Hoheit.“

„Aber das Sturmtor offensichtlich nicht?“

„Nein, Hoheit“, sagte der alte Krieger unglücklich.

„Ich habe den Turm überprüft“, erklärte Kurd schlicht.

„Ihr selbst?“ Parras lachte künstlich. „Wozu bezahlen wir denn dann die Wache?“

„Ich hielt es angesichts der hervorragenden Eignung des Turms für ein Attentat für angebracht, nicht auf die Aufmerksamkeit einer übermüdeten und unterbezahlten Wache zu vertrauen.“

„Wie überaus instinktsicher, Kurd“, sagte Simur kalt. „Eure Weitsicht erstaunt uns.“

„Das wundert mich nicht, Hoheit.“

„Euer Versagen hingegen nicht …“

„Hoheit“, überging Kurd die Provokation mit freundlicher Gelassenheit. „Wir haben den Raum erneut untersucht. Vermutlich bohrte der Mann ein Loch in das marode Mauerwerk, stieg ein und verkeilte dann die Ziegel wieder. Staubspuren …“

„Und das hat der kluge Herr der Zungen nicht bemerkt?“

Kurd seufzte. „Da hätte vermutlich selbst ein Lumari versagt. Es war Glück, dass Hauptmann Arrahira sich gegen die Ziegel lehnte und diese nachgaben.“

Simur setzte sich an den Tisch und faltete die Hände. Diese Geste hat er sich von seinem Vater abgeschaut, bemerkte Kurd erheitert.

„Die Situation ist ernst, Marschall Greifenberg.“

„Hoheit.“ Greifenberg starrte beharrlich auf einen Punkt über Simurs Schulter. Stehend sterben verhieß seine komplette Haltung.

„Herzog Jerolag wurde durch den Bolzen des Attentäters schwer verletzt.“

„Ist er hier?“, erkundigte sich Semana besorgt.

„Jerolag hat nach einem Bazardi-Heiler verlangt und weigert sich, sein Stadthaus zu verlassen. Welche Beleidigung! Als hätten wir auf der Mittfeste keine guten Heiler!“, schnaubte Parras.

„Gewiss“, beruhigte Kurd. „Doch Jerolag liegt in seinem Stadthaus, weil das näher war und er stark blutete. Bedenkt, dass nach Travalors Tod Diranar am Lager des Kaisers unentbehrlich ist. Gewiss sind Athons Heiler fähig, von einigen bekommt man gar eine brauchbare Rasur, allerdings sind Bazardi geübter im Behandeln solcher Wunden. Sie haben alle schon Krieg erlebt.“

„Hat man den verhinderten Mörder identifiziert?“, fragte Herzog Paligan und Kurd glaubte, in seiner Stimme belustigte Empörung zu hören.

„Den Rebellen, meint Ihr wohl“, keifte Parras. „Den feigen Attentäter …“

„Ich bin kein Thonosi“, warf Bandor ungewöhnlich ruhig ein, „aber spricht man im Moment nicht noch von mutmaßlichen Tätern? Oder in diesem Fall vom Toten?“

„Ja“, sagte Greifenberg schnell. „Er ist – war Nordler, Herr. Hieß Pausto zufolge Kadram. Er lebte in der Marktstraße, ein Tagelöhner. Harte, schlecht bezahlte Arbeiten. Ein wahrer Tugunedi eben.“

Kurd sah sich unauffällig um, wer verriet Sorge, wer Erleichterung?

„Troll Pausto ist ein überaus fähiges Mitglied der Kaiserwache“, bestätigte Paligan.

Kurd nickte. Information ist eine Überlebensfrage und Blicke so verräterisch.

„Ach, und das ist alles, was Ihr bis jetzt herausfinden konntet?“, spottete Parras.

„Für Einzelheiten solltet Ihr die Lobonari Rena fragen“, antwortete Greifenberg. „Dieser Kerl hat sich jeden einzelnen Knochen gebrochen und auch sonst einiges zerdrückt.“

„War er allein?“

„Sonst war niemand im Turm.“

Parras verlor bei solchen Wortspielen, wie sie Rommilys Lehrling so meisterlich beherrschte, zuverlässig die Beherrschung. So auch jetzt. „Gute Götter! Ich will wissen, ob er zu einer Organisation gehörte! Zu den Rebellen? Gewiss fandet Ihr Hinweise auf eine Feindschaft zur Nordmark oder speziell zum Haus Eoman?“

So riskant es war, Parras ständig zu reizen, so wichtig war es, dem Rat ständig vor Augen zu führen, wie ihr künftiger Kanzler wirklich war.

„Außer dem, dass er den Herzog töten wollte? Noch nicht.“ Kurd beobachtete zufrieden, wie Simur mit Schrecken erkannte, dass er von sich aus die kunstvoll angebrachten Spuren kaum ansprechen konnte, die so schön in die Nordmark wiesen.

„Nehmt Ihr das überhaupt ernst?“, fragte Parras schneidend. Seine Frage war an Greifenberg gerichtet, aber sein Blick galt Kurd. Greifenberg schluckte. Er war ein hervorragender Krieger, ein kluger Soldat, aber kein Diplomat. Leider! Immerhin war er schlau genug, zu schweigen, wenn er schon nicht lügen konnte.

„Was meint Ihr, Kurd?“, knurrte Simur. „Immerhin habt Ihr sehr schnell reagiert.“

„Was wünscht Ihr zu hören, Hoheit? Jemand schoss auf Jerolag, aufgrund des Tumults auf der Straße etwas übereilt und daher zum Glück unpräzise. Ich sah einen Schatten auf dem Turm und wollte das überprüfen. Als ich ankam, lag ein Mann tot am Boden des Turms, auffällig mit einer Armbrust in der Hand und jeder Menge Stein und Holz außen herum. Was sonst hätte ich finden sollen?“

„Ein einsamer Schütze“, sagte Bandor gedehnt in das Schweigen hinein. „Und er starb bei dem Versuch, seine grässliche Tat auszuführen. Als hätten die Götter selbst meinen alten Freund und Waffenbruder Jerolag schützen wollen. Ich werde heute noch im Tempel opfern.“

„Scheint so“, brummte Simur und wirkte dabei sehr unzufrieden.

„Auf jeden Fall hat das umsichtige Handeln der Wache den tödlichen Schuss verhindert.“ Paligans Stimme klang wie ein Urteilsspruch.

„Umsichtiges Handeln?“, höhnte Parras gleichwohl. Aber er klang eine Spur unsicher.

Bandor nickte. „Korleon blieb bei Jerolag, um ihn zu decken, Greifenbergs Leute sicherten den Platz und Kurd stürmte den Turm. Was weitere Schüsse nach dem missglückten ersten unterband.“

„Nun“, sagte Paligan mit einem Lächeln. „Es war die Trödelei meines Sohnes und das ungewöhnliche Gedrängel und der Jubel in den Straßen, die den Mistkerl nervös machten. Sonst hätte er sich Zeit für einen gut gezielten Schuss genommen. So aber geriet er in Panik … Vermutlich war selbst sein Standort nur aus der Not heraus geboren, nachdem alle lohnenderen Plätze besetzt waren. Keiner, der bei Sinnen ist, steigt aufs Sturmtor! Es hat etwas von Gerechtigkeit, dass er in der Ruine zu Tode stürzte.“

„So wird es gewesen sein“, grinste Bandor Seygrat. „Ein Verrückter, den die Götter gerichtet haben. Jerolag scheint noch gebraucht zu werden.“

„Das ist infam!“, rief Simur. „Glaubt Ihr das wirklich? Dieser Kadram als verrückter Mörder?“

„Das ist die Wahrheit“, lächelte Kurd. „Oder habt Ihr Beweise für eine bessere, Hoheit? Ihr solltet Euch freuen, dass das Attentat an Eurem verdienten Herzog missglückt ist und die Nordmark weiterhin nicht führungslos.“

Unterwegs in ihre Gemächer, hielt sich Paligan neben Kurd. Eine Weile musterte er ruhig seinen Sohn, dann sagte er kopfschüttelnd: „Seltsame Zeiten, in denen wir leben, meinst du nicht?“

„Vater?“ Kurd wusste nicht, wie weit er seinen Vater in die Angelegenheit hineinziehen sollte. Vorerst hielt er sich lieber bedeckt. Tatsächlich hatten viele Indizien auf die Rebellen gewiesen. Indizien, die bei einer zweiten Prüfung alle falsch waren. Wie schön wäre es doch gewesen, wenn Jerolag tot und die Rebellen schuld wären. Wer konnte da noch gegen ein Eingreifen im Norden sein? Wie verständlich wäre es, wenn der Kaiser sich dabei eigener Truppen bediente? Wie verdächtig wäre dann jeder, der zur Mäßigung riet, auf der Seite der ruchlosen Rebellen zu stehen? Angesichts dieser Fragen, konnte sein Wissen tödlich sein, und allein deshalb wollte er seinen Vater heraushalten. Wer sonst bot Simur noch die Stirn?

„Weißt du, was ich an Greifenberg am meisten schätze, Kurd?“

„Nein.“

„Seine Ehrlichkeit.“

„Fürwahr, Vater, Ehrlichkeit ist eine Tugend.“ Verflucht.

„Schön, dass er heute nicht mehr leiden musste. Es war fast nicht mehr mitanzusehen.“

„Wie mitfühlend, Vater.“

„Ich glaube, du erwähntest, der Mann hätte das Loch wieder verschlossen.“

Verflucht! „Ja, Vater.“

„Von außen?“

Verflucht! „Vater?“

„Wenn innen keine Spuren zu sehen waren, muss es so gewesen sein.“

Kurd schwieg. Mittlerweile waren sie in den Familiengemächern angekommen. Paligan setzte sich, schlug die Beine übereinander und faltete bedächtig die Hände. Dann betrachtete er seinen Sohn. Etwas eingehender als Kurd angenehm war. „Auf was lässt du dich da ein?“

„Vater?“

„Wenn ich jetzt frage, warum, wirst du wieder so tun, als würdest du nicht verstehen.“

„Vater?“, wiederholte Kurd und zog die Stirn kraus. Üblicherweise überzeugte er damit auch hartgesottene Zweifler.

„Wenn du noch einmal Vater in diesem albernen Tonfall sagst, Kurd, bekommst du bei den Göttern Probleme.“

„Ich tue meine Pflicht. Ich will Wahrheit, ich will verstehen, was hier vorgeht.“

Paligan wirkte müde. „Wahrheit vermag Thonos allein zu ertragen, jeder andere verbrennt sich an ihr wie an der Sonne die Finger. Was immer Simur und Parras erreichen wollten – sie haben es nicht bekommen. Jerolag als Liebling der Götter ist einflussreicher als zuvor. Jetzt müssen wir nur noch Lobar von seinem Bett verscheuchen und die Nordmark ist Simurs Plänen entzogen. Ist es so wichtig, wie sie diese Farce auf Kosten dieses armen Kerls aufgezogen haben? Wer sie womöglich beraten hat? Wir brauchen im Augenblick mit fremden Feinden, unsicheren Verbündeten und kranken Kaisern Antworten, die keine neuen Komplikationen bringen.“

„Ja, Vater.“ Kurd sah zu Paligan und entdeckte zu seinem Erstaunen echte Sorge in dem Netz der Falten um seine Augen. „Ich will auch keine Komplikationen.“

Paligan lächelte unlustig. „Aber für deine verfluchte Neugierde nimmst du sie in Kauf. Auch wenn dich das übers Nimmermeer spült!“

„Einfache Wahrheiten für einfache Leute, Vater. Ist es das?“

„Und was ist anders, wenn du eine bessere Wahrheit gefunden hast?“

„Über Wahrheit kann man nicht streiten, Vater.“

„Ach Junge, das habe ich auch mal geglaubt, vor langer, langer Zeit. Aber ein langes Leben hat mich gelehrt, dass man über alles streiten kann.“

***

Ich fühlte mich mies, als wir mittags in böser Absicht Karnaks Stadttor erreichten. Während Vincence stolz auf seine Soldaten ist, pflegt man in Karnak die Lehre. Die Gründe dafür liegen wie die Rivalität zwischen den Städten in den Anfängen dieses Zeitalters, als sich das Königreich aus der Asche des Elfenreichs von Akalanta erhoben hatte, jenem Turm, der dem Menschenheer zuerst erlegen war. Dabei hatten die Menschen hier gar nicht befreit werden wollen. Vincence hatte für die Elfen gekämpft, während die Karnaken die Schätze der Elfen retteten. Die damals bewahrten Bücher und Schriften sind der Grundstein der hiesigen Universität mit ihren großen Magierakademien.

Vorsichtig lenkte ich Roelia neben Rodris Fuchs. „Wir sollten uns erkundigen, wo die Trophäe ist. Je weniger Zeit wir verlieren, desto besser. Ich will gar nicht daran denken, was Bonk in der Kaserne anstellt.“ Der Verweis auf den Drachen war Kalkül. Mir war es hundertmal lieber, ihn in der Obhut des Stallmeisters zu wissen, als hier bei uns.

Rodri schüttelte trotzdem den Kopf. „Wir haben in der Einheit genug Sanddrachen und sogar ein paar Flieger. Da bekommen die deinen Liebling schon in den Griff. Und das ist gut, denn um ein paar Nachforschungen werden wir nicht herumkommen. Die Karnaken dürften die Trophäe kaum öffentlich ausstellen. Wir sollten also unter keinen Umständen auffallen.“

„Sag das bloß nicht Kuno“, seufzte ich, fiel dann aber in Rodris Lachen ein.

Da ein Großteil der Bürger aus Studenten der beiden Magierakademien und der Universität bestand, konnte ich mir gut vorstellen, dass die Karnaken nach der umstrittenen Niederlage im letzten Jahr die Trophäe geklaut hatten. Studenten sind Streichen gegenüber erfahrungsgemäß sehr aufgeschlossen[68] und wähnten zudem das Recht auf ihrer Seite. Inzwischen hatte ich mich über die Geschichte des Jingzheng informiert. Nachdem die Trophäe mit den heimgekehrten Veteranen vom Blutfeld ins Schöne Land gekommen war, hatten die Magier von Karnak den grässlichen Bannfluch gebrochen, mit dem sie behaftet gewesen war, und sie behalten. Ob das daran lag, dass Vincenze im Kampf um Akalanta völlig zerstört worden war, oder daran, dass Karnak als Zentrum von Kunst und Wissenschaft das Erbe der Elfen antrat, hing davon ab, ob man die Frage Karnaken oder Vincenzern stellt. Jedenfalls hatte Karnak allenfalls halb freiwillig Roen zugestimmt, im Jingzheng mit dem wieder erstarkten Vincenze um die Trophäe zu spielen.

Nachdenklich sah ich drei Adepten in ihren Mänteln dabei zu, die um einen Weinschlauch stritten, indem ein jeder versuchte, mit ihm seinen Kelch mittels Teleportation zu füllen. So offen zur Schau gestellte Magie bereitete mir immer ein unbehagliches Gefühl. Anders als in Karnak nahm man im restlichen Kernland die Kunst sehr ernst und hätte es äußerst ungehörig gefunden, sie zu so albernen Zwecken einzusetzen. Jedenfalls waren die drei ungefähr gleich stark und so torkelte der Schlauch ungefähr auf Brusthöhe schwebend unentschlossen zwischen den Kerlen herum. Diese Art von Zauber wäre vermutlich sogar einem Kobold zu albern erschienen. Die Szene verdeutlichte mir jedenfalls, dass wir zwischen Magie und Stahl und damit zwischen zwei, schon für sich allein betrachtet, außerordentlich unbequemen Stühlen hockten.

„Schau nicht so unglücklich“, neckte Izmaban. „Lass uns eine Kneipe suchen. Wo Bier fließt, kursieren Gerüchte schneller.“

Händler und Nomaden, Bürger und Bettler, Diebe und Kinder drängten sich auf den Straßen und zwischen den Markisen der Stände, wo man allerlei Dinge kaufen konnte. Bald kamen wir zu einer gut besuchten Schänke, wo nicht nur im Inneren, sondern auch davor Stühle und Tische standen, die den Menschenmassen kaum Platz boten. Über all dem Gedränge lag der unverkennbare Lärm einer Taverne: Gelächter und Geraune. Erfreulich leicht bekleidete Mädchen, die zum Pfeifen der Umstehenden auf den Tischen tanzten, Schwerbeladene Schankhilfen, die für Nachschub sorgten, während muskulöse Kerle lässig am Rand standen und allein mit ihrer Präsenz dafür sorgten, dass der sittliche Rahmen andeutungsweise gewahrt wurde. Die Eichenknüppel neben ihnen an der Wand mochten helfen. Man sah viele Kutten von Magieradepten, und das Durchschnittsalter der Gäste verriet, dass wir in einen Studententreff geraten waren. Froh, auch mal Glück zu haben, quetschten wir uns an einen der Tische und orderten den hiesigen Apfelmost.

„Es ist unmöglich, hier zu lauschen!“, brüllte ich über den Lärm hinweg. Izmaban bedachte mich mit einem Blick, der deutlich besagte, dass sie nicht wusste, was ich wollte.

„Wer hat was von Lauschen gesagt?“, schrie sie zurück. „Lass mich nur machen!“

Ein Betrunkener neigte sich vom Nachbartisch zu uns herüber und rülpste Izmaban untermalt mit anzüglichen Blicken ins Ohr. So sorgfältig sie auch stets ihr Gesicht verhüllte, so sparsam ging sie mit Stoff für den Rest ihres Körpers um.

„Ach?“ Izmaban drehte sich um. „Erzähl mehr von daheim!“ Über ihren Schleier hinweg zwinkerte sie einem Adepten zu, der darüber vergaß, dass er einen Weinkelch auf halber Höhe zum Mund besaß. Magier legen Wert auf Selbstdisziplin und vermutlich war es nur diesem Umstand zu verdanken, dass der Junge nicht zu hecheln begann, als sich meine Gefährtin – Ausschnitt voran – zu ihm lehnte. Izmaban hatte, wenn sie wollte, auf Männer eine geradezu hypnotische Wirkung[69]. Es ist ein Jammer und ein Segen, dass ich sie nicht zu ihrer Glanzzeit kennen gelernt hatte. Doch obwohl sie auffiel, nahm sie keiner ernst. Jeder wusste, dass Mädchen mit großen Augen und lockigem Haar von Natur aus ungefährlich waren[70].

Kuno und Rodri taten derweil das einzig Vernünftige, sie vertrauten Izmaban und tranken ihren Most, ohne sie zu beachten. Ich wollte nicht zurückstehen. Wo der eigene versagt, bleibt zu hoffen, dass der Geist des Weines weiterhilft.

„Der Fall ist sonnenklar“, verkündete Izmaban kurz darauf. „Hier in Karnak geht die Mär, der Klotz habe mächtige Eigenmagie entwickelt, um auf seinen angestammten Platz zurückzukehren. Die Karnaken sind überzeugt, ihnen als eindeutig besserer Mannschaft stehe der Preis zu. Die Niederlage beim letzten Spiel sei allein auf den nur mit Bestechung erklärlichen Entscheid des Thonosi zurückzuführen. Das Erscheinen der Trophäe in Karnak sei ein Zeichen der Götter.“

Mit einem zufriedenen Lächeln beendete Izmaban ihren Bericht.

„Metall entwickelt keine Magie. Keines! Schon die Vorstellung ist lächerlich.“

„Nun, da kann ich Xeri nur bestätigen. Hesodor – so hieß der übrigens sehr charmante Bursche – war auch der Ansicht, dass keine Magie im Spiel war. Er tippt auf eine Fügung der Götter. Gewirkte Glaubenskraft nannte er es.“

„Vielleicht mit Telekinese...“, warf Kuno über seinen Becher hinweg ein.

„Wir waren dabei, als das Ding geklaut wurde!“

Beschämt senkte Kuno den Bärenschädel.

„Wo ist das Ding jetzt?“, wollte Rodri wissen, völlig auf unsere Aufgabe fixiert.

„Die Diebe waren Patrioten, und so steht die Trophäe wieder im Thonos-Park.“

Kuno schlug fröhlich auf den Tisch: „Wunderprächtig! Schnappen wir uns die olle Melone und dann nix wie wech hier!“ Izmaban hatte länger gebraucht, als für Kuno gut war. Plötzlich war ich froh, um den ohrenbetäubenden Lärm in der Taverne, denn Kuno im angetrunkenen Zustand erreicht Lautstärken, die selbst ein ausgewachsenes Gewitter übertönen.

„Wer weiß wo dieser Park liegt?“, wollte ich wissen, während wir an einem Brunnen Kuno nachdrücklich die Gelegenheit gaben, sich den Rausch aus dem Schädel zu waschen.

Izmaban zupfte einen vorbeihumpelnden Bettler am Ärmel und fragte nach dem Weg. Nahe liegende Lösungen liegen mir einfach nicht. „Die nächste Straße links und dann etwa dreihundert Schritt geradeaus. Dort kommt eine Querstraße und von dort aus kann man ihn schon sehen.“

Der Thonos-Park von Karnak ist eine hübsche Grünanlage, die – welch Wunder – den Thonos-Tempel umgibt. Brunnen, zierliche Büsche und Sträucher schenkten der Anlage friedvolle Heiterkeit und die Götterstatuen an den Spazierwegen fühlten sich gewiss sehr wohl. Hätte ich mich auch, wäre da nicht unsere Mission gewesen. Vor dem Eingang zum Tempel stand auf einem Hügel eine zierliche Pagode mit schlanken Säulen, zwischen denen man im roten Licht der tief stehenden Sonne schimmernd, die Trophäe in ihrer Hässlichkeit bewundern konnte.

„Da ist sie. Und auch noch unbewacht. Ich würde sagen, wir klären noch einmal ein paar Sicherheitsvorkehrungen und machen morgen Nacht einen kleinen Spaziergang, und schon ist das Abenteuer wieder vorbei.“ Kuno klatschte vor Begeisterung über seinen genialen Plan laut in die Hände.

„Schnell da, schnell hin, schnell wieder fort“, grinste auch Rodri. „Das ist leicht zu merken.“

Ich glaubte nicht, dass es so einfach war wie es aussah, aber Erfahrung hatte mich gelehrt, dass mir keiner zuhören würde und so konnte ich mir das Gelächter sparen, das meinen Bedenken unweigerlich folgt.

Meist hat man was Wichtiges übersehen, wenn eine Sache zu einfach scheint. Trotzdem war unser Plan schnell gefasst. Wir würden morgen noch einmal ganz unverfänglich die Lage ausspionieren und insbesondere optimale Positionen für den genialen Plan ausfindig machen.

Nach Einbruch der Dunkelheit sollten Kuno und ich mit den Pferden an der Mauer warten, die den Park umgab. Izmaban und Rodri wollten hineinschleichen, den Pokal aus der Pagode holen, ihn zu uns über die Mauer werfen, hinterher klettern und anschließend würden wir alle gemeinsam schnellstmöglich verschwinden.

Eigentlich ganz einfach. Ich konnte es nur nicht glauben.

***

Allein der Umstand, dass es Karya war, die so in Sherezans Zimmer platzte, sorgte für Dramatik. „Ragnar hat einen Rebellen im strengen Verhör[71]“, rief sie. „Er wünscht, dass Ihr sein Geständnis vernehmt und bekundet.“

„Wer? Ich?“ Sherezan war erstaunt, aber nicht wirklich schockiert. Anders Lyri, deren Herz bei diesen Neuigkeiten hart gegen die Rippen pochte. Seit dem unheimlichen Vorfall auf den Zinnen, war sie nicht mehr wirklich zur Ruhe gekommen und fühlte sich stetig beobachtet.

„Er verlangte eigentlich nach Madrigal, doch die ist gerade in der Stadt.“

„Ach?! Dann bin ich also zweite Wahl, ja?“

Karya grinste kurz, setzte aber rasch eine unbeteiligte Miene auf. Erstaunt fragte sich Lyri, ob Karya Sherezan absichtlich gegen Ragnar aufgebracht hatte. Andererseits – wer durch diese Demonstration von Härte Widerstand brechen wollte, könnte wirklich glauben, die Regentin sei leichter einzuschüchtern, als die junge Kaiserin. Lyri, die beide etwas besser kannte, war nicht so sicher.

„Ragnar sagt“, fuhr Karya bedächtig fort, ohne Sherezan aus den Augen zu lassen, „Frauen, die unbedingt regieren wollen, sollen auch die Schattenseiten sehen.“

„Dann wäre es unhöflich, ihn warten zu lassen.“ Sherezan erhob sich. „Kommst du?“

Lyri schüttelte den Kopf, doch folgte artig. Seit Askal mit Toriu und Erik als Madrigals unfreiwillige Leibwache fungierte, zerrte die Prinzessin sie überall hin mit. Eine zweifelhafte Ehre, soweit es Lyri betraf, deren Gründe ihr verborgen blieben. Des Schutzes, den Lyri bieten konnte, würde Sherezan kaum bedürfen.

Eisenbergs Verliese befanden sich tief im Inneren des Felsens, auf den die Nordfeste gebaut war. Wie ein Eisberg verbirgt auch Eisenberg seine Größe in der Tiefe. Lyri erinnerte sich nicht mehr, wann sie das gehört hatte, aber jedenfalls zeigte sich nun dessen Richtigkeit. Langsam folgten sie einem Pagen hinab und durchwanderten im nervösen Licht einer Fackel endlose Gänge. Gewiss verzichtete Ragnar nur der Dramatik wegen auf eine moderne Öllampe. Lyri hatte erwartet, dass die Gänge aussehen würden wie die der Mittfeste, durch die sie früher mit Kaska und Xeri geschlichen war. Modrig-feucht und verwinkelt, auf wild-romantische Art gruselig, was ihr erlaubt hatte, Xeris Hand zu halten.

Eisenbergs Unheimlichkeit war kalt und ganz und gar unromantisch. Die Gänge waren so sauber aus dem Fels geschlagen, als hätte man ein Lineal verwandt und so peinlich trocken und staubfrei, dass nicht einmal Lytana etwas zu bemäkeln gehabt hätte. Hier waren Zwerge am Werk gewesen, keine Frage. Die Gänge waren niedrig und wurden noch niedriger, je tiefer sie vordrangen. Sie erreichten eine Kammer, in der ein Wächter saß. Der Zwerg staunte nicht schlecht, die künftige Kaiserin mit ihrer Anstandsdame zu empfangen, verschwand aber sofort, um Ragnar zu holen. Sherezan setzte sich und wartete. Wieder einmal fragte sich Lyri, wie es der Prinzessin gelang, in aber auch wirklich jeder Situation entspannt zu wirken. Sie selbst war so aufgeregt, dass ihr das Herz bis zum Halse schlug. Allein der Gedanke daran, wie viele Tonnen Stein über, neben und unter ihr waren[72]! In Kellern fühlte sie sich stets unbehaglich. Immerhin dürfte sie jetzt aber größtmöglichen Abstand zu den Zinnen halten, die sie neuerdings genauso schrecklich fand.

Ragnar kam und brachte mit einem verschüchterten Gelichter in einem winzigen Käfig etwas Licht ins Dunkel. Er verneigte sich höflich und musterte sie abschätzend. Lyri hielt dem Blick mit Mühe stand. Da war etwas an Licht, das von unten kam. Die Schatten stimmten nicht. Lyri fiel auf, dass sie mit Ragnar allein waren.

„Wie schön, Hoheit, dass Ihr meiner Bitte folgtet. Gewiss könnt Ihr der Regentin vermitteln, wie ernst die Bedrohung durch Jonata und seine Banditenbande ist.“

„Vor der Frage der Möglichkeit stellt sich für mich die der Notwendigkeit, Graf Laccre. Wart Ihr nicht bislang auch der Ansicht, es handele sich lediglich um einige wütende Bauern?“ Sherezans Stimme war weich wie Samt und die Prinzessin selbst ein Bild perfekter Liebenswürdigkeit. Als säßen sie beim Kaffeeplausch.

Verräterische Äderchen an Ragnars Stirn verrieten seine Anspannung, während er den Käfig öffnete, damit das Gelichter ihnen den Weg leuchten konnte. „Das war, bevor diese Bestien den Regenten verschleppten. Doch da ich respektiere, dass Ihr Euch Eure Meinung selbst bilden wollt, bat ich Euch her“, schnappte Ragnar. Steif wies er durch die Tür auf den dunklen Gang, der noch tiefer in den Berg führte. Lyri grübelte klammen Herzens wie Ragnar gedachte, Sherezan umzustimmen. „Ich kann kaum erwarten, dass die Hilfstruppen Eures Gemahls eintreffen. Diese Rebellen stellen eine ernstzunehmende Gefahr dar, Hoheit.“

Sherezan lächelte huldvoll. „Übertreibt Ihr nicht? Meint Ihr wirklich, die Nordmark wäre so bedroht, dass ein Eingreifen kaiserlicher Truppen neben der Nordwache vonnöten sei?“

„Hoheit, dieses Gesindel verbreitet wilde, destabilisierende Ideen und wir alle wissen, dass solches Gedankengut dazu neigt, umherzustreifen und irgendwo Wurzeln zu schlagen[73].“

Sherezans Stimme klang wie aus weiter Ferne. „Überschätzt Euch nicht. Und unterschätzt nicht die wirkliche Gefahr. Furcht formt besondere Nährböden. Gehorsam gedeiht dort vorzüglich. Er wächst wie Korn in ordentlichen Reihen, zwischen denen man ohne Aufwand Unkraut jäten kann.“ Sie lächelte. „Aber oft reifen tief im Boden die Knollen des Trotzes heran.“

Ragnar lächelte spöttisch. „Ich wusste nicht, dass in Euch eine Bäuerin steckt.“

„Ich bin, was immer ich sein muss. Vor allem bin ich eine gute Zuhörerin.“

Mit einem schwer zu deutendem Räuspern führte Ragnar sie eine lange Treppe in die Tiefe. Sie gelangten in einen Gang, der an einem engen Kanal entlang führte. Eine dunkle Flüssigkeit rann über die Wände zur unbewegten Wasseroberfläche, an der das Gelichter zaghaft flackernd innehielt. Was hielt das kleine Feuerwesen hier unten? Normalerweise musste man Gelichter sehr gut behandeln, wenn man nicht ihren leicht verheerenden Unmut spüren wollte.

Lyri war sich all des Steins und der zerbrochenen Hoffnungen um sich herum quälend bewusst.

Sie kamen durch ein schweres Tor an mehreren Wachen vorbei, deren verblüfften Fratzen anzusehen war, wie selten man in der Unterwelt zwei vornehme Damen traf. Vielmehr eine einfache Dame, die einer vornehmen Wahnsinnigen folgte, mitten hinein in Ragnars Reich.

Ab hier nahmen Geräusche und Gestank Lyris Sinne gefangen. Massive Türen zu beiden Seiten des gewundenen Ganges dämpften Schreie, Stöhnen und Schluchzen. Zwei Wärter drängten an Lyri vorbei. Einer hämmerte gegen sämtliche Türen, was den Lärm noch unerträglicher machte. „Schnauze, ihr stinkenden Böcke!“

Der andere schob durch Schlitze am Fußboden Näpfe mit den Mahlzeiten der Insassen. Der Geruch von Erbrochenem, Urin und Kot war überwältigend, doch ihr Weg war zu lang, um ihn mit angehaltener Luft zurückzulegen. Lyri fuhr zurück, als sie fast über eine fette Ratte gestolpert wäre, die sich in träger Geschäftigkeit ihren Weg durch den Unrat auf dem Boden bahnte. Das Gelichter leuchtete den Boden von da an besser aus, doch wirklich freuen konnte sich Lyri nicht.

Die Kerker Athons waren anders. Kaska hatte sie ihr genau beschrieben, als er mal einer albernen Mutprobe wegen allein hinuntergestiegen war. Von strenger Symmetrie mit ringförmig angelegten Zellen und glatt gefliesten und mit Eisen verfugten Gängen[74].

Dieser Ort dagegen wirkte zwischen der kühlen Strenge Eisenbergs wie ein Geschwür, eine hier errichtete Kerkerdimension. Irgendwo in ihrem verwirrten Geist war tröstend Ilyanya. Woher wohl haben die Kerkerdimensionen ihren Namen?

Sie bogen in einen Seitengang und der Lärm verebbte, doch der Gestank blieb.

Gerade als sich Lyri entspannte, krachte eine Tür auf und zwei Wärter zerrten einen nackten, bewusstlosen Gefangenen an den Armen über den Gang. Dem Mann lief Blut aus Mund und Nase. Frische Schnitte bedeckten seinen Körper. Die Wärter öffneten eine Zelle und stießen den Mann hinein. Als Lyri vorüberkam, erhaschte sie einen Blick auf ausgezehrte Gestalten, die sich in der winzigen Zelle in einem Haufen aus Dreck und Unrat drängten. Einem Mann hing die Haut in Fetzen vom Rücken. Entsetzt wandte sie den Blick ab, noch bevor das Gelichter mit einem unterdrückten Zischen eilends weiterflatterte. Was verdiente solche Strafen?

Sie bogen in einen anderen Gang. Dort konnte man immerhin atmen, ohne dass der Magen rebellierte. Vor einer Tür stand ein Wächter, der hastig Haltung annahm, als Ragnar um die Ecke bog.

„Ich bin gespannt, warum Ihr uns hergeführt habt“, plauderte Sherezan. „So mich mein Ortssinn nicht trügt, und das hat er bisher nie getan, hätten wir den Gang auch einfacher erreicht. Die Tür hier muss zur Wachstube führen.“ Sie klang so ruhig, als wären sie über den Hof spaziert. Ragnar blinzelte irritiert. Lyri bestaunte Sherezans Haltung. Eine Dame verliert nie ihr Gesicht, kam ihr ein oft bemühtes Zitat Semanas in den Sinn. Trotz der sie umgebenden Schrecken lächelte sie versonnen. Immer öfter stellte sie fest, dass sich die Kaiserin und ihre Schwiegertochter ähnlicher waren, als beide freiwillig je zugeben würden.

„Hoheit, hört selbst von einem der Rebellen, was die verkommenen Subjekte planen. Gewiss werdet Ihr dann einem entschlosseneren Vorgehen zustimmen.“

„Was planen die verkommenen Subjekte denn? Außer die nur fadenscheinig begründete Besetzung der Nordmark?“

Ragnar entging diese auf Simurs Truppen gerichtete Spitze in seiner Selbstgerechtigkeit. „Sie verweigern den Gehorsam! Ganz wie dieser Jonata, für den Barrad so schwärmte. Ihr seht, was das gebracht hat! Sie meucheln, brennen und morden. Sie verleumden und lügen. Und sie weigern sich, Barrad Eoman freizulassen.“

Sherezan nickte. „Unsere Ansichten, Fürst Laccre, liegen gar nicht so weit auseinander. Eure Schilderung jedenfalls entspricht meinen Beobachtungen.“

Ragnars triumphierendem Lächeln kam Sherezan kalt zuvor: „Wir sollten gelegentlich eine Einigung darüber erzielen, wer die verkommenen Subjekte sind. Doch zügelt Eure Erwartungen. Alles, was ich bislang gesehen habe, bestärkt mich mehr in meiner bisherigen Meinung als sie zu erschüttern.“

„Ihr werdet selbst hören, was dieser Rebell zu sagen hat“, fauchte Ragnar. „Und dann reden wir weiter, Hoheit!“

Sie traten in eine Kammer, in der zwei Öllampen brannten.

Auf einem Tisch lag eine mit Blut verschmierte Gestalt, über die sich ein schwitzender Wärter in Ledermontur beugte. Das Leder schimmerte feucht und neben ihm lagen mehrere Geräte, die Lyri gar nicht genauer ansehen wollte.

„Hat er endlich erzählt, was wir wissen müssen?“, fragte Ragnar barsch.

Sherezan blieb unerschütterlich. „Verratet mir, weshalb Ihr so überzeugt seid, dass Euer Weg der Richtige ist, dass Ihr es wagt, andere auf ihn zu zwingen.“

„Der Herr hat zu mir gesprochen“, sagte Ragnar leise mit einer Stimme ohne Zweifel. Lyri schluckte. Wenn man so sicher war, war gewiss alles leicht.

Sherezan lächelte. „Alle sprechen mit dem Foltermeister. Früher oder später. Ich habe nie an Eurer Beharrlichkeit gezweifelt.“

Ragnar lehnte sich über den gefesselten Rebellen, gefolgt von seinem widerwilligen Gelichter. „Ihr wollt das Neue Reich zerstören! Das fällt Bauern wie dir nicht von alleine ein. Ihr habt Anführer. Wer sind sie?“

Mehr als alles andere entsetzte Lyri Ragnars unerschütterliche Gewissheit. Sie selbst war nie so sicher. Wahrscheinlich nicht einmal dann, wenn man sie nach dem Wochentag fragte.

„Gib mir die Namen!“, zischte Ragnar. „Wer ist bei Jonata und wo halten sie sich versteckt? Da ist noch so viel, das wir dir nehmen können. Soviel …“

„Weiß nicht.“

„Du spionierst für sie. Für ketzerische Verräter, die dreist den Kaiser bedrohen, statt ihre Pflichten zu erfüllen. Dafür werden sie in den Kerkerdimensionen bis ans Ende aller Zeiten leiden. Willst du dabei sein? Gib mir ihre Namen, dann hat dies hier ein Ende. Der Herr wird dir Verzeihung schenken.“

Ob man in Athon wusste, was hier geschah? Lyri schauderte. In Shalan hatte ein Elf gesagt, Menschen wollten die Ewigkeit, um sicherzustellen, dass alle ihre gerechte Strafe erhielten, und hatte über die Verschwendung gelacht. Lyri ahnte, warum.

„Weiß nicht. Kenne keine Namen …“

„Du hast das Brot des Herzogs gebrochen und ihn doch verraten. Warum? Gib mir die Namen! Der Kaiser wird dich begnadigen.“

Mit einer seltsam zärtlich anmutenden Geste bohrte Ragnar einen Finger in eine der offenen Wunden des Gefangenen. Das Gelichter an seiner Schulter flackerte zurück, nahm das Licht fort und kam dabei Lyri gefährlich nahe.

Der Schrei hatte wenig Menschliches. Tränen stiegen Lyri in die Augen. Sie wollte nichts sehen und hören. Sie wollte nicht hier sein, sie wollte weg. Weit weg.

„Ich … kenne …. keine Namen.“

„Aber gewiss. Gib mir ihre Namen, mein Junge, und dein Schmerz hat ein Ende.“

Die Hand des Sterbenden krümmte sich unter den Fesseln. Ein blutiger Finger bewegte sich. Zufrieden grinsend beugte sich Ragnar tiefer.

Der Mann öffnete sein verbliebenes Auge. „… Nordmark kann man nicht erobern. Lang lebe… Eooooman.“ Er hustete und spuckte Ragnar dabei blutigen Speichel ins Gesicht.

Ragnar lehnte sich mit steinernem Gesicht zurück. Als er sich beiläufig das Kinn abwischte, verzog er keine Miene. Der Folterknecht betrachtete ihn mit Entsetzen. Lyri schluckte. Hitze in ihrem Nacken ließ sie vermuten, dass sich das Gelichter hinter ihr verkrochen hatte. Allein Sherezan wirkte völlig unberührt.

„Nun gut“, flüsterte Ragnar und stand auf. „Wie lange kannst du ihn hier halten?“

„Herr?“

„Du verstehst mich schon! Wie lange?“

„Einen Tag vielleicht, Fürst“, der Mann schluckte. „Aber Lobar ist im Anflug. Der dreht nicht mehr um.“

„Gib dir Mühe“, erwiderte Ragnar. „Wir sind schließlich dazu da, Leben zu schützen, nicht wahr?“

Der Knecht lächelte gezwungen, wissend, dass ein falsches Wort ihn in Schwierigkeiten bringen würde. „Ja, Fürst.“

„Dieses Gesindel ist zu ärgerlich“, seufzte Ragnar. „Prinzessin verzeiht, dass uns so unerfreuliche Dinge aufgehalten haben. Vorhin war der Kerl kooperativer. Wir werden einen anderen Rebellen finden, der Euch berichtet, was Ihr wissen müsst. Wir suchen solange weiter, bis Madrigal von der Bedrohung überzeugt ist und entsprechend reagiert. Ihr sagtet es selbst. Früher oder später spricht jeder.“

Sherezan, die den Rebellen gerade näher betrachtet hatte, richtete sich wieder auf und lächelte glatt, als habe sie den Erpressungsversuch nicht bemerkt. „Langsam beginne ich, die Hintergründe der Rebellion zu verstehen.“

„Fürst, er ist tot“, rief der Knecht besorgt, ob er jetzt Ärger bekommen würde.

„Zieh hin in Frieden, der Dunkelheit entgegen. Zieh hin in Frieden, keine Nacht währt ewig“, flüsterte Lyri tonlos Lobons Segen, während Ragnar Sherezan mit einem Blick bedachte, der sie eigentlich im Licht des auffliegenden Gelichters an die gegenüberliegende Wand nageln müsste, fiel Lyri noch ein Lehrspruch von Semana ein: Der Empfindsamkeit einer Dame entspringt ihre Macht.

***

Auch nachdem Thonos‘ Sonnenwagen hinter dem Horizont verschwunden war, wurde es auf Walhal kaum ruhiger. Während die Meerfeste auf ihren Felsen hockte und trotzig über das Sturmmeer wachte, brodelte es in den Straßen der sich an die Klippen schmiegenden Stadt. Nach Tagen des Bangens entlud sich die aufgestaute Energie in wilden Feiern und da keiner der siegreichen Helden dabei war, wurde für sie willig mitgesoffen.

Da Rados sich tatsächlich noch nicht entschieden hatte, was sie nun zur Hochzeit spielen würden, beschränkten sich die Proben auf mehr oder wenige hitzige Diskussionen über mögliche Stücke, bei denen speziell ihr Onkel mit Lautstärke trumpfte. Dabei war das Publikum auf Walhal sehr angenehm. Die Routinen, mit denen sie abendlich nach dem Mahl in der Meerhalle noch den Hof erfreuten, wurden fröhlich beklatscht und während Sam und Punyka mit dem Gesinde speisten, gab es immer genug zu essen auch für die Gaukler.

Punyka schob sich neben Gar durch die Menge und rätselte, warum sie seiner Einladung gefolgt war. Was immer sie mit dem Barden verband, war nicht geeignet, ihre Situation zu verbessern. Die Arbeit, die sie tags in der Küche verrichtete, entfremdete sie von Rados‘ Truppe so sehr, wie umgekehrt der abendliche Auftritt von Mara und den Walhalern. Zwischen den Welten wechselnd, gehörte sie irgendwie zu keiner. Das bedrückte sie. Sie war einsam und alles, was ihr der gute Gar in diesem Zusammenhang vielleicht geben könnte, machte der böse Gar, der Krieger, sofort zunichte.

Eigentlich war sie müde. Müde und verwirrt. Andererseits war ein Abend in Maras Gesellschaft auch nicht verlockend und überhaupt war es nun, wo sie zugesagt hatte, einerlei, ob und was sie sich dabei gedacht hatte.

Punyka hatte sich an Lärm, Schmutz und Hektik der Hafenstadt gewöhnt, war aber froh um die Messer, die sie verborgen bei sich trug. Seltsamerweise war die Seeschlacht nicht das einzige Thema. Drachen waren über Westland gesichtet worden. Mehrere zugleich! Große Drachen auf dem Weg nach Süden! Das hatte es seit der Zeitenwende nicht mehr gegeben! Lächelnd lauschte Punyka, was die Gerüchteküche aus dieser Sensation braute. Die Ablenkung tat gut.

Auch das mit Nurimi war ihr peinlich und sie wollte nicht mit Gar über den Knappen reden.

„Was sagst du zu den Nachrichten von Skor?“, fragte sie, während sie sich gemeinsam einen Weg durchs Gewühl bahnten.

Gar zuckte gleichmütig die Achseln. „Ich hätte nicht erwartet, dass sich die westlichen Flotten so schnell verbünden“, meinte er, „aber es wird nichts ändern. Im Gegenteil, dass Vierrako die Susa versenkt hat, scheint Kernlands Feinden mehr zu dienen als ein Sieg. Warte nur, nicht lange, dann wird man sagen, der Drache sei gekommen, um Vierrako zu strafen.“

„Weshalb? Und welcher Drache?“

Doch Gar lachte nur und es blieb offen, welcher der beiden Gars dabei was genau lustig fand. Er führte sie in eine der ruhigeren Tavernen, in der es gleichwohl von Dieben, Dirnen, Falschspielern und Strichjungen nur so wimmelte. So war’s eben am Hafen. Blinzelnd trat Punyka in die rauchige Stube. Talgkerzen an den Wänden beleuchteten die Kneipe nur mäßig, in der sich dicht an dicht grob behauene Bänke und Tische drängten.

„Punyka!“

Erfreut winkte Jini, der an einem Tisch vor einem Krug Bier saß. Punyka mochte den Mimen. Auch wenn er im Zorn gern die Fäuste sprechen ließ, gefiel ihr sein trockener Humor und wie Rados schätzte sie ihn als guten Schauspieler.

Gar hatte nichts dagegen, sich zu Jini zu setzen. Nun, viel Auswahl bestand so oder so nicht.

„Du warst heute bei den Proben sehr beeindruckend“, sagte er lächelnd.

Jini winkte geschmeichelt ab. „Jeder tut, was er kann.“

„Das ist richtig, aber du stellst dein Licht unter den Scheffel“, bemerkte Punyka.

„Nein“, grinste Jini, „gar nicht. Tät ich gern, aber leider habe ich noch keinen Scheffel gefunden, der groß genug wäre.“

Punyka lachte mit Gar. „Das sagt Santaro auch immer.“

„Zu Recht, denn er ist ein Meister unseres Fachs. Ich verehre seine Kunst“, erklärte Jini. „Wo ist er?“

„Er hat noch Aufgaben für unseren Herrn zu erledigen“, erklärte Gar bestimmt. „Es sind nicht nur die Meeressöhne, mit denen es zu verhandeln gilt.“

Punyka sah bei den Worten des Kriegers irritiert auf. Unser Herr? Gar hatte mit Rados nichts zu schaffen? Dann dachte sie an Gars Herrn und mit einem Mal wurde ihr kalt. Vor allem, weil Jini dazu nur artig nickte. Ebenso wie der Mann, der still neben ihm saß.

„Das ist mein Freund Ruff“, sagte der Gaukler rasch, als er ihren Blick bemerkte.

Ruff umwehte resignierte Verzweiflung, das erkennt ein Gaukler auf den ersten Blick. Doch grimmiger Trotz hielt ihn hoch, dem Leuchten seiner Augen und seinem energischen Kinn nach.

„Gehörst du zu uns?“, fragte Punyka neugierig.

„Ja und nein“, sagte Ruff. „Ich habe keinen Clan, aber mich fürs freie Leben entschieden.“

„Ruff ist ein toller Mime“, warf Jini ein.

„Auch wenn es mich nicht ernährt. Ich hatte gehofft, Rados könne mich brauchen, aber leider …“

Punyka tat der Mann leid. Sie wusste nicht, wie es außerhalb des Clans als Gaukler war, doch damit konnte sie leben. Gerade Schauspieler ohne Clan waren chancenlos. Rollen wurden zunächst an eigene Clanleute vergeben, bevor man einen Fremden nahm. Und wenn, dann auch da lieber an Leute anderer Clans, die sich möglicherweise einmal revanchieren würden.

„Glaubst du, dass Rados Ruff nimmt?“, fragte Gar sie schließlich.

„Was fragst du mich?“, wich Punyka aus. Sie wusste genau, dass Rados nicht suchte.

„Rados schätzt dich“, quengelte Jini.

„Mag sein, aber ich gehöre nicht zu Eurem Clan“, sagte Punyka leise. „Ich bin Tarsanoi nicht Rastaifala und muss selbst froh sein, dass Rados mir eine Chance gibt.“

„Ach was, ohne dich und Santaro wären wir nie auf die Meerfeste gelangt.“

„Solange keiner ausfällt, hege ich wenig Hoffnung“, seufzte Punyka. Ihre Laune strebte neuen Tiefpunkten entgegen. „Jetzt entschuldigt mich, ich bin müde.“

***

Nachdem sich Kurd von seinem Vater verabschiedet hatte, um Berichte seiner Informanten einzuholen, war er müde genug für eine Pause. Vierrako segelte mit wechselndem Kriegsglück zwischen Stürmen, Piraten und Ninaui, der Kaiser schien fast am anderen Ufer des Nimmermeers angelangt und sein Sohn verrannte sich in abstruse Verschwörungen, wobei Kurd noch nicht abschließend entscheiden konnte, ob Simur eher Opfer oder eher Täter all der Lügen war, die von Norden her Kernland überzogen. Jerolag war schwer, vielleicht tödlich verwundet und von Barrad keine Spur. Verflucht, aber auch!

Irgendwo mussten die Fäden zusammenlaufen, irgendein verbindendes Element musste es geben, das gab es schließlich immer. Was verband die Toten von Athon, den angesehenen Hofheiler, den bescheidenen Händler Keb, oder diesen Schläger, dessen Name Kurd entfallen war, mit den Problemen in den Herzogtümern oder dem kranken Kaiser?

In den Gemächern der Familie traf er seine Mutter mit seinem Bruder an. Ein kluger Mann, der sein Leben an der Küste verbrachte, kam Kurd gerade recht. „Ah, Korleon“, rief er schon deutlich besser gelaunt. „Gut, dich zu treffen. Was weißt du über die Piraten?“

Sein Bruder hob missbilligend eine Augenbraue. „Welch überaus herzlicher Empfang. Fast glaubt man, du teiltest Vaters Abneigung. Grüß dich und danke der Nachfrage, wir konnten die Tumulte in der Stadt rasch und unblutig beenden, während du hier hübsch im Warmen intrigiert hast.“

Kurd reichte Korleon verlegen den Weinkelch, den er sich gerade selbst hatte einschenken wollen. „Verzeih, aber ich brauche deinen Rat bei höchst brisanten Problemen. Weißt du etwas über die Meeressöhne oder muss ich warten, bis sich Karpa her verirrt?“

„Dazu müsste Athon ans Meer ziehen.“ Korleon nahm lächelnd den Becher und damit Kurds Friedensangebot an. Dann strich er sich über sein tadellos glatt barbiertes Kinn. Eine Geste, die Kurd daran erinnerte, dass auch er sich wieder einmal rasieren sollte „Was weiß ich über die Piraten, wie unsere lieben Nachbarn zur See von kleinlichen Seelen geschmäht werden? Karpa verhandelt öfter mit ihnen, aber ich habe als Verwalter der Ostfeste natürlich auch mit ihnen zu tun. Was interessiert dich?“

„Das weiß ich noch nicht. Erzähl einfach mal. Woher kommt der Kontakt?“

„Für die Händler zur See ist es einfacher, jährlich Tribut zu entrichten, anstatt im Einzelfall über jede geraubte Fracht oder auszulösende Seeleute zu verhandeln. Das El Schamra-System hat sich bei den Piraten durchgesetzt[75]. Oder umgekehrt. So genau weiß das keiner.“

„Worüber verhandelt Karpa, der Kommandant der Ostflotte sollte sie doch eher bekriegen?“

„Willkommen in der Wirklichkeit, Bruder“, grinste Korleon. „Die Flotten kooperieren zwar und meist reicht eine an die Insel der Freien zu entrichtende Zahlung, um alle zu bestechen. Aber es gibt auch unabhängige Schiffe, die Keinem gehorchen. Speziell am Silbermeer sind sie ein stetes Ärgernis, vor allem südlich von Rhukka. Sie rauben Fracht und Leute und fordern Lösegeld. Schlägt der Handel fehl, verkaufen sie ihre Beute in El Schamra oder neuerdings auch auf dem Trockenland. Unsere Flotte unterstützt den Städtebund von Tolado und konnte so – wie du gewiss bemerkt haben wirst – den Einfluss des Reichs nach Süden ausdehnen.“

„Und was ist am Sturmmeer?“

„Dort sind zwei Festungen. Walhal sorgt mit wechselndem Erfolg dafür, dass die Kerle dort und weiter nördlich nicht zu frech werden. Bandor hat das Problem, dass seine Vasallen ihm nicht so treu ergeben sind, wie es wünschenswert wäre. Einmal, weil Kito und nicht Walhal ihn eingesetzt hat, und dann, weil sein Sohn und Erbe in den Augen der Flottenkapitäne eine unfähige Qualle ist.“

„Deshalb hat er ja jetzt Balean eingesetzt“, warf Kurd ein.

„Ja, aber beinahe zu spät.“ Korleon zuckte die Schultern. „Man kann sich seine Söhne eben nicht aussuchen, wie Vater sofort bestätigen wird.“

„Und was ist weiter südlich?“, erkundigte sich Kurd ungeduldig.

„Vierrako ist zäh, aber derzeit kann er sich ihrer kaum erwehren, man munkelt, das läge an schwarzen Schiffen, die für sich alleine segeln und an Gold nicht interessiert sind. Dennoch ist es im Westen leichter, da hier das Tributsystem besser greift. Blöd, dass der Großteil des Handels im Reich über das leichter befahrbare Silbermeer läuft.“

„Aber im Westen sind die großen Flotten?“

„Na, weiter südlich liegt dort das Schöne Land und lockt mit fetter Beute und noch weiter unten der unersättliche Bazar von El Schamra.“ Korleon hob die Hände. „Aber so was ist nicht durch Zunftregeln festgelegt. Vermutlich haben sie Spitzel. Es halten sich Gerüchte, dass sie auch mit Fürsten und Handelshelfern paktieren. Jedenfalls ist es ratsam, vor den eigenen Dienern nicht zu früh über Frachten und Routen zu reden.“

Muriel, die bislang ihren Kater gekrault hatte, räusperte sich. „Du siehst, Kurd, dass es auch deinen Geschäften in Athon dienlich wäre, wenn du dich ab und zu mal zu Hause sehen ließest.“

„Mag sein“, erwiderte Kurd gereizt. „Warum versenken wir das Gesindel nicht?“

„Ach Junge.“ Muriels Seufzer trug Erfahrung aus dreißig Jahren Piratenkrieg. „Weil wir auf See nicht zusammenhalten. Wären wir an Land genauso verbohrt, gäbe es kein Reich.“

„Die Krakenflotte und die Westlandflotte sind nur darin einig, dass sie die Ostflotte noch weniger leiden können und die Hafenstädte des Reichs haben sonst außer ein paar Fischerbooten nichts zu bieten.“ Korleon lächelte. „Dass ein Volk, das so viele Küstenstädte bevölkert, so wasserscheu ist! Dummerweise interessiert sich, unser Haus dank meiner bescheidenen Bemühungen mal ausgenommen, auch niemand im Reich für Handel. Damit sind wir den Piraten zweifach unterlegen.“

„Bei der Doppelschlacht von Walhal“, sagte Muriel mit gerunzelter Stirn, als würde es ihr schwerfallen, sich genau zu erinnern, „waren die Piraten das Zünglein an der Waage. Und das sind sie heute wieder, auch wenn das weder Bandor noch Thierry gefällt. Wir haben sie damals gekauft.“ Sie schüttelte resigniert den Kopf. „Glaube ich jedenfalls. Aber vielleicht lassen sich auch überbieten?“

„Ein interessanter Gedanke. Wenn man nun auf See nicht gestört werden will …?“ Kurd schürzte die Lippen und überlegte, was er seinem Bruder anvertrauen konnte. Es war schließlich nur ein Verdacht. Ein Verdacht, der den künftigen Kaiser des Neuen Reichs des Hochverrats bezichtigte. Andererseits sprach auch Korleon von Schwarzen Schiffen, die Vierrako belästigten – und das ohne die neuesten Nachrichten von Kurds Zungen. „Wie könnte man mit den Meeressöhnen Kontakt aufnehmen?“

Korleon und Muriel sahen ihn überrascht an. „Piraten sind Geschäftsleute, die mit riesigen Warenmengen handeln. Zuerst mit Sklaven, aber auch mit allem sonst, was Geld bringt. Dafür haben sie überall ihre Niederlassungen.“

„Du meinst, ihr duldet in Peritai Agenten, die Piratengeschäfte abwickeln?“

„Information ist eine Überlebensfrage, höre ich oft. Wir tauschen Wissen gegen Duldung. Was würdest du denn tun?“, fragte Korleon belustigt. „In Athon gibt’s übrigens auch einen Agenten.“

„In Athon? Hier?!“

„Athon, liebster Bruder, ist bekanntlich die Stadt, in der die reichsten Händler des Reichs leben“, erklärte Korleon geduldig. „Denkst du wirklich, Xinias oder Gonar Gallo würden ein paar Gespräche wegen eigens nach Peritai oder Edehlis reisen?“

„Ich sehe, ich muss noch viel lernen“, sagte Kurd kopfschüttelnd. „Stellst du mich dem in Athon tätigen Agenten vor?“

„Nein“, erklärte Korleon prompt. „Der ist jüngst verstorben und Ersatz noch nicht eingetroffen.“

„Und wie hieß der letzte?“

„Ein Gelichterhändler aus dem Süden, ein gewisser Keb.“

Kurd verließ ohne Rücksicht darauf, was seine Familie von ihm halten mochte, die Gemächer. Tief in Gedanken versunken stieg er eine Treppe hinunter zum Burggraben.

Dort besah er sich sein Wissen, das zum trüben Wasser passte. Keb – möge Lobar ihn gut übers Nimmermeer tragen – war also Piratenagent gewesen. Was wusste er sonst noch über den Gelichterhändler? Der gute Gallo hatte die peinliche Verbindung vorsichtshalber verschwiegen. Andererseits hatte er als Kebs Bürge seine Finger gewiss auch in dieser Schatztruhe gehabt. Keb war ermordet worden, als er in seiner Wohnung jemanden überrascht hatte, der dort etwas gesucht hatte. Kurz darauf war sein Lagerhaus in Flammen aufgegangen und ein Gastpfand, das Kurd aus Kebs Wohnung hatte, war gestohlen worden. Das konnte kein Zufall sein.

Die Art und Weise wie Simur seine Untersuchung behinderte, wies auf ein garstiges Gemisch von Korruption und Verrat auf höchster Ebene. Das sollte ihn aber nicht mehr überraschen. Tat es auch nicht.

Intrigen, Streitereien und Bestechung waren seit langem eher Regel als Ausnahme und der Rat, den Kito gestärkt hatte, um dem bis dahin zerrüttetem Reich Frieden zu geben, war zu einem Dreckloch sondergleichen verkommen, in dem Skrupel hinderlich waren und Eigennutz regierte. Ob die Zeitenwende alte Ideale neu beleben konnte? Er lachte unlustig.

Bis dahin mussten eben Leute wie er das Schlimmste verhindern, mit allen Mitteln und auch, wenn man sie für intrigante Monster hielt. Aber was sollte er tun? Kurd verdächtigte Simur, für vage Versprechen von Ruhm und Ehre sein Reich an eine Macht aus dem Dunkelreich verkauft zu haben, und dafür Bündnisse mit den Piraten geschlossen sowie die Jahrhunderte alten magischen Barrieren im Steinwall zerstört zu haben … Da durfte auch er nicht zimperlich sein.

***

Gar musterte Ruff und Jini abschätzend, sagte aber nichts.

Punyka wandte sich zum Tresen, um zu bezahlen. Vor allem aber, um der peinlichen Situation am Tisch zu entgehen. Wann war es so stickig in der Gaststube geworden? Die Luft ließ ihre Augen tränen. Pärchen kämpften sich durchs Gewühl zur Treppe ungewissen Vergnügungen entgegen, laute Schreie begleiteten ein Würfelspiel, das ein paar Knappen der Burg gegen einen Haufen Matrosen bestritten, irgendwo sang jemand lallend ein Siegeslied. Der Sänger machte fehlende Musikalität mit Lautstärke wett.

Punyka wollte weg. Diese Stimmung, das hatte sie in ihrer Zeit in der Taverne in Walstadt gelernt, roch nach Ärger. Aber die Schankmaid beachtete sie nicht.

„Verfluchter Kerl, das war mein Bier“, brüllte der Söldner am Nebentisch und packte Jini am Kragen. Von seiner Hose tropfte es nass.

„Nimm deine Pranken von meinem Hemd und schaff deine stinkende Gestalt hinfort“, fauchte Jini und stieß den anderen beiseite. „Was kümmert mich dein Bier?“

Der Söldner, ein Mann mit wildem Bart und vernarbtem Ohr, zog seinen Säbel. „Dir bringe ich Respekt bei“, zischte er und umkreiste Jini in dem wie von Zauberhand geschaffenen Rund.

Jini lachte und zog sein Kurzschwert. „Du machst mir keine Angst, du Hund!“

Punyka ließ einen Dolch in ihre Hand gleiten. Doch noch bevor sie auch nur einen Schritt auf die Streithähne zugehen konnte, warf sich Ruff dazwischen.

„Hört auf“, rief er und versuchte unbeholfen, die zwei voneinander zu trennen.

„Halt dich raus“, knurrte der Söldner, „er hat mich einen Hund genannt.“

„Weshalb ich auch jeden Köter auf der Insel später auf den Knien um Verzeihung bitten will“, erklärte Jini und fuchtelte um Ruffs Arm herum mit seinem Schwert in Richtung des Söldners.

Der Söldner sprang vor, wohl hoffend, an Ruff vorbei Jini zu erreichen. Punyka hob die Hand und suchte ihr Ziel.

„Lass das!“, rief eine bekannte Stimme neben ihr und fiel ihr in den Arm. „Wenn du das machst, ertränken sie dich im Krakenarm!“

Punyka funkelte Nurimi zornig an. „Dann tu du was!“

Jini warf sich in dem Augenblick mit erhobenem Schwert gegen Ruffs ausgestreckten Arm, um dem Söldner auf den Kopf zu schlagen. Das war auf der Bühne ein beliebter Trick, eine demütigende Geste.

Doch es ist und bleibt ein Unterschied, ob man für seinen Lebensunterhalt mit Waffen spielt oder kämpft. Der Söldner jedenfalls ließ sich nicht täuschen.

Ein rascher Stoß führte den Säbel unter Ruffs Arm direkt in Jinis Bauch. Ruffs Schlichten hatte das Gegenteil bewirkt und dem erfahrenen Söldner Deckung und Sichtschutz zugleich geboten.

Punyka sprang vor, konnte ihren Freund aber nur noch auffangen.

„Ich … ich … bringe … um, den Hund“, drohte Jini, ließ sein Schwert fallen und brach Blut spuckend zusammen. Der Söldner drehte seinen Säbel und riss ihn nicht weniger wuchtig zurück. Eine Dirne kreischte auf, die Schankmagd fluchte und alle riefen wirr durcheinander.

Sofort flogen Bierkrüge und es drohte eine veritable Schlägerei auszubrechen.

„Verfluchte Scheiße!“, brüllte der Wirt, jedoch ohne rechte Hoffnung. „Ihr ruiniert mich!“

„Im Namen von Balean Seygrat, dem Lordkommandanten der Krakenflotte“, rief Nurimi mit erstaunlich lauter Stimme, „haltet ein oder verantwortet euch vor dem Seegericht!“

„Ach? Wer bist du, Bursche?“, höhnte ein Seemann.

Eine grell geschminkte Frau fiel lachend ein: „Weiß Balean, dass du in seinem Namen solche Reden schwingst?“

Punyka sah noch, wie der Söldner Gar ein triumphierendes Grinsen zuwarf und im allgemeinen Gerangel durch die Tür hinaus in die Nacht verschwand. Ruff hingegen senkte nur den Blick. Seine Ohren brannten.

„Das hoffe ich“, erwiderte Nurimi würdevoll. „Als sein Knappe bin ich gewohnt, in seinem Namen zu sprechen.“ Der Tumult erlahmte.

Nurimi wartete noch kurz, bevor er fortfuhr: „Und Balean pflegt umgekehrt, auch mir zuzuhören. Üblicherweise hegt er für Schläger keine Sympathien.“

Das war weithin bekannt, und so erinnerten sich auch die Leute in der Taverne plötzlich daran, dass sie eigentlich zum Trinken hergekommen waren.

Gar schob Ruff grob beiseite und beugte sich bleich neben Punyka über den Sterbenden. Mit zittrigen Händen schob er ihm seinen Mantel unter den Kopf, um es ihm bequem zu machen. Gerade war er eindeutig der gute Gar, der freundliche Barde, den Lobars Anflug überforderte.

„Holt einen Heiler“, rief Punyka in die betretene Stille, die sich über die Taverne gesenkt hatte, während sie versuchte, mit bloßen Händen die Blutung zu stillen. „Schnell!“ Man verlor nicht so schnell so viel Blut und lebte dann eben einfach ohne weiter.

Jinis Gesicht war weißer als Punykas Hemd. Schweiß stand auf seiner Stirn und Speichel in seinen Mundwinkeln. Speichel, der sich rot färbte.

„Du wolltest es so“, sagte Gar seltsam gelassen zu Jini. „Noch kann der Herr dir helfen.“

Jini schüttelte schwach den Kopf. „Warum …? Ich hab doch alles getan …“

„Ruhig“, unterbrach Punyka tröstend.

„Verflucht“, stöhnte Jini. „Ich will’s wissen! Warum? Wer war der Kerl?“

Punyka ergriff seine kaltschweißige Hand und streichelte sie. Es war so traurig. Lobar war schon unterwegs. Fast glaubte sie, die Schwingen des riesigen Raben zu hören.

„Punyka“, flüsterte Jini, „Mädel …“

„Sch... Schon dich.”

„Wer …? Finde ihn, bitte.“

Ein Krampf schwemmte neues Blut aus der Wunde. Ein Ausatmen roter Blasen, dann war es vorbei. Jini brauchte keinen Heiler, sondern einen Lobonari.

Ruff verbarg sein Gesicht in den Händen, während ihm Gar mit grimmigen Blick aber doch tröstend die Hand auf die Schulter legte. „Ich gebe mein Bestes, Jini“, presste Ruff hervor.

„Ich auch“, flüsterte Punyka und schluckte an den eigenen Tränen.

***

Wärme, sanft, umhüllend. Wasserplätschern. Schmerz. Erst fern und dumpf, dann stärker, schärfer. Er war nicht verdurstet, seine Freunde hatten ihn gefunden. Daran erinnerte er sich, wenn auch an wenig sonst.

Kaska tauchte aus der Tiefe der Bewusstlosigkeit empor wie ein Taucher, der die Oberfläche eines tückischen Meeres durchbricht. Licht, blendend hell, quälte ihn wie eine grelle Sonne. Er erinnerte sich nur verschwommen, was geschehen war, seit Liv ihm Wasser gegeben hatte, und ihn Magie erfasst und gekühlt hatte, gerade als er zu verbrennen drohte.

Jetzt spürte er, dass er auf dem Rücken lag. Der Versuch, sich zu bewegen, tat weh. Verbrannt und ausgetrocknet wie er war, schlief er wieder ein.

Er glitt durch Geisterwelten, traf Drachen und brennende Berge, Armeen, die aus Höhlen quollen. Bilder kamen und gingen, zerbrachen und entstanden neu, wie in einem Kaleidoskop, erzählten eine Geschichte, die er nicht verstand.

Er sah einen Krieger, der sich nach einer Frau verzehrte, die ihn hasste.

Das erinnerte ihn an Izmaban und Kaska hoffte, dass sie ihn eines Tages auch lieben würde.

Er träumte von Drachen, die nach Süden zogen, und Lafkassir, den legendären Ältesten, den eine Frau mit magischen Ketten band. Alte Freunde irrten durch seine Träume und neue Schrecken folgten. Sie alle weilten in einer verkehrten Welt. Barrad, der auf einem Schiff übers Sturmmeer flog und Xeri umringt von Schwertern. Da war Rommily, die durch einen See aus Blut watete und Kurd, der voll Ohnmacht die Augen schloss. Auf den markanten Zinnen der Nordfeste stand Lyri mit wehendem Haar und starrte tapfer in die brodelnden Schatten, von denen die Burg umgeben war. Parras ritt in den Winter und Simur durchzog düstere Gewölbe, gleichermaßen entsetzt und angezogen von einem Wesen, das ihm alles geben und alles nehmen konnte. Eine Szene, die ihn an seine eigenen Erlebnisse in den Katakomben von Kiblis erinnerte Er sah Izmaban mit Kurds kleinem Bruder lachen und obwohl es ihm einen Stich versetzte, einen anderen bei ihr zu sehen, war dies sein schönster Traum, denn sie schien glücklich.

Wach litt er an kranker Glut, Krämpfen und Schüttelfrost, wo Verbrennungen und ein Sonnenstich Ruhe verlangten. Kaskas Augen tränten eitrig und sein Kopf dröhnte.

Manchmal kam Akasha legte ihm die Hand auf, zog die Hitze aus seinen Knochen und spendete ihm Kühlung, metallisch, kalt. Magie war besser als die feuchten Laken, in die Malek ihn gewickelt hatte.

Ihm war elend, als er in der Höhle lag und den albernen Stein an seinem Hals umklammerte, während sein Geist durch wirre Fieberträume mäanderte. Ob er noch einmal Izmaban wiedersehen würde? Doch da war nur Akasha, tröstend.

„Du liebst sie mit all deiner Kraft“, bemerkte sie, als sie seine verschwitzten Finger von dem Stein löste und stattdessen eine Schale Wasser hineindrückte. „Fast glaube ich, du überlebst nur für sie. Weiß sie diese Ehre zu schätzen?“

Kaska schlug die Augen auf und schloss sie wieder. Er erinnerte sich dunkel, dass er schon einmal gefragt worden war, ob Izmaban seine Liebe denn schätzte und lächelte.

„Sie weiß nichts“, flüsterte er mit wunden Lippen. „Sie erinnert sich vermutlich nicht einmal daran, dass es mich gibt.“

„Dann kennst du sie doch nicht“, widersprach Akasha, während sie ihm das Haar aus der Stirn strich. Sanft, so sanft. „Wie kann man lieben, wen man nicht kennt? Dich nicht kennt?“

„Ich kenne sie“, nuschelte Kaska, dessen Lippen erneut aufgeplatzt waren, „mein Leben lang und vielleicht länger. Ich habe so viele Frauen gesehen, unter so vielen gesucht[76]. Sie ist es. Sie allein.“ Er merkte beim Sprechen, wie er wieder wegdämmerte. Akashas Hand lag noch an seiner Wange. Sanft. Die Hand einer Freundin.

Als er erneut erwachte, fühlte er sich zum ersten Mal wieder geistig klar. Blinzelnd regte er sich. Da war zwar noch Schmerz, doch er war erträglich.

„Akasha meint, du wärst zurück“, sagte Liv, der neben dem Bett saß und ihm mit einem halben Lächeln Wasser reichte. „Sie hat wahrlich Wunder gewirkt, um dir den Weg zurück zu zeigen. Du ahnst nicht, wie mich das freut, Maurer.“

Kaska schluckte und verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen. Er fühlte sich immer noch wie ein Hummer, der gerade aus dem Kochtopf kam. Fast. „Nicht so sehr wie mich“, erklärte er und ergänzte ein gekrächztes „Warum überhaupt?“

„Auf deine verrückte Art musst du ein Liebling Gottes sein. Ein Fels, an dem sich selbst der Strom der Zeit teilt. Deine Geschichte nährt die Lieder am Feuer.“

Er reichte Kaska eine neue Schale mit Wasser.

Kaska dankte mit einem Nicken, trank und wartete. In den Schatten, die das Feuer warf, war Liv fast nicht zu erkennen. „Und du legst Wert auf Geschichten?“

„Nach dem alten Glauben bist du ein Bar kel Warra, ein Weltenwanderer. Ein Mensch, der tot sein sollte, aber noch hier geblieben ist, um alle anderen zu nerven.“ Er lächelte schief und schüttelte dann den Kopf. „Solche Menschen sind schon ein Stück aufs Nimmermeer hinausgesegelt und haben den Weg zurück gefunden. Man sagt, sie könnten Geister sehen und mit ihnen sprechen.“ Nach einem Zögern fuhr er ruhig fort: „Man sagt auch, sie würden leichter gefunden.“

Liv folgte auch beim Reden seinem eigenen Tempo und ließ sich von Fragen nicht stören. Kaska wartete geduldig, im Grunde froh, selbst nicht sprechen zu müssen. Stattdessen musterte er den Draq unauffällig. Wer vom Nimmermeer zurückkehrt, neigt dazu, Alles mit neuen Augen zu sehen. Liv war hoch gewachsen, sehnig und zäh. Er hatte Augen, schwarz wie Saphire – und ebenso hart. Er bewegte sich mit einer Eleganz, die das Schwert an seiner Seite Teil seiner selbst werden ließ. Liv hatte Gewalt gezähmt und den Tod in die Tasche gesteckt. Neben ihm wirkte selbst Chandala wie ein Schoßhund neben einem Wolf. Doch er war kein Mann des Wortes und benötigte Zeit, um seine Gedanken für andere zu übersetzen.

„Du bist mein Schicksal, Maurer“, erklärte Liv endlich düster. „Du bringst mich dazu, Dinge zu tun. Dinge, die ich so vielleicht einmal unter tausend Malen gedacht hätte, einmal unter zehntausend Malen getan.“ Liv warf Kaska einen seltsamen Blick zu. „Ich bin dir verbunden, Kaska ben Thierry“, sagte er feierlich.

„Das will ich nicht“, rief Kaska und zuckte, weil davon der Schorf um seinen Mund aufriss. Ihn quälte zudem das handfeste Problem, sich schmerzfrei zwischen den Laken umzudrehen, wollte aber nicht um Hilfe bitten.

„Es ist eine Frage der Ehre“, befand Liv. „Und der Pflicht, mit der allein man sie gewinnt. Du hast mich besiegt und nicht getötet. Das hebt deine Ehre ins Unermessliche auf Kosten der meinen. Nur indem ich dir diene, gewinne ich meine Ehre zurück.“

Kaska schüttelte vorsichtig den Kopf. Jetzt, wo er endlich in einer bequemen Seitenposition lag, ermüdete er schon wieder. „Tu was du willst, mein Freund“, flüsterte er, „wenn du mir dienen willst, warum bist du dann so gar nicht unterwürfig?“

Liv lachte. „Die Pflicht verlangt einen treuen Diener. Da muss ich dich behüten.“

„Du bist nicht meine Mutter“, betonte Kaska und unterdrückte seinem wunden Mund zuliebe ein Gähnen. „Sie ist früh zwar gestorben, aber an deine schiefe Nase könnte ich mich erinnern.“

„Nein, bin ich nicht, denn dann wärst du nicht hier, Maurer, sondern irgendwo auf See und würdest tun, was dein Vater von dir wünscht.“

„Jetzt aber braucht er Salbe“, rief Akasha, als sie in die Höhle kam, „und danach Ruhe. Ein Mann wie Liv ben Kar sollte warten, bis sein Gegner wieder mit beiden Beinen fest auf dieser Seite des Nimmermeers steht, bevor er ihn fordert. Der hier ist noch nass vom Zurückschwimmen.“

„Was im Herz der Khor nur einem wahren Fischkopf gelingen kann“, lachte Liv, während Kaska sich erschöpft endgültig fallen ließ.

***

„Du ziehst in der letzten Zeit Ärger an, wie Mist die Fliegen“, bemerkte Sam, als ihr Punyka von den Ereignissen in der Taverne erzählte. „Erst die Sache in Athon, dann die Verschwörung in Walstadt und auf Walhal geht’s so weiter. Vielleicht sollte ich mich von dir fern halten?“

„Da wärst du schon besser beim Clan in Athon geblieben“, schnappte Punyka. „Aber du wolltest ja nicht hören.“

„Jetzt sei nicht sauer! Aber es ist wirklich nicht normal, was um dich herum passiert.“

Punyka hatte das dumme Gefühl, ihre Schwester könne recht haben, doch das würde sie freiwillig nie zugeben. „Jedenfalls muss ich Jinis Mörder finden“, sagte sie daher entschlossener als ehrlich.

„Einen Söldner ohne Ohr. In einer Hafenstadt. Genau! Wie soll das gehen?“

„Ich weiß nicht. Die Schankmagd hat erzählt, der Kerl sei öfter in der Taverne.“

„Na, genauso gut kannst du Perlen am Strand suchen.“

„Ich weiß“, entgegnete Punyka traurig. „Aber ich habe es Jini eben versprochen.“

„Ist Jini das wert?“, erwiderte Sam sanft. „Der komische Kerl verstand sich gut mit Onkel.“

„Das allein ist noch kein Grund, ihn nicht zu mögen.“

„Aber jedenfalls ist es verdächtig. Und mit diesem Gar zog er auch oft herum.“

„Mit dem rede ich auch.“

„Das finde ich auch nicht gut, aber du bist sonst wenigstens normal und tust nicht blöd rum, bevor du einen der Götter erwähnst und machst alles schlecht und so …“

Hatte auch Jini zu den Dunklen gehört? Gar betonte immer, dieser abscheuliche Rachegott habe überall, wirklich überall seine Freunde.

„Schnickschnack! Ich habe versprochen, Jinis Mörder zu suchen und das halte ich auch.“

„Auch recht.“ Sam zog eine resignierte Grimasse. „Ist dir außer dem Krüppelohr noch was aufgefallen? Woher weißt du überhaupt, dass es ein Söldner ist?“

Punyka überlegte. „Er trug ein grünes Tuch, daher nahm ich an, dass es ein Söldner ohne Auftrag war. Dann war da sein Ohr, krumm und knollig in einem und zudem mit einem Messer mehr oder weniger in Streifen geschnitten. Brr!“

„Das ist nicht gerade viel“, bemerkte Sam nach einer Weile. „Grüne Tücher verschwinden und ein Ohr allein? Vielleicht trägt er künftig einen Hut.“

„Ein Grund mehr, bald mal in den Freudenhäusern zu fragen“, sagte Punyka und zog sich die Bettdecke über die Ohren. „Artanis sollte mir gewogen sein, meinst du nicht?“

„Ich meine, das ist viel zusätzliche Arbeit zum Burgdienst und in Rados Truppe.“

Punyka zog Sam neckend am Zopf, bevor sie unter ihre eigenen Decken schlüpfte. „Dann sollte ich jetzt schlafen.“

***
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Man sagt, wir seien Treibgut auf dem Strom der Zeit, der unaufhaltsam, gnadenlos, unerbittlich alles dem Nimmermeer zuträgt. Erinnerungen, so sagt man weiter, sind Anker, die uns Halt gewähren. So möge ein Jeder Yssras Hochherrin Larymya für immer gedenken, denn solch hochedler Geister ermangelt es jeder Zeit. 



Sturm zog auf im Westen und trieb die Menschen in die Obhut der Mauern. Als wären die immerwährenden Raubzüge jener abgefeimten Schurken, die sich selbst Meeressöhne nannten, für die Bewohner Westlands und Walhals nicht arg genug, erklang in jenen Tagen stete Klage, schwarze Schiffe kreuzten vor den Gestaden des Reichs. Um dem Einhalt zu gebieten stachen die Flotten ohn’ Zögern in See, trotz der Sturmhexen winterlichen Wütens, die sich in Nukis Kälte stets besonders reizbar gebaren. 



In der Schlacht von Skor gewährte die streitbare Harma den tapferen Helden des Sturmbunds einen frühen Sieg, als es Balean Seygrat mit der Krakenflotte gelang, dank Vierrako Farunsthals entschlossener Hilfe, die Unbekannten gen Norden zu treiben, wo sie Nuki selbst für Wochen binden würde. 

... 



Der Nordmarkkrise wegen war Herzog Jerolag nach Athon gereist, doch vor der Mittfeste Toren wurde er feige aus dem Sattel geschossen. Obgleich Lobon ihm selten milde eine Frist gewährte, weigerte der Herzog sich von da an mit ungeahnter Beharrlichkeit, mit Kaiser und Rat über seines Herzogtums Belange zu sprechen. Ja, er entsagte selbst des Kaisers Gastfreundschaft und kurierte in seinem Stadthaus die Wunde aus, die ihm der abgefeimte Meuchler geschlagen. Selbst in Athon gebunden, wollte Simur ungeachtet des Herzogs trotziger Haltung Eisenberg beistehen und entsandte seinen Kanzler, den edlen Parras Ferid, mit der Prinzengarde nach Norden – eine Wahl, die, obgleich Parras des Prinzen engster vertrauter war, doch mancher Ratsherr wenig glücklich fand. 



Obgleich Herz und Auge des jungen Kaisers auf die Nordmark gerichtet waren, in der sowohl Barrad Eoman als auch des Kaisers Gemahlin selbst verschollen schienen, entsandte Simur großmütig Hilfe auch gen Westen. Keinen geringeren als seinen Vertrauten und Berater, den geheimnisvollen Fürst Tangeryn. 

... 


7.Kapitel: Glut und Asche

Jeder Irrtum in den Prämissen erscheint im Ergebnis.

Taranar, Bergbaukunst unter dem Steinwall, Bd. II. 1430f, ZAR 3, Eisenberg

Müde von den Ereignissen des Vorabends ging Kurd am nächsten Morgen schlecht gelaunt zur Wache, um die Berichte anzunehmen. Als hätte er sonst nichts zu tun! Wie er all das hasste, was ihn von seiner eigentlichen Aufgabe abhielt! Er hatte für ein ganzes Reich zu viel zu bedenken, um sich für Diebstähle, Schlägereien und den einen oder anderen Toten zu interessieren. Eine Zeitenwende bewachen, ging nicht so nebenbei! Die Prophezeiung war besorgniserregend mächtig. Überall, wohin seine Schwertjäger kamen, lösten sie Unruhen aus, brachten die Menschen in Bewegung, ohne selbst auch nur zu ahnen, was sie bewirkten.

Die bloße Begegnung mit ihnen rüttelte offenbar bereits auf, was so lang geschlummert hatte. Es war unheimlich und verwirrend, zumal sich die Ereignisse zunehmend seinem Einfluss entzogen. Was war nur aus dem ersten Schwert geworden, das seine Expedition prompt ignoriert hatte?

Wozu, um Fiderin willen, hatte er einen Gelehrten losgeschickt, wenn der ihm nicht schrieb[77]? Seit Wochen erhielt er auch keine Nachricht mehr von Xeroans Wegbereiter. Er lächelte. Wegbereiter, das war ein treffender Ausdruck. Von dem Magier hing so viel ab, auch wenn Zungen flüsterten, der Sultan habe Kurds Plänen doch nicht genug vertraut, um nicht seinerseits einen Eingeweihten mit der Schwertjagd zu betrauen. Was wusste diese Tänzerin und wie viel davon? Oder hatte Kalmadin am Ende den Scharma ins Vertrauen gezogen? Zuzutrauen wäre es dem alten Intriganten! Umso schlimmer das Fehlen von Berichten, bis auf die lapidare Auskunft, sie hätten das Schwert zurückgelassen. Warum? Was war mit seinem Bruder? Kuno war sonst zuverlässig wie ein Nordstein, wenn es um edlen Stahl und großen Ärger ging. Wie konnte er eine solche Waffe verschmähen! In einer Mischung aus Neid und Bedauern dachte er an Kuno. Wie gern würde er sich einer so vergleichbar geradlinigen Aufgabe widmen! Doch würde er das auch wollen, wenn er dafür so um die 13 gedreht wurde? Vielleicht. Vermutlich nicht.

Ach Kuno, dachte Kurd. Information ist eine Überlebensfrage. Dieser Kniff schützt euer Leben, denn sonst würdet ihr gejagt wie Füchse. Aber wirst du mir das je glauben?

Erstaunt stellte er fest, wie wichtig ihm neuerdings war, was Andere über ihn dachten. Rommily bekam ihm nicht. Oder doch? Vielleicht. Vielleicht auch nicht.

Seufzend betrat er das Zimmer des Kommandanten.

„Na endlich! Wir warten seit einer Ewigkeit auf Euch!“

Den Kopf voll wirrer Gedanken fiel es Kurd schwer, auf Simurs Anwesenheit angemessen zu reagieren. Nur dank jahrelanger Übung deutete er wenigstens eine geheuchelte Verneigung an. „Hoheit, welch unerwartete Ehre. Was führt Euch hierher in die Wachstube? Im Rat …“

„Wir brauchen keinen Rat, sondern Soldaten.“

„Dann verstehe ich nicht, warum Ihr Euch nicht an Marschall Greifenberg …“

„Weil wir Befehle an die gemeine Stadtwache haben“, blaffte Simur.

Kurd unterdrückte ein Seufzen. Simur würde nie einen angemessenen Umgangston erlernen. Seiner Meinung nach stand er über der Etikette, die er für eine weibische Sache hielt[78]. Und das als Herr eines Reichs, das ein kompliziertes Netz aus Allianzen und Gefälligkeiten stützte!

„Dann stehe ich Euch natürlich mit Freuden zur Verfügung, Hoheit.“

„Gut. Nehmt alle in Athon befindlichen Bewohner der Nordmark in Arrest!“

„Weshalb, Hoheit?“

„Das sind potenzielle Gefährder! Wir stehen vor einem Krieg gegen die Nordmark! Schützt die Kaiserstadt!“

„Es befindet sich schwerlich das ganze Herzogtum im Aufstand, denn wem wolltet Ihr sonst in der Nordmark beistehen? Doch selbst dann hätten sich die Leute in Athon nichts zuschulden kommen lassen. Sie sind treue Reichsbürger, die kann man nicht einfach so verhaften.“

„Wir sprechen von Spionen und Attentätern, Saboteuren und solchem Gesindel! Sollen wir zuwarten, bis was passiert?“ Simur schien aufrichtig besorgt, was Vor- und Nachteile bot. Gerade überwogen die Nachteile. „Yrnar muss jeden Verdächtigen verhören, bis er gesteht. Man hat den Krieg in unsere Stadt getragen, einen Herzog aus dem Sattel geschossen. In einer solchen Gefahrenlage darf das Recht nicht kleinlich sein.“

„Zu Befehl, Hoheit. Meint Ihr jenes Recht, das man in Kopf und Herzen trägt, oder jenes, das in Bauch und Faust sitzt?“

„Versucht nicht witzig zu sein!“ Simur trat dicht an Kurd heran. „Aus uns verborgen gebliebenen Gründen versprach Euch mein Vater die Hand meiner älteren Schwester, der unvergleichlich begabten, roengleichen Sera. Dumm nur, dass sie verunglückte, denn dann war da nur noch das Kalb. Und das bleibt, auch wenn Euch das nicht gefallen mag!“

„Hoheit?“

„Ja! Ein Herzogtum, Euer Erbe, wartet darauf, regiert zu werden. Auch Euer Vater könnte bei der Wache dringend Hilfe gebrauchen, die Straßen sind voller Verbrecher, Bettler und Diebe. Voller Abschaum, um den Ihr Euch nicht kümmert! Versucht, mit kleinen verspielten Ränken die Macht an Euch zu reißen! Ihr steht uns nach und so wird es auch bleiben. Mögt Ihr auch noch so früh in den Rat berufen worden sein, Ihr bleibt ein einfacher Vasall. Mehr nicht! Und wagt nicht, hier zu lachen!“

„Hoheit, ich lache nicht, sondern bin bestürzt, wenn Ihr nicht seht, wie sehr ich mich um Euch sorge, obwohl Ihr meiner Meinung nach trefflich der Beschreibung jener entsprecht, die ich vorgeblich so vernachlässige.“

Er atmete durch, während er sich verwundert fragte, weshalb Simur, der erschrocken zurückgewichen war, so auf Ärger im Reich aus war. Nun galt es jedenfalls, ihm angesichts dieser, eindeutig von Parras initiierten Szene, Grenzen aufzuzeigen.

Kalt fuhr er fort: „Ich will nicht mit Euch wie ein Thonosi über Spitzfindigkeiten streiten, aber bedenkt, dass mein Vater kein bezahlter Kommandant der Wache ist, sondern der Erste Berater des Kaisers – jeden Kaisers! – und als solcher über Athons Sicherheit wacht. Befehle, mein Prinz, nimmt er nur von seiner göttlichen Erhabenheit, dem Kaiser, entgegen, und Gleiches gilt für seinen Vertreter.“ Sein Lächeln wurde frostiger und Simur wich weiter zurück. „Auch würde ich an Eurer Stelle Peritai in Gegenwart eines Mitglieds des Hauses Karolan nie wieder als einfache Vasallen bezeichnen. Sonst werdet Ihr schneller erfahren, wo Ihr in diesem Spiel steht, als Euch lieb ist.“

Um Simur einen Rest Würde zu lassen, bemühte er sich um versöhnlichere Worte. „Ich weiß, welcher Druck dieser Tage zwischen Thronsaal und Krankenbett auf Euch lastet und will Euch nach Kräften und nach bestem Wissen unterstützen.“

Simur wurde blass vor Zorn und vergaß dabei sogar in Mehrzahl zu sprechen. „Mein sterbender Vater ist wie meine tugendhafte Schwester längst Lobon angelobt. Übrig bin nur ich. Mag ich auch für viele nur der elende Rest des Hauses Doreant sein, bin doch ich das Reich. Es ist meins! Eines nicht mehr fernen Tages wird ganz Kernland vor mir knien …“ Simur hörte seine eigenen Worte und stockte.

Ganz Kernland knien? Simur war gefährlicher als er und sein Vater vermutet hatten. Oder Rommily, deren Sorgen um des Prinzen Geisteszustand er bis eben noch belächelt hatte.

„Das Gesetz ist nichts anderes als mein festgeschriebener Wille“, bemerkte Simur trotzig über seine eigene Verlegenheit hinweg. „Ich werde alsbald den Rat auffordern, mich als Kaiser zu bestätigen. Und Tangeryn als meinen militärischen Berater! Ich habe genug von machthungrigen Versagern, deren Umgang sich nicht für den Kaiser eines Kernreichs schickt!“

„Prinz?“, sagte Kurd mit einem Anflug von Erheiterung angesichts der Ironie in Simurs Worten. Mit einem Blick auf Simurs Freundeskreis würde ihm jeder zustimmen und so widersprach auch Kurd nicht. Er war ohnehin schon gefährlich weit gegangen. Das Reich bewegte sich auf eine von Simurs Beratern geschürte Krise zu und Simur sah es nicht. Er wollte es nicht sehen. Und – fügte Kurd mit trauriger Resignation hinzu – er konnte es wohl auch nicht.

Wenigstens scheute Simur noch den offenen Schlagabtausch und mimte den nachsichtigen Regenten. Weshalb versuchte er, Kaiser zu spielen, statt Kaiser zu sein?

„Eurer Bedenken wegen modifiziere ich meinen Befehl. Sorgt dafür, dass es keine Übergriffe zwischen Nordlern und der braven Bevölkerung Athons gibt. Dafür haftet Ihr mir persönlich.“

„Prinz.“

„Hoheit!“ Mit wehendem Mantel verließ Simur den Raum. Vernehmlich fiel hinter ihm die Tür ins Schloss. Kurd ließ sich seufzend auf den nächsten Stuhl fallen.

Seine persönliche Haftung berührte ihn nicht. Was war ihm vorzuwerfen? Simurs eingangs erteilter Befehl war gegen jedes Recht, und Maßnahmen, die Stadt ruhig zu halten, waren sofort nach dem Attentat ergriffen worden. Sein Vater hatte fähige Offiziere ausgebildet. Arrahira etwa könnte die Wache jederzeit allein und dazu besser führen als er. Unabhängig davon gab es gegen einen Karolan wegen solcher Bagatellen kein Verfahren. Wenn Kito starb, war er nach Simur der nächste Erbe Roens. Das machte es auch so gefährlich, gegen Simurs Pläne vorzugehen. Man würde ihm naturgemäß sofort Verrat anlasten. Außerdem sollte er nicht einem der vielen gegen ihn gerichteten Attentate zum Opfer fallen – doch das war nicht neu.

Nein, er beneidete Kuno wirklich. Als fahrender Ritter war das Leben so einfach. Auf ihn hingegen warteten Meuchler, Gift und Unfälle, die kein Zufall waren – welch Segen, dass Simur und Parras El Schamra zu sehr hassten, um dort einen Experten anzuheuern.

Er trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. In diesen Tagen war es so wichtig, die richtige Entscheidung zu treffen. Information ist eben eine Überlebensfrage. Auch wenn Simur das nie verstehen würde – es ging nicht um Macht, sondern um Pflicht. Verantwortung …

Sollte er sich mit Simur vertragen, um so das Schlimmste zu verhindern? Aber die Geschichte war voll von guten Leuten, die schlechten Herren folgten und hofften, das Beste daraus zu machen.

Mit einem Mal schien ihn der Raum zu erdrücken.

Korleon besuchte ihn am Übungsplatz, wo Kurd verbissen vor einem Fiesen Beryl mit dem Schwert übte, um sich abzuarbeiten. Manchmal half ihm das, einen klaren Kopf zu bekommen.

„Du bist kein spektakulärer Kämpfer, doch ich räume willig ein, dass mein großer Bruder schön anzuschauen ist, wie er die arme Übungspuppe traktiert.“

Irritiert sah Kurd auf und trat gerade noch rechtzeitig aus dem Schwungkreis der Sandsäcke, die an Beryls Armen hingen. Einige Mädchen tuschelten, machten seinem Bruder aber höflich Platz. Der grüßte artig, bevor er sich direkt am Kampfplatz auf eine Bank setzte.

„Du wirkst überfordert“, stellte er fest, als sich Kurd nach einer weiteren Runde schwer atmend zu ihm gesellte. „Das ist ebenso ungewöhnlich wie besorgniserregend.“

Kurd wischte sich Schweiß von der Stirn. „Wohl wahr. Kernland hat Probleme, die ich allein nicht lösen kann. Ich erkenne sie nicht einmal klar genug.“

„Ersteres weiß ich bereits und Letzteres habe ich vermutet.“

„Korleon, was willst du damit sagen? Warum bist du überhaupt hier? Nach dem Turnier hatte ich dich frühestens zu Dehls Fest wieder in Athon erwartet.“

„Ein hübscher Knappe im Dienste der Farunsthals hat mich magisch hergezogen. Seiner Anmut erlegen konnte mich in Peritai nichts halten.“ Korleon lachte und versetzte Kurd einen derben Stoß. „Verdammt, wofür hältst du mich? Ich habe Berichte, die ich keinem Boten anvertraue und angesichts des Zustands unseres Kaisers ist es auch nicht auffällig, wenn man selbst kommt. Die Geier kreisen schon.“

„So schlimm?“, fragte Kurd, und meinte damit nicht Kitos Zustand.

„Ich nehme an, du weißt über die Situation in der Nordmark bereits Bescheid?“

„Rowan meint, Madrigal könne sich Ragnar nicht dauerhaft erwehren. Parras unterstützt Graf Laccre mit Geld und Truppen. Aber unterschätzt Madrigal nicht. Also?“

„Scheint, wir sind umzingelt. Ninaui-Schiffe am Sturmmeer. Truppen im Steinwall …“

„Das weiß ich selbst!“

„Und offenbar unterhält der Dunkle auch auf Rhukka mindestens eine Zelle. Eine sehr aktive. Mutter Maremma, die dortige Hohepriesterin, sagt, der Widerstand gegen den ersten Angriff vor 30 Jahren habe im Hain von Rhukka begonnen, und der Dunkle werde dies nicht nochmal zulassen. Eine Aussage, die Mutter nach einigem Zögern bestätigte. Sie scheint darüber mehr zu wissen, wollte aber – ich zitiere – nicht in alten Geschichten kramen, die aus Nebensächlichkeiten bestehen.“

„Rhukka also? Dann geht das jetzt auch noch im Osten los.“ Kurd stutzte und steckte sein Schwert in die Scheide. „Darum müssen wir uns eben auch noch kümmern.“ Er fühlte sich müde und entschlossen zugleich.

„Scheint so, Bruder. Nachdem ich nun von Rhukka erzählt habe, wüsste ich gern von dir, woher das Kalb die Gelder für die Turniere, die Präsente oder auch Ragnars Unterstützung nimmt.“

„Wieso?“

Korleon seufzte. „Weil Geld wesentlich gefährlicher als Waffen ist. Du ahnst ja nicht, was Truppen kosten: ihre Ausrüstung, ihr Unterhalt, ihre Bewegung – erst recht in schwierigem Gelände. Gonar Gallo hat kürzlich ein paar Kredite kündigen und Investitionen zurückziehen lassen, die für ziemlichen Wirbel in unserem illustren Kreis der Münzenzähler sorgten. Man munkelt, er tätige neuerdings Geschäfte für Parras auf Rhukka und im Norden, obwohl keine Warenlieferungen in Athon ankommen. Nun, der Norden ist normalerweise rechtschaffen. Pflicht und Ehre eben. Wenn er es jetzt nicht mehr ist, ist das teuer. Xinias hat erzählt, dass Sandor von seinem Geld – oder vielmehr dem seiner Frau Mama – Waffen kauft. Wofür? Aber ich sehe ein, dass das nicht so spannend ist“, lächelte Korleon fein über Kurds dummes Gesicht. „Hast du mal mit Simur gesprochen?“

„Sinnlos.“

„Mutter deutete etwas in der Art an.“

„Schon, weil nicht auszuschließen ist, dass Simur höchstpersönlich hinter einem guten Teil unserer Probleme steckt. Wie erwähnt, spielt er in der Nordmarkkrise eine höchst rätselhafte Rolle. Ich weiß, dass Simur die Rebellion provoziert hat, ich weiß, dass er ein hartes Durchgreifen unterstützt, ich befürchte, dass er dafür Allianzen außerhalb des Reichs schließt, die uns noch teuer zu stehen kommen – aber darum verstehe ich nicht, warum Simur sich wegen der Rebellen, die er doch erst aufs Feld gestellt hat, so aufregt! Und obendrein bin ich mir gar nicht sicher, was Kitos Krankheit verursacht hat.“

Korleon stutzte. „Solchen Worten folgt schnell ein Freiflug vom Elfenbeinturm.“

„Gütige Götter! Du kannst mich melden oder mir helfen …“

„Zu fliegen? Kurd, danke. Ich bin schon ein erbärmlich schlechter Schwimmer.“

„Verdammt, weißt du eigentlich, um was es hier geht?“, fuhr Kurd auf. „Zur Zeitenwende kehrt der Dunkle mit einer Armee kunstfertiger Krieger zurück, Verräter geben ihm Nord, West und auf Rhukka nun womöglich auch noch Ost, während der Süden zum Krieg gegen uns rüstet und jeder machthungrige Wahnsinnige hier in Kernland versucht, daraus seinen Nutzen zu ziehen …“

„So viel Konkurrenz für den Herrn der Zungen? Doch wann jemals hätte ich dir nicht geholfen?“, beschwichtigte Korleon und reichte ihm ungerührt den Wasserschlauch, den er unter seinem aufwändig geschnittenen Reisemantel trug.

Kurd atmete tief durch und nahm dankbar einen Schluck. Dann griff auch er zu seiner eigenen Jacke. Der Platz war inzwischen menschenleer. Der Tag war zu kalt, um zwei Männern beim Sprechen zuzusehen, die man nicht hören konnte.

Kurd schlug fröstelnd den Kragen hoch und gab den Schlauch zurück.

„So ist es brav“, brummte sein Bruder. „Mutter sähe gar nicht gern, wenn du dich zu allem Überfluss auch noch erkältest.“

Korleons unerschütterliche Leutseligkeit ging ihm bei aller Freude über seinen unverhofften Besuch und der sich daraus ergebenden Verstärkung bereits wieder gehörig auf die Nerven.

„Finde heraus, wer die Piraten besticht, damit sie die schwarzen Schiffe, die den Ninaui gehören müssen, durchlassen. Sag mir, wer das Geschäft vermittelt. Das ist ein wichtiger Beitrag zum Ganzen, den du besser als ich übernehmen kannst.“

Korleon deutete eine spöttische Verneigung an. „Gestattet Ihr mir noch eine unterwürfige Frage, mein bärbeißiger Fürst Kommandeur?“

„Welche?“, fragte Kurd misstrauisch.

„Wie stehst du zu Rommily?“

Kurd spürte, wie sich seine Kehle zusammenzog. „Wieso?“, erkundigte er sich vorsichtig. Verdammt, was ging das seinen Bruder an? Er interessierte sich nicht einmal für Frauen!

Diskret löste er die Faust, die er vor Zorn geballt hatte, bis seine Finger schmerzten. Der Dunkle selbst hatte das Weib gesandt, ihm das Leben schwer zu machen.

„Nur so …“ Korleon zuckte Unschuld heuchelnd die Schulter. „Ich lasse wie Mutter bei ihr nähen und schätze sie als Schneider wie als Mensch. Sie hat so viel Humor wie Verstand und das ist selten. Beim Turnier hat sie dir sauber den Kopf gewaschen, nicht wahr, obgleich du dich natürlich gewohnt elegant revanchiert hast.“

„Wieso?“, wiederholte Kurd. Die Schärfe in seiner Stimme fiel selbst ihm auf.

„Mutter erwähnte, dass du dich gut mit ihr verstehst. Mit ihr und dieser … Arradingsbums …“

„Hauptmann Arrahira untersteht meinem Kommando, solange Simur Vater von seinen Aufgaben abhält. Sie ist ein fähiger Offizier und entlastet mich sehr.“

„Ja, genau. Aber was ist mit Rommily?“

„Sie ist meine beste Informantin“, erklärte Kurd und fühlte sich elend. „Wieso?“

Korleons Blick war so verständnisvoll wie mitleidig. „Sag was du willst, aber gerade fehlt uns Kuno, liebster Bruder.“

„Kuno ist, wo er sein soll“, erwiderte Kurd, froh um den Themenwechsel. „Dort, wo Vater ihn wollte.“

„Kurd, stell dich nicht dümmer als du bist. Du weißt genau, was ich meine. Wir haben immer gut gearbeitet, aber im Augenblick fehlt uns zweien der Ausgleich.“

„Vater und Karpa …“

„Vergiss sie! Karpa ist die meiste Zeit auf hoher See und Vater – nun, wenn du Vater nimmst, bist du wieder nur zu zweit. Herzog Paligan würde nie seinen entarteten Sohn akzeptieren.“

Kurd nickte. In Korleons Worten lag viel Wahrheit.

„Solange wir zu dritt waren“, fuhr Korleon ungerührt fort, „hatten wir eine Basis. Kuno hat das gut gemacht, er hat Instinkt. Er fühlt, wo Probleme liegen, die wir nicht sehen. Und er war gut für uns. Ohne ihn muss ich dir Fragen stellen, wegen derer du mir beleidigt bist. Stellt sie aber Kuno … Darauf basiert, obwohl du das nicht hören magst, ein guter Teil deiner Erfolge.“

„Hm, ich verstehe, worauf du hinaus willst. Aber ich verstehe nicht, wohin du willst.“

„Dann denk mal gut nach. Ich würde ungern deinen Ruf als klugen Kopf zerstören. Wer könnte Kuno auf geradezu perfekte Weise ersetzen?“

Als sich ihre Blicke trafen, versteifte sich Kurd. „Das kommt nicht in Frage!“

„Warum nicht?“

„Weil …“, setzte Kurd zu einer Antwort an, brach aber ratlos ab.

„Weil?“

„Sie ahnt nicht, worauf sie sich einlässt! Das will ich nicht ausnutzen! Hochverrat und Ketzerei. Womöglich durch den künftigen Kaiser.“ Zudem wollte er kein intrigantes Monster sein.

„Bei deinen Brüdern hast du weniger Skrupel und Rommily ist doch nur ein Informant, den opfert man. Nein Kurd, der Grund ist ein anderer. Du bist verliebt. Vielleicht zum ersten Mal in deinem Leben machst du dir konkrete Sorgen um konkrete Menschen. Kein Grund, sich zu schämen. Das macht dich – nun ja, nimm’s mir nicht übel – menschlicher. Aber du würdest dir und mir vieles erleichtern, wenn du es auch gleich noch mit Ehrlichkeit versuchst. Wo du schon beim Ausprobieren bist …“

Kurd schwieg.

Korleon lächelte. „Kannst du dir Skrupel leisten? Du sagst, die Zeitenwende sei angebrochen. Ninaui rücken vor, die Nordmark brennt, Kalmadin kämpft für eine einige Khor, Khoban sammelt seine Verbündeten und Kuno diese Schwerter. Der Dunkle schwört Rache und wir haben nichts als einen Prinzen, der meint, man müsse nur den Krieg gewinnen, um Sieger zu sein. Wir sind die Zukunft. Wir entscheiden, wohin das Pendel schwingt. Was zählt da ein Schneider?“

„Es muss doch nicht Rommily sein.“

„Nein? Wer dann? Kuno hast du weggeschickt. Warum überlässt du ihr nicht die Wahl? Sie wollte helfen. So hast du sie schließlich überhaupt kennengelernt. Sie ist gut. Ich wüsste keinen, der besser für jene spricht, die das sind, was wir retten wollen. Das Schicksal stellt die Figuren auf und die Zeit drängt. Hast du eine bessere Lösung?“

***

Der Ausguck rief: „Land in Sicht, zwei Strich Backbord.“

Regan und Zaqar sahen auf und beschirmten die Augen mit den Händen. Gemächlich schritten die beiden Piratenkapitäne zum Bug, wo Barrad bereits ungeduldig Ausschau hielt. Er konnte es gar nicht erwarten, endlich alle schwankenden Schiffe dieser Welt hinter sich zu lassen.

„Du bist schon besser gesegelt, alter Kumpan“, bemerkte Zaqar. Regan zuckte die Schultern und winkte abschwächend mit der Hand. „Mein Steuermann ist noch jung, er wird es lernen. Allerdings nicht, wenn ich ihn nie alleine segeln lasse.“

Barrad lächelte. „Zwei Strich sind bei euch schon vom Kurs abgekommen?“

Regan musterte ihn abschätzig. „Eigentlich sollte die Insel genau voraus liegen. Jetzt müssen wir den Kurs korrigieren und das ist wenig elegant und der Wellentänzerin nicht würdig.“

Nalla, die Owindo[79] des Schiffes, kam herbeigeflattert. „Käpt’n, Käpt’n“, schnatterte sie aufgeregt, „Seht den Kurs!“ Kopfschüttelnd ging Regan also zum Heck, um die Abdrift und den weiteren Kurs mit dem verbesserungsfähigen Steuermann zu besprechen. Barrad sah ihm und dem Maskottchen des Schiffs lächelnd nach. Nalla hatten sie ihre Rettung zu verdanken, denn sie hatte auf der Jagd nach Fischen ihr Treibholz entdeckt.

Derweil versuchte Zaqar, Barrad die vermeintliche Blamage zu erklären. „Schau, bei einem so kurzen Lateralplan kann die Wellentänzerin schon mal etwas aus dem Ruder laufen.“

Barrad, der kein Wort verstanden hatte, nickte nur, während er dem dunklen Streif am Horizont mit gemischten Gefühlen entgegensah.

So froh er war, wieder festen Boden zu betreten, so unangenehm war, dass dieser Boden ausgerechnet jene Insel war, von der aus die Meeressöhne seit Jahren das Sturmmeer vom Eismeer bis El Schamra und darüber hinaus tyrannisierten. Er vermisste Madrigal, die anders als er das Meer liebte, so schrecklich, dass es körperlich schmerzte.

Seit sie Regan aus dem Meer gefischt hatte, fragte sich Barrad, wie er von der Insel der Freien zurück nach Kernland und von dort nach Hause gelangen sollte. Zaqar hingegen war hocherfreut gewesen, dass ausgerechnet sein alter Freund ihn gefunden hatte. Andere Kapitäne hätten es vielleicht lustig gefunden, Käpt’n Krake und seinen seltsamen Matrosen als Sklaven zu verkaufen oder an die Haie zu verfüttern.

„Warum tragen eigentlich Schiffe immer Frauennamen?“, erkundigte sich Barrad, um nicht an das ständige Schaukeln unter seinen Füßen zu denken.

Zaqar lächelte. „Ein Schiff ist wie eine Frau; eine warme, launische Frau, mit einem liebenden, mutigen Herzen.“ Er strich zärtlich über die Reling, als könne das Schiff die Liebkosung wahrnehmen. „Behandle sie gut und sie wird für dich kämpfen, ohne Rücksicht auf sich selbst, im schlimmsten Sturm bis zum letzten Atemzug an deiner Seite, auch wenn sie längst den Todesstoß erhalten hat. Du hast meine arme Salzschlampe erlebt. Doch wehe, du vernachlässigst sie oder hörst nicht zu, missachtest die kleinen Warnungen, die sie von sich gibt, wenn ihr was missfällt. Dann ertränkt sie dich kaltlächelnd bei klarem Himmel und ruhiger See.“

Barrad grinste. Von Schiffen verstand er nichts, aber die Beschreibung passte ziemlich gut auf einige Frauen, die er kannte. Dennoch wechselte er das Thema: „Warum haben Walhal oder Edehlis nie etwas gegen eure Insel unternommen?“

Zaqar lachte. „Aber das haben sie doch! Sie hatten nur keinen Erfolg dabei und darum nichts von ihren Ausflügen erzählt. Hinter der Insel der Freien liegt ein Dutzend kleinerer Inselchen[80]. Dehls Hafen, die Stadt der Meeressöhne, ist gut befestigt. Ein einzelnes Schiff kann sich auf einen heißen Empfang gefasst machen. Eine Flotte dagegen würde sehen, dass diejenigen, die sie suchen, längst lachend auf und davon gesegelt sind. Viel Spaß beim Durchstöbern der Inseln. Irgendwann reist der lästige Besuch wieder ab und wir machen weiter, als sei nix gewesen.“

„Vierrako sagt, ihr Piraten wäret wie Wasserflöhe“, bestätigte Barrad grinsend. „Man kann euch in beliebiger Menge töten, aber einfach nicht ausrotten.“

„Aus dem Mund von Westlands Erbprinzen“, brummte Zaqar, „ist das fast ein Kompliment.“

„Mir scheint, du hast einigen Respekt vor Vierrako Farunsthal.“

„Respekt? Ha! Ich bin Zaqar, man nennt mich Käpt’n Krake, weil ich Arme wie ein Krake haben muss, wenn man bedenkt, in wie vielen Schatullen ich schon meine Finger hatte. Ich bin Monsussars neuerdings salzgetaufter Bastard. Ich fuhr in die Eisstürme vor dem Steinwall und im Süden bis hinter das Licht des Tages. Käpt’n Krake hat sich mit Harma angelegt und selbst den Sturmhexen ein Lächeln gestohlen. Wenn Gold Kernlands Küsten erreicht, so nur mit meiner huldvollen Genehmigung. Warum sollte ich jemanden respektieren?“

Barrad hatte nicht den Eindruck, dass Zaqar zu dick auftrug. Aus dem Munde seines seltsamen Gefährten klangen solche Sprüche irgendwie passend, deshalb überlegte er eine Weile, bevor er antwortete: „Vielleicht, weil dieser Jemand ein angemessener Gegner ist.“

Damit hatte er Zaqar auf dem falschen Fuß erwischt und so war es an ihm, nachzudenken. „Vierrako ist ein harter Mann und ein begnadeter Seefahrer. Wenn sich überhaupt wer mit mir messen kann, dann er. Der Sturmhexe und vielleicht auch Baleans Krake unter günstigem Wind weiche ich jedenfalls lieber aus, wenn ich mit teurer Fracht beladen bin.“

***

Der nächste Tag verhieß für Punyka viel Arbeit. Die Feiern zur Fürstenhochzeit rückten näher und damit auch die Proben zu dem Stück, das Rados eigens dafür geschrieben hatte. Da Jini die Rolle des Bösewichts besetzt hatte, war sein Tod ein herber Schlag. In Tarsanos Augen war der Mord nichts anderes, als der arglistige Versuch, ihn um seinen Ruhm zu bringen.

„Eine Schande“, rief er und ballte in ohnmächtiger Wut die Fäuste. „Eine Schande! Wie kann Artanis, das wankelmütige Weib, mir nur so etwas antun?“

„Wirklich tragisch“, pflichtete Punyka ihm bei. Auch Rados nickte düster.

„Wir haben noch nie abgesagt. Das ist das Ende!

„Punyka, wie konntest du nur?“ Tarsano funkelte sie wütend an.

„Ich?“, entfuhr es ihr verblüfft. „Warum?“

„Du kanntest Jinis streitlustiges Herz!“, klagte Rados. „Das musste uns zum Verhängnis werden. Wurde der Meuchler meines Rufs wenigstens gefasst?“

„Jinis Mörder konnte im Tumult entkommen, wird aber gesucht“, erwiderte Punyka spitz. Tarsano schnaubte kopfschüttelnd.

„Schauspieler, die sich in einer Kneipe abschlachten lassen! Hast du nicht bedacht, welche Folgen das für das Ansehen aller Gaukler haben kann?“

„Punyka bedenkt selten, was mit anderen Menschen ist“, warf Tarsano stets hilfreich ein.

„Ich traf Jini zufällig“, betonte Punyka, die sich zwingen musste, ruhig zu bleiben. „Ich war eigentlich mit Gar unterwegs.“ Sie hatte das gesagt, weil Tarsano nicht wagte, etwas gegen den Barden zu sagen, doch dieses Mal entlockte ihm ihr Hinweis sogar ein erstauntes Stirnrunzeln. Dann lehnte er sich zurück und musterte Punyka abschätzig. Was ihr Onkel wohl von der Sache hielt?

„Das macht keinen Unterschied, denn ausbaden muss das so oder so ich, und zwar ich allein“, klagte Rados von solchen Argumenten unbeeindruckt. „Nicht auszudenken, was passiert, wenn Fürst Seygrat das erfährt!“

„Welcher? Doran hat genug damit zu tun, sich um seine beiden Frauen gleichzeitig zu kümmern. Balean hingegen jagt Geisterschiffe übers Sturmmeer. Herzog Bandor selbst weilt in Athon beim kranken Kaiser. Er kommt frühestens zur Hochzeit nach Walhal“, knurrte Tarsano. „Wir werden spielen, das ist klar, aber es ist den hohen Herren völlig gleich, wer die Nebenrollen spielt, solange nur die wahren Mimen ihre Herzen erfreuen.“

Rados setzte zu einer Erwiderung an, nickte dann aber besänftigt. Punyka entspannte sich. „Bleibt zu klären, wer Jinis Rolle übernehmen soll.“

„Wie wäre es mit dem wahren Schuldigen?“, warf Tarsano unschuldig ein.

„Punyka ist bereits fest eingeplant“, erwiderte Rados.

„Ich meine auch diesen Ruff.“

„Verschone mich mit diesem Unglückswurm, diesem hässlichen Dreizehner! Ich wollte ihn nicht in der Truppe und daran hat sich nichts geändert.“

„Aber“, hakte Tarsano nach, „er fühlt sich schuldig und ist ein erfahrener Mann.“

„Ich weiß nicht …“

„Aber ich! Vor allem weiß ich, dass es ohne Ruff keine Aufführung gibt. Und ich ahne, dass Ruff bereit sein wird, zur Wiedergutmachung umsonst zu arbeiten.“

„Artanis, prüfe mich“, seufzte Rados, und vertagte damit Ruffs Engagement. „Was ist mit unserem Stück?“

„Wir erinnern an den Sieg“, ging Punyka dankbar auf den Wechsel ein. Sie hatte Mitleid mit Ruff, der sich an Jinis Tod die Schuld gab, und gönnte ihm die Chance.

„Ja“, strahlte Tarsano. „Salz und Ehre ist großartige Kunst, voll Spannung und Dramatik.“ Er hob die Hand in einer Geste königlicher Gunst. „Dir ist er gelungen, der Spagat zwischen Liebe und Hass, Hoffnung und Untergang auf einem Seil über brennendem Abgrund. Warte nur – Ruff gibt einen wunderbaren Übeltäter. Wenn wir noch ein Schiff auf die Bühne bekämen, wäre alles perfekt.“

Jeder freut sich über Lob, aber aus dem Munde eines ewigen Nörglers wiegt es besonders schwer. Wenn Santaro nichts bemäkelte, wäre Artanis selbst begeistert.

Zufrieden orderte Tarsano Getränke und warf der Schankmagd mit einem Handkuss eine Münze zu. Punyka stockte der Atem, als sie das Gold in seiner Börse sah. Sie ahnte, woher er diese Prägung hatte. Rados hatte zum Glück nichts bemerkt, aber Punyka war der Durst vergangen. Schwer lastete der Beutel, den Gar ihr gegeben hatte, auf ihrer Seele. Es war einfach nicht recht, gegen Balean zu intrigieren. Er war mutig und freundlich, gerecht zu allen ohne Ansehen der Herkunft, und doch wurde geschäftig an seinem Untergang gearbeitet.

Sie musste mit Gar sprechen und dem ein Ende setzen. Zumindest für ihre Rolle dabei!

Nachdem der Barde den ganzen Tag nirgends zu sehen gewesen war und auch Nurimi keine Zeit hatte, mit ihr zu üben, probte Punyka nachmittags mit Ruff eine Szene aus Salz und Ehre. Tatsächlich hatte er sich darauf eingelassen, Jini ohne Gegenleistung zu vertreten. Auch wenn Punyka verstand, dass er sich schuldig fühlte, war ihr ein Rätsel, wovon Ruff dann leben wollte. Walhal war teuer und das Leben auch mit dem Lohn eines Mimen kläglich genug.

Gerade als Punyka rollengerecht weinend zusammenbrechen wollte, kam Sam aufgeregt herein. „Ich habe ihn!“, rief sie laut. „Ich habe diesen Söldner gefunden!“

„Wen?“, fragte Ruff, der gar nicht begeistert war, gestört zu werden. Auch Punyka brauchte zwei Augenblicke, um aus ihrer Rolle zurück ins Hier und Jetzt zu finden.

„Jinis Mörder?“, wandte sie sich anschließend an ihre kleine Schwester. „Wie hast du das geschafft?“

„Erila, eine der Wäschefrauen, kennt Mickerohr. Sie hat eine Freundin, die anschaffen geht. Der Kerl hat sie übel zugerichtet.“

„Wie?“

„Grün und blau geschlagen. Sie konnte sich tagelang nicht mehr rühren.“

„Wo ist sie jetzt?“, rief Ruff, der nun auch Interesse zeigte.

„Sie arbeitet wohl wieder“, erklärte Sam. „Im Strammen Seil.“ Dann wechselte sie das Thema. „Wisst ihr eigentlich, was Ta... Santaro bei den Klippen sucht?“

„Er arbeitet“, erwiderte Ruff sofort und mit großer Bestimmtheit. „Alle großen Schauspieler sprechen gegen die Wellen an, um ihre Stimme zu trainieren.“

Punyka runzelte die Stirn, sprach ihre Zweifel aber nicht aus. Sam hätte sich beinahe verplappert, da wollte sie kein Gespräch über ihren missratenen Onkel. Auch wenn sie brennend interessiert hätte, seit wann Tarsano, der sich für perfekt hielt, so anstrengende Übungen auf sich nahm.

***

„Wo steckst du eigentlich die ganze Zeit“, erkundigte sich Sherezan mit belustigter Strenge, als Karya in Madrigals Gemächer kam.

Madrigal, die mit Garrahad gespielt hatte, sah lächelnd auf, während ihr Sohn auf seine neue Freundin zustürmte. Irgendwie war es Karya gelungen, das Herz aller Kinder für sich zu gewinnen. Im Unterricht! Es glich einem kleinen Wunder, ein Licht in trüben Tagen. Sie war so froh, dass Garrahad neue Freundschaften schloss, auch wenn er oft nach seinem Vater weinte und Madrigal nicht wusste, wie sie ihn trösten könnte. Während man am Sturmmeer die Kleinen vor ihren Hoftagen liebevoll Schwärmlinge nannte und ihnen erlaubte, nach Herzenslust zu spielen und zu toben, erwartete man im Norden von jedem Mitglied des Hofes, Pflichten zu erfüllen.

Umso wichtiger war, dass diese Pflichten Freude machten.

Karya sank mit rotem Kopf in einen Knicks. „Verzeiht die Pflichtvergessenheit.“

„Sand und Sterne, Karya!“ Theatralisch warf Sherezan die Arme in die Luft. So harsch sie auch geklungen haben mochte, war doch kein Vorwurf in ihrer Frage gewesen.

Das Problem der künftigen Kaiserin bestand darin, dass einfach niemand glauben konnte, dass sie wirklich so war wie sie sich gab.

„Ich habe nur gefragt, wo du gewesen bist – aus Neugier, ohne Vorwurf. Warum auch? Meine Hofdamen sind keine Gefangenen! Warum behandelt ihr mich alle, als sei ich der allerletzte Sklaventreiber?“

„Nicht gerade der allerletzte …“, bemerkte Madrigal mit einem feinen Lächeln.

Auch Karya lachte nervös. „Ich hielt mit Loman Totenwache. Äh …, ich wollte Anteil nehmen.“

„Elfen halten Totenwache?“

„Gewiss“, erwiderte Karya. „Die Erinnerung an die Dämonenschlacht sitzt den Karneji tief in den Knochen. Ihr wisst ja, woher der Elfenbeinturm der Mittfeste seinen Namen hat[81]!“

„Aber Larymyas Tochter wacht nicht. Ich traf sie vorhin in der Stadt.“, Madrigal war erstaunt, wie Ilyanya mit dem grausigen Tod ihrer Mutter umging. Obwohl sie seit Barrads Entführung wusste, wie glühender Zorn den Schmerz betäubt, war ihr so völlige Beherrschung trotzdem unheimlich.

„Die Totenwache der Elfen ist anders als unsere kein Ritual mit Gebet und Gesang“, sagte Karya. „Sie passen auf, dass die Toten Ruhe haben. Loman hat mir von Elfenmusik erzählt. Stellt euch vor – Elfen bauen Reime und Melodien wie eine Zahlengleichung. Klingende Mathematik.“ Sie lächelte verlegen. „Wie gesagt, man kann das nicht mit unserem Brauch vergleichen.“

„Wann ist die Verbrennung“, wollte Sherezan wissen[82].

„Mittnacht“, sagte Madrigal. „Die Karneji glauben, dann löse sich die Seele besonders leicht.“

Der Tod der Elfenherrin schmerzte zutiefst und gern hätte sie mehr als Brennholz gegeben. Immerhin hatte ihr der Vorfall eine dringend benötigte Pause im Streit mit Ragnar beschert. Heute hatte sie den kahlen Grafen zum Beispiel noch gar nicht gesehen.

„Bringen sie die Große Mutter nicht nach Yssra“, staunte Lyri, der anzusehen war, wie schwierig sie wieder einmal alles fand. Verständlich, denn im Reich wurden tote Fürsten zur Verbrennung heimgebracht, gut bewacht, natürlich.

„Doch. Nach der Verbrennung.“ Karya ließ sich von Garrahad zu seinen Bauklötzen ziehen.

„Elfen denken praktisch. Urnen sind leichter zu transportieren als Särge. Und geruchsfreier auch.“

„Sherezan!“

„Wir haben ein Sprichwort im Süden“, sagte Sherezan. „Trauern ist für Zuhause. In der Khor verstreut man die Asche der Toten an Ort und Stelle, aber man beklagt sie erst, wenn man selbst wieder sicher zurück ist. Trauer ist etwas Reines, dem Ablenkung schadet.“

Madrigal nickte. Traurig dachte sie an die tapferen Soldaten, Rebellen und Zwerge, die für sie, Barrad und Sherezan gestorben waren. Dieser Brauch hatte durchaus Sinn und sie schuldete vielen ihrer Begleiter Gebete zum nächsten Lichterfest. Der Gedanke brachte sie zu Jerolag, dessen Zustand Kurd zufolge zwar nicht lebensbedrohlich war, aber immerhin so, dass Geduld und ein paar Gebete nicht schaden würden. Und daran, was seine Verletzung für sie hier auf Eisenberg bedeutete. Und für Barrad, zu dem es all ihre Gedanken und ihr Herz zog. Doch nicht jetzt! „Hat Loman sonst noch was gesagt?“

Karya zuckte die Schultern. „Nichts von Bedeutung. Wir haben zwar beisammen gesessen, aber nur wenig gesprochen. Es schien nicht richtig zu sein.“

Madrigal lächelte sanft. „Der lauteste Schrei ist oft Stille. Es ist manchmal viel aufschlussreicher, gemeinsam zu schweigen als zu sprechen. Gerade in Zeiten des Verlustes. Vielleicht sind deshalb die Lobonari so schweigsam.“

„Man sagt, die Lobonari unterhielten sich lieber mit den Toten“, sagte Lyri.

Mit Toten sprechen. Einen Augenblick lang beneidete Madrigal die Priester.

„Es ist schon schlimm genug, wenn sie unser unerfreulicher Feind nicht über das Nimmermeer ziehen lässt“, bemerkte Ilyanya, die gerade den Raum betrat, erstaunt. „Weshalb jene, die glücklich die Fernen Gestade erreicht haben, dort noch stören?“

„Es heißt, Knochen lügen nicht“, flüsterte Karya unsicher.

„Welch Aberglaube! Wie soll der Tod den, dem man zu Lebzeiten nicht glauben wollte, ehrlicher machen? Oder klüger? Gewiss wird keiner besser als er zu Lebzeiten war! Feige, ewig unzufrieden …“ Irgendwo waren da eben doch Gefühle, die Ilyanyas Worte so heftig klingen ließen.

„Gewiss!“ Lachend entschärfte Sherezan die Rüge. „Ich kann mir vorstellen, wie das klingt, wenn die Toten jammern! Der Boden ist so kalt, ich habe nicht einmal eine Stele, dein Scheiterhaufen hat viel heller gebrannt …“

***

Auf Regans Befehl waren alle Segel außer dem Bramsegel gerefft worden und so glitt die Wellentänzerin trotz leichter Kurskorrektur majestätisch auf Dehls Hafen zu. Die in der tief stehenden Sonne rostfarbene Piratenstadt lag an einem geschwungenen Riff, an das sich ein Kiesstrand schmiegte, auf dem dicht an dicht Ruderboote lagerten, die zu den gut zwanzig in der Bucht vor Anker liegenden Schiffen gehörten. Dahinter erhob sich wie ein alter Hut mit Krempe ein Kegelberg. Den Hafen umringten einfache Gebäude. Laternen und Fackeln brannten an den Türen. Nur weil Thonos’ Rosse rasten wollten, ging auf der Insel der Freien keiner schlafen.

Man sagt, die Insel sei eines Nachts vor der Zeitenwende aufgetaucht. Aber Barrad bezweifelte, dass sie wirklich ein Geschenk des Diebesgottes Dehl an seine mutigen Kinder gewesen war[83], auch wenn die Geschichte hübsch war.

Eine warme Brise hieß sie willkommen, als der Segler langsam in den Hafen lief. Regan ließ das Segel reffen und Anker werfen. Vom Land wehten Stimmen übers Wasser, doch der Hafen selbst war eigentümlich ruhig.

„Sie prüfen“, sagte Zaqar neben ihm, „ob die Wellentänzerin noch Regan gehört. Vor einigen Jahren sind wir mal einem dreisten Täuschungsmanöver aufgesessen. Wer hätte gedacht, dass es Leute gibt, die Schiffe kapern und keine Piraten sind.“

Barrad grinste. „Das war Kaskas Idee. Vierrako fand sie ehrlos und weigerte sich, sie umzusetzen, aber meines Wissens befahl Thierry einem anderen seiner Kapitäne, es zu versuchen.“

Zaqar warf ihm einen überraschten Blick zu. „Richtig. Der Kerl hieß Kargo und hat uns sauber ins Schwitzen gebracht. Am Ende aber wurde er Fischfutter wie so viele. Thierrys Zweiter war also die linke Flosse, die sich das ausgedacht hat? Ha! Der gefällt mir, der Mann taugt was!“

Möwen flogen dicht über ihren Köpfen hinweg kreischend dem Ufer entgegen.

„Ich weiß nichts von dir, Herzog Lügenmaul, und noch weniger, was ich von dir halten soll.“ Zaqar spuckte bedeutungsvoll ins Wasser. „Du hast mir das Leben gerettet. Ich dir vermutlich auch. So gesehen sind wir quitt. Andererseits sind wir zwei in Monsussars Rachen hinein- und heil wieder rausgeschwommen. Das verbindet. Gemeinsam salzgetauft[84], das macht uns vor Monsussar zu Brüdern. Darum habe ich dich auch als einen meiner Leute ausgegeben. Wer immer du bist, hier solltest du dich nicht übertölpeln lassen. Dein Name ist Muto. Du bist aus …“

„Nordhaven“, ergänzte Barrad. „Ein verschlafenes Kaff vor dem Eismeer, wo sich die Walrösser gute Nacht sagen.“

„Wer war dein Vater?“

„Er hat sich meiner Mutter nicht vorgestellt, sie nannte ihn immer das Schwein.“

Zaqar lachte. „Gut, ich sehe, du kannst auf dich selbst aufpassen. Tu es auch. Käpt’n Krakes Leute schlagen sich nicht in Tavernen, weil sie das sonst mit mir an Bord noch mal müssen.“

„Schlägst du deine Leute auch, wenn sie gewinnen?“

„Wenn sie verlieren, wäre es Leichenschändung.“

„Hast du keine Angst, selbst einmal zu unterliegen …?“

„Zaqar? Geschlagen? Wie willst du das in derselben Geschichte unterbringen?“

Der Pirat zögerte. „Allerdings bin ich auch nicht wild darauf, zu kämpfen“, räumte er ein. „Ein Duell mit diesem Muto würde ich mir zum Beispiel gern sparen. Der Kerl trägt sein Schwert, als sei er damit geboren.“

Barrads Hand fuhr unwillkürlich an seine Seite. Obwohl er unter den misstrauischen Blicken an Bord nicht gewagt hatte, das Schwert genauer zu untersuchen, hatte er es doch auch nicht abgelegt.

„Wo hast du das Ding eigentlich her? Auf meinem Schiff werden Sklaven nicht bewaffnet, so sonderbar sie auch sein mögen.“

Grinsend tätschelte Barrad die Klinge an seiner Seite. „Monsussar selbst hat mir im Sturm damit auf den Kopf geschlagen. Wollte wohl nicht, dass es auf dem Meeresgrund verrostet. Doch schau, Regan lässt ein Beiboot zu Wasser.“

„Da sollten wir dabei sein“, rief Zaqar. „Ich brauche ein neues Schiff.“

Kurz darauf schritten sie hinter Regan und seinem Maat durch enge Gassen. Grell geschminkte Frauen riefen ihnen Einladungen zu, nur für den Fall, dass sie nicht gleich gehängt würden, und Zaqar versprach huldvoll, jede einzelne von ihnen anzunehmen. Der Pirat war offenbar so bekannt wie beliebt in Dehls Hafen, während sich Barrad fremder fühlte als eine Tanne im Birkenhain.

Gelassen marschierte ein Trupp Ecsani an ihnen vorbei und Barrad sah sogar zwei große Sanddrachen, die eine Tür zu einem Handelskontor bewachten und ihn nachdenklich anstarrten. Ob sie seine gut erfundene Geschichte durchschauen würden? Musik klang aus den Tavernen, Gesang und Gelächter. Durstige drängten durch die Türen und Betrunkene torkelten heraus. Einmal flog auch ein älterer Pirat durchs Fenster einer Taverne mit dem klingenden Namen Geprellter Freier. Regan half ihm lachend auf.

Überall hörte Barrad fremde Sprachen und sah exotische Gewänder. Spielhöllen und Freudenhäuser drängten sich zwischen Geschäften und Lagerhäusern. Die Gasse säumten Hütten, in denen Fischer und Bauern lebten, die für das Essen auf der Insel sorgten, und jene Läden, die jede Hafenstadt zieren: Waffenschmiede, Seiler, Fassmacher und Tucher. Barrad entdeckte zwischen den Hütten solide gebaute Handelskontore. An einem prangte der Name eines Händlers aus Athon, Gonar Gallo. Da fühlte er sich unter den Meeressöhnen noch wohler als bei diesen Händlern! Längst hing Kernlands Macht nicht mehr am Stahl, sondern am Gold. Während Kalmadin und Khoban anders als er selbst dies begrüßten und sich zunutze machten, träumte Simur von vergangenen ehernen Zeiten.

Dehls Hafen zeigte jedoch deutlich, dass es für solche Romantik zu spät war. Gab sich die Pirateninsel auch laut und ungestüm – das Gesetz des Goldes galt längst auch hier.

So wirkte Dehls Hafen wie jede andere geschäftige Stadt Kernlands auch, allerdings umgab alles die verruchte Gewissheit, dass hier Faustrecht wörtlich zu nehmen war. Barrad jedenfalls war froh um sein Schwert. Ein hübsches Mädchen, das ihn an Madrigals Freundin Lyri erinnerte, stürmte vorbei, um mit Freudentränen Regans Steuermann um den Hals zu fallen. Neiderfüllt dachte Barrad an Madrigal. Wie es ihr auf Eisenberg ging? Oder Garrahad? Er sollte ihr von hier aus doch eine Nachricht senden können!

Ihr Ziel war ein vergleichsweise ruhiges Wirtshaus, dessen Tür ein grüner Seedrache aus verwittertem Holz zierte. Zaqar nahm für sie beide das letzte freie Zimmer. Barrad war es einerlei. Wann hatte er zuletzt in einem Bett geschlafen?

Dennoch lockte der Küchenduft Barrad in die Taverne. An Regans Tisch saß neben Zaqar ein weiterer Pirat. Er war über und über mit Narben bedeckt. Wie lange musste man leben, um sich so viele Verletzungen zuzuziehen? Und wie konnte man dabei so alt werden? Das genaue Alter des Mannes war schwer zu schätzen, denn dort, wo seine Haut keine Narben zierten, war er tätowiert. Komplizierte, ineinander verwobene Muster bedeckten jeden Flecken freie Haut, selbst im Gesicht, aus dem zwei hellbraune, fast goldene Augen intensiv leuchteten. Der Pirat wurde Maler genannt und galt als bester Navigator Kernlands. Zaqar zufolge ging das Gerücht, er trüge seine Seekarten immer bei sich – auf der Haut. Jetzt jedenfalls tauschte er mit den Kapitänen den neuesten Klatsch aus, in dem schnelle Schiffe aus dem Norden fast eine ebenso große Rolle spielten wie Vierrakos Sturmhexe.

Da er den größten Teil der Unterhaltung nicht verstand und die Namen, um die es ging, nicht kannte, verabschiedete Barrad sich nach dem Essen. Das Bett lockte …

Der Maler sah auf, als Barrad sich erhob. Als sein Blick auf das Schwert fiel, stutzte er. „Lange her, dass ich eine dieser Klingen sah. Als würde man einem alten Freund begegnen – allerdings einem mit schwierigen Wesen, dem man nicht vorschnell vertrauen darf. Woher hast du Leiter?“

Beinahe wäre Barrad vor Schreck gestolpert. Leiter?! „Auf hoher See in einem Sturm“, erwiderte er mit einem Mal verlegen. „Monsussar hat mir das Schwert um die Ohren geschlagen.“

Der Maler nickte. „So soll es sein.“ Lächelnd wandte er sich wieder Zaqar zu, der vorgab, nichts gehört zu haben.

Sehr nachdenklich stieg Barrad die Stiege zu seinem Zimmer nach oben. Leiter war ein ungewöhnlicher Name für ein Schwert. Üblicherweise hießen die Dinger Löwenzahn oder Bärenkralle oder so. Waffen, die von poetischeren Naturen geführt wurden, hörten auf Elfentod oder Blutstahl[85]. Allerdings kam ihm der Name vertraut vor. Leiter, wo hatte er schon mal von einem solchen Schwert gehört? Und dann fiel es ihm ein! Er erinnerte sich wieder an jenen Abend in Athon, an seine Unterhaltung mit Kaita und Madrigal, an die wunderbare Nacht in ihren Armen, das letzte Mal, bevor das Schicksalsrad über sie hinweggerollt war und sein Leben in einen Scherbenhaufen verwandelt hatte.

Seufzend verdrängte er aufkeimende Einsamkeit. Er lebte und der Plan, ihn als Sklave zu verkaufen, war vorerst aufgegeben. So gesehen, war er auf seinem Heimweg gut vorangekommen.

Dann setzte er sich auf sein Bett, entzündete die auf dem Nachttisch stehende Kerze und schnallte sein Schwert ab. Ein Langschwert in einer schwarzen, trotz der jüngst ausgestandenen Abenteuer im Meer tadellosen Lederscheide. Mit zittrigen Händen zog er zum ersten Mal, seit er sie an sich genommen hatte, die Klinge, die mit dem unverkennbaren Klang guten Stahls geschmeidig aus der Scheide glitt. Ein schlichtes, zweischneidig geschliffenes Schwert in makellosem Zustand. Direkt unterhalb des mit schwarzem Leder umwickelten Hefts zierte die Klinge eine kleine Gravur, ein Fisch. Im Wasser hatte er keine Gelegenheit gehabt, das Schwert zu untersuchen, und nachdem Regan sie gerettet hatte, war er erst zu krank gewesen und danach hatte er nicht ohne Not die Aufmerksamkeit auf seinen Besitz ziehen wollen. Doch jetzt schwang er es behutsam hin und her, um ein Gefühl für die Waffe zu entwickeln. Und damit schwand jeder Zweifel. Das Schwert erwachte, entfaltete seine Macht. Als befände er sich in tiefem Wasser, schien mit einem Mal hinter seinen Bewegungen die Kraft einer starken Strömung. In Leiters Welt gab es keinen Platz für Zweifel, keinen Raum für Ungewissheit …

Klirrend fiel Leiter zu Boden als Barrad seine Hand zurückriss, als hätte er sich verbrannt.

Monsussars Heimat ist die Weite,

wie aller Meere Horizonte.

Leiter sein Schwert, wen auch es leite

Stetig zum Ziele führen könnte:

Dieses Schwert zeigt an,

nur der Weg verrät, was er kann.

Erstaunlich, welche Bedeutung plötzlich die Strophe eines halb vergessenen Liedes bekam. Einmal mehr fürchtete Barrad, in die Geburt einer Legende geraten zu sein. Einer, die sich kräftig bei ihren Vorgängern bediente. Der Umstand, dass er dieses beunruhigende Gefühl nun im wachen Zustand und nicht nur im Traum hatte, verbesserte seine Stimmung auch nicht. War das Schwert wirklich eines der legendären Zwölf? Monsussars Schwert? Selbst die Art und Weise, wie er zu Leiter gekommen war, schien auf einmal passend. Sollte er das Schwert behalten und die Wahl, wenn es wirklich eine war, annehmen? Er brauchte keine Götter! Madrigals Liebe war mehr als er je erwartet hätte, Garrahad sein größter Schatz. Eisenberg genügte ihm völlig und das Ende vieler Auserwählter reizte ihn kein bisschen. Dabei spielten Betten eine für seinen Geschmack viel zu untergeordnete Rolle. Einen Moment lang war er versucht, Leiter nach dem Heimweg zu fragen. Nach einem Ausweg aus seinen Träumen, weg von Drachen, Versprechen, Schlachten und in Vergessenheit geratener Götter. Doch die Magie des Schwertes zu wecken, hieße, weiter in die Ereignisse einzugreifen!

So bückte er sich, hob das Schwert auf, das sich in seiner Hand einfach … gut … anfühlte, und schob es entschlossen zurück in seine Scheide.

***

Die Jagdgesellschaft, die sich zu einem Umtrunk in den Gemächern des Herzogs von Peritai eingefunden hatte, war überrascht, als ein später Besucher eintrat.

Sobald Paligan seinen Ältesten bemerkte, unterbrach er sein Gespräch mit Rumal und rief Kurd zu sich. „Wo bist du gewesen?“, zog er ihn beiseite. „Ich habe dich den halben Tag gesucht!“

Kurd zögerte. Er war ausgeritten und erst nach Einbruch der Dunkelheit wieder zurückgekommen. Simur hatte ihn gehörig aus dem Tritt gebracht. Fast so sehr wie das Gespräch mit Korleon. Was bildete sich der Kerl eigentlich ein, sich so in sein Gefühlsleben zu mischen?

Doch tat er das? Er hatte nur etwas vorgeschlagen, was nüchtern betrachtet, in vielerlei Hinsicht das Beste schien. Nur war das Beste eben noch lange nicht gut.

„Kurd? Verflucht, Junge, wo bist du mit deinen Gedanken?“

„Ich versuchte einem Streit mit dem Prinzen aus dem Weg zu gehen und drosch stattdessen mit dem Schwert auf die Sandsäcke im Hof ein, bis Korleon sich erbarmte und einschritt, und war danach ausreiten. Ich habe also Eure Erwartungen bestätigt und mich wie ein Idiot benommen“, bemerkte Kurd.

„Das hätte ich nie bezweifelt. Nun, der Tag war auch sonst nicht ereignislos, ganz unabhängig davon, wie du ihn verbracht hast.“

„Ah“, entfuhr es Kurd. „Inwiefern?“

„Es gab einen Mord!“

Kurd spürte einen Schauer wie früher, als er dem Lehrer eine Lektion vortragen sollte und ihm in dem Augenblick klar wurde, dass er blank erwischt worden war[86].

„Schlimm genug, dass du neuerdings Personal auf das Bankett des Turniersiegers begleitest, statt dich nach einer politisch sinnvollen Braut umzusehen, aber dass du nicht einmal den Bericht der Tagwache entgegennimmst, enttäuscht mich doch.“

„Ihr habt fähige Offiziere in der Wache. Arrahira ersetzt mich gewiss würdig.“

„Da hast du fraglos recht. Dennoch kannst du anders als sie auf gewisse Informationen angemessen reagieren. Was an deiner Position und nicht etwa an deinen Fähigkeiten liegt.“

„Und was hatte die Wache mitzuteilen?“, fragte Kurd. „Meist ist es wenig genug.“

„Nur, dass einer der einflussreichsten Männer der Stadt in seinem Bett ermordet wurde“, fauchte Paligan. „Erdrosselt, heißt es. Die Gerüchte kochen über, der Markt ist in Aufruhr, wenn die großen Händler ausfallen, verschieben sich die Preise. Selbst Xinias hat deshalb seine Reise nach El Schamra abgesagt!“

Kurd setzte seine undurchdringlichste Miene auf. „Wer?“, erkundigte er sich, obwohl er jederzeit auf die Antwort gewettet hätte.

Paligan zog die Brauen hoch. „Das fragst du mich? Du bist für die Berichte der Wache verantwortlich. Such den Hauptmann! Ich muss derweil die Aasgeier vertreiben. Die Ersten sind bereits bei einer Audienz beim Kaiser.“

Kurd entdeckte den Diensthabenden vor dem Großen Tor und packte den Mann am Arm. „Was war los?“, fuhr er den verblüfften Soldaten an.

„Also, Fürst, das war so. Ihr wart nicht in Eurem Arbeitszimmer, also bin ich zu Herzog Paligan gegangen, so wie Ihr es mir für den Fall Eurer Verhinderung aufgetragen habt …“

„Prächtig“, schnappte Kurd und erntete prompt irritierte Blicke von zwei Stallknechten. So ging das nicht. Also atmete er tief durch und fasste sich. „Es ist löblich, wie du deine Pflicht auf wirklich bewundernswerte Weise erfüllst. Was ist letzte Schicht passiert?“

Der Mann berichtete zögernd. Er war mit seiner Patrouille unterwegs, als am Neuen Markt ein hysterischer Diener auf ihn zugerannt war. Lobar habe seinen Herrn geholt, einen wichtigen Mann.

„Wie wurde Gallo ermordet?“

Wenn der Hauptmann erstaunt war, dass Kurd den Namen des Opfers schon kannte, ließ er sich nichts anmerken[87]. „Gonar Gallo wurde erwürgt. Wohl mit einer Bogensehne, ganz genauso wie der windige Söldner neulich. Ich habe Wachen postiert und befohlen, dass keiner das Haus verlässt. Dann bin ich zu Euch gelaufen. Und von dort zum Herzog. Der Bericht liegt auf Eurem Tisch.“

Kurd nickte und entließ den sichtlich erleichterten Mann. Eines war ihm inzwischen klar: Sollte hinter all dem Blut ein tieferer Sinn verborgen sein, dann nur für alle Morde gemeinsam. Das aber hieß, dass es eine Verbindung geben musste und vieles deutete dabei auf Simur. Wenn er nur wüsste, was Simur von Gallo gewollt hatte und warum er Lobon selbst diese Geschäftsbeziehung beenden ließ!

„Nun, mein Sohn, hast du etwas Interessantes herausgefunden?“, erkundigte sich Paligan ohne von den Papieren, über denen er gerade saß, aufzusehen, als Kurd nach einigen diskreteren Erkundigungen in die Gemächer der Familie kam.

„Vermutlich“, erwiderte Kurd. Er ging zum Fenster, das einen Blick über die Ställe bot. Ein trüber Tag war eine nasskalte Nacht geworden. Gallo hatte garantiert gewusst, dass Keb weniger Händler als Kontaktmann der Meeressöhne gewesen war. Suchte Simur hier Geld oder Einfluss?

Paligans Räuspern störte seine Grübeleien. „Ich nehme an, Ihr kanntet Gonar Gallo?“

„Ein ekelhafter Kerl und der drittgierigste Mann im Reich“, knurrte Paligan angewidert.

„Das wird den viertgierigsten interessieren, denn er ist gerade aufgestiegen“, erklärte Kurd leichthin. „Gallo wurde gestern überraschend von Lobar geholt. Doch ich werde den Mörder finden. Morgen will ich selbst den Tatort besichtigen.“

Paligan seufzte. „Was ist los mit dir? Ich achte dein Pflichtbewusstsein, doch sieh die Verhältnismäßigkeit. Es gab ein paar Morde, aber wer waren die Opfer? Ein billiger Söldner, ein windiger Bazardi, ein alter Heiler und nun ein fetter Händler. Dafür riskierst du deine Karriere, deine Zukunft, dein Leben.“

Wenn er die Aufzählung so hörte und bedachte, wie es Kito ging, wurde ihm kalt. Bürger, Krieger, Magier, Händler, Fürst. Bronze, Eisen, Sanga, Silber, Gold. Ging es immer noch um Blut für die Siegel? Versuchte hier noch ein anderer, die Prophezeiung zu bedienen? Nur eben mit anderem Ziel? Kurd kam sich vor, wie bei einem Tauziehen im Nebel, bei dem sich das Seil als gefährliche Schlange entpuppt hatte.

„Junge?“ Paligans Ton konnte er nicht einschätzen.

Als er sich umsah, erblickte er erstmals in seinem Leben nicht den zähen Soldaten und Taktiker, sondern einen müden Mann, der sich um seinen Sohn sorgte.

„Lobar holt unsere Untertanen, Vater“, erklärte er ernst. „Menschen, denen Ihr befehlt, für unsere Ziele zu sterben. Es ist das Mindeste, diese Ziele zu prüfen. Ein Fürst lebt für die Pflicht, dient dem Reich und nicht seinen Interessen. Macht balanciert auf Verantwortung. Ist es nicht so?“

Darauf war nichts zu erwidern. Eher würde Paligan die Götter verleugnen als die Fürstenpflicht, die er ein Leben lang im Rat wie im Kinderzimmer gepredigt hatte.

Kurd aber hatte beschlossen, sich unbelastet von der Sorge um Frau und Kinder etwas Kühnheit zu leisten. Im Moment kam er sich recht tugendhaft vor. Vor allem aber fühlte er sich so erbärmlich dumm und hilflos, dass ihm sein Risiko ziemlich egal war. Er wollte wissen, wer die Fäden zog. Und warum. Oder wofür! Information war eine Überlebensfrage. Wie wahr!

***

Fröstelnd saß ich nach Einbruch der Dunkelheit auf Roelia und versuchte, unbeteiligt dreinzuschauen, während uns die von ihren Studien heimeilenden Studenten anglotzten. Kuno dagegen saß mit überkreuzten Beinen quer auf Adamir und grinste belustigt. In seiner abgewetzten Kleidung und dem Schwert an seiner Seite gab er das perfekte Bild eines Söldners, der geduldig auf das nächste Abenteuer wartet. Diesen Eindruck vermittelte ich eher nicht.

„Meinst du, dass es klappt?“

„Warum nicht?“ Kuno war die personifizierte Zuversicht. „Hör auf, so unlässig herumzuzappeln!“

Offenbar hatte er die Frage rhetorisch gemeint, aber mir war nicht danach, sie auch so aufzufassen. Zornig lenkte ich Roelia an Adamir heran, der würdevoll an den Resten eines Zweiges kaute. „Weil hier viele Leute vorbeikommen, die sich wundern, was wir zwei mit vier gesattelten Pferden tun, und weil ich nicht glaube, dass es keine Sicherheitsvorkehrungen gibt. Immerhin wissen die Karnaken genau, wie leicht man die Trophäe stehlen kann. Ich erinnere mich dunkel, dass es das letzte Mal auch schiefgegangen ist. So wie bisher immer alles anders kam, als wir uns das vorgestellt hatten. Man könnte meinen, die Götter würden uns beim Planen belauschen und sich einen Spaß daraus machen, dann alles anders zu organisieren.“

„Da hast du recht. Mir als Gott würde das auch Spaß machen.“ Kuno lachte herzhaft. „Aber immerhin passt man auf so lustiges Spielzeug gut auf!“

„---“ Ich setzte mehrmals an, um meiner Entrüstung angemessen Ausdruck zu verleihen, aber weil mir nichts Passendes einfiel, beendete ich die wenig erbauliche kleine Unterhaltung und machte mir alleine Sorgen. Zu Recht. Als kurz darauf hinter der Mauer Rufe erklangen, erschrak ich so heftig, dass Roelia nervös tänzelte.

„Reiß dich am Riemen!“, fuhr mich Kuno an. „Egal was passiert ist, so wird’s nicht besser!“

Als ich mein zappelndes Pferd beruhigt hatte, stand Kuno aufrecht auf Adamirs Rücken und spähte aus dieser beeindruckenden Höhe mühelos über die Mauer. Der riesige Hengst war so unerschütterlich ruhig als befände er sich in seinem Stall.

„Was ist? Kannst du was erkennen?“, zischte ich so leise wie möglich.

Keine Reaktion. Ich war wohl zu leise gewesen. „He! Was ist los?“

Geschmeidig rutschte Kuno zurück in den Sattel und wandte sich endlich mir zu: „Es ist trotz einiger Gelichter zu dunkel, um viel zu erkennen, aber der Park ist voller Leute. Ich kapier nur nicht, dass jetzt in der Pagode ein Wirbel steht.“

Da huschte ein Schatten um die Ecke und rammte geradewegs Roelia, die daraufhin zu unserer Verteidigung energisch austrat. Dumpfem metallischem Scheppern folgte eine vertraute Stimme. „Bei den Göttern! Xeroan, bändige dein Ungeheuer. Das Vieh hätte mich fast erschlagen!“

„Rodri, spar dir dein Gejammer und erklär dich.“ Kuno wirkte nicht, als würde ihn die Aussicht, sich von Rodri auf diese Weise zu trennen, allzu sehr schmerzen.

Während Rodri auf seinen Fuchs kletterte, schwenkte er kurz die Trophäe. „Reden wir später, jetzt sollten wir sehen, dass wir das verdammte Ding aus der Stadt bringen.“ Mit diesen Worten gab er seinem Pferd die Sporen.

„Verdammt, Rodri! Was ist mit Izmaban? Und übrigens, wenn wir jetzt lospreschen, kommen wir keine zwei Straßen weit.“

Wenigstens einmal stimmte mir Kuno zu. „Eilige Reiter fallen auf. Wir zuckeln brav zum Westtor und schließen uns dort einem Handelszug an. Wo ist Izmaban?“

Rodri senkte verlegen den Blick. Sein Schweigen zerrte an meinen Nerven und die Stille tropfte träge über den Lärm auf der anderen Seite der Mauer hinweg.

„Izmaban hat’s erwischt. Als sie unsere Beute vom Podest nahm, hat sie eine Falle ausgelöst. Erst platschte Wasser hinunter und riss sie von den Füßen, dann pfiffen aus den Säulen verschiedene Luftströme, die sich zu einem Wirbel verbanden und sie an den Strudel fesselten[88]. Sie konnte mir gerade noch das Ding zuwerfen, doch als der Wirbel das gesehen hatte, bin ich schneller als der Wind davon.“

Ich schluckte. Und dann, weil mir nichts Besseres einfiel, gleich noch mal. Kuno trabte los. Entschlossen zog er die Kapuze seines Umhangs tief in die Stirn und schloss sich an der nächsten Kreuzung einigen Händlern an. Mir gingen tausend Dinge durch den Kopf, Freundschaft im Allgemeinen und ganz besonders die Frage, wen wir gegen die Trophäe tauschen würden. Rodri hatte sie sich auf den Rücken gebunden und den Umhang darüber gezogen. Im feuchten Nebel ritten wir ohne Probleme aus Karnak.

„Und jetzt?“ Kuno stapfte über die Lichtung, auf der wir angehalten hatten, um unsere missliche Lage zu besprechen. An deren Ende angelangt, drehte er so schwungvoll um, dass sein Schwert gegen seine Stiefel schlug. Adamir zuckte mit den Ohren. Das kluge Tier wusste genau, dass Kuno in so einer Verfassung zu allem bereit, aber zu nichts zu gebrauchen war.

„Warum hast du uns nicht gewarnt?“, fuhr er ausgerechnet mich an. „Herr Oberklug riecht doch sonst alle Gefahren schon zehn Meilen gegen den Wind!“

„Hätte ich Aussicht auf Erfolg gehabt, wenn ich euch gewarnt hätte?“, fragte ich vorsichtig, „Hatte ich je Erfolg, wenn ich euch gewarnt habe?“

„Von allen Scherzen, die du dir bisher geleistet hast“, tobte mein sogenannter Leibwächter, „schießt der echt den Vogel ab. Ständig nervst du uns mit verblödeten Bedenken, jammerst, wie gefährlich dies und wie riskant das ist, aber wenn einmal eine Warnung angebracht wäre, hüllst du dich in beleidigtes Schweigen und lässt Izi geradewegs auflaufen!“

„Wann habt ihr je auf mich gehört?“, brachte ich nur noch mit Mühe heraus.

„Wann je hattest du recht? Wenn es nach dir ginge, säßest du noch wie der weinerliche Weichling, der du ja bist, in Athon und träumtest von unerreichbaren Hofdamen. Wir hätten kein einziges Abenteuer erlebt und würden tödlich gelangweilt über Land ziehen, damit du deine verblödeten Aufzeichnungen machen kannst.“

„Im Gegensatz zu dir habe ich nie behauptet, auf Abenteuer aus zu sein“, schnaubte ich und holte Luft. „Ich kann nichts dafür, dass ich kein Held bin. Ich will auch keiner sein! Ich muss nicht beweisen, dass ich den Namen verdiene, den ich trage, weil ich keinen habe! Ich hatte Pech und bin deshalb hier. Du warst dämlich und weil du dich unmöglich gemacht hast, muss ich mich jetzt mit deinem Abenteuerfimmel quälen, statt wer-weiß-wo zu sein und meiner Aufgabe nachzugehen, die bestimmt nicht in verblödeten Aufzeichnungen besteht, auch wenn du das nicht kapierst! Dazu braucht es nämlich nicht nur Verstand, sondern auch Verständnis und beides bekommt echten Helden nicht, die keine andere Lösung wissen, als alles Hinderliche kaputt zu hauen.“ Ich stoppte erst, als mir die Stimme versagte. So zornig war ich schon lang nicht mehr gewesen.

„Stimmt schon.“ Kuno nickte nachdenklich. „Wir haben uns eben viel zu sehr darauf verlassen, dass du uns auf die allerschlimmsten Gefahren aufmerksam machst.“

Darauf erwiderte ich nichts. Eigentlich war ich noch immer furchtbar wütend, doch allein kann man nicht streiten, ohne sich lächerlich zu machen.

„Was sollen wir jetzt tun?“, drängte Kuno weiter.

„Wie wär’s, wenn du einfach selbst nachdenkst?“, knurrte ich unversöhnlich. „Weinerliche Weichlinge sind bestimmt nicht die geeigneten Strategen heldenhafter Befreiungsaktionen.“

„Jetzt können wir uns überlegen, ob wir Khasay oder Izmaban gegen das verblödete Ding eintauschen, wodurch Rodris Vater auf der Strecke bleibt. Das taugt doch nichts! Es muss noch eine andere Möglichkeit geben.“

Kuno seufzte und setzte sich geknickt auf einen Baumstamm, dem es seit dem letzten Sturm genauso ging. Mir tat es schon fast wieder leid, dass ich ihn so angefahren hatte. Langsam wanderte mein Blick über die Runde. Rodri sah so verunsichert aus wie Kuno und selbst die Pferde vermieden es unauffällig, in meine Richtung zu sehen. Ich lächelte breit. „Also vielleicht wüsste ich da was …“

***

Silberlicht, das aus Mandaras Schale floss, erhellte einen Anblick, der in diesem Zeitalter einzig war. Larymyas Totenzug bewegte sich langsam aus dem Runentor der Nordfeste hinaus, über den äußeren Verteidigungswall zum Rattenfall, in dem sich der hitzige Ferrofule von seiner Quelle dem Rhenfule entgegenstürzte.

Vorneweg gingen die in strahlendes Weiß gekleideten Elfen, allen voran Ilyanya und Loman, unwirklich in ihrer stolzen Haltung, fremd mit diesen unleserlichen Gesichtern, wie aus edlem Stein gemeißelt. Sie trugen Blumen in den Händen. Ihnen folgten die übrigen Trauergäste angeführt von der Priesterin der Fiderin, der Göttin der Magie und Wissenschaft, die viel von ihren elfischen Ursprüngen bewahrt hatte. Madrigal und Sherezan schritten schweigend mit Laternen und Fächern aus schwarzen Federn in den Händen der Klippe entgegen. Laternen dienen den Seelen auf dem Flug übers Nimmermeer als Orientierung. Die Federfächer gelten Lobar, dem Raben des Totengottes, der sich bei seinem Flug übers Nimmermeer über Unterstützung freut, wenn er die Seelen an die Fernen Gestade trägt[89]. Zieh in Frieden der Dunkelheit entgegen. Zieh in Frieden, keine Nacht währt ewig.

Lyri und Karya folgten Ragnar und Askal. Es schien dumm, mit einer kleinen Papierlaterne einer so großen und erhabenen Seele wie der Hochherrin von Yssra über das Nimmermeer zu leuchten. „Der Wille zählt“, flüsterte Karya neben ihr, die diese Gedanken wohl erraten hatte. „Eine kleine Geste. Sie wird Larymya gewiss erfreuen, wenn sie auf dem Flug zurückblickt und sieht, dass wir alle gekommen sind, um ihren letzten Wunsch zu erfüllen.“

Lyri schluckte, denn die Erneuerung der Allianz war der vorletzte Wunsch gewesen. Mit ihrer letzten Bitte hatte Larymya ein Messer für Lobars Ruf verlangt. Doch dieses Detail war wohl nichts für die Balladen.

Bei dem Gedanken hätte Lyri sich gern nach Toriu, Erik und den vier weiteren Nordwachen umgesehen, die hinter ihr Larymyas Bahre trugen. Sherezan hatte darauf bestanden, dass Menschen der Elfenherrin diese letzte Ehre erwiesen, zum Zeichen, dass das Neue Reich ihrem Ruf zur Allianz folgen wollte. Dabei hatte Sherezan wieder einmal völlig übersehen, dass diese Entscheidung dem Rat oblag – selbst, wenn sie schon Kaiserin wäre, was sie nicht war und nicht die Siegel zu dem Titel dann noch von Simur getragen worden wären, der diese Frage womöglich anders beantworten würde. Und doch … schien sich die Allianz zu formen.

Wege entstehen, indem man sie geht, pflegte Sherezan in solchen Situationen immer zu sagen.

Vom Horst der Nordfeste hallten die mächtigen Trauertrommeln über die Stadt und ließen selbst die Wipfel des Weißwalds erzittern. Der Troll Granas hatte darauf bestanden, für die edle Tote jene Lota herauszuholen, die zuletzt beim Tod der Großen Drachen geschlagen worden war und seither für keinen mehr. Es war das Zeichen, dass auch die Trolle Larymyas Wunsch nach der Erneuerung der Allianz entsprechen würden.

Lyri seufzte. Nicht, weil es schwierig gewesen wäre, sondern weil es plötzlich so einfach war. Offenbar musste man erst sterben, damit einem zugehört wurde.

Auf dem Felsvorsprung, über den der Rattenfall rauschte, war ein Scheiterhaufen errichtet worden. Aus Kohlebecken stieg duftender Rauch in den nächtlichen Himmel und vermengte sich mit dem im Licht der Laternen funkelnden Sprühregen. Es war klirrend kalt und die feinen Wassertropfen froren, wo sie auf den Schnee fielen, über den sie nun vorsichtig schritten.

Grymnar löste sich aus dem Zug und trat vor den Scheiterhaufen. Feierlich öffnete er eine im Sternenlicht funkelnde Flasche und bespritzte damit das Holz. Die Elfen verfolgten dies regungslos, doch es war spürbar, dass etwas Bedeutsames geschah. Dieses spezielle Öl war einer der von den Zwergen eifersüchtig gehüteten Schätze Rhukkas.

Als Zeichen, dass das Kleine Volk Larymyas Bitte um eine Erneuerung der Allianz folgen würde, hatte Grymnar sich in die Tiefen Eisenbergs zurückgezogen und aus dem wie zähe Kohle wirkenden Erd-Öl Armars Blut gewonnen. Eine goldfarbene, scharf riechende Flüssigkeit, die allen Hunger Armars in sich trug. Sie war selten und kostbar, eine großzügige Geste, die letzte Ehrung eines Verbündeten.

Nun trat Morgana vor und entzündete mit einer Beschwörung eine Fackel. Die hielt sie vor sich, so dicht vor ihrem Gesicht, dass Lyri sich wunderte, weshalb ihr Haar nicht Feuer fing und deutete mit ihrer freien Hand der Reihe nach auf die Trauerlaternchen, die daraufhin gehorsam heller aufleuchteten. Morgana verwendete selten Magie, wo ein Zunderstein seinen Dienst versehen konnte, und so war auch dies ein Zeichen aufrichtiger Ehrerbietung. Jeder gab sein Bestes.

Der Zauber der Hexe folgte dem Schlag der Lota, der vom nun einsetzenden Gesang der Elfen aufgenommen wurde. Dann traten die Krieger nach vorn und stellten die Bahre mit Larymyas Leichnam auf den Scheiterhaufen. Sie verneigten sich ehrerbietig und traten zurück. Schweigend warteten sie, bis der Elfengesang verklang und nur noch die große Lota des Nordens der Vergänglichkeit der Welt den Takt vorgab.

Gelichter, die den Zug begleitet hatten, schwangen sich nun hoch in den nächtlichen Himmel und tanzten einen Reigen, der von großen Taten kündete. Zwei Böen trugen sie noch höher in den Himmel und für Augenblicke schimmerte die Nacht unter dem Schirm der Orgale warm und golden.

In diesem Augenblick füllte sich die Nacht mit riesigen Schatten und dem Rauschen großer Flügel. Sieben Flugdrachen landeten auf der anderen Seite von Larymyas Bahre. Drachenaugen spiegelten das Laternenlicht, als langsam ein großer Drache mit rotschimmernden Schuppen nach vorn trat. Lyri stutzte und sah genauer hin. Erst jetzt bemerkte sie, dass die Drachen keine zahmen Tiere aus der Burg waren, sondern wilde Drachen, was außergewöhnlich war. Noch überraschender war aber, dass der rote Drache kein Flugdrache, sondern offenbar ein junger Großer war, der sich respektvoll vor Ilyanya verneigte.

„Mein Name ist Yeana und ich soll Euch im Auftrag des Ältesten des Mitgefühls der Earalen Rannahais versichern. Um Eure Gefühle zu achten, entsendet Lafkassir mich, denn ich habe nie gegen Euer Volk gekämpft und lag zu den Zeiten der letzten Kriege noch unschuldig im Ei.“ Die Worte waren für jedermann verständlich, ohne dass dafür etwas so Simples wie Mund und Ohren bemüht worden wären. Kein Wunder, denn die Großen Drachen waren Wesen reiner Magie. „Obgleich sie nie unsere Freundin war, genoss Larymya immer unseren Respekt und so will Lafkassir noch einmal die erbetene Allianz unterstützen“, sprach der Drache weiter. „Altes Unrecht schwelte Jahrhunderte lang unter Verdrängtem und Vergessenem und es obliegt allen Völkern Rannahais, dies nunmehr zu beenden.“

Ilyanya nickte nur und nahm damit das Beileid entgegen und das Bündnis an. Yeana lehnte sich zurück und wölbte sie anmutig den Hals, um beinahe zärtlich einen Feuerstrahl über den Körper der toten Elfenherrin zu blasen.

Mit einem Keuchen fing das Holz Feuer, schneller und vollständiger als Lyri das je gesehen hatte. Nun, es hieß nicht umsonst, es gäbe nichts Vernichtenderes auf dieser Welt als Drachenfeuer[90]. Augenblicke später war Larymya umhüllt von schwarzem Rauch und goldenen Flammen, die hungrig die Nacht umzüngelten.

Durchs lodernde Feuer hindurch war die Gestalt der Hochherrin zu sehen, stolz und würdevoll selbst im Tod. Haut warf Blasen, als das Feuer sie erfasste, Haar schmolz, ihr Gesicht wurde zu einem schwarzen Totenschädel. Die aromatischen Hölzer überdeckten den Geruch der brennenden Königin. Lyri blinzelte vor Rauch und Tränen. Sie fand Totenfeiern unsäglich traurig. Weil mit Lobon das Leben endet, enden auch Liebe, Freude und Glück. Weil Lobon keine Unterschiede kennt, enden an den Gestaden des Nimmermeers immerhin auch Hass und Leid, Verdruss und Schmerz. Doch Lyri schien das kein Trost für den Verlust der Liebe, die man allein deshalb im Diesseits in Ehren halten, hegen und pflegen muss. Weil alles vergänglich war. Nur nicht, wenn man bleibt oder wenigstens zurückkommt. Wie jenes Wesen, das ihren Traum besucht hatte. Lyri glaubte einen Moment lang, diese Not zu verstehen.

Wie es sich gehörte, sah sie unbewegt zu wie die Flammen verzehrten, was Larymya hier zurückgelassen hatte. Alles, womit man sie hätte halten können. Erst als krachend der Scheiterhaufen einstürzte, steckte sie ihre Laterne in den Boden. Es war üblich, dies mit einem letzten Gruß zu verbinden, doch Lyri wusste nicht recht, was sie einer Elfenherrin nachrufen könnte, die seit Jahrhunderten Barden inspiriert und Legenden belebt hatte. War nicht schon alles gesagt?

Larymya, dachte Lyri. Wir sorgen hier dafür, dass alles weitergeht, versprochen.

Dann ging sie mit den anderen zurück, während sich Yeana mit den anderen Drachen in die Nacht erhob und mit einem Feuerstoß Lobar den Himmel über den Nordhöhen ausleuchtete. Der Weg zur Burg kam Lyri länger vor als der zum Wasser. Aber ist das nicht immer so, dass es viel schwerer ist, umzukehren als loszulaufen?

Zu aufgewühlt um zu schlafen, verabschiedete sie sich von Erik und Karya und wanderte über die in nächtlicher Verlassenheit liegenden Wehrgänge der Nordfeste. Anders als das in- und übereinander verschachtelte Gewirr von Türmen und Gebäuden Athons besaß Eisenberg einen beeindruckend klaren Grundriss. Kalt und klar, wie das Land, das sie beherrschte. Und doch, wenn sie an die Keller dachte, von ungeahnter Tiefe und voll düsterer Geheimnisse. Die Nacht entsprach ihrer Stimmung, kalt und trüb. Der Weißwald begrenzte ihren Horizont und dahinter erhoben sich wie dunkle Riesen die schroffen Felsen des Steinwalls, die sie einst vor dem Dunkelreich geschützt hatten. Die Tage, die kommen würden, boten keinen Schutz, bloß das Versprechen, dass sich alles ändern würde.

Zwei Wächter stapften durch die Dunkelheit des oberen Wehrgangs. Lyris Blick folgte ihrer Patrouille entlang der Burgmauern und weiter zu den Befestigungswällen. Dort, wo ihre Hand auf dem Stein gelegen hatte, zeigte sich ihr Abdruck in dem hauchfeinen Pelz aus Reif. Sie wischte die kalte Nässe an ihre Röcke und schlang sich den Schal enger um die Schultern. Wie oft sie mit Xeri auf Athons Mauern gesessen war. Ach ja … Sie sah zu den Sternen und wünschte mit all ihrer Kraft, dass Xeris Welt nicht so traurig und schwierig wie die ihre geworden war.

Auch die Wachen waren unsicher. Sie fürchteten, tatsächlich etwas zu entdecken. Das verriet die Art, wie sie ziellos zwischen den Zinnen hindurch auf die Hütten unter ihnen starrten, um erleichtert weiterzuschlendern. Froh und erleichtert, dass nichts ihr Eingreifen erzwang.

Neidisch stellte Lyri fest, dass ihr solche schlichten Freuden verwehrt waren. Kaum zu glauben, dass sie noch vor wenigen Monaten eine dumme Hofdame gewesen war, deren einzige Sorge darin bestanden hatte, gegen ihren Willen verheiratet zu werden. Sie seufzte. Das war vorbei. Und doch befand sich Parras auf dem Weg hierher … Sie fröstelte.

Die Wachen waren stehen geblieben und spähten ins Dunkle. Einer leisen Bemerkung folgte ein anzügliches Lachen, das Lyris Neugier weckte. Da war was im Schatten. Offenbar nichts Gefährliches, sonst hätten die Wachen nicht gelacht. Ein Liebespaar, das sich unbeobachtet wähnte? Sie lächelte bei der Erinnerung an sehr persönliche Erlebnisse auf dem Wehrgang der Mittfeste. Offenbar waren die zwei dort zurückhaltender, denn sie standen in sittsamer Distanz. Mandara träufelte ihr Licht auf das Gesicht des Mannes. Lyris Lächeln erstarb. Was tat Askal hier?

Er schüttelte den Kopf und sagte etwas zu der Frau in den Schatten. Lyri konnte nichts hören, doch sein Gesicht spiegelte eine zu Herzen gehende Traurigkeit. Er verneigte sich geschmeidig und führte die Hand der Frau an seine Lippen, bevor er raschen Schrittes den Wehrgang entlang eilte und in ferneren Schatten verschwand.

Lyri stieg langsam nach unten. Trotz allen Trödelns war Sherezans Bett unberührt. Nachdenklich begab sich Lyri in ihre daneben liegende Kammer. Leise, um Karya nicht zu wecken, entkleidete sie sich und hüllte sich in ihre Decken. Sie wusste, dass die Frau im Schatten die Prinzessin gewesen war. In Askals Geste waren solches Verlangen, solche Zärtlichkeit und zugleich so viel Resignation gelegen, dass Zweifel keinen Platz fanden.

Lyri seufzte. Wo sollte das nur enden?

***

Obwohl er sich so auf ein Bett auf festem Boden gefreut hatte, schlief Barrad unruhig in dieser Nacht. Vermutlich war er zu lange auf See gewesen und vermisste nun das stete Auf und Ab der Wellen, das ihn in den Schlaf schaukelte. Langsam ließ er sich wenigstens in einen Dämmerzustand zwischen Traum und Wirklichkeit gleiten. Er träumte, wieder angekettet zu sein. Ratten liefen geschäftig über Deck. Er war allein auf dem Schiff mit den Ratten, die einen großen Berg ansteuerten. Da vernahm er eine merkwürdige Stimme. Brich die Fesseln. Lass dich fallen. Sei frei. Zögernd versuchte Barrad das – und fand sich auf dem Berg inmitten von grauen Wassern vor einer Höhle.

Zeit atmete aus dem Loch und uralte Geschichten erwachten, begierig, fortgesetzt zu werden. Dieser Ort erfüllte ihn mit Grauen, das mit jedem Atemzug zunahm, nicht nach Gründen fragte, sondern sich aller Ängste bediente, die er je verdrängt hatte. Die Höhle war die Heimat der Furcht, bestand nur aus Beklommenheit und Schrecken. Und doch war da ein Duft von Leben und Liebe, süß und verletzlich. Bleiern hing der Himmel über ihm und wurde in die Höhle gesogen. Das Licht verschwand. Finsternis kennt weder Anfang noch Ende, keine Grenze, keine Gnade. Hier wurde die Zeit selbst gebogen und zu einer Schlinge geknotet. Ihn schwindelte in trister Unendlichkeit. Er stolperte einen Schritt auf die Öffnung zu, dann rannte er fort, am Abgrund entlang, aus dessen Bann er sich nicht befreien konnte.

Barrad spürte den Fels als sei er ein Teil von ihm, war sich jeden Risses, jeder Quarzader bewusst, spürte, dass unweit jener Höhle ein mächtiger Drache schlief und auf die Rückkehr uralter Feinde wartete. Unter seinen Füßen fühlte er gleichmäßigen Drachenatem, spürte das gewaltige Herz, das den Berg mit Leben erfüllte und auch ihm Kraft geben könnte. Er rannte und rannte, wollte vor der Gefahr in der Höhle warnen, doch der Weg nahm kein Ende. Der Drache erwachte, geweckt von seiner Anwesenheit, oder auch weil die Zeit gekommen war.

Drachen müssen fliegen, drängte die Stimme und nährte seine Angst. Barrad rannte durch ein Spalier aus Schwertern, durch eine weitere Höhle voller Knochen, über die träge Schlangen krochen. Hatte jemand die Gefahr des Weltenbruchs gebannt? Wieder stand er am Abgrund. Er war zu spät gekommen, wieder zu spät. Und als er das bemerkte, strauchelte er, fiel und schreckte auf.

Zaqars Schnarchen war ganz und gar von dieser Welt und erzählte von Erschöpfung und Bierseligkeit.

Von Ferne rollte das Meer gegen die Insel, endlos, geduldig, unermüdlich. Er glaubte, in dem dunklen Raum nicht mehr atmen zu können, und sprang auf.

In der schummrigen Schankstube fegte eine Magd lustlos den Boden. In einer Nische neben der Tür regte sich ein Schatten. Barrad erkannte den Maler erst, als der eine knotige, tätowierte Hand hob. Zögernd gehorchte Barrad. Eigentlich hatte er ja an die frische Luft gewollt, doch da war etwas an dem alten Piraten …

„Siehst aus, als hätte wer auf dein Grab gepisst“, grinste der Maler und reichte Barrad einen Becher Wasser. Wasser? Im Grünen Drachen?

„Vielleicht, vielleicht auch nur ein Traum“, räumte Barrad widerstrebend ein. Es tat gut, sich mit Jemandem zu unterhalten, der eindeutig zu dieser Seite des Nimmermeers gehörte.

„Träume sind Tore zu Vergessenem, Verdrängtem. Oft nur Ausdruck unserer Wünsche. Öfter nicht einmal das.“ Die blauen Linien verliehen seinem Lächeln erstaunliche Wirkung. „Du bist keiner, der zweifelt, dass Träume auch im Wachen wirken. Dann solltest du dich erinnern.“

„Ich fürchte, die Zeitenwende formt mein Leben. Aber so wie ich träume, wird’s nicht kommen. Ich glaube nicht an Götter und an den Dunklen schon gar nicht.“

„Glauben?“ Der Pirat lachte schallend. „Wer spricht von Glauben? Bist vom Blut des Drachen und hast das vergessen? Rede du dir nur alles schön und lüg dich in den Schlaf, im Traum kommt zurück, was du brauchst, dein Schicksal zu erfüllen.“

„Wer …?“

„Ich bin einer, der zu euch hielt“, zischte Barrads Gegenüber, während sich goldene Augen in Barrads bohrten. „Ich hatte Mitleid und habe es euch gegeben, auch wenn ich es nie zurückbekam. Ich bin ein Elf, Eoman. Einer der Alten, einer, der sich erinnert.“

Barrad sah genauer hin. Unter den Tätowierungen und Narben verbarg sich das zeitlose Gesicht eines Elfen. Ohne Frage, der Maler hatte sich angepasst. Bei flüchtiger Betrachtung ging er als Mensch durch. „Woher kennst du meinen Namen?“

„Ich kannte ihn nicht, bis ich dich sah. Bist deinem Urahn ähnlich, Junge. Mehr als dein Vater, den ich mochte, als wir uns bei der Doppelschlacht von Walhal begegneten. Nicht nur das Gesicht, es ist diese tief verwurzelte Geradlinigkeit. Deine Geduld. Vergiss nicht, in dieser Ruhe liegt die Kraft. Tief in dir wirst du finden, was immer du brauchst.“

Er musterte Barrad aus jenen unergründlichen Augen, die so menschlich und doch so anders waren. „Hast du Lafkassir gesprochen? Er kannte den Krieger vom Eisenberg besser als ich. Ist mit ihm geflogen. Gemeinsam haben sie die Zeit gewendet.“

„Lafkassir?“

„Hast sogar deine eigene Geschichte vergessen? Wie kann ein Baum wachsen, der seine Wurzeln nicht pflegt? Lafkassir ist der Erste der Großen Drachen. Er war der Schrecken der Ninaui und doch einst ein Freund des Kriegers der Morgenröte. Und das – bevor du die nächste dumme Frage stellst – war der, den ihr heute den Dunklen nennt, bevor er …“ Der Blick des Elfen wanderte unstet durch die Nebel der Vergangenheit. „Manches wird tatsächlich besser vergessen.“

„Würdest du mir erzählen, was damals war?“, bat Barrad leise.

„Warum?“

Barrad zögerte. „Die Ereignisse gefährden meine Familie. Da will ich wissen, was ihn treibt.“

Der Maler fragte nicht, wen Barrad meinte.

„Ich kann dir nicht sagen, wer er ist. Auch ihn ließ die Zeit nicht unberührt. Wer weiß, was aus ihm geworden ist? Darum werde ich dir auch nicht erklären, wer er war, denn das würde dein Urteil trüben.“ Der Maler sah auf. „Ich bin nicht einmal sicher, ob ich es könnte. Distanzen verzerren in Raum wie in Zeit. Von vielen bewundert, mit all seiner Leidenschaft auserkoren, Großes zu bewirken. Und doch umweht sein Gedenken untrennbar der Geruch von Blut und Furcht, das Klirren von Schwertern, die Schreie Sterbender, Bilder vom Untergang. Wie es so weit kam, weiß wohl nicht mal er selbst.“

Barrad nickte. „Es hilft bereits, wenn ich die Zeit verstehe, die ihn geprägt hat.“

„Nach den Riesen herrschten die Elfen. Zwei Stämme, die kunstsinnigen Karneji und die ungestümen Ninaui. Wir liebten einander nicht. Wir stritten.“ Der Maler zögerte, wobei unklar blieb, ob er überlegte, was zu erzählen war, oder wie viel.

„Die Karneji, stets ein Volk weniger Kinder, suchten Verstärkung, warben Söldner. Du kennst die Lieder ihrer Heldentaten, von mächtiger Magie und wilden Ritten durch feindliche Reihen, blitzenden Klingen, fliegenden Lanzen, unfehlbaren Bogenschützen, als könne man Ruhm auf dem Schlachtfeld finden! Jene aber, die unsere Helden abschirmten und zu Hunderten fielen, während sie verwundete Feinde töteten und die eigenen Leute bargen – die waren menschlich. Ihr wart damals so kühn wie ihr arm wart. Kein Wunder, Kühnheit kann sich leisten, wer nichts besitzt, das sich zu bewahren lohnt. Wesen, die nur das Recht des Stärkeren kannten und darum kämpfen lernten. Krieger, die Wissen für Magie, Magie für ein Wunder und Magier für Götter hielten. Menschen, die heute vor Glück jauchzend und morgen von Gram gebeugt durchs Leben zogen, weil ihnen das Maß fehlte, das allein Erziehung bringt. Menschen wie auf dieser Insel hier, mit denen man leicht Reiche zerstören, keinesfalls aber welche errichten kann. Sie also drängten für die Karneji die Ninaui nach Norden. Das waren die Elfenkriege.“

Der Elf trank einen Schluck. „Aus dieser Zeit rührt der Hass der Ninaui. Ein einst sonnenfrohes Volk wurde dunkel und bitter. Sie haben diese Niederlagen weder vergeben noch vergessen. Uns nicht und euch nicht.“

Wieder glitt sein Blick in eine Ferne, die nicht räumlicher Natur war. „Die Karneji wurden dank eurer Dienste träge, gewöhnt, die unangenehmen Dinge zu delegieren. Doch die Menschen lernten nicht nur, wie man Ställe ausmistet, Wäsche bleicht und Ninaui erschlägt. Wir unterschätzten in unserer Überheblichkeit den menschlichen Geist, der nur wenig Pflege braucht, um wundersame Blüten zu treiben. So schöne wie Hoffnung, so schlimme wie Gier und Neid.“ Der Maler betrachtete Leiter an Barrads Gürtel. „Mit diesen Schwertern zeichneten die Herren unserer Türme die Menschenführer ihrer Heere aus. Kein Opfer, denn Elfen ertragen auch so ungewöhnlichen Stahl wie diesen nicht. Ungeheuerlich war, die Waffen ohne bindenden Eid herzuschenken, und der, der es dennoch tat, hatte kein Recht dazu, denn ihm gehörte keins von ihnen.“ Der Maler stockte, bevor er etwas bitter weitersprach: „Die Großzügigkeit hat ihm und uns kein Glück gebracht, denn sie weckte eure Gier, die ein garstiges Monster ist, das Vernunft allein nicht bändigen mag. Ihr verlangtet eine Heimat, wolltet ein Menschenreich. Nur wenige von uns billigten eure Wünsche. Er zählte dazu. Viele andere sahen, dass sie sterben oder mit euch leben konnten, und dann lieber kämpften. Viele ruhmreiche Häuser der Karneji wurden so zu dem Stoff aus dem Legenden und Ackerboden gemacht sind. Am Ende gaben wir euch die Nordmark, ein wildes Land, verwüstet vom Krieg, wo Drachen hausten, die den Elfen von jeher nicht gewogen sind. Das waren die Schwertkriege.“

Erneut versank der Elf in grübelndes Schweigen. So schwer es Barrad auch fiel, wagte er nicht zu stören, und rutschte stattdessen unruhig auf seinem Stuhl umher. Er kannte die Geschichte Kernlands natürlich aus dem Unterricht, damit wurde auf Semanas Geheiß jedes Kind auf den Burgen gequält. Aber aus dem Mund des Malers klang sie anders … bedrohlicher zunächst … Und vor allem lebendiger!

„Die Nordmark reichte euch bald nicht mehr und ihr verlangtet mehr Land, Elfenland. Die Ninaui halfen denen, die euch bekämpften. Sie drängten euch zurück bis in die Berge und erschlugen jeden Rebellen. Maßlos war ihr Zorn, ihre Grausamkeit verdammenswert, in ihrer Machtherrlichkeit eine Gefahr längst auch für unser Volk. Schließlich gebot ihnen eine kleine Schar Einhalt. Ich war einer davon. Sie wurde geführt von dem, nach dem du gefragt hast, der euch nicht untergehen lassen wollte, vielleicht seiner Liebe zu einer Menschenfrau wegen. So griffen wir zu Bogen und Lanze und stoppten die Ninaui. Was das Ende sein sollte, wurde ein Anfang, denn ihr Menschen fordertet nach diesen Schlachten alles. Es ging nicht mehr um Freiheit oder Gleichheit. Gier und Rache trieb euch über unselige Pfade. Wir waren hilflos, zu ungezügelt euer Zorn, zu groß die Verzweiflung unseres Volkes, das sich nun ohne Hilfe der kriegerischen Ninaui außerstande sah, sich eurer zu erwehren und suchten neue Vasallen. Alsbald holtet auch ihr Söldner – Trolle und Zwerge. Es endete in einem Meer von Blut und Leid und Unrecht. Ein endloser Tanz aus Blut und Rache, der bald zum Selbstzweck wurde. Als Akalanta fiel, brach meinem Volk das Herz. Das waren die Zwergenkriege.

Als Er das sah, schwor er angewidert den Menschen ab, die seine Gunst so missbraucht hatten. Angesichts des drohenden Untergangs bewog er die Ninaui, wider alle Vorsätze zu helfen und mühte gegen die Übermacht des Menschenheeres Zauber, die allem Recht, ja der Ordnung der Schaffenden selbst zuwider waren. Er schuf duale Wesen, für ihn zu kämpfen. Ecsani oder Roja, geboren aus mächtiger Magie und harmlosen Wesen, die tatsächlich das Schlachtenglück drehten. Als der Hochherr der Elfen in Gefangenschaft geriet, schien der Untergang besiegelt. Mein Volk war der Kämpfe so müde, dass es das gar begrüßte.

Nicht so der eine. Als könne man den Strom der Zeit zurückrudern! Seine Besessenheit hinderte gar Tote am Vergehen, schuf mit Mitteln, die selbst wir nicht verstehen, die Verbliebenen – Lumarii, Wiedergänger, Freischatten – und rief Dämonen in unsere Welt. Als ihr unsere Leichen in den Turm warft, in dem der Hochherr gefangen gehalten wurde, um ihre Erweckung zu verhindern, stürzte sich der angesichts all der Grauen, die sein Sohn beschworen hatte, in die Tiefe.

Da schlossen die letzten Karneji, die sich in ihrem Seeturm, dem herrlichen Lykamenor, verschanzt hatten, einen Pakt mit euch. Die Gesetze der Schaffenden waren ins Wanken geraten, es ging um das Gleichgewicht allen Seins. In jener letzten Schlacht, in der mancher zwar nicht das Leben, wohl aber den Verstand verlor, besiegten wir die Ninaui endgültig, als Lanowar ihren rasenden Heerführer, unseren einstigen Kriegsherrn auf dem Blutfeld erschlug. Das war die Dämonenschlacht.“

Barrad erinnerte sich an seinen Ritt von Athon in die Nordmark, als sie über eines der alten Schlachtfelder geritten waren, und fröstelte.

„Manche Geschichte rankt sich um diese Kriege. Um Lanowar, um Roen und Xarasstra. Um die Wasserhexe, den Elfenkönig Riq und seine Töchter, die tapfere Taria und die kluge Larymya. Und natürlich um seinen Sohn, der die Menschen eines Mädchens wegen so liebte, dass er für sie kämpfte. Habt ihr euch je gefragt, wie ihn ein Mensch besiegen konnte? Diesen Meister aller Zauber, Fels der Hoffnung einer ganzen Zeitenfolge, dessen Namen ihr bis heute nicht auszusprechen wagt?“

„Und die Zeitenwende endete“, flüsterte Barrad völlig fasziniert.

„Das ist die Frage, Junge. Die Zeiten hatten gewendet und das Rad begann eine neue Drehung. Während die Ninaui Rannahai verließen, schlossen sich die Karneji in ihren Türmen ein. So sollte die Trennung ewig sein, gewährt durch unüberwindbare Barrieren. Mit den Schlüsseln zu diesen Zaubern übertrugen die Karneji euch die Verantwortung für Rannahai. Sie betrauerten, was war, und grübelten, was hätte sein können.“

Goldene Augen fraßen sich in Barrads und erzählten mehr als Worte. „Und nun müsst ihr erfahren, dass in dieser Sache das letzte Wort noch nicht gesprochen ist.“

Sie schwiegen lange.

„Darf ich dir noch eine letzte Frage stellen?“

Der Elf nickte schweigend.

„Du kanntest den Dunklen. Bist mit ihm geritten. Wie hieß er?“

„Glaubst du, dir bekommt sein Name?“

„Begann sein Name mit ‚Karm’?[91]“

Der Maler sah überrascht auf. „Wie kommst du darauf?“

Barrad hielt seinen Blick und schwieg. Dann erhob er sich lächelnd, wünschte dem Elfen eine gute Nacht und ging. Die Reaktion war ihm Antwort genug gewesen.

***

8.


Kapitel: Sohn der Sonne 

Das Licht am Ende des Tunnels kann auch ein Grubenfeuer sein.

Zwergweisheit

Das Wasser wurde knapp.

So ritten sie meist nachts, talauf, talab, abwechselnd durch heiße Luft, die in den Tälern hing, und die klirrende Kälte auf den Dünenkämmen.

Trotz Akashas Pflege und vorsichtiger Magie war Kaska nicht sicher, ob er wirklich bereit war, weiterzureiten, aber länger zu warten, hätte sie alle gefährdet. Tatsächlich fiel es ihm leichter als erwartet. Ein schwacher Trost.

Die Wüste ist gnadenlos. Tags schenkt sie keinen Schatten, nachts liefert sie ihre Gäste nackt dem Wind aus, der mit eisig kalten Fingern unablässig den Sand zaust.

Gegen die Kälte half Bewegung – ein wenig. Der Boden war sandig und weich wie ein Teppich, und so quälte Kaska die Lautlosigkeit ihres Rittes, denn er nickte immer wieder im Sattel ein. Nur, um alle Augenblicke aufzufahren, wenn Baga stolperte oder Sal, der Sklavenjunge, den Kalmadin ihm überlassen hatte, stützend nach ihm griff. Seine Augen schmerzten von der Sonne, der sie am Abend eine halbe Ewigkeit entgegengeritten waren. Seine Haut war furchtbar empfindlich und seine Lippen schon wieder aufgesprungen. Er war froh um den Draq-Mantel, der ihn nachts warm hielt und tagsüber kühlend die Luft zirkulieren ließ. Um nicht auch noch Sand zu atmen, wand er sich die Schals am Kragen wie einen Schleier ums Gesicht.

Ist schon die nördlich gelegene Felsen-Khor bemerkenswert ungastlich, ist sie doch kein Vergleich zur Zentralkhor, die sie nun durchzogen. Sal war rührend um ihn besorgt und lieferte sich mit Akasha ein regelrechtes Duell dabei, ihm die Reise möglichst angenehm zu machen. Kaska hätte sich eine derartige Behandlung schon des befürchteten Spottes wegen gerne verbeten, aber ehrlich gesagt fühlte er sich zu schwach, um den Gemeinheiten der Khor allein zu trotzen.

Doch keiner schützte ihn vor seinen Sorgen. Wagte Siramar wirklich einen Überfall auf den Großwesir und Kalmadins Tochter? War der sonst geschickt taktierende Emir so hochmütig, keine Sanktionen zu fürchten, wenn dabei der Gesandte des mächtigen Neuen Reichs zu Schaden kam?

Welch ein Albtraum war aus seinem Leben geworden! Allein der nächtliche Überfall, der ihn fast das Leben gekostet hätte. Dunkelelfen, Krieger, die sogar Trockenländer einschüchterten, fochten für Siramars Ziele. Ninaui, wie jeder Edehler wusste. Also waren die Barrieren im Steinwall tatsächlich gefallen und Kurd hatte wieder mal recht gehabt. Aber wie konnte das passieren, hüteten doch die Kaiser seit Jahrhunderten die Siegel, die jene Barrieren schützten?

Wie auch immer sie in den Süden gelangt sein mochten – Ninaui bei Siramar bedeuteten, dass sich das Neue Reich zwischen Steinwall und Trockenland in einer hässlichen Zange befand.

Vorsichtig verlagerte Kaska das Gewicht im Sattel, wickelte sich fester in seinen Mantel und blinzelte in die Nacht, die weder Antworten noch Trost bereithielt. Wenigstens sparte sie mit neuen Problemen und allein dafür war er dankbar.

Lange nach Mitternacht ließ Chandala rasten. Kaska grübelte, warum die Sagen nie berichteten, wie es dem Helden unmittelbar nach seinen Taten erging? Vielleicht lag es auch daran, dass er eben kein richtiger Held war, sondern nur ein elender Trickser mit einem übersteigerten Selbstgefühl. Einer, der nichts konnte, nichts wusste und noch weniger verstand[92]. Jedenfalls war er am Ende seiner Kräfte und schlief ein, sobald er in seinen Mantel gehüllt umgefallen war.

Vor Morgengrauen saßen sie wieder im Sattel. Sie ritten durch ein trockenes Flussbett, schweigend in der ermatteten Luft. Endlich graute der Tag, durch den der rastlose Wind Staubwirbel scheuchte. Es wurde heller und der Turm von Bir Kari tauchte aus der Dunkelheit. Ein Leuchtturm im ewigen Sand, ein kleiner Hoffnungsschimmer.

Die Oase war winzig inmitten der endlosen Khor. Bauklötze, von gelangweilten Riesen achtlos beiseitegelegt. Entfernungen in der Wüste sind trügerisch, staunte Kaska, als Chandala erklärte, dass sie noch fast den ganzen Tag reiten würden, um die am Horizont flimmernde Siedlung zu erreichen. Dort wartete Fezar, um erst nach Lyka und schließlich nach El Schamra weiterzuziehen. Kaska war zuerst verärgert, weil der Großwesir mit dem Tross weitergezogen war, doch in einer Welt, in der ein Becher Wasser das Nimmermeer enthalten konnte, wäre Warten Wahnsinn. Er musste dankbar sein, dass er Chandala, Liv, Akasha und Sal erlaubt hatte, ihn zu pflegen. Akasha vor allem, denn ohne sie wäre er tot.

Obwohl der Ritt keinem Vergleich mit dem Gewaltmarsch standhielt, der Kaska nach Kiblis gebracht hatte, war er dennoch fordernder. Sal umschwärmte ihn unermüdlich wie ein besorgter Lotsenfisch – der Junge schämte sich wohl für ihn und mühte sich, dass sein Herr neben den wandelnden Legenden Liv und Chandala nicht gar so erbärmlich abschnitt. Kaska zog unter dem Pflaster, das seine noch nicht restlos verheilte Nase zierte, eine Grimasse. Selbst Akasha, die verwöhnte Tochter eines Mannes, dessen Hang zu Luxus sprichwörtlich war, war abends nicht halb so erschöpft wie er. Tröstlich war, dass selbst Liv Zweifel geäußert hatte, ob Kaska in seinem Zustand wirklich eine solche Distanz reiten sollte. Er selbst hatte längst den Überblick über das Geflecht aus mehr oder weniger abgeheilten Narben verloren, die er sich in Kiblis und im Kampf gegen die Ninaui zugezogen hatte. Gute Götter! Ihm graute vor der nächsten Begegnung mit einem Spiegel.

Doch sei es wie es wolle, gestand er sich ein, während er Bagas rotbraune Mähne zauste, er brachte es nicht über sich, um Schonung zu bitten. Stolz muss man sich leisten können, höhnte es hämisch hinter seiner Stirn. Gelegentlich, nicht oft, aber eben doch, fragte er sich stöhnend, schwitzend und Sand spuckend, ob der Preis nicht zu hoch war.

Sie durchzogen eine Schlucht, die zwischen steilen Klippen in kühlen Schatten lag. Selbst am Morgen war die Hitze zwischen Sand und Staub unerträglich. Den Weg säumten aus dem Stein geschlagene Figuren. Fünfzig Fuß hohe Männer und Frauen mit Kronen und Schleiern, in einer königlichen Reihe. Schweigsame Zeugen versunkener Zeiten, die herablassend ihre Schar musterten. Wind und Sand hatten diejenigen am Nordende glatt geschliffen und ihre Züge auf unheimliche Weise ausgelöscht, aber je weiter sie nach Süden kamen, desto detailreicher waren die Steinmetzarbeiten, die jeden dieser Wächter unverwechselbar machten.

Wie lange, grübelte Kaska, brauchen Sand und Wind, um so viel Stein zu schleifen?

„Dies Tal heißt Ragar Nar, das bedeutet Flusstal“, bemerkte Liv, der neben ihm ritt. „Seltsam, wenn man bedenkt, wie weit der nächste Brunnen entfernt ist.“

Kaska zuckte die Schultern. „Die Khor war einst fruchtbares Land. Ein See mit vielen kleinen Inseln darin.“

„Und die Khoryn waren Schiffer“, sagte der Draq wehmütig. „Die Zeiten wenden und wir ziehen, wohin der Wind uns treibt. Gestern, heute und bis ans Ende aller Tage.“

„Wer waren diese Könige?“, fragte Akasha neugierig, die auf ihrer prächtigen Shaga-Stute neben Chandala geritten war und nun auf sie wartete.

„Elfen oder von ihnen eingesetzte Menschen. Die Fischerkönige herrschten vor der Zeitenwende. Sie durften sterben, bevor die Blume wurde, was sie heute ist. Zum dreifachen Land, in dem Illallach allein uns tröstet.“

„Warum nennen die Draq die Khor das dreifache Land“, wollte Kaska wissen.

„Die Khor ist das Feuer, das alles Schwache verbrennt, der Stein, der uns prüft und der Stahl, der uns straft“, erwiderte Akasha ruhig.

„Straft?“

„Für unsere Sünden, für die Frevel des Blutkriegers. Wir müssen schlimm gefehlt haben, um Illallach so zu erzürnen, dass er die Blume verdorren ließ. Seither büßen wir duldsam, bis die Tat gesühnt und der Tag der Verzeihung gekommen ist.“

Kaska staunte, wie wenig bitter Liv dies sagte. Es war, wie es war und nichts, was er ändern konnte. „Wann soll das sein?“

„Wenn es Illallach gefällt“, antworte Liv achselzuckend. „Wenn der Sohn der Sonne seinen angestammten Platz einnimmt und die Wasserhexe für uns spricht.“

Kaska setzte sich so jäh im Sattel auf, dass Baga unwillig schnaubend den Kopf über seinen zappeligen Reiter schüttelte. „Wann?“

Liv musterte ihn besorgt. „Was ist denn?“

Akasha lächelte. „Das ist eine Redensart unter den Khoryn. Mehr nicht.“

„Da irrt ihr“, rief Kaska. „Im Neuen Reich gibt es aus der Zeit, in der die Khor verdorrte, eine Prophezeiung, die den Kampf gegen den Dunklen zur nächsten Zeitenwende beschreibt.“

„Roens Prophezeiungen zur Zeit“, erwiderte Akasha kühl. „Wir sind keine Barbaren, Maurer.“

„Das habe ich auch nie behauptet. Ich meine aber Roens Sonnenlied:

Du Sonnensohn gesell’ dich uns,

Mit deiner Kraft und deiner Gunst

Die Schatten zu zerstreuen!

Du Himmelslicht lass deinen Schein

mit uns und durch uns siegreich sein,

den Elfenpakt erneuern!

Söhne wähne

noch getreuer

als dein Feuer,

wenn sie streiten,

wirst einig Du zum Kampf sie leiten!

Du Sonnensohn so spät du auch,

in der durchlebten Zeiten Lauf

Dich uns willst offenbaren,

In Treue Dir Geschlechter sind

so stetig wie der Wüstenwind

bis dass sie Dein gewahren!

Töchter schlechter

nicht erachte,

als bewachte

sie gebären

starke Streiter deiner Wehren!

Nun übernahm Akasha, die nicht hinnehmen wollte, dass man ihr Volk für ungebildet halten könnte.

„Du Sonnensohn mit heil’gem Zorn,

mit Stolz und Klugheit reite vorn

die Reihen anzuführen!

Wir, Sohn der Sonne, harren Dein,

Dir Bastard soll die Ehre sein

die freie Khor zu küren!

Kriege, Siege

jetzt beginne,

jetzt gewinne

Einigkeiten,

wie die Alten prophezeiten!“

Kaska räusperte sich. „Einer der Kriegsherren dieser letzten Schlacht kommt aus der Khor.“

„Vater will die Khor einen“, grübelte Akasha.

„Kalmadin ist aber kein Bastard“, bemerkte Liv trocken.

„Chandala …“ Kaska warf Liv und Akasha einen fragenden Blick zu.

„Den Sonnensohn begleiten Stolz und Klugheit“, gab Liv zu bedenken. „Stolz mag er meinetwegen sein, aber Klugheit ist nicht der erste Eindruck von Chandala.“

„Chandala ist weder dumm noch …“, setzte Kaska an.

„Nein, aber das sind nicht seine auffälligsten Eigenschaften, da hat Liv schon recht“, unterbrach Akasha. „Aber dafür hat er ja euch. Wer ist stolzer als ein Draq, als der Khorsairar selbst? Und wer klüger als ein Diplomat?“

***

Arrahira salutierte, als Kurd die Freitreppe in den Kasernenhof herunterkam, und schloss sich ihm wortlos an, als er den Weg zu Gallos Anwesen einschlug.

Eine Kutsche rollte an ihnen vorbei. Arrahira musterte sie nachdenklich.

„Was ist?“, erkundigte sich Kurd.

„Nichts, Fürst“, sagte Arrahira knapp. „Wisst Ihr, wem das Gespann gehört?“

„Das ist Graf Malcharas Karosse“, antwortete Kurd nach kurzem Nachdenken. „Warum?“

Arrahira nickte, als überrasche sie das nicht. „Weil sie während meines letzten Besuchs bei Gonar Gallo dessen Anwesen verlassen hat.“

„Das ist kein Wunder“, befand Kurd. „Dem Vernehmen nach stand Parras bei Gallo bis zur Reling in der Schuld. So wie sein Vater übrigens auch.“

Das Haus Ferid strebte nach Anerkennung und hoffte Korleon zufolge, sie sich mit fremdem Geld zu erkaufen, das sie verschwenderisch für Simurs Zerstreuung einsetzten.

Als ihr Trupp an Gallos Haus ankam, hatte sich die übliche Menge Schaulustiger versammelt. Die Wache salutierte scheu als Kurd, der einen teuren Mantel in den Farben seines Hauses trug, eintrat. Hinter ihm wurde das Gemurmel lauter. Sein Erscheinen verlieh dem Ganzen Bedeutung. Kurd ließ einen strengen Blick über die Menge wandern und wandte sich dann an Arrahira: „Finde heraus, wie viele Ausgänge es gibt und welche Fenster groß genug sind, damit ein Mensch hindurchklettern kann.“ Sie nickte und eilte davon. Eine ziemlich runde Frau kam auf ihn zugerannt. Auf Kurd wirkte sie wie das personifizierte Elend. „Fürst Karolan, ich bin ja so erleichtert, dass Ihr Euch persönlich herbemüht! Es ist einfach grässlich, ganz und gar grauenhaft … Mein guter Herr wurde ermordet.“

„Deshalb bin ich hier. Du bist …?“

„Sera, seine Verwalterin, mein Fürst. Bitte kommt!“

Der Name versetzte Kurd einen Stich. Es war nicht ungewöhnlich, dass Bürger ihre Kinder nach der kaiserlichen Familie benannten. Auf Athons Straßen tollten Dutzende kleiner Simurs herum, aber der Name seines Jungenschwarms schien durch das fette Weib irgendwie entweiht. Manche Wunden heilen langsam. Manche nie.

„Sorge dafür, dass sich alle Hausbewohner im Innenhof versammeln. Hat jemand kurz vor oder seit der Entdeckung des Toten das Haus verlassen?“

„Nein, Fürst“, sagte Sera nervös und verneigte sich zum gewiss zehnten Mal. „Das Personal ist vollzählig versammelt, wenn Ihr mir gütig folgen würdet.“

„Vortrefflich“, nickte Kurd. „War Gallo verheiratet?“

„Seit Lobon seine Frau vor Jahren rief, hat er nie wieder einen Bund geschlossen, den er von Heria hätte segnen lassen.“ Wieder verneigte sich Sera mehrfach bei dieser Aussage und tupfte sich den Schweiß mit einem Lappen von der Stirn.

„Kinder?“

Wieder eine Verneigung. „Keine, die er anerkannt hätte, mein Fürst.“

Kurd seufzte. Das hieß, schon bald würden die Geier sich auf den Kadaver stürzen. Xinias[93] würde jubeln, das Imperium seines ärgsten Rivalen war bereits so gut wie zerschlagen. Fast so sehr wie Gallos Schuldner. Es hieß, als Geldverleiher habe Gallo – möge Lobar ihn gut übers Nimmermeer geleiten – mehr verdient als mit dem Handel; vor allem mit größeren Summen für namhafte Herren. Man munkelte, Parras habe nicht nur auf eigene Rechnung, sondern auch für Simur vorgesprochen. Wobei Kurd nicht wüsste, wo Simur das Gallos Geld investiert hätte.

Sie betraten den von Säulen umfassten Hof und gingen in die dahinter liegende Halle. Dort warteten gut fünfzig Menschen. Tränen flossen und das Schluchzen hätte selbst einen Trupp professioneller Klageweiber beschämt. Gallo war wohl ein angenehmer Dienstherr gewesen.

Es mochte auch Angst dabei sein. Sollte Gallos Mörder nicht gefunden werden, würde keiner mehr eine Anstellung finden. Das bedeutete ein Leben in Armut und Elend auf der Straße, was dieser Tage Keinem zu wünschen war[94].

„Wer war der Letzte, der euren Herrn lebend gesehen hat?“, fragte Kurd so laut, dass es alle hören konnten. Zögernd trat ein großer, dürrer Kerl vor.

„Ich bin Wolan, mein Fürst“, sagte er scheu. „Ich habe ihn zu Bett gebracht.“

„Und anschließend?“, erkundigte sich Kurd und überlegte schaudernd, wie er sich dieses Zu-Bett-Bringen konkret vorzustellen hatte.

„Dann “, schluchzte Wolan, „schlief ich neben ihm – falls Gonar nachts Krämpfe bekam, gegen die ich ihn immer massierte.“

„Also hat sich der Mörder an dir vorbei geschlichen?“

„Unmöglich“, rief Wolan und erschrak, als ihm auffiel, wen er vor sich hatte.

„Sehr gut“, lobte Kurd mit einem schmalen Lächeln, das Wolan noch mehr erbleichen ließ. „Somit bist du der Hauptverdächtige. Hast du etwas bemerkt?“

„Nichts, Fürst. Gonar hatte zum Essen mit seinen Gästen reichlich Wein getrunken, aber das war nicht ungewöhnlich. Ich massierte seinen Rücken und er schnarchte schon, als ich einschlief.“

„Und du hast nichts Ungewöhnliches bemerkt? Nichts? Streng dich an!“

„Einmal bin ich aufgewacht“, gestand Wolan leise. „Aber als alles ruhig war, schlief ich wieder ein. Im Wegschlummern fiel mir noch auf, dass Gallo nicht mehr schnarchte. Da dachte ich, das hätte mich geweckt.“

„Tote schnarchen nur selten“, bemerkte Kurd trocken. „Wie spät war es da etwa?“

„Vom Hof kam schwaches Licht“, schniefte Wolan mutlos. „Ich vermute, kurz vor Morgengrauen.“

Kurd nickte. „Ich glaube nicht, dass euer Herr von einem Diener ermordet wurde“, verkündete er Sera, die sich dazu sofort mehrfach verneigte. „Bleibt aber bis auf weiteres im Haus.“ Er war sich dessen ganz und gar nicht sicher, aber in der Stadt benötigte er vor allem Ruhe. Trotzdem kam er sich vor wie ein niederträchtiger Betrüger, als er mit einem Nicken seine Wachen anwies, notfalls dieser Anweisung Nachdruck zu verleihen.

Gerade kam Arrahira zurück. „Außer dem Tor hat das Anwesen keine Eingänge. Die Fenster, die nicht auf den Innenhof gehen, sind so klein, dass allenfalls ein Kind einsteigen könnte. Marus hat ungeahnten Einfluss auf Athons Baustil.“

Kurd hob eine Hand und mit einem Satz stand die Verwalterin dienstbeflissen vor ihm. „Ich benötige eine Leiter“, verkündete er. Sera verneigte sich, während ein Diener sofort losrannte.

Er selbst folgte derweil Wolan und Sera über eine Treppe zu einer Tür, vor der zwei Diener verlegen Totenwache hielten. Kurd öffnete die Tür und stellte fest, dass die Angeln deutlich vernehmbar quietschten. Das Zimmer war für einen so reichen Mann überraschend schmucklos eingerichtet und stand in völligem Widerspruch zur Pracht der anderen Räume. Bis auf ein schlichtes Bett mit zwei Kissen und einer großen Decke sowie einem Tischchen daneben war es völlig leer. Kalter Rauch verriet, dass hier jene Rauschkräuter geraucht worden waren, denen viele besondere Sinnenfreuden zusprachen. Kurd hatte das als Junge im passenden Alter auch versucht und davon hässliche Kopfschmerzen statt der zugesagten Abenteuer erhalten und machte seither einen Bogen um das Zeug.

„Der Genuss dieser Kräuter ist nicht verboten“, stammelte Sera scheu, als sie Kurds Blick bemerkte und verneigte sich bei jedem Wort.

„Und Liebe darf man genießen, wo man ihr begegnet“, rief Wolan ängstlich. „In unseren Kreisen ist Rauschkraut nicht ungewöhnlich. Fragt Euren Bruder.“

„Korleon hat hiermit nichts zu schaffen“, bemerkte Kurd knapp und wandte sich der Leiche zu. Sollte er Korleon als Sachverständigen in diesen Fall einbeziehen, würde sein Vater sie vermutlich beide ins Dunkelreich jagen.

Gallo lag mit verzerrtem Gesicht und einer schwarzen Linie um den Hals auf dem Bett. „Er ist betrunken eingeschlafen und nie wieder aufgewacht“, bemerkte Arrahira. „Sein Mörder muss praktisch veranlagt sein. Das Seil hat er jedenfalls wieder mitgenommen. Und sparsamerweise auch sonst keine Spuren hinterlassen.“

Der Raum hatte nur ein Fenster, kaum groß genug, einen Jungen einzulassen. „Erinnert mich an Euren Fall auf dem Turnier“, bemerkte Arrahira.

Verwirrt schüttelte Kurd den Kopf. War der Dieb, der ihn selbst niedergeschlagen hatte, der Mörder? Das gestohlene Medaillon hätte er fast vergessen. Aber Gallo war der Bürge des Bazardi gewesen, dem das schlichte Schmuckstück einst gehört hatte. Eines Bazardi, der gute Kontakte nach El Schamra unterhalten hatte und zudem Agent der Meeressöhne gewesen war, was Gallo gewiss beides gewusst hatte. Kurd schüttelte den Kopf und verschob sämtliche Grübeleien auf später. „Niemand betritt den Raum. Arrahira, bring das Siegel der Wache an der Tür an.“

Später stand Kurd auf der Leiter und untersuchte das Dach. War der Mörder so hereingelangt? Die Ziegel waren morsch und feuchtes Moos beschleunigte den Verfall um diese Jahreszeit noch weiter. Diesen Weg hatte der Mörder nicht genommen. Nicht, ohne Spuren zu hinterlassen oder sich den Hals zu brechen.

„Wozu das Interesse?“, erkundigte sich Arrahira von unten. „Es ist doch offensichtlich, dass der heulende Kerl ihn ermordet hat. Sonst konnte keiner zu ihm.“

Kurd schüttelte den Kopf. „Selbst ein völliger Narr wäre schlau genug gewesen, eine andere Methode zu wählen. Ein Kissen auf dem Gesicht und keiner hätte je einen Mord vermutet.“

„Wenn nicht sein Geliebter, wer dann?“

Kurd, der keine Ahnung hatte und sich ertappt vorkam, musterte sie streng. „Ich werde solche Gedanken nicht mit der Wache und schon gar nicht auf offener Straße erörtern“, sagte er kühl ohne Arrahiras gekränkte Miene zu beachten.

„Verwalter“, rief er. „Hat Gallo einen Rabenbrief hinterlegt?“

„Ja, mein Fürst“, antwortete Sera und begann sofort mit ihrem Verneigungswippen. „Der liebe Herr hat seinen letzten Willen im Lobon-Tempel hinterlegt.“

In dem Augenblick erschien Rena in der Tür und winkte ihm schweigend. Ohne zu zögern folgte Kurd der Lobonari, die Gallo für die Verbrennung vorbereiten sollte. Sie führte ihn zurück ins Zimmer des Toten. Kurd beglückwünschte sich zu der Entscheidung, die stille Priesterin ausdrücklich angefordert zu haben. Er schätzte Rena ihrer gründlichen Arbeit wegen ebenso wie für ihre präzisen Beobachtungen.

„Fürst, seht selbst“, sagte sie und drehte behutsam die Leiche zur Seite. Im Nacken war eine runde Einkerbung, die genau auf der Linie um den Hals saß.

„Gonar Gallo wurde mit einer Garotte an die Fernen Gestade gesandt.“

Die Tür flog auf. Kurd fuhr herum, doch bezwang gerade noch eine harsche Bemerkung.

„Prinz, welch unerwartete Ehre! Seit wann interessieren sich kaiserliche Hoheiten für die Arbeit der Wache?“

Simur, der mit großem Gefolge erschienen war, beachtete die Leiche gar nicht. „Dieser Abflug gefährdet die Wirtschaft des Reichs“, verkündete er. „Wenn die Menschen sehen, dass sich ihr Kaiser der Sache annimmt, beruhigt sie das.“

Kurd, den ohnehin störte, wie beharrlich Simur auf das Wort künftig vor seinem Titel verzichtete, teilte diese Ansicht nicht. Seiner Meinung nach war ein solcher Auftritt eher geeignet, Spekulationen noch anzuheizen, was auch Simur wissen sollte. Dennoch bargen seine Worte unerfreuliche Wahrheit. Den fetten Händler hatte selbst Xinias als Rivalen geachtet – und der war der reichste Mann nördlich von Kiblis – oder Troll, was seinem Gold gänzlich gleichgültig war.

„Die Verwalterin berichtete schon von Eurem lobenswerten Eifer“, bemerkte Simur gönnerhaft. „Verschwendet Eure Zeit nicht damit, wer solchen Abschaum tötet. Die eigentliche Arbeit kommt jenen zu, die sein Erbe aufteilen.“

„Ich habe bereits veranlasst, dass im Lobonarium Gallos Rabenbrief geöffnet wird“, erwiderte Kurd. „Wer übernimmt die Vollstreckung?“

„Das entscheiden wir, wenn wir den Rabenbrief gelesen haben, wahrscheinlich wir selbst, um Gerechtigkeit zu garantieren.“

„Wie Ihr wünscht“, sagte Kurd, ohne sein Erstaunen zu offenbaren.

Bei den Worten entspannte sich Simur, wodurch Kurd erst auffiel, wie nervös der junge Kaiser war. Was wusste er, was vor allem wollte er verbergen?

„Der liederliche Lustknabe war’s. So einem ist alles zuzutrauen“, befand Simur, als er Kurd etwas beiseite gezogen hatte. „Und mehr will keiner wissen, glaubt mir das. Es hat schon so viele ihr Wissen übers Nimmermeer gebracht. So viele …“

Auf dem Weg zum Palast ging Kurd schweigend neben Arrahira her. „Ich hätte dich vorher nicht so rügen dürfen“, sagte Kurd endlich und wunderte sich über sich selbst. Arrahira nickte nur, doch Kurd bemerkte, dass sie dabei lächelte. Gemeinsam erörterten sie ihre Eindrücke vom Tage.

„Fürst, eins verstehe ich nicht“, sagte die Wache, als sie schließlich in Kurds Schreibstube standen. „Wieso hat sich ein Mann wie Gallo nicht gewehrt?“

„Du weißt nichts von einer Garotte?“, fragte Kurd müde und nahm eines der Bänder, mit denen Berichte zusammengeschnürt wurden, vom Tisch. Geschickt knüpfte er einen kleinen Knoten. „Sieh her“, forderte er, trat wie zufällig hinter sie und schlang das Band um ihren Hals. Obwohl Arrahira mit dem Angriff gerechnet hatte, ergriff sie sofort Panik. Kurd verstand das gut, denn er hatte vor Jahren von seinem Ausbilder die gleiche Lektion erhalten, und kannte das entsetzliche Gefühl, wenn einem die Luft abgeschnitten wird. Arrahira griff hinter sich, konnte aber nichts ausrichten, weil Kurd sich erst dicht an ihren Rücken presste, und dann von sich stieß. Arrahira würgte entsetzt und wollte ihre Finger unter das Seil graben, doch das saß so fest auf ihrem Hals, dass daran nicht zu denken war. Sie taumelte. Kurd fing sie auf und einen Augenblick später strömte wieder Luft in ihre Lungen. Kühle, klare Winterluft, die sie schluchzend einsog.

„Siehst du? Es geht schnell und einfach. Zu schnell für einen, der erst aus seinem Rausch erwacht, wenn es längst zu spät ist. Der Knoten zieht sich fest und hält. Wer den Trick kennt, kann ihn aber jederzeit lösen.“

„Die Knappen sollten dankbar sein, dass Ihr so selten mit ihnen exerziert“, krächzte Arrahira und nahm dankbar das Wasser, das ihr Kurd in einem Becher reichte. „Führt Ihr die Benutzung eines Schwertes genauso vor?“

„Eindrückliche Lektionen muss man nicht wiederholen“, grinste Kurd. „Information ist eine Überlebensfrage.“

„Und lehrt Bescheidenheit“, nickte Arrahira.

Kurd winkte ab und entließ sie damit zugleich. „Ich nehme an, du hast nach einer langen Schicht das Bedürfnis nach ein wenig Ruhe.“

„Das Bedürfnis schon“, erwiderte Arrahira mit einem schiefen Grinsen, „aber wenig Hoffnung.“

Als sie gegangen war, trat Kurd grübelnd ans Fenster. Weitere Mosaiksteinchen fügten sich ins Bild. Rufus’ Mörder hatte auch Gallo getötet und war vermutlich der Turnierdieb, der ihn niedergeschlagen hatte. Mit Parras und Simur waren Männer in die Sache verwickelt, denen praktisch alles in die Wiege gelegt worden war, und die trotzdem fest überzeugt waren, dass ihnen das Beste vorenthalten blieb. Gonar hatte sich sehr um Simur bemüht, aber war wohl als lästiger Gläubiger in Ungnade gefallen, seit Simur irgendwoher andere Quellen erschlossen hatte. Und dann geisterten da noch die Piraten durch diese Geschichte. Korleon behauptete, sie hätten Agenten in allen Hafenstädten. Auch in Peritai.

Sollte er seiner Mutter den Gefallen tun und für ein paar Tage nach Hause reisen?

***

Barrad fand Zaqar in der Schankstube. Der Pirat saß bei Regan und einem weiteren Mann, den Barrad noch nicht gesehen hatte. Regan zwirbelte amüsiert seinen Schnurrbart, während er der hitzigen Debatte der beiden anderen folgte.

„Bei Monsussars gespaltenem Bart, das kann nicht dein Ernst sein, Tom! Geht man so mit Freunden um“, kreischte Zaqar, der ihn noch gar nicht bemerkt hatte.

„Ach komm“, sagte Tom gelassen. „Dein Angebot ist keines eines Freundes.“

„Ich habe auch keine Freunde!“ Seufzend nahm Zaqar einen tiefen Schluck aus dem vor ihm stehenden Krug.

„Jedem wie er es verdient“, orakelte Regan grinsend.

Tom seufzte. „Zaqar, es tut mir leid, derzeit plant keiner der Jungs eine Fahrt, auf der man ein Schiff für dich kapern könnte. Entweder du wartest hier fürs Erste oder du heuerst irgendwo an. Amos ist alt und krank, er würde sich freuen, wenn du ihm die Marusha führst.“

„Für Amos? Mein Risiko für seinen Gewinn? Das ist nicht dein Ernst!“

„Du segelst ja nicht umsonst. Ein Drittel für die Mannschaft, ein Drittel für das Schiff, ein Drittel für den Kapitän. Es ist, wie es immer war.“

„Eher laufe ich mit der Gischt aus“, fauchte Zaqar.

Tom zuckte gleichmütig die Schultern. „Oder so.“

Barrad hatte sich still einen Stuhl herangezogen und lauschte nun fasziniert den Piratengeschäften.

„Seit wann ist unsere Bruderschaft denn so zögerlich?“, fragte Regan nach einer Weile, in der alle in ihre dampfenden Becher gestarrt hatten. „Wäre die Wellentänzerin nicht von ihrem letzten Tanz doch arg zerzaust, würde ich schon mit dir segeln, alter Kumpan.“

Zaqar winkte die Schankmagd herbei, die ihm und Barrad die Becher füllte. Lächelnd zauste sie das schwarze Haar des Piraten und ging hüftschwingend davon. Tom und Regan wechselten erstaunte Blicke. „Sie kann so lieb sein“, erklärte Zaqar breit grinsend.

„Oder so wütend wie die vier Sturmhexen zusammen“, ergänzte Tom düster.

„Genau“, lachte Zaqar, „und Käpt’n Krake weiß sie alle zu nehmen. Wenn’s sein muss auch zugleich.“

„Hör mir mit den Weibern auf! Im Moment erfordern ganz andere Dinge unsere Aufmerksamkeit“, grollte Tom und genehmigte sich einen tiefen Schluck. „Es hat Gründe, warum alle starken Schiffe der Meeressöhne Dehls Hafen anlaufen! Wir haben über ernste Dinge zu beraten. Unsere zahlenden Gäste zum Beispiel. Diesen Sommer kamen nicht mehr nur ein paar Schiffe übers Eismeer, sondern eine Flotte! Das hatten wir vor dreißig Jahren schon einmal und das wollen wir nicht wieder, verfluchte Flosse! Sie stören das Gleichgewicht zwischen Kraken, Schlangen und Haien[95], denn sie legen auch dort an, wo sie nicht willkommen sind, nehmen sich was sie haben wollen, und wir sollen es dann gewesen sein.“

Barrad sah erstaunt auf. Schiffe aus dem Norden? Wer konnte das sein? Ninaui?

„Ich weiß“, brummte Zaqar. „Das ist ärgerlich, weil hier der Platz eng wird. Zwischen Westland und Walhal brauche ich nicht auch noch diese Kaltfressen, gleich, was Doran zahlt. Zumal er es ja offenbar nicht geschafft hat, sich gegen seinen Bruder durchzusetzen, und uns daher überhaupt nichts nützt. Auch von Sandors Besuch in Athon verspreche ich mir persönlich nichts.“

„Wann taugt je ein Fürst zum Agenten?“ Regan brach einen Brocken von dem vor ihm auf dem Tisch stehenden Brot ab und schob ihn sich zwischen die Zähne, bevor er kauend fortfuhr: „Ich war gerade auf Skor, um Doran zurechtzustutzen. Der wankelmütige Prinz spricht neuerdings direkt mit den Kaltfressen. Das kann nicht gutgehen! Wenn die Kaltfressen gegen die Kraken oder Vierrakos Schiffe ziehen, will ich nicht dazwischen sein.“

„Selbst, wenn die Galeeren von El Schamra Vierrako und Balean unterstützen, wird es eng“, schnaubte Zaqar. „Ich habe den Sommer über viel mit diesen Schiffen zu tun gehabt. Die sind gut. Und sie wissen, wie man mit der Kunst kämpft und segelt.“

„So ist Doran am Ende der Klügste, weil er sich so anbiedert, eh?“, grübelte Tom. Während Barrad seinen Stuhl näher an den Tisch rutschte, um nur nichts zu verpassen. Die geringe Meinung von den Westflotten war nicht gerade ermutigend. An der letzten Begegnung mit dieser mysteriösen Flotte hatte sein Vater als junger Mann selbst teilgenommen und es war, darin waren sich alle Veteranen einig, eine verflucht enge Sache gewesen, die der Hochmut ihrer Gegner entschieden hatte. Diesmal würden die Besiegten vorsichtiger sein.

„Aus Doran wird nie ein wahrer Bruder, so sehr er sich auch anbiedern mag. Aber ein Weib hat er dabei, ein Weib sag ich Euch, da würde selbst Öjuna schauen.“

„Bruder wird man durch Mut und die rechte Gesinnung. Das ist nicht käuflich“, erklärte Tom bedeutsam und überging dabei Regans Schwärmereien für unbekannte Schönheiten.

„Aber sein Geld nehmen wir trotzdem“, grinste Zaqar.

„Natürlich“, lachte Regan, „wo er es uns so willig hinterher trägt. Auch seine Tipps über Fracht und Ladung sind gut.“

„Könntet ihr mir vielleicht sagen, was das für fremde Schiffe sind?“, unterbrach Barrad, dem die kriminellen Machenschaften des Prinzen von Walhal völlig einerlei waren. Interessanter war, dass Königin Armanas Sohn und Erbe als Agent der Meeressöhne in Athon weilte.

„Die Ninaui haben kürzlich die Kraken sauber getaucht. Wäre Balean nicht auf seiner eigenen Ernennung zum Lordadmiral gewesen, hätten sie ihn wohl samt seiner Schaluppe zu Monsussar geschickt.“

„Walhal auf See geschlagen?!“, entfuhr es Barrad. „Die Krakenflotte versenkt?“

„Na, versenkt nicht gerade“, schmatzte Regan. „Ich habe die Reste ja gesehen. Aber ordentlich eingeschüchtert. Ich glaub, der Großteil der Schiffe war gerade noch manövrierfähig.“

„Da bist du nicht näher ran? Schwer bewaffnete Kriegsschiffe und du holst dir keins?“

„Zaqar“, seufzte Regan. „Nicht jeder braucht so einen Riesenkahn zum Glücklichsein. Die Salzschlampe hätte ich auch nicht haben wollen als sie noch Kaiserin Semana hieß. Meine Wellentänzerin ist eine wahre Schönheit, eine treue Seele, und vor dem Wind kann sie niemand einholen, noch ihr entkommen.“

„Und was wurde aus der Flotte?“, fragte Barrad betont beiläufig und mit erzwungener Geduld. Walhal besiegt! Er dachte an seine Flucht mit Toriu durch den Weißwald vor den Fremden. In welcher Gefahr schwebte ganz Kernland?

„Die bekam Unterstützung von Vierrako, was ein weiterer Grund für mich war, nicht zu nahe heranzukommen. Soweit ich weiß, haben die Ninaui die beiden kleineren Schiffe verspeist, bevor sie vor der Sturmhexe und ihrem Rammsporn flohen. Vor allem, nachdem Balean tatsächlich die Krake freibekommen hat. Der Kerl kann segeln, egal, was man sonst von ihm halten mag. Vierrako hat sie in den Norden getrieben. Bin nur gespannt, ob er es vor dem Eis zurück schafft.“

„Vierrako hat geschworen, die Kraken zu rächen“, meldete Tom. „Er will die Ninaui wie unsere Bruderschaft ein für allemal vertreiben.“

„Ha!“, rief Zaqar. „Da ist er nicht der Erste und gewiss auch nicht der Letzte.”

„Mag sein“, brummte Tom und starrte auf die Narbe an seiner linken Hand wo zwei Finger fehlten. „Vierrako hat uns diesen Sommer, während du unterwegs warst, arg zugesetzt. Er begnügt sich nicht mehr damit, die Schiffe zu rammen, sondern legt Planken an, über die seine Soldaten unsere Decks stürmen und in eine Landschlacht verwickeln.“

„Edehlis war eben noch nie eine Seemacht“, höhnte Zaqar.

„Mag sein“, erwiderte Regan ernst. „Aber die Jungs auch noch nie ein Heer.“

Zaqar zog seine Unterlippe zwischen die Zähne. „Das allerdings ist richtig“, nuschelte er grimmig. „Die Zeiten scheinen wirklich zu wenden.“

„So oder so wirst du keinen finden, der dir ein Kriegsschiff kapert. Hättest die Salzschlampe eben nicht versenken sollen.“

„Das habe ich nicht, elende Qualle“, rief Zaqar. „Wir sind in einen Sturm geraten, wie ich noch keinen erlebt habe. Als hätte Monsussar mich testen wollen. Wie es aussieht, haben nur ich und der Kerl hier überlebt.“

„Du bist eben aus besonderem Holz, Zaqar. Und neuerdings salzgetauft“, sagte Tom nachdenklich. „Der Maler hält euch zwei für die Lieblinge des Meergottes und seiner schrecklichen Töchter. Mächtige Gegner segeln auf unserem Kurs. Der Maler rät, sie zu vertreiben und ich denke, er hat Recht. Jetzt, wo wir die Kosten sehen, scheint mir der Handel gar nicht mehr so gut.“

„Ihr tut jedenfalls gut daran, Vorsicht walten zu lassen“, verkündete Zaqar, erhob sich und fuhr mit ätzendem Spott fort: „Ich habe Vierrako vor diesem Sturm auf hoher See getroffen. Unweit des Mara-Strudels, keine Tagesfahrt von hier entfernt. Ist wohl vor dem Wind gelaufen wie der Dunkle selbst seinerzeit auf dem Blutfeld.“ Er zögerte kurz. „Verdammt, wir müssen bald handeln, wenn wir im Geschäft bleiben wollen. Die Narbe auf meiner Brust sagt mir, dass schon die ersten Stürme aufziehen.“

Regan lachte. „Das aus dem Munde des Mannes, der im Sommer vor Hochwasser gewarnt hat. Es gab die schlimmste Dürre, die wir seit Jahren hatten.“

Zaqar schnaubte angewidert. Unter dem gutmütigen Gelächter der anderen winkte er Barrad, ihm zu folgen, und stolzierte aus dem Grünen Drachen.

„Wie mich dieses zauderliche Volk ärgert“, grollte er auf der liegenden Straße. „Waschweiber sind das und keine Piraten.“

„Bist nicht auch du vor Vierrakos Sturmhexe geflohen?“

Zaqar blieb stehen und stemmte die Fäuste in die Hüften. „Jetzt weiß ich nicht, ob ich an deinem Verstand oder deinen Ohren zweifeln soll, du Sohn eines altersschwachen Seehunds. Ich habe dir doch erklärt, wie halbhirnig es wäre, voll beladen einen so starken Gegner wie Westlands Flaggschiff zu fordern. Ich musste mit einem Aufruhr meiner Sklaven rechnen. Wozu? Um dann doch keine Beute laden zu können, weil mein Schiff bereits überladen ist.“

Barrad hob abwehrend die Hände. „Ich wollte dich nicht in Frage stellen.“

„Hast du aber“, maulte Zaqar und wandte sich zum Hafen. „Tu das nie wieder!“

„Wo gehen wir eigentlich hin?“

„Nirgends. Wir rudern.“

„Wohin?“

„Sei nicht so verflucht neugierig. Bist ja schlimmer als eine Möwe! Wir rudern zum Versteck der Gischt. Will sehen, wie es meinem Reserveschiff geht.“

***

Nachdem Punyka in Salz und Ehre die Rolle der schönen Prinzessin Arita spielte, für die der tapfere Kapitän Arco sich der grausamen Zauberflotte entgegenstellte, gelang es ihr zwischen Küchendienst und Proben erst gegen Mittag, die Hure im Strammen Seil zu besuchen.

Die Taverne bot vor Sonnenuntergang ohne das bunte Licht eifriger Gelichter in farbenfrohen Glashäuschen ein elendes Bild. Putz blätterte von den Wänden und die Fenster waren zu schief, um dem Dach noch Vertrauen zu schenken. Punyka, die schon in soliden Häusern Angst hatte, erdrückt zu werden, musste sich zwingen, überhaupt einzutreten.

Auch zur Wirtin war Thonos’ Sonne nicht gerade gnädig. Mit der Hakennase in ihrem grell geschminkten Gesicht wirkte die Zwergin wie ein zerrupfter Papagei. Erfolglos versuchte sie, ihren Besuch einzuschätzen.

„Artanis’ Segen, werte Dame. Ich suche Tana“, grüßte Punyka höflich.

„Die schläft. Außerdem leistet Tana Frauen keine Dienste.“

Punyka stutzte und lächelte dann. „Lass das meine Sorge sein“, sagte sie und warf schweren Herzens eine Münze auf den speckigen Tisch, wo sie sich der Papagei sofort krallte.

„Folge mir.“

„Ist Tana wieder gesund?“, erkundigte sich Punyka, als sie der Zwergin aus dem nach kaltem Rauch und Bier stinkenden Raum eine knarrende Stufe hinauf folgte.

„Nee, das dauert. Von so’ner Behandlung erholt sich keine so schnell.“

„Was fehlt ihr denn?“

„Nichts, was die Zeit nicht heilte“, krächzte der Papagei schulterzuckend. In ihrer Welt war es normal, wenn Freier ein Mädchen halb totschlugen, und solange die andere Hälfte einsatzfähig blieb, wohl auch in Ordnung. Dies war die Welt der Kinder der Artanis, jenseits des Schutzes der Tempel und Clans, jene Welt, die einen unter Ralar erwartete, die der Vergessenen und Verstoßenen.

Punyka folgte der Wirtin geduckt durch einen dunklen Gang. Die Decke hing nicht überall gleich tief. Sie schluckte, nicht nur des modrigen Geruchs wegen.

„Kann sie hier überhaupt gesund werden?“ Was für ein Loch!

„Was weiß ich?“ Die Frau lachte bitter. „Ist schließlich zum Arbeiten hier. Das geht, Artanis sei Dank, im Liegen. Letzte Nacht war sie fleißig wie stets. Tana ist ein gutes Mädchen, dass die Kerls gerne stoßen.“ Hart hämmerte sie gegen eine Tür. „Tana!“

Aus dem Zimmer drang kein Laut und so trommelte die Wirtin mit beiden Fäusten gegen die im Rahmen rumpelnde Tür. „Bist du da? Verfluchte Schlampe, hier ist Besuch für dich!“

Putz rieselte von der Decke. Punyka musste sich zwingen, zu bleiben.

Schulterzuckend hob die Wirtin die Tür an, schob einen Fuß darunter und drückte sich dagegen. Die Tür öffnete sich und Punyka betrat einen schmutzigen Raum. Auf dem Boden lag eine Matratze mit einer fleckigen Decke. Unter der Decke lag ein Körper, den die Wirtin nun mit dem Fuß anstupste. „Wach auf Tana, Besuch!“

„Offenbar ist sie erschöpft“, unterbrach Punyka. „Ich kann später kommen.“

„Später kommen Freier“, zischte der Papagei und riss Tana die Decke weg.

Auf der verdreckten Matratze lag grotesk verdreht die nackte Leiche eines Mädchens. Ihre weit aufgerissenen Augen starrten blind durch die zu niedrige Decke. Tana war längst an den Fernen Gestaden und würde keine Fragen mehr beantworten. Unter ihrem Gesicht, erstarrt in einer Grimasse reinen Entsetzens, befand sich ein Schnitt. Das Blut war aus ihrem Körper geströmt und hatte die Matratze getränkt. Lobons Geruch deckte plötzlich den Gestank des Raums mit Unendlichkeit zu.

***

Als Lyri am nächsten Tag Sherezan im Bad traf, war die wie immer. Lyri hätte eine Prinzessin vorgezogen, der man ansatzweise ein schlechtes Gewissen angesehen hätte.

„Ich denke, ich reite mit Loman nach Yssra“, eröffnete Sherezan, während sie sich das vom Waschen noch feuchte Haar auskämmte und dabei Lyris Hilfe wie üblich ablehnte. „Es ist ein Gebot der Höflichkeit und gibt uns die Gelegenheit, vor dem Turm zu sprechen. Was ist überzeugender, dass unser Feind auch der ihre ist, als der Tod ihrer Hochherrin?“

„Aber Madrigal braucht Euch hier! Gerade jetzt, wo Raban fort …“

„Kirissin! Lyri, bitte! Barrad hat die Konferenz eigens vorzeitig verlassen, um mit den Elfen zu verhandeln. Die Chancen für eine Erneuerung der Alten Allianz stehen mit Larymyas letzter Bitte besser denn je. Nur leider sind Barrad und Madrigal verhindert. Wer könnte sie würdiger ersetzen als die künftige Kaiserin und Tochter des Schutzherrn von Lykamenor? Wenn wir jetzt nicht handeln, wird eines Tages die ganze Welt fragen, warum Athon in höchster Not untätig blieb. In Yssra weiß man so viel mehr von den Vorgängen im Steinwall, kennt die Figuren, die Regeln und Hintergründe dieses Spiels, wir müssen reden! Aus Yssra hören wir, dass Flüchtlinge über die alten Pfade nach Kernland ziehen, dass im Sommer vereinzelt Schiffe Gäste brachten, die hier siedeln wollten. Das passiert nicht wegen eines harten Sommers.“

Lyri dachte an Geisterhunde, geheimnisvolle Ratten alte Winde und gab ihr recht. Gerade im pragmatischen Norden überstürzte man solche Abenteuer nicht.

„Was fragt Ihr überhaupt nach meiner Meinung, wenn Ihr ohnehin entschlossen seid?“, fragte sie aber, während sie Sherezan eine Haarspange reichte.

Morgana, die gerade mit einer Tonschüssel für ihre rätselhaften Tränke Wasser aus der heißen Quelle schöpfte, die das Bad speiste, lachte leise.

„Ich habe eigentlich nicht um deine Meinung gefragt“, grinste Sherezan. „Aber es freut mich, dass du sie endlich auch ohne ausdrücklichen Befehl äußerst.“

„Es wäre vielleicht wirklich gut, wenn Ihr nach Yssra ginget. Noch besser wäre es, wenn Ihr Askal hier ließet“, meinte Lyri nachdenklich und wechselte damit von Glatteis auf Treibsand.

„Warum?“, fragte Sherezan gereizt.

„Damit die Leute in der Burg nicht reden.“

„Reden?“

„Macht Euch nicht angreifbar. Ihr seid die Tochter des Roten Sultans, die Frau des künftigen Kaisers. Der Ruf einer Dame ist ihr Reichtum.“

„Ihr Reichtum“, wiederholte Sherezan ausdruckslos. „Ihr Wert …“ Sie stand auf, konnte nicht still sitzen und streckte den Rücken. Um Verspannungen zu lösen und um der Welt die Stirn zu bieten. „Na und?“

„Den Wert eines guten Rufs erkennt man, wenn man ihn verloren hat“, zitierte Lyri trocken Semanas Lehren, ungerührt von Sherezans Widerstand.

„Es ist jedenfalls sehr schwer, ihn zu ersetzen“, ergänzte Morgana.

„Jetzt fang du nicht auch noch an!“ Sherezan deutete auf Lyri. „Du bist meine Anstandsdame, du kannst gar nicht anders.“ Der Finger schwenkte zu Morgana. „Aber du! Würdest du aufhören, eine Hexe zu sein, um anderen zu gefallen?“

„Das weiß ich nicht“, erwiderte Morgana nach einer Weile. „Ich weiß noch nicht einmal, ob ich weiß, was andere über mich denken. Die eine Gabe kostet mich möglicherweise die andere.“

„Askal ist mein Leibwächter! Es ist seine Aufgabe, auf mich aufzupassen.“

„So wird er verstehen, warum Ihr besser alleine reitet. Mit einer Eskorte kunstfertiger Elfenkrieger kann man das riskieren. Oder nehmt Erik mit.“

„Man sagt nicht ohne Grund, dass wer sein Herz verliert, meist kopflos ist.“ Morgana erhob sich würdevoll und schwebte aus dem Raum. „Vertraut Eurer Anstandsdame!“

„Was willst du damit sagen?“

Da die Tür bereits hinter Morgana zugefallen war, bezog Lyri diese Frage auf sich. „Ich? Nichts, das ich nicht bereits gesagt hätte. Damals, unterwegs auf der Reise, nachdem Ihr uns Frauen zur Wache eingeteilt habt. Bringt Euch und Askal nicht in Schwierigkeiten! Doch heute würde ich die Rede eindringlicher gestalten. Vor allem nach gestern Nacht.“

Sherezan errötete nicht, aber ihrem Blick war anzusehen, dass man sie dafür bewundern sollte. Schließlich atmete sie tief durch, wobei sie allerdings Lyris Blick auswich.

„Ich … ich habe mich wie ein albernes dummes Dünenhörnchen benommen. Verdammter Sand!“

Unruhig zog sie mit einer Hand Furchen in das warme Wasser. „Daran ist nur dieser Mann schuld! Du musst mir sagen, … wenn ich mich töricht verhalte. Ich verlasse mich auf dich, Lyri. Ich kann mir nicht leisten, den Verstand wegen eines Mannes zu verlieren, den ich nicht haben kann. Nicht jetzt. Nicht hier, nicht wenn ein ganzes Land mich braucht und mich der Kerl noch nicht einmal will.“

Lyri war so verblüfft, dass ihr einen Moment nichts einfiel. Wie schwierig das alles wieder war. Sherezan gab zu, töricht zu sein? Fast hätte sie überprüft, ob der Schnee vorm Fenster noch kalt war!

„Es ist nicht Askals Fehler, Sherezan“, wandte sie tröstend ein und verdrängte ungebetene Erinnerungen an fruchtlose Debatten, die sie in einem anderen Leben mit Xeri geführt hatte. Zu jedem anderen Zeitpunkt wäre Lyri für die Behauptung, die Prinzessin könne sich ungeschickt verhalten, von eben jener mit viel Geschick ausgepeitscht worden. „Beherrschung ist das Schlüsselwort“, zitierte Lyri die Kaiserin. „Bedenkt das! Beim Nachdenken, meine ich …“

„Du klingst schon wie meine Schwiegermutter.“ Sherezan faltete die Hände in ihrem Schoß und ließ den Kopf hängen. „Das weiß ich ja alles“, murmelte sie. „Ich versuche es wirklich, auch wenn … Sand und Sterne! Es tut mir leid.“

Fast wäre Lyri gestolpert. Sherezan entschuldigte sich? Sie musste krank sein! Die Stimmung hielt nicht an. Natürlich nicht, und bis Lyri am Fenster angelangt war, hatte Sherezan ihre Fassung wieder gefunden und gab die unerschütterliche Strategin.

„Madrigal wird nicht begeistert sein, wenn ich die Elfen begleite. Aber Kito wollte unbedingt, dass das Reich eine Einigung mit den Elfen erzielt. Oder vermutlich Kurd Karolan, was unter den gegebenen Umständen eher schwerer wiegt. Darum gehe ich an Barrads Stelle. Allein, wenn meiner Anstandsdame dabei wohler ist. Wenn ich Erik statt Askal mitnähme, würde er mir das nie verzeihen. Soweit geht sein verfluchter Anstand dann doch nicht!“

Als Lyri etwas später von einer Lesestunde für Garrahad und seine Cousins kam, traf sie Sherezan in ihrem Zimmer beim Packen ihrer Satteltaschen an. Askal war bei ihr. Offenbar war auch er gerade erst hereingekommen.

„Man kann die Dinge ruhig so nehmen wie sie kommen, aber man muss dafür sorgen, dass sie so kommen, wie man möchte“, erklärte Sherezan gerade ihr persönliches Weltbild.

„Also wollt Ihr nach Yssra“, schlussfolgerte Askal prompt[96] und grüßte Lyri mit einem flüchtigen Nicken. „Wann reiten wir?“

Sherezan schnürte ihr Bündel und zögerte. Lyri sah, wie schwer ihr das Kommende fiel. Doch es musste sein und so nickte sie Sherezan nur aufmunternd zu.

„Ich reite, Askal. Nur ich.“ Sie hielt seinem erst forschenden, dann erkennenden Blick stand. „Ich begleite Loman allein. Es soll nicht wirken, als hegte ich Misstrauen gegenüber meinen Gastgebern. Auch Erik, Morgana, Karya und Lyri bleiben hier.“ Sherezan legte Askal entschuldigend die Hand auf den Arm.

Voll Zorn schüttelte er sie reflexartig ab – und hob entschuldigend die Hände. „Meine Aufgabe ist es, Euch zu schützen, Hoheit. Darauf habe ich meine Ehre verpfändet, mein Leben.“

Sherezan lächelte auf diese besondere Weise, die allein Askal vorbehalten war. „Mein Leben gehört Kernland. Hüte es für mich. Du bestreitest gewiss eine wichtige Rolle im kommenden Kampf. Dein Handeln macht einen Unterschied. Auch darum sollst du bleiben.“

„Einem solchen Befehl kann ich nicht gehorchen.“

„Ich will dir das auch nicht befehlen“, erwiderte Sherezan ruhig. „Ich wollte dich bitten.“

Askal biss die Zähne zusammen. „Das ist nicht fair!“

„Kirissin! Ich bitte dich förmlich und dringend um Hilfe. Nicht für mich – für das Reich und für das, wofür Madrigal kämpft und Larymya gestorben ist. Ich habe dem Reich und Simur einen Eid im Tempel geschworen. Wenn du schon auf die eine Hälfte bestehst, vergiss nicht die andere! Du hast Simur begleitet und Ragnar erlebt. Gerade du weißt, wer ihn unterstützt. Wie er sich seiner Helfer versichert! Wie es sein wird, wenn er siegen sollte! Wem könnte ich sonst vertrauen? Wer kann mir besser helfen? Oder Madrigal …?“

„Erik?“

„Ein einzelner Gardist, der zudem bis vor zwei Tagen den Arm in der Schlinge trug? Ein Mann, bei dem ich über Monate nicht wusste, ob er überhaupt sprechen kann. Der Kerl ist einsilbiger als ein Eremit! Er soll Madrigal helfen? Wer weiß überhaupt von der Gefahr, der wir ins Auge sehen? Doch du hast gegen unseren Feind bereits gekämpft. Und gesiegt.“

„Hauptmann Toriu ist mit Barrad geritten. Er weiß …“

„Viel über die Nordmark, ein wenig über den Feind, aber du warst bei den Barrieren! Du weißt, was Simur getan hat, auch wenn du nicht darüber sprichst. Ich habe deine Reaktion in Shalan gesehen und beobachtet, wie du Larymayas Worte vor dem Rat aufgenommen hast. Gerade deshalb brauche ich dich hier, weil du sprechen könntest. Bleib, damit ich weiß, dass hier alles in besten Händen liegt, wenn das Wasser knapp wird. In deinen!“

Askal umfasste den Griff seines Schwertes so fest, dass die Knöchel seiner Faust weiß hervortraten. Er öffnete den Mund, sagte aber nichts weiter. Sein Blick sprach Bände.

„Ich werde dich vermissen!“ Sherezan umarmte ihn herzlich. Diesmal wehrte sich Askal nicht gegen die Berührung, auch wenn er nicht sehr glücklich wirkte.

„Loman kommt gerade auf den Hof“, rief Lyri vom Fenster her. „Ihr müsst Euch beeilen, wenn Ihr ihn begleiten wollt. Die kurzen Wege …“

Sherezan löste sich von Askal und ergriff ihre Taschen. „Du hörst es.“

„Ich begleite Euch noch bis zum Tor“, erwiderte Askal trotzig. Die Prinzessin zögerte, nickte aber. Im Gehen lächelte Sherezan Lyri zu und zuckte entschuldigend die Achseln. Lyri blinzelte. Entschuldigend? Zweimal an einem Tag? Der Schnee musste längst geschmolzen sein!

***

Ich hatte bereits an Ratssitzungen teilgenommen und war davon nicht begeistert gewesen. Dabei ging es mich damals nichts an, ich hatte nur über diesen Regenten oder jenes Gebiet zu berichten oder die Glaubhaftigkeit neuer Quellen zu prüfen. Diesmal lag der Fall anders und so hatte meine Freude Grenzen – genauer gesagt, ich hätte viel darum gegeben, woanders zu sein. Möglichst weit weg.

Kuno ging es ähnlich. Um einmal vor seinen glorreichen Einfällen sicher zu sein, hatte ich ihm gar nichts verraten und die Wirkung dieser Entscheidung stimmte mich versöhnlich.

So fügte er sich mit einem Seufzer, der alles Elend der Welt umfasste und sein persönliches besonders hervorhob, ins Unvermeidliche. Mir gefällt Kuno ausgesprochen gut, wenn er zur Abwechslung genauso aufgeregt ist wie ich. Vor allem, wenn er meint, nur er wäre nervös.

„Kannst du mir sagen, warum wir uns ausgerechnet hier treffen?“, quengelte er.

Ich seufzte und zog meine Kleidung zurecht. Für die Audienz bei Königin Armana hatten wir uns natürlich bestmöglich ausstaffiert und saßen nun frisch gewaschen und gestriegelt in einem Empfangsraum und warteten. Ein Augenblick der Ruhe vor dem unweigerlich kommenden Sturm. Ich seufzte noch einmal.

„Das liegt doch auf der Hand, mein Freund. Ein unermesslich wertvoller Gegenstand von immenser historischer und politischer Bedeutung ist auf – sagen wir mal abenteuerliche Weise – in unseren Besitz gelangt. Da die Entscheidung über den weiteren Verbleib dieses Gegenstands leicht kriegerische Handlungen auslösen kann, sollte diese Entscheidung auf höchster Ebene getroffen werden.“

„Wo liegt da unser Vorteil?“

„Denk nach, Kuno“, erklärte ich geduldig. „Während die Leute von Vincenze und Karnak in Bezug auf die Trophäe etwas verbohrt sind, muss Armana, schon um einen Bürgerkrieg zu vermeiden, vorsichtig und neutral agieren.“

Kuno schnaubte belustigt. „Na, wenn eine Frau in Kernland das beherrscht, dann die gute Armana! Nie war das Schöne Land neutraler.“

„Und genau deshalb wird sich Armana scheuen, kaiserlichen Gesandten oder einem Sohn des Hauses Karolan etwas anzutun. Sie nämlich würde sich vor dem Neuen Reich erklären müssen.“

So wie Kuno jetzt schluckte, hatte ich seine Sorge erfolgreich gesteigert. Rache ist sehr belebend und bekanntlich verhält es sich bei uns ja sonst umgekehrt.

„Äh, wäre es nicht langsam Zeit, mich in deinen Meisterplan einzuweihen? Ich bin nämlich nicht so schlau wie mein großer Bruder und benötige klare, vorzugsweise einfach gehaltene Erklärungen.“

Ich grinste gönnerhaft. „Gewiss. Die Gesandten des Kaisers wollen mit den Delegationen von Vincenze und Karnak über die Trophäe verhandeln.“

„Und dann?“, bohrte Kuno weiter.

Ich bemühte jenen geduldigen Ton, mit dem ich sonst meine Schüler zu belehren pflege: „Schau, wir treffen uns hier mit allen Parteien zugleich, damit ich mich nicht wiederholen muss. Alles, was ich dir jetzt verrate, erzähle ich später noch einmal, und das liefe der schönen Idee zuwider. Zudem schadet es nicht, wenn du auch mal selber denken musst. Du schaffst das!“

„Bestimmt“, antwortete Kuno prompt. „Aber ich weiß nicht, wann, und als dein Leibwächter soll ich auf dich aufpassen. Wie denn, wenn ich nicht weiß, was eigentlich gespielt wird?“

„Der Einwand ist nicht schlecht“, räumte ich großzügig ein. „Aber verspätet – da kommt wer.“

Durch eine Tür wurden von einem Diener in den Farben Armanas mehrere Männer hereingeführt. Auch in höfischer Kleidung sah man ihnen an, dass sie eigentlich in Rüstungen gehörten. Sie grüßten uns knapp und zogen sich in eine Ecke zurück, wo sie sich in feindseligem Schweigen übten. Nun gut, ich hatte auch nicht mit Herzlichkeit gerechnet.

Kurz darauf erschien die zweite Delegation, Repräsentanten der beiden Akademien von Karnak, die auch am Hof der Königin in ihren Roben erschienen, und der erste Rat der Stadt, eine hochgewachsene Frau mittleren Alters, an deren Gesicht mir zuerst das völlige Fehlen von Lachfältchen auffiel.

Sie verzichteten ganz auf eine Begrüßung und besetzten stattdessen die andere Ecke, in der sie uns und den Generälen von Vincenze abwechselnd giftige Blick zuwarfen. Derart tief sitzende Ablehnung überraschte mich nun doch, aber gut. Kuno hat manchmal gute Vorschläge und pflegt zu sagen: Wenn du nicht weißt, was du tust, mach’s wenigstens mit Eleganz. Daran wollte ich mich halten.

Die gegenüberliegende Tür öffnete sich und eine vornehm herausgeputzte Ecsani bat uns alle, ihr zu folgen. Königin Armana, die viel gerühmte Herrscherin des Schönen Lands, würde uns nun empfangen.

Im Halbkreis waren Stühle aufgestellt, denen gegenüber Armana selbst auf einem Sessel saß und einen schläfrigen Zwergdrachen auf ihrem Schoß kraulte. Der Anblick erinnerte mich irgendwie an Muriel, Kunos Mutter, die meist von ihrem Kater begleitet wurde. So wie Kuno schmunzelte, ging es ihm genauso.

Die Ecsani stellte jeden einzelnen von uns der Königin vor, die dazu huldvoll nickte. Dann nahmen wir auf ein Zeichen der Königin Platz.

Kleine Zeichen in der Körperhaltung und Mimik der Anwesenden verrieten, dass Rodri uns gut informiert hatte. Im gegenwärtigen Streit zwischen Armana und ihrem Erben Sandor stand Vincenze treu wie stets zu seiner Königin, während Karnak heimliche Sympathien für den Prinzen hegte, der dort seit einigen Jahren seine Residenz hatte. Entsprechend unwohl fühlten sich die Karnaken nun vor Armana, die das natürlich alles auch wusste.

„Fraglos ist allen bekannt, weshalb wir hier zusammengetroffen sind“, eröffnete Armana die Runde. Weder Tonfall noch Haltung verrieten, was sie von der Sache hielt. Hierin glich sie ihrer jüngeren Schwester, Kaiserin Semana. Doch auch hier hatte Rodri uns gewarnt, die Königin war dem Vernehmen nach ganz und gar ungehalten.

„Ich vermute, wir sollen über die Modalitäten der Rückgabe unserer Trophäe verhandeln“, bemerkte ein Mitglied der Delegation von Vincenze mit schneidender Kälte. Der Kerl war Militär durch und durch und er ließ sich ansehen, wie zuwider ihm schon der Gedanke daran war, verhandeln zu müssen. „Wenn nicht – vergeuden wir hier noch dazu in Gegenwart dieses Gesindels – unsere Zeit!“ Seine Begleiter nickten kampflustig.

Die Karnaken hielten den Blicken trotzig stand.

„Da dürfte es wenig zu verhandeln geben“, befand Armana und wandte sich nun direkt an mich. „Da es sich bei der Trophäe um einen Gegenstand von unermesslichem Wert handelt, der zweifelsfrei im Eigentum des Schönen Landes steht, erwarte ich, dass sie umgehend an mich herausgegeben wird.“ Nun wurde ihre Stimme eine Spur frostig. „Auch wenn das Neue Reich sich traditionell etwas mehr als erforderlich für die Belange meines Königreichs interessiert, wird weder mein Schwager, der Kaiser, noch sein Sohn eine weitere derartige Einmischung in unsere inneren Belange wagen.“

„Oh, natürlich geht es um die Trophäe und ihr weiteres Geschick“, versicherte ich bemüht, meine Stimme fest und zuversichtlich klingen zu lassen – leider nicht restlos zufrieden stellend.

„Die ihr uns gestohlen habt!“, fuhr mich ein Karnake hasserfüllt an. Der Robe nach handelte es sich um einen hochrangigen Magier des Fiderin-Tempels. Die Art, wie er zornig den Ring an seiner Hand befingerte, verhieß nichts Gutes.

„Nachdem ihr sie uns gestohlen habt!“, ereiferte sich ein Vincenzer.

„Aber keineswegs! Wir haben sie vor dem Zugriff dreister Diebe gerettet …“

„Hört, hört!“, höhnte ein anderer der Generäle. „Und dazu heuert ihr selbst Diebe an?“

„Da muss ich widersprechen!“, wandte ich ruhig aber bestimmt ein. „Wir haben uns nur bereit erklärt, die Trophäe und ihre Bedeutung anlässlich der sich abzeichnenden Zeitenwende zu untersuchen …“

„Und dafür verdingt ihr euch bei diesen Dieben?“

„Wenn du uns noch einmal Diebe nennst …“

„Wie rechtfertigt ihr denn, die Trophäe aus der Obhut der Sieger zu stehlen?“

„Ihr habt uns betrogen und das Jingzheng schändlich entweiht!“

„Warum? Die Ansage war völlig rechtmäßig! Die Regeln besagen mehr als eindeutig …“

„Nur dass sich seit hundertzwölf Jahren niemand mehr auf diesen Unfug berufen hat! Vielmehr gibt es vier dokumentierte Entscheidungen, die belegen, dass …“

„Aber, aber!“ Ruhe gebietend hob ich die Hände. Wer hätte gedacht, dass ich noch einmal froh um meine Nahkampferfahrung aus dem Klassenzimmer sein würde? „Was ärgert ihr euch über das Wetter von gestern? Ihr vergesst, dass keiner von euch die Trophäe besitzt. Die haben wir.“

„Und die werdet Ihr nun an mich zurückgeben“, befahl Armana, nachdem ich einen Augenblick das betretene Schweigen auskosten durfte, das diesem Hinweis folgte, „damit sie für die Dauer eines Jahres den Bürgern von Vincenze Glück bringen möge.“

„Mit Verlaub“, unterbrach da der Magier seine Königin. „Überall im Königreich sind seit Eurem Schiedsspruch die Stimmen nie verstummt, die beharrlich flüstern, Ihr hättet Vincenze allein deshalb unterstützt, um Euren Sohn zu strafen, der sich gern als Bürger von Karnak bezeichnet.“

„Und da seid Ihr losgezogen und habt die Trophäe aus Vincenze gestohlen? Fürwahr, Sandor passt gut zu Euch, so den königlichen Willen zu missachten!“

„Was heißt hier den königlichen Willen? Mit Verlaub, das Schöne Land ist ein Thonos gefälliges Reich, in dem Gesetze für alle gelten. Wenn wir wirklich so weit sind, dass der Wille der Königin die Regeln überwiegt, wird es allerdings höchste Zeit, dass Sandor sein Erbe antritt! Bedenkt, dass Sandor als geschätzter Gast am Kaiserhof von Athon weilt. Da sollte der Gesandte des Kaisers wohl Karnak Gerechtigkeit angedeihen lassen“

Nicht nur Kuno griff bei diesen Worten unwillkürlich an das blaue Band, das seine Brust zierte und ihn wie alle anderen als Parlamentäre auswies und unter Herias strengen Schutz stellte. Die Luft war zum Schneiden und der Ton im Saal ließ Säbel rasseln.

Die letzten Sätze klangen, als könnte die Sache ziemlich schnell gründlich danebengehen und so hob ich noch einmal mahnend die Hände. „Ehrenwerte Gesandte!“

Es kostet viel Zeit und Übung, aber es macht sich immer wieder bezahlt, wenn man kursiv sprechen kann. „Mir scheint, unsere Motive wurden gründlich missverstanden. Wir wollten natürlich nicht Partei ergreifen. Im Gegenteil war es stets unsere Absicht, den rechtmäßigen Zustand herzustellen. Kaiser Kito wünscht Frieden bei und mit seinen Nachbarn. Deshalb sollte das Spiel wiederholt werden.“

„Kommt überhaupt nicht in Frage“, riefen die Vincenzer.

„Das wäre ja noch schöner“, ereiferten sich auch die Karnaken. „Das Jingzheng ist doch kein Turnier, bei dem man einfach einen unklaren Lanzengang wiederholt! Für dieses Jahr haben wir gespielt und gewonnen!“

„Habt Ihr nicht, Königin Armana selbst hat …“

Da fauchte der Drache, der bislang so geduldig wie seine Herrin das Geplänkel verfolgt hatte. Königin Armana sah auf. „Ich habe mein Urteil gesprochen, Meister Xeroan. Sagt mir einen Grund, weshalb ich es aufheben sollte, einen Grund nur, warum dieses Spiel wiederholt werden muss.“

„Die Trophäe gebührt der besten Mannschaft. Das letzte Spiel war für keinen besonders ehrenvoll. Und was danach geschah, auch nicht.“ Ich pausierte, nicht nur der Rhetorik zuliebe, und atmete tief durch. „Die Wendejahre sind gekommen und damit steigt das Interesse an der Trophäe, die schon einmal der Legende nach die Ströme der Zeiten zusammengehalten hat. Der Kaiser hat mit dem Roten Sultan eine Allianz geschlossen, um ganz Kernland gut durch die Zeitenwende zu bringen. Deshalb gebührt die Trophäe nur einem ehrenvollen Sieger. Dafür bedarf es einer Wiederholung.“ Ich hielt den Blick der Königin tapfer aus. „Die ehrbaren Wettstreiter des Reichs hat bislang keine der Mannschaften des Schönen Landes besiegt. Wir fordern Euch hiermit förmlich zu einem Wiederholungsspiel heraus. Gebt unsere Leute frei und wir überreichen die Trophäe einem hochrangigen Nukiner zu treuen Händen.“

„Das geht nicht“, rief Armana, unterstützt vom einigen Nicken der restlichen Delegation. „Das Jingzheng ist eine heilige Tradition des Schönen Lands. Eine Teilnahme des Neuen Reichs ist überhaupt nicht vorgesehen!“

„Aber Hoheit, diese Haltung überrascht mich“, widersprach ich sanft. „Was besagt noch Roens Prophezeiung?“

Der Sprecher von Karnak bedachte mich mit einem Blick, der mich eigentlich in etwas Schleimiges auf dem Fußboden verwandeln sollte. Doch gehorsam zitierte er die fragliche Stelle, wenngleich ihm anzusehen war, wie sehr er das Kommende hasste.

„... Auch unerkannt für lange Zeit,

Verhütest du uralten Streit.

bis eines Tages irgendwann,

ein jeder dich verdienen kann,

und dich die Richtigen erringen.“

Die Vincenzer blinzelten erst fragend und dann verstehend. Ein jeder dich verdienen kann.

„Aber …! Das fällt uns überhaupt nicht ein“, begehrte der Karnake zornig auf. „Wir spielen doch nicht gegen jeden dahergelaufenen Haufen Irrer …“

„Roen hat gesagt, dass jeder versuchen kann, das Spiel zu gewinnen.“

„Ja, irgendwann!“

„Wir können die Trophäe natürlich auch nach Athon senden, wenn ihr die Niederlage fürchtet. Dann kann das auf diplomatischen Weg geklärt werden. Das dürfte angesichts der Gesundheit des Kaisers allerdings etwas dauern.“

Armana ließ die Verhandlung unterbrechen und so bildeten sich im Saal Grüppchen, um außer Hörweite zu beraten.

Kuno nutzte die Gelegenheit, um mich zu beschimpfen: „Vogeloderwas? Ist das dein genialer Plan?“, schnaubte er wütend. „Wir sollen in einem Spiel antreten, von dem wir nicht die geringste Ahnung haben? Das ist Selbstmord!“

„Hast du bessere Ideen?“, schnappte ich zurück. „Vorzugsweise eine, bei der mein Kopf auf den Schultern bleibt?“

Ich zwang mich eisern zur Ruhe. Vor unseren Gegnern wollte ich nicht mit dem eigenen Leibwächter streiten. So etwas macht keinen guten Eindruck. „Das ist die einzige Möglichkeit Khasay und Izmaban zu befreien und gleichzeitig vielleicht auch noch Rodri zu helfen.“ Ich versuchte heiterer zu wirken als ich mich fühlte.

„Was soll schon groß passieren? Wir heuern im Reich ein paar Recken an und üben. Schlimmstenfalls geht Rodri leer aus. Jetzt sieht es so aus, als hätten wir eine politische Krise verhindert. Das ist doch was! Wenn wir dagegen einfach abhauen, geht der Krach von vorn los, nur wären wir nicht gerade unschuldig daran. Willst du das deinem Vater erklären?“

Kuno hasst es, wenn ich recht habe. Mindestens so sehr, wie beim Patzen erwischt zu werden. Das Schlimme daran ist, dass häufig beides zugleich eintritt. Ich hatte ihn gewarnt, und er hatte nicht hören wollen.

„Wenn was schiefgeht, vernichte alle Spuren, die zeigen, dass du es versucht hast. Ist das nicht eine deiner Weisheiten? Nun schaut’s gewollt aus!“

Zähneknirschend gab Kuno nach. „Die beste Idee ist noch lang keine gute. Gegen das Spektakel hier ist Knoball[97] lächerlich. Warum meinst du, wird das Jingzheng nur hier gespielt?“

„Wegen der Trophäe …“, stammelte ich verdutzt.

Kuno lachte. „Mit einem anderen Preis würde es auch nicht an Attraktivität gewinnen.“

In dem Augenblick betrat Armana wieder den Saal. Alle Blicke richteten sich auf sie.

„Die Prüfung der Unterlagen hat ergeben, dass Meister Xeroans Einwand zutreffend ist. Wir dürfen ihm nicht verwehren, sich um die Trophäe zu bewerben, die er heute noch in die Obhut eines Nukiners geben wird. Damit ist das Spiel zu wiederholen und wird als Wendespiel in die Annalen gehen. Seid Ihr bereit?“

„Karnak kommt.“

„Vincenze auch.“

„So sei es“, verkündete die Königin. „Wir treffen in 12 Tagen im Stadion zusammen, um zu ermitteln, wem die Trophäe gebührt.“

„Aber Hoheit, 12 Tage sind sehr kurz“, wandte ich schreckensbleich ein. „So rasch werden wir unsere Mannschaft nicht herbringen können.“

Armana lächelte kalt. „12 Tage sind die übliche Frist. 12 Götter, die ihr um Unterstützung bitten könnt. Ebenso wie jeden anderen, der bereit ist, Euch zu helfen. Es steht Euch frei, zu handeln, wie es Euch beliebt. Wenn Ihr nicht kommt, könnt Ihr nicht gewinnen.“

***

Im grünen Wasser einer verborgenen Bucht, drei Inseln hinter Dehls Hafen, dümpelte ein schnittiger Segler.

„Das also ist deine Gischt“, bemerkte Barrad und wies auf das Schiff, dessen kunstvoll geschnitzte kleine Kraken am Bug und der Reling verrieten, dass es in Walhal vom Stapel gelaufen war.

„Genau“, bestätigte Zaqar stolz. „Mein erstes Schiff. Ein Bild von einer Schonerbrigg, schnell wie Regans Wellentänzerin und so viel wendiger.“

„Herzog Bandor ließ vor einigen Jahren so ein Schiff bauen. Nicht so groß und mächtig wie die Krake, aber schnell und anmutig. Genau recht für einen Prinzen, den das Amt des Regenten häufig aufs Meer zwischen die Sturminseln zwingt. Es wurde am Abend vor seinem Stapellauf aus dem Hafen gestohlen. Während Doran Wache hielt[98].“

Zaqar kratzte sich am Ohr. „Zufälle gibt’s, es ist richtig unheimlich, findest du nicht auch?“

Sie ruderten zur Gischt, drehten bei und vertäuten ihr Boot an der Seite des Seglers.

„Das Schiff kann mit zwei Mann einigermaßen manövriert werden, wenn ich einer davon bin“, erklärte Zaqar an Bord. „Zur vollen Kampfstärke brauche ich zwanzig Mann und ein paar Ruder. Leider hat mein Mädchen zu wenig Laderaum. So musste ich mir vor ein paar Jahren eine andere Partnerin suchen. Erst die Ostwind und später meine trotzige Salzschlampe. Aber es ist mit den Schiffen wie mit den Frauen, die erste Liebe vergisst man nie.“

Er lachte. „Und jetzt verhilft mir mein altes Mädchen zu neuem Ansehen, und das ist gut. Ich habe dir ja gesagt, dass die Bruderschaft sich trifft, um über die Lage am Sturmmeer zu beraten und darüber, wie man mit den neuen Gästen umgehen soll. Ohne Schiff hat nicht einmal Käpt’n Krake eine Stimme in der Bruderschaft. Die Gischt verleiht mir zwar weniger Gewicht als die Salzschlampe, aber da will ich nicht undankbar sein.“

„Die Kaiserin Semana war ein Geschenk von Paligan an seinen kaiserlichen Schwager zu Simurs Geburt. Sie soll vor ein paar Jahren im Grünwasser verschwunden sein.“ Barrad setzte sich auf eine Rolle Taue. Wie er Madrigal vermisste. Sie liebte das Meer so wie er seine Wälder. Ihr würde dieses Abenteuer hier gefallen. Er dagegen kam sich auf einer Insel so fehl am Platze vor wie ein Biber in der Wüste. Wehmütig starrte er auf den Wald hinter dem Strand und wusste nicht, ob er sich mehr nach dem Weißwald oder nach seiner Frau sehnte. Stattdessen fragte er sich, in welche Richtung es wohl Garrahad ziehen würde.

„Wirst deine Liebste schon wieder finden“, sagte Zaqar und klapste ihm freundlich auf die Schulter. „Morgen segeln wir nach Dehls Hafen, heuern eine Mannschaft an und bringen dich heim. Ich bin froh, wenn ich deine triefende Nase nicht mehr sehen muss.“

„Du gibst mich frei?“

„Nach unserem Abenteuer käme ich mir schäbig vor, wenn ich dich verkaufen würde“, grinste Zaqar. „Zudem lohnt der lange Weg nach El Schamra wegen einer so elenden Gestalt nun wirklich nicht.“ Der Pirat setzte sich zu ihm und zog aus einem Beutel einen Laib Brot, einen Schlauch Wasser, Käse, Wurst und einige Früchte, die Barrad nicht kannte.

„Was ist?“, erkundigte sich Zaqar nach einer Weile. „Als ich dich das erste Mal sah, warst du wenig mehr als ein halb verhungertes Tier. Ich habe dich gefüttert und gewaschen und selbst wenn ich dich auf dem Markt von El Schamra verkauft hätte, wäre das schon mal ein Fortschritt gewesen. Dann kam ein Sturm, du hast überlebt, Monsussar selbst rüstet dich aus und ich will dich nach Hause bringen. Und trotzdem machst du ein Gesicht, als hättest du Lobars Schwingen rauschen hören.“

Seufzend sah Barrad der Sonne nach, die mit ihren Feuerrössern hinter dem Horizont verschwand. „Du glaubst mir ja doch nicht.“

„Mag sein, aber ein Versuch schadet nicht und vertreibt die Zeit“, brummte Zaqar und zog eine Flasche aus seinem Wams, die verheißungsvoll gluckerte, als er sie an die Lippen führte. „Wir brauchen Flut, um die Gischt flott zu kriegen und Ebbe, um die Bucht zu verlassen. Beide folgen Monsussars Atem und lassen sich nicht drängen.“

Barrad nahm selbst einen Zug, ließ die Wärme seinen Mund füllen und die Kehle hinunterlaufen, nahm noch einen und begann mit seiner Geschichte. Erzählte nicht, wo er gewesen war und was er getan hatte, sondern davon, was ihm durch den Kopf ging, von Zweifeln, Ängsten und Träumen. Vom Dunklen, von Ratten, Hunden und Elfen. Und von Leiter und der Geschichte des Malers.

Zaqar war ein guter Zuhörer. Sein Schweigen verführte zum Sprechen. Manchmal reichte er ihm die Flasche, um seine Zunge geschmeidig zu halten.

„Ich weiß“, schloss er lange nach Sonnenuntergang, „dass die Ninaui Kernland bedrohen.“

„Das ist schön, denn das wissen wir schon lange“, spottete Zaqar. „Auch wenn es – außer dem Herrn der Zungen vielleicht – keiner glauben wollte. Sie waren schon einmal da, sagt der Maler. Vor dreißig Jahren, und darum wissen sie jetzt, wie sie mit uns umgehen müssen. Dieses Mal entkommen wir der Zeitenwende nicht mehr.“

„Aber ich weiß nicht, wie der Dunkle sie überzeugt hat, ihm hierher zu folgen. Der Fall der Barrieren ist kein Grund. Das alleine löst doch keine Zeitenwende aus! Noch weniger verstehe ich, wie der Dunkle herkommen konnte, denn irgendwie muss es einen Kontakt gegeben haben, bevor Simur die Siegel gebrochen hat, dem zuliebe er es getan hat.“

„Die Ninaui sind böse. Wer ihnen dient, auch. Der Dämon, der sie führt, erst recht.“ Zaqar musterte Barrad belustigt. „Das klingt wie aus einem Buch. Ist deine Welt wirklich so einfach? Das Schwierige bleibt einfach draußen.“

„Wie meinst du das?“

„Vielleicht sind Ninaui nicht böse, sondern uns nur fremd? So wie wir ihnen? Und wer weiß schon, was Dämonen treibt?“

„Ich verstehe nicht …“

Der Pirat hob hilflos die Hände. „Wie soll ich einem Blinden Farben erklären? Schau, du kennst nur einfache Richtungen wie oben und unten, rechts und links, Vergangenheit und Zukunft. Doch so funktioniert das nicht! Das glaubt nur, wer nicht sehen will. Wenn du weit hinausfährst, zeigt dir das Meer die Wirklichkeit. Erst ist alles anders als gedacht und daher einerlei. Zufall, wie dein Schiff dreht und wo dann links und rechts sind. Darum brauchen wir andere Richtungen, um heimzukehren. Östlich der Sonne, westlich der Schlange. Klar?“

Barrad nickte.

„So, und nun gibt’s Stellen auf dem Meer, da verschwindet man. Man fährt in was hinein und kommt nicht mehr raus, obwohl da nichts ist. Dort müssen Türen sein, unsichtbare Türen, die auf die andere Seite führen. Hinter das Diesseits, jenseits uns bekannter Bereiche, raus aus dieser Welt. Das sind Stellen, wo deren Dort fast unser Hier berührt. Es gibt sie oft und an Land heißen sie verwunschen. Da werden Hunde unruhig und alte Hütten zu Spukhäusern – und wer nicht aufpasst, nimmt die falsche Tür.“

„Ich verstehe“, log Barrad. „Aber was hat das mit dem Dunklen zu tun?“

„Du verstehst gar nichts“, bemerkte Zaqar trocken. „Stell dir vor, jemand hat so eine Tür geöffnet und offen gelassen?“

***

Zorniger als einst die Elfenkriegerin Taria stürmte Madrigal in die Halle, in der Lyri mit den anderen bei einem bescheidenen Mahl saß, und sah sich um. „Wo ist Sherezan?“

„Weg!“, erklärte Morgana ohne von der Kohlsuppe aufzusehen.

„Was soll das heißen? Weg?!“

„Weg. Abgereist“, wiederholte die Hexe und legte bedächtig den Löffel fort.

„Was willst du damit sagen?“ Madrigals Miene strafte den ruhigen Ton Lügen.

„Nun, sie kam gegen Mittag in den Stall, um Rimmamar zu holen. Askal war bei ihr, denn er wollte sie nicht gehen lassen. Dabei habe ich gelernt, dass man in Athon fast so gut fluchen kann wie in der Khor. Am Ende ritt sie fort. Ihr Hengst ist einer der Besten des Südens und wird die Elfen rasch eingeholt haben. Sherezan trägt Kettenhemd und Säbel. Es besteht also kein Grund zur Sorge. Am Burgtor reichte sie mir noch die Hand und wünschte uns allen Glück. Sie hofft auf Euer Verständnis und darauf, dass ihre Befürchtungen sich als unbegründet erweisen, wenngleich ich fürchte, dass diese Hoffnung jedenfalls vergebens ist.“ Morgana bedachte Madrigal mit einem spöttischen Lächeln. „Geht es Euch jetzt besser als nach meiner einfachen Mitteilung, dass sie weg ist?“

Der Blick, den Madrigal der Hexe zuwarf, sprach Bände.

„Das ist unschön, denn ihr Gemahl und mein künftiger Lehnsherr verlangt sie an seiner Seite. Simur bemühte eigens die Kanäle, um mir zu sagen, dass Parras nach seiner Ankunft Sherezans Rückreise veranlassen soll.“

„Oh je!“ Lyri schluckte schwer. Soeben war die Welt wieder ein Stück schwieriger geworden. Das machte es wenigstens leicht, sich von Parras ablenken zu lassen.

„Mir wurde berichtet, ein Ninaui-Heer stehe im Steinwall“, fuhr Madrigal fort, setzte sich stöhnend auf die Bank und strich sich gedankenverloren über den Bauch, der inzwischen eine deutliche Wölbung zeigte. „Es war also kein versprengter Trupp, der Euch nach Shalan jagte.“ Mit einem Mal sah sie unendlich müde aus. „Und mittendrin reitet die künftige Kaiserin spazieren!“

„Das kann nicht sein“, flüsterte Lyri. „Dort sind unüberwindbare, magische Barrieren, die Kernland schützen.“

„Dass ich es nicht erklären kann, ändert nichts an der Beobachtung“, seufzte Madrigal. „Zwerge und Trolle sind sich ausnahmsweise einig. Übers Eismeer ziehen schwarze Schiffe und auch was Kurd berichtet, passt dazu. Weiß der Dunkle, wie sie die Barrieren überwunden haben, aber fraglos haben sie es.“

„Die Siegel der Barrieren bröckeln seit Jahren und wurden schon vor Wochen gebrochen“, verkündete Morgana. „Jeder Kunstfertige Kernlands hat das gespürt. Die dabei ausgelösten Schwingungen waren wie ein Schlag in den Magen. Die Kräfte haben sich verschoben. Vollständig und grundlegend. Deshalb sind auch plötzlich die kurzen Wege wieder passierbar.“

„Wer hat diese Barrieren eigentlich aufgestellt?“, erkundigte sich Karya.

„Roen errichtete nach dem Abschied der Ninaui die Barrieren und ließ sie versiegeln“, erklärte Lyri, die sich an Xeris endlose Lektionen erinnerte[99]. „Das Wissen dazu ist verloren.“

„Ob die Kaiserkette dazu gehört“, rätselte Karya. „Roens Siegel meine ich.“

„Immerhin hat seit Kitos Krankheit Simur die Siegelkette.“ Lyri war unglücklich, denn diese Gedanken verhießen neue Schwierigkeiten. Solche Ideen schob sie schaudernd von sich. „Wie sicher ist denn, dass Ninaui im Steinwall stehen?“

„Sehr sicher“, erwiderte Madrigal. „Deshalb wollte ich nicht, dass Sherezan dort herumspringt. Nicht auszudenken, wenn ihr was zustößt. Simur wird gewiss mir die Schuld vor die Tür kehren. Unabhängig davon hätte ich sie oder auch Raban gern hier gewusst. Ich verstehe viel vom Verwalten, aber ich bin kein Feldherr und ein fremdes Heer verheißt immer Ärger.“

„Raban ist immerhin eigens losgezogen, um der Gefahr vor Ort zu begegnen“, vermittelte Karya. „Zu dumm, dass Ragnar nicht viel früher reagiert und den Herbst vertrödelt hat.“

Madrigal seufzte. „Man munkelt, er hätte es gewusst, doch nichts unternommen. Das nährt den Verdacht, dass er die Ninaui unterstützt.“ Sie blickte ernst in die Runde. „Was bedeutet, dass wir im Kampf gegen die Unbekannten zuallererst Ragnar stoppen müssen.“

***

„Was ist bloß in dich gefahren?“, rief Nurimi, ließ sein Übungsschwert fallen und wischte sich keuchend den Schweiß aus der Stirn. „Du haust drauf, als gäbe es kein Morgen! Obwohl du von Technik und Taktik keine Ahnung hast.“

Punyka ließ ihr Holzschwert sinken und stützte sich hustend auf das Heft. „Manchmal tut es gut, wenn man den Kummer eines Tages rauslassen kann.“

Nurimis Augen verengten sich. „Was ist passiert?“ Er wirkte so besorgt, dass Punyka gerührt lächelte. „Nichts, wobei du helfen könntest. Theaterkram.“

Der Knappe nickte, sah aber nicht so aus, als würde er Punyka glauben[100]. „Wenn du Hilfe brauchst, kommst du sofort zu mir, ja?“

„Wenn ich Hilfe brauchen sollte …“

„Versprochen?“

„Versprochen. Aber es ist nichts.“

„Wirklich? Ich sehe nur, wie dich dieser Santaro in einem fort anbrüllt, wie du dich zwischen Küche und Bühne halb zerreißt, wie Gayas komischer Freund ständig um dich herumstreicht, wie …“

„Wen meinst du damit?“

„Diesen Barden! Er kam mit Gaya nach Walhal, war dann für Monate fort und taucht jetzt wieder auf und hängt mit den ekelhaftesten Typen herum.“

„Mit mir etwa“, warf Punyka ein, die ärgerte, wie Nurimi über Gar sprach.

„Selbst Gar hat lichte Momente“, räumte der Knappe grinsend ein. „Aber sonst … Er versteht sich verdächtig gut mit Santaro.“

„Er hat ihm mal geholfen.“

„Aha! Und deshalb hilft Santaro jetzt Gar?“

„Ja, so in etwa. Warum?“

„Na, weil sie gemeinsam zu den Klippen gehen.“

„Das muss nichts heißen“, widersprach Punyka rasch. „Barden und Schauspieler trainieren ihre Stimme oft, indem sie gegen die Brandung ansingen oder -sprechen.“

„In den Höhlen? Wenn er doch eh nie spielt, dein Barde“, höhnte Nurimi und trat einen Schritt auf Punyka zu. „Und was übt Gaya? Man munkelt, sie jage Drachen. Keine Seedrachen, sondern Große.“

„Schnickschnack“, murmelte Punyka verunsichert. „So ein Blödsinn. Wenn man dir so zuhört, sollte man meinen, du wärst eifersüchtig.“

„Was?“, fuhr Nurimi auf. „Ich mache mir Sorgen um dich! Bloß weil ich deinen Umgang nicht mag, bin ich noch lange nicht eifersüchtig. Dazu … ich meine … was denkst du bloß?“

Er wich zurück, als Punyka nach vorne trat. „Ja?“

„Üben wir weiter“, rettete sich Nurimi und hob sein Schwert. „Sonst heißt es noch, ich würde dir nichts beibringen.“

Gehorsam nahm Punyka die Übung wieder auf, doch obwohl Nurimi sich redlich mühte, ihr zu erklären, wie sie angreifen und abwehren musste, war sie mit den Gedanken nicht recht bei der Sache. Schaudernd dachte sie an Athons Kerker. Auch Nurimi bereitete ihr Sorgen. Sie mochte ihn, aber das reichte nicht für das, was er sich vorstellte. Da gab es andere, spannendere. So geheimnisvolle wie Barden, die nur nachts am Strand musizierten …

Erschrocken wehrte sie im letzten Augenblick Nurimis Hieb ab, sprang zurück und hob erneut ihr Schwert. Sie war doch in Gar nicht verliebt! Sie fand ihn höchstens interessant. Und unheimlich. Das vor allem. Und das machte sie sich zunutze, denn der böse Gar hielt selbst ihren Onkel auf Distanz. Tief Luft holend sprang sie voran. Eines Tages würde sie Grimm führen. Eines Tages …

„Au!“

„Hat’s weh getan?“, erkundigte sich Nurimi besorgt. „Du darfst beim Angriff nie die eigene Deckung vergessen. Mit einer scharfen Waffe wärst du jetzt tot.“

„So dauert nur das Sterben länger“, hustete Punyka und hielt sich den Magen, während sie langsam in die Knie ging.

„Ich habe deinen Schwung unterschätzt“, sagte er und beugte sich über sie. Unbeholfen nahm er sie in die Arme. „Es wird schon wieder.“

„Ja“, flüsterte Punyka und wich zurück. „Aber für heute reicht’s.“

„Dann komm!“ Nurimi erhob sich und reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen. Dabei fiel Punykas Blick auf den Torbogen am anderen Ende des Hofs, wo gerade Tarsano und Gar in den Schatten verschwanden. Was hatten sie gesehen? Und vor allem – was dachten sie dabei?

Mit finsteren Gedanken und ausgeprägten Magenschmerzen schlich sie zurück zur Burg. So müde sie war, zog es sie noch nicht in ihre Kammer. Jinis Tod hatte alte Wunden freigelegt, die Punyka tränenreich versiegelte. Eine elende Kette von Kummer und Unglück, die sich wie ein Band durch ihr Leben zog. Der Verlust ihrer Eltern, die Zeit mit Tarsano, Athons Verlies, die Flucht nach Walstadt. Tod, Verrat und Intrigen überall. Auf der Suche nach Einsamkeit lief sie durch den Garten der inneren Burg. Geharkte Wege führten durch Grasflächen zwischen Bäumen, um die sich Efeu rankte. Auch so spät im Jahr blühten noch Blumen in stiller Heiterkeit. Schade, dass sie deren Namen nicht wusste. Zwergstäbchen? Ihr Vater hatte Sam am Geburtstag immer ein Sträußchen ans Bett gestellt.

Wieder einmal fragte sie sich, was ihn fortgetrieben hatte. Wohin ihre Mutter verschwunden war. Die Gaukler wussten es nicht und rieten ihr, doch ihre Patentante zu fragen, die mit ihren Eltern gut befreundet gewesen war. Ebenso wie die Herzogin von Walhal. Doch die war leider tot, möge Lobar sie gut übers Nimmermeer gebracht haben. Und wann immer sich Nian, ihre Patentante, Zeit für einen Besuch nahm, war sie ihren Fragen ausgewichen.

Stiefel knirschten auf Stein, und sie duckte sich hinter eine Tanne, als zwei Gardisten vorbeimarschierten. Lange Mäntel flatterten über ihren Panzer. Sie blickten nicht zu ihr hinüber und Punyka grinste trotz ihrer schlechten Laune. Wenn sie nicht gesehen werden wollte, war sie unsichtbar. Gleich einem Schatten glitt sie durch den Garten und erstarrte hinter einem Busch, als sie Stiefeltritte hörte. Zwei weitere Soldaten kamen des Wegs. Der eine ging so nah an ihr vorüber, dass er sie fast berührte. Als sie um die Ecke bogen, pflückte Punyka ein dunkelrotes Zwergstäbchen und steckte es sich in den Zopf. Das machte fast so viel Spaß wie früher Kuchen stehlen. Aber die Gauklerinnen bewachten ihre Kuchen immer verflixt gut, während die dummen Soldaten den Blick nicht hoben. Von plötzlichem Heimweh geplagt, stieg sie auf die Zinnen der Meerfeste, um dem Meer zuzusehen, wie es gegen die Felsen schlug.

Was wäre passiert, wenn ihr Vater nicht ihre Mutter, eine ebenso scheue wie schöne Frau unbekannter Herkunft zum Clan gebracht hätte? Eine kluge Frau, die lesen und schreiben konnte und herrliche Theaterstücke geschrieben hatte, die heute noch auf allen Bühnen Kernlands gespielt wurden. Romano und Julika etwa, oder Die Hexengaben.

Punyka ahnte, wie das Leben für ihre Mutter gewesen war. Geduldet, bewundert gar, aber eben fremd. Gefesselt an ein Ganzes, das ihr täglich zeigte, dass sie nie dazugehören würde. Sie selbst hatte an ihre Mutter nur flüchtige Erinnerungen. Das meiste wusste sie aus Erzählungen. Traurige Augen, eine schöne Stimme, zarte Hände, ein mutiges Herz. Und ihr Lachen, wenn sie im Gauklerwagen saßen und spielten oder sie Geschichten erzählte …

Mit feuchten Augen setzte sie sich auf die Zinnen. Gegen die Einsamkeit ihrer Mutter war ihr eigenes Elend unbedeutend. War es das, was ihren Vater fortgetrieben hatte? Die Erkenntnis, seiner Frau kein Glück gebracht zu haben? Was hatte er ihr sagen wollen, als er sich auf die Suche nach ihr gemacht hatte?

Mit der Hand auf dem verwitterten Stein spürte sie, wie die Burg unter den gegen ihre Fundamente wütenden Wellen bebte. Ungebeugt und ungebrochen – der Wahlspruch des Hauses Seygrat bekam damit eine ganz neue Bedeutung. Wer aufgibt, verliert.

Aus dem Fenster unter ihr drangen Stimmen. Ein Mann und eine Frau, die gerade laut genug stritten, um von aufmerksamen Lauschern gehört zu werden[101].

„… auf dem Weg.“ Der Mann klang demütig. Und irgendwie vertraut.

„Sollen sie sich wehren, wenn sie sich dabei besser fühlen“, sagte die Frau, die das Befehlen offenbar gewohnt war. „Geschieht meinem Bruder und seinen überheblichen Schergen ganz recht, wenn ein paar Hofdamen ihre Pläne stören. Welchen Wert haben sie für unseren Herrn, wenn sie sich von einer Handvoll Weibern eine bereits sicher gehaltene Burg abtrotzen lassen?“

„Wir wollen nicht mit dem Schlimmsten rechnen, die Festen brauchen wir!“

„Was ist mit dem Herrn der Burg? Hast du von ihm gehört?“

„Barrad ist wohl ertrunken, wenn ihn das auch unserem Zugriff entzieht. Ich war dagegen, ihn dem Sklavenhändler zu geben.“

„Da ist ein alter Eid, der den Herrn an Eoman bindet. Wir wollten ihn in eine Lage bringen, in der er freiwillig zu uns kommt. Als Sklave fernab der Heimat, gequält und erniedrigt – da geht man manchen Handel ein.“

„Aber das hätten wir auch erreichen können, ohne die Kontrolle aufzugeben.“

„Wie überaus schade, dass der Herr dich nicht um Rat zu fragen pflegt.“ Die Frau schnaubte belustigt. „Woher willst du überhaupt wissen, dass das Sklavenschiff nicht einem Getreuen gehörte?“

„Mag sein“, wehrte der Mann ab. „Aber kann dieser Bücherfreund uns nicht viel mehr schaden? Mir ist ein Rätsel, wo Kurd Karolan ihn gefunden hat. Die Prophezeiung passt auf den Kerl, als hätte Riq ihn selbst gekannt.“

„Na und?“, rief sie streitlustig. „Seine sogenannte Expedition hat meines Wissens noch keines der Schwerter erlangt – trotz entsprechender Gelegenheit.“

„Das finde ich nicht beruhigend, denn Roens Schwerttanz soll mit Richter beginnen, Thonos’ Klinge. Hast du vergessen?“

„Mir gefällt es ebenso wenig, wenn die Prophezeiung sich selbständig erfüllt. Die Prophezeiten sollten die Erwählten des Herrn sein und nicht dieser Haufen von Abschaum, Pöbel und Wilden.“

„Teils sind sie von hoher Geburt. Die Expedition begleitet einer der Karolan-Brüder“, gab der Mann zu bedenken.

„Ich weiß, oder von altem Blut, denn diese lästigen Wilden in der Khor erfreuen sich des Rats eines Farunsthals.“

„Eines Bruders von Dorans Braut? Wie überaus witzig.“

„Dein Sinn für Humor lässt zu wünschen übrig“, fauchte die Frau. „Die Verlobung mit Shania macht es mir schwer genug, Doran zu leiten, ohne ihn vor aller Welt lächerlich zu machen! Ich fürchte, Herzog Bandor ist deutlich schlauer, als er sich gibt.“

„Wenn Du bei Balean nicht versagt hättest, müssten wir jetzt nicht mit Doran operieren.“, bemerkte die männliche Stimme. „Aber gut, dieses Lied ist verklungen und vorbei. Sobald Balean tot ist, dient Doran unseren Zielen.“

Sie seufzte. „Ärgerlich ist nur, dass Doran seinen Bruder lebend besiegen will. Deshalb darf Baleans Tod keine Verbindung zu mir aufweisen, wenn wir nicht Doran verlieren wollen.“

„Das habe ich berücksichtigt“, sagte der Mann sofort. „Wichtig ist jetzt nur, dass Ragnar unsere Truppen wie geplant schnell ins Land bringt – so schnell, dass keiner sich wundert, wie Simur diese Verstärkung für sich gewinnen konnte, bevor es zu spät ist. Leider erschwert der frühe Winter die Lage im Norden fast so wie dieser alberne Hofdamenkrieg. Tangeryn muss jetzt in Athon reagieren, denn bald ist der Überraschungseffekt dahin und unsere Macht gefährdet.“

„Allerdings. Das Gerede um die Invasion ist nicht totzukriegen, nicht einmal nach dem Attentat auf Herzog Jerolag.“

„Tangeryn ist weniger erfolgreich als erwartet“, bemerkte der Mann zufrieden.

„Bist du besser? Lässt dir von einer Magd das Schwert stehlen! Solange Balean lebt, ist Doran allein deshalb wertlos. Tangeryn und ich hätten weniger Probleme, würdest du deine Aufgaben erfüllen. Machst uns Vorhaltungen und bist nicht einmal Herr im eigenen Haus – oder beherrschst du diesen Körper wieder?“

„Der Kerl ist stärker als vermutet“, knirschte der Mann. „Und er ist verliebt. Du weißt, wie das alles durcheinander bringt. Sie hat ihn geküsst. In der Situation kann er jedem entgleiten.“

Ein Vogel hinter ihr lenkte sie ab. Gereizt fuhr sie herum. Jetzt hatte sie einen Teil der Unterhaltung verpasst!

„...viel zu ungeduldig gewesen“, rief der Mann gerade. „Begreife doch, dass auch der beste Plan Zeit benötigt, um sich zu entfalten! Du hast Dorans Herz gefangen und wirfst es als Köder aus, um die Welt zu gewinnen, statt uns die Drachen zu rufen. Deine Gier und Eitelkeit gefährden unsere Pläne.“

„Ich arbeite zum Ruhm des Herrn!“

„Mag sein, aber wenn einer von uns scheitert, trifft es alle. Wir brauchen die Schwerter wie die Drachen! Du bist ja sogar unfähig, sie zu lokalisieren.“

Punyka fröstelte plötzlich. Wer sprach dort unten?

„Hüte dich!“, rief die Frau nun endgültig wütend. „Was weißt du vom Umgang mit Großen Drachen? Tangeryn hält den Kaiser und seinen Kanzler kurz. Deine Aufgabe ist es, die Schwertsuche voranzutreiben. Ich soll nicht nur die Drachen rufen und nach Süden zwingen, damit sie dort den Getreuen beistehen, sondern dir beim Suchen helfen, damit du nicht noch einmal versagst.“

„Flamme ist bei Balean. Dieses Schwert dürfte nach seinem Tod Doran zufallen. Aber wo ist Nukis Klinge?“

„Auch diese Schwerter sind aus Eisen, das lässt sich nicht verzaubern. Das Schwert scheint zudem von einem Krieger beschützt zu werden“, schnappte sie.

„Warum? Wie kommst du darauf?“

„Der Schwertträger atmet Eisen. Seine Aura ist geprägt, vom jahrelangen Umgang mit diesem Metall. Wer, außer einem Krieger soll das sein?“

„Ein Schmied vielleicht?“, gab der Mann zu bedenken, während Punyka schreckensbleich die Luft anhielt.

„Sehr witzig! Ich tu, was ich kann. Zuerst aber muss ich Doran und Walhal auf die Ankunft unserer Schiffe aus dem Norden vorbereiten.“

„Wozu? Vierrako und Balean haben sie verjagt, falls dir das in Dorans Bett entgangen ist.“

„Lass das meine Sorge sein. Wenn du meine Aufgaben so gut kennst, wirst du wissen, was der Herr von dir erwartet! Bring die Klingen oder du wirst auf Knien flehen, uns deinen Kopf überreichen zu dürfen. Der Herr beherrscht das Jenseits und gebietet über Schrecken, die du dir nicht einmal erträumen kannst.“

Punykas Neugier siegte über ihre Bedenken und so sprang sie auf den Sims unterhalb der Zinnen und ließ sich mit in der Schießscharte verhakten Knöcheln kopfüber zum Fenster hinab, um wenigstens kurz in den Raum zu spähen.

Ein hoch gewachsener Mann starrte zornig auf die gerade zugefallene Tür.

„Gewiss, Herrin“, fauchte er und Punyka hätte fast vor Schreck den Halt verloren. Sie erkannte Gar auch von hinten. Doch die Haltung war eine andere, selbst seine Stimme klang verändert. Da war es wieder, das Raubtier. Seit den Verliesen von Athon war es nie mehr so stark gewesen.

Unvorstellbar, für ihn zu schwärmen, einen solchen Mann zu küssen.

„Wie Ihr wünscht“, fügte er bitter hinzu. „Ich suche die Schwerter und denke mir was für die kleine Prinzessin Shania aus, damit Euer geliebter Bruder auf Athon freie Hand hat.“ So wie er den Bruder betonte, klang das irgendwie obszön, stellte Punyka fest, während sie sich leise auf die Zinnen zog.

Die Frau fürchtete sie also, denn welche Dienstmagd hatte Gar geküsst, nachdem sie ihm ein Schwert weggeschnappt hatte? Flamme, das dank ihres Einsatzes Balean zugefallen war. Dabei wusste noch keiner, dass Punyka bereits zwei Schwerter voraus war. Doch das war kein Grund zur Freude. Punyka wollte gar nicht wissen, was ihr drohte, wenn jemand von Grimm erfuhr. Wir nehmen und wir geben nichts, sagten die Gaukler. Trotzdem bekam sie derzeit mehr, als sie tragen konnte, und von allem Falschen drei Maß zu viel. Wo war sie nur hineingeraten? Wichtiger noch: Wie kam sie wieder hinaus?

Einmal mehr schien der verflixte Barde der Schlüssel zu all ihren Problemen.

***

„Da haste uns ja was Tolles eingebrockt! Wie wär’s, wenn du dich in die Stiefel schwingst, um in deiner Bibliothek nachzulesen, wie man dieses verblödete Jingzheng überhaupt spielt – von gewinnen ganz zu schweigen!“

Kuno tobte seit über einer Stunde. Ich war zwar gewohnt, mit meinen Vorschlägen gegen die Wand zu laufen, aber etwas mehr Dankbarkeit hätte ich angesichts der Tatsache, dass wir immerhin in voller Truppenstärke beraten konnten, doch erwartet.

Auch Khasays Lächeln war geeignet, die Haltbarkeit von Butter in der Khor um etwa drei Wochen zu verlängern. „Wie wär’s, wenn du deinem Freund der Wache Fragen brächtest? Immerhin wohnt er hier und mit ihm Kenntnisse der Regeln. Er hat die Geschichte uns überhaupt erst zugetragen.“ Der Kerker war seiner Laune nicht bekommen. Entsprechend schnell brach Kuno auf, um Rodri aufzustöbern.

„Was machen wir eigentlich mit unserem Drachen?“ Izmaban hatte das grüne Schuppenvieh im Stall längst ins Herz geschlossen, was es mir unmöglich machte, meine Absicht, das Untier schnellstmöglichst irgendwo zu vergessen, in die Tat umzusetzen. Drachen waren gemeingefährlich, das war ihre herausragendste Eigenschaft, und angesichts der Fähigkeiten, die man Großen Drachen nachsagte, wollte ich nicht geduldig warten, bis sich unser Jungdrache ihrer besann.

Khasays Lächeln dagegen wärmte sich etwas auf. „Bonk frisst beim Koch voll Gründlichkeit Küchenabfälle aller Verfügbarkeit und streunende Ratten gleich mit. Er ist Begeisterung. Drachen sind nach seiner Sicht besser als Katzen.“

Meinem Hinweis, dass Bonk jederzeit käuflich zu erwerben sei, kam Izmaban zuvor. „Aber der Müll könnte ihm schaden! Er gehört schließlich zur Mannschaft.“

„Immerhin ist der Müll der Rest von dem, was wir essen. Und hör auf, hier so herumzugurren. Bonk ist ein Drache und kein Haustier.“

„Drache mit Erziehung wäre Wächter unserer Sicherheit“, grübelte Khasay.

Den Trick kannte ich schon! „Bloß, weil man für wen Verwendung hat, ist er noch lange nicht verwandt! Du willst ihn nicht als Leibwächter, sondern als Studienobjekt. Für diese Leiherei oder wie das heißt.“

„Vom Mangel an Respekt Abstand genommen, hat deine Rede Richtigkeit. Gibt eins anderem Ausschluss? Ich bin Gedanken, dass Bonk Verhinderung von Kampf wird, denn wer ist Leichtsinnigkeit, sich mit Drachenherren anzulegen?“

Ich wusste nicht, woher meine Freunde die Zuversicht nahmen, dass uns gelingen würde, woran seit Eo-Man ungezählte hoffnungsfrohe Helden gescheitert waren – einen Großen Drachen zu zähmen? Das war ein Widerspruch in sich, und selbst niedere Drachen vertrugen sich nur selten mit Menschen!

Weitere Debatten verhinderte Rodri, der gerade mit Kuno unsere Stube betrat.

Verlegen wich er unseren erwartungsvollen Blicken aus. „Leider weiß ich nur wenig vom Jingzheng, ich bin noch zu neu in Vincenze und …“

„Du musst dich nicht rechtfertigen“, wiegelte ich langatmige Erklärungen ab. „Aber wir können nur schlecht zugeben, dass die Herausforderer nicht mal die Regeln kennen.“

„Soweit ich weiß, kämpft man um Tore, mit fünfköpfigen Mannschaften: zwei Stürmer, die nach Beweglichkeit ausgesucht werden: ein Verteidiger, der Rückendeckung gibt, eine Torwache und ein berittener Spieler, der in Sturm und Verteidigung aushilft. Je nach Bedarf.“

„Klingt machbar“, kommentierte Kuno in dem Kennerton, mit dem viele Wettkämpfe verfolgen, ohne die betreffende Disziplin je selbst ausprobiert zu haben.

„Erzähl uns noch mehr über den Spielverlauf“, verlangte Izmaban.

„Nun, zur Taktik weiß ich nichts“, sagte Rodri gedehnt. „Die kenne ich auch nur vom Hörensagen. Die Mannschaft, die den Ball hat, versucht ihn an die gegnerische Heimlinie zu bringen oder an die gegnerische – je nach Spielstand, das scheint zu wechseln. Die andere Mannschaft will das verhindern.“

„Nun, das könnte hart werden.“ Kuno runzelte anerkennend die Stirn. Das gefiel ihm natürlich! „Und welche Regeln gibt es über das Spielverhalten?“

„Wer scharfkantige Waffen benutzt, Elementmagie verwendet oder aber Magie gegen Spieler wirkt, ist des Todes.“

Ich schluckte schwer. „Eine sehr … kluge Regel. Und sonst?“

„Nichts. Das war’s“, meinte Rodri achselzuckend.

„Ich höre wohl nicht recht! Keine Magie und keine scharfkantigen Waffen. Das war’s?!?“

Es gibt so Momente, da betet man zu den Göttern, dass die Antwort, von der man weiß, dass sie kommen wird, nicht kommt. Aber sie kommt.

„Ja. Sowohl was die Regeln, als auch meine Kenntnisse über das Spiel angeht.“

Laute, fast ohrenbetäubende Stille folgte. „Du vergisst“, meinte Rodri bekümmert, „dass das Spiel der Dämonenschlacht gedenkt. Scharfe Waffen waren übrigens nicht immer verboten.“

„Und wie sollen wir da zwei Spiele durchstehen?“, fragte ich entsetzt.

„Wieso zwei?“

„Na, wenn wir Vincenze und Karnak fordern, muss ja jeder gegen jeden spielen und das gibt bei drei Mannschaften für jeden zwei Spiele, nicht wahr?“

Rodri lachte. „Nein, das steht keiner durch. Das Spiel ist zu anstrengend. Wir spielen gegen zwei Gegner zugleich und es gewinnt, wer die wenigsten Treffer an seine Linie bekommt.“

„Dann sollten wir üben. Die Zeit drängt und da wär’s schade, meine ich …“ Izmabans Optimismus versickerte in der dürren Zukunft wie Wasser im Sand.

Ich atmete tief durch. „Du hast recht. Ich schlage vor, dass ich und Rodri die Verteidigung übernehmen. Khasay ist im Sturm, Kuno reitet und Izmaban passt aufs Tor auf.“

„He, Moment mal“, rief Rodri verblüfft. „Wer hat denn behauptet, dass ich mitmache? Ich bin doch nicht blöd und zudem könnte das hier in Vincenze falsch verstanden werden!“

„Armana gesteht uns zu, dass wir Freiwillige werben dürfen“, sagte ich. „Zur Not nehme ich auch Unfreiwillige!“

„Es war einmal“, griff Izmaban den Faden auf, während sie beiläufig ihre makellosen Fingernägel mit ihrem Dolch reinigte, „ein Krieger, der liebte seinen Vater, so wie es Illallach gefällt. Dem Vater wollten böse Männer Übel. Der Krieger wusste, dass die Männer was begehrten, das sie nicht erlangen konnten, denn es wurde bewacht wie Wasser in der Wüste. Zum Glück hatte der Krieger gute Freunde, die ihn, so wie es Illallach gefällt, nie im Stich lassen würden.“

Deutlich vernehmbar kratzte der Dolch über lange Fingernägel. „Ich weiß nicht, wie die Geschichte endet, obwohl ich mehrere Möglichkeiten sehe. Aber ich denke, wir sollten die Geschichte so erzählen, dass sie, wenn schon kein glückliches, so doch wenigstens ein ehrenhaftes Ende findet – so wie es Illallach gefällt.“

„Zudem sind wir Harma-Brüder“, ergänzte Kuno. „Wir haben zusammen Waffenwache gehalten, das wird jeder verstehen, wenn du uns hilfst.“

„Nun gut, wenn ihr so nett fragt!“ Rodri seufzte resigniert. „In welcher Position sagtest du doch gleich, soll ich spielen?“

„Außer Adamir haben wir kein geeignetes Pferd. Deshalb soll Kuno auch …“

Bonk, Bonk, Bonk.

Irritiert starrte ich auf unseren Hausdrachen, der sich gerade einen Weg zu mir bahnte und dabei den Tisch umkippte, auf dem sich meine Unterlagen sowie ein halb fertiger Brief an Rommily[102] befanden. Drachen sind selbst dann gemeingefährlich, wenn sie versuchen, nett zu sein. Wer hatte ihn überhaupt reingelassen?

„Ich halte das für keine schlechte Idee“, warf nun auch noch Kuno ein. „Was meint ihr, wenn die uns auf einem Drachen anrücken sehen …“

Ich starrte skeptisch auf meinen Schmusedrachen, der mir gerade seinen Bauch entgegenstreckte, um ihn kraulen zu lassen. Dann betrachtete ich die Verwüstung, die er dabei verursachte. „Na schön“, brummte ich. „Ihr habt gewonnen. Meinetwegen versuchen wir es mit dem Kleinen.“

„Jiepp?“, fragte unser Maskottchen und drehte den Kopf, um herauszubekommen, worüber ich mich ereiferte. Mit Nachdruck versuchte ich, das Ungetüm aus der Stube zu schieben, was mir nur mit Rodris und Izmabans Hilfe gelang. Während ich die Tür hinter ihm schloss, musterte Kuno mich abschätzend.

„Du reitest“, verkündete er. „Bonk kennt dich besser und ich bin in der Verteidigung wirkungsvoller als du.“

***

Abends ging Kurd mit Korleon und seiner Mutter zum Bankett, mit dem Simur Parras als Kanzler und vor allem sich selbst als Retter der Nordmark feiern ließ.

Widerwillig räumte Kurd ein, dass Simur seinen Willen geschickt durchgesetzt hatte. Auch wenn der Wechsel vom entschlossenen Herrscher zum besorgten Ehemann, den die Sorge um die geliebte Gemahlin in die Wälder trieb, etwas abrupt erfolgt war, bot er doch den Fürsten Raum, über den der Aktion zugrunde liegenden Machtmissbrauch hinwegzusehen. So wunderte sich auch keiner, wie Simur so schnell Truppen zusammenziehen konnte – oder wer die Truppen waren. Nach dem Attentat auf Jerolag sah Kurd keine Möglichkeit, diesen Plan noch zu durchkreuzen. Das Schicksal des Herzogs hatte zu viele zutiefst verschreckt.

Sie kamen pünktlich, wobei Kurd seine Müdigkeit verbarg. Wann hatte er zuletzt geschlafen statt durch Bibliotheken oder Straßen zu schleichen? Er benötigte nur wenig Schlaf und nutzte gern die Nächte für diskrete Aufgaben – aber das hatte Grenzen. Mit schierer Willenskraft unterdrückte er ein Gähnen, bei dem er sich jederzeit den Kiefer hätte ausrenken können.

Muriel umarmte gerade die Kaiserin, während sich Korleon entgegen sonstiger Gewohnheiten dicht bei seinem Bruder hielt. „Du siehst gar nicht gut aus“, raunte er ihm zu.

Kurd schnitt eine Grimasse. „Wenn ich schlafen dürfte, statt mir bei schwerem Essen und seichten Gesprächen die Nacht um die Ohren zu schlagen, ginge es mir blendend. Zumal mir ohnehin die Sorge vor Gift den Appetit verdirbt.“

Parras kam mit Simur und dem wie immer schweigsamen Tangeryn an und schritt stolz zu dem Ehrenplatz, den ihm sein Freund und Kaiser für diesen Tag zugedacht hatte.

Gehorsam erhoben sich alle und begrüßten Parras mit mehr oder minder ehrlichem Beifall.

Kurd musterte die Gäste. Neben ihm erzählte gerade wichtigtuerisch Prinz Sandor vom Schönen Land, einer von Simurs Vasallen, Gonar Gallo sei, nachdem er sich die Gunst von Prinz Simur kaufen wollte, bei Kaiser Simur in Ungnade gefallen. Der hätte nämlich potentere Gönner Zuletzt seien böse Worte gefallen. Leider unterbrach sich der Vasall, um Parras zu beklatschen. Sandor tat es ihm gleich, wohl, weil es unhöflich gewesen wäre, nur des guten Essens wegen zu kommen, wie langweilig man den Ehrengast auch finden mochte. Nun, dachte Kurd bitter, Parras war nicht öde, sondern verrückt, und sobald sich das herumsprach, würde Angst die Langeweile vertreiben.

„Freunde! Dies ist mein Abschied“, rief Parras heiter, „und der Beginn der Erneuerung. Bald schon will ich der Nordmark den ersehnten Frieden bringen.“

Er setzte sich und die anderen taten es ihm gleich.

„Es ist empörend, wie Jerolag seine Pflicht vernachlässigt“, erklärte Arsino, Parras’ älterer Bruder gerade niemand Bestimmtem.

Korleon seufzte „Dem Vernehmen nach ist er schwer verwundet und keiner weiß, ob Lobar für ihn fliegen wird. In dem Zustand kann man nicht regieren.“

„So ist es eben seine Pflicht, gesund zu werden“, giftete Arsino. „Simur hat Hilfe angeboten, aber der undankbare Kerl stirbt lieber in einem modrigen Stadthaus.“

Kurd blinzelte müde zu Tangeryn hinüber, der gleichgültig ein paar Bissen aß, sich aber an den Tischgesprächen nicht beteiligte. Simurs neuer militärischer Berater atmete selbst dann Gefahr und verströmte Krieg, wenn er mit der Gabel ein Blumenkohlröschen zerteilte.

Neben ihm keckerte Parras großspurig: „Meine Männer werden rasch mit diesem Pack aufgeräumt haben. Einige feige Pfeile aus dem Hinterhalt schüchtern die Prinzengarde nicht ein!“

„Unsere besten Wünsche gelten dem Norden“, erklärte Korleon warmherzig lächelnd aber unverbindlich. „Mögen Recht und Gerechtigkeit siegen.“

Parras setzte ein überhebliches Grinsen auf. „Ich werde meinem Kaiser diesen Jonata in Ketten vor den Thron werfen.“ Er hob seinen Becher und verspritzte dabei Wein über seine schwer beringte Hand. „Tod den Rebellen!“

„Tod den Störenfrieden“, nahm Rowan, der Ratsherr der Nordmark, mit ausdrucksloser Miene den Trinkspruch leicht variiert auf. Alle fielen ein, als ob sie es ernst meinten.

„Gütige Harma“, flüsterte Korleon. „Ist das der Mann, der die Nordmark befrieden soll?“

„Ich fürchte“, raunte Kurd ebenso leise. „Jedenfalls, wenn er die Stadt heil verlässt.“

Korleon zog fragend eine Augenbraue hoch.

„Es gibt durchaus Bemühungen, Parras aufzuhalten. Notfalls mit Gewalt.“

„Kein dummer Gedanke“, grübelte Korleon, „Herzog Jerolag und der Kaiser werden es dem Täter danken, falls sie dazu noch in der Lage sein werden.“

„Jerolag ist zäh“, gab Kurd düster neueste Informationen preis, wobei er sich eines Kommentars über die Verfassung des Kaisers enthielt. Der Herzog der Nordmark wenigstens hatte sich geistesgegenwärtig in Rowans, von einem übellaunigen Sanddrachen bewachtes, Stadthaus verkrochen und ließ Keinen an sich heran. Doch so wie Kurd Simur inzwischen einschätzte, dürfte diese Entscheidung das Ringen um Jerolags Gesundheit nur auf eine andere Ebene verlagern.

„Wer soll Parras aufhalten, ohne als Verräter vom Elfenbeinturm zu fliegen?“

„Wer Katastrophen fürchtet, geht Risiken ein. Mal sehen, ob der Rat ihn ziehen lässt.“

„Darum feiern wir ja auch heute mit dem halben Rat seinen Abschied, nicht wahr?“ Korleon prostete charmant der Kaiserin zu, die gerade prüfend zu ihm sah.

Da Kurd wusste, wie sehr Semana Kito liebte, beneidete er sie nicht um ihren Platz zwischen ihrem Gemahl und ihrem einzigen Sohn, als auch er sein Glas hob.

Rot funkelte der Wein in den edlen Gläsern.

Kurd sah unerwünscht plastisch Blut durch Athons Straßen fließen. Ging jede Zeitenwende mit solchem Ärger einher? „Wie konnte Parras überhaupt so weit kommen, als sechster Sohn eines durch und durch unbedeutenden Fürsten!“

Korleon sah erstaunt auf. „Das aus deinem Munde? Mit Schmeichelei. Simur war einsam. Was weißt du von Einsamkeit? Ich verstehe, wie er sich seit Seras Tod fühlte. Nach dem Abflug seiner Schwester von jedem als Notlösung hingestellt, unfähig, sich auch nur gegen seine temperamentvolle Frau durchzusetzen, stets im Schatten übermächtiger Eltern, war Parras derjenige, der ihn gut fand. Und Parras hat neuerdings Geld.“

Kurd ahnte, woher. Oh, Gallo! Das rückte die Plauderei des Händlers mit Sandor vorhin in ein hässliches Licht.

Das Bankett ging vorbei wie so viele vor ihm, und Kurd nutzte die erste Gelegenheit zur Flucht. Korleon folgte, verließ ihn jedoch gleich vor der Halle, einer späten Verabredung wegen. Kurd verzichtete auf Fragen. Es lag viel Wahrheit darin, dass sein Bruder und der Prinz vergleichbar einsam waren.

Tangeryn stand in ein intensives Gespräch mit dem Barden des Kaisers vertieft. Als sie Kurd sahen, luden sie ihn mit einer Geste ein, ihnen Gesellschaft zu leisten. Alles andere wäre auch unverzeihlich unhöflich gewesen. Ebenso wenig konnte sich Kurd der Einladung entziehen. Wie Tangeryn neben dem Halbelfen stand, der nervös seine Lyra an die Brust gepresst hielt, erkannte Kurd endlich, worin die Eigenart von Simurs Kriegsberater lag.

„Fürst Karolan, wie schön!“ Cyrtris verneigte sich anmutig, sichtbar erleichtert, ihn zu sehen. „Was treibt Euch aus der Halle? Missfällt Euch das Fest?“

„Ich habe die Stunden in angenehmer Gesellschaft wie stets genossen“, log Kurd geübt. „Doch verlangt mein Tagwerk gerade nachts meine Aufmerksamkeit.“ Während Tangeryns Händedruck die harte Ausbildung an der Waffe verriet, fühlte sich Cyrtris’ Hand so feuchtklebrig an, dass man bei ihrer Berührung sehnsüchtig an Seife dachte. Was war mit dem berühmten Halbling[103], einem guten Freund des kranken Kaisers, an diesem Abend denn los?

Tangeryn musterte Kurd interessiert. „Es heißt, Ihr wäret die eigentliche Macht am Hof“, sagte er. „Der sterbende Kaiser hielt große Stücke auf Euch.“

„Ich tat stets alles in meiner Macht Stehende, mich der Wertschätzung würdig zu erweisen“, erwiderte Kurd bedächtig und überging Tangeryns Diagnose zu Kitos Befinden. „Ihr scheint Euch beim Prinzen vergleichbarer Achtung zu erfreuen.“

„Mein Wissen über den Norden ist gefragt. Der Kanzler neigt dazu, die Rebellen zu unterschätzen. Es wird nicht so einfach sein, das Land zu entwaffnen, wie Parras erwartet.“

„Benötigen wir nicht eher eine starke Nordmark als Bollwerk gegen Gefahren jenseits des Eismeers und des Steinwalls?“

„Die Zeiten wenden und mit ihnen die Richtung, aus der man Feinde fürchtet und Freunde erwartet. Welcher Fürst würde nicht auf Bündnistruppen zurückgreifen, wenn er so den eigenen Leuten ersparen kann, gegen Rebellen vorzugehen, die sie vielleicht als Freunde und Verwandte kannten und schätzten?“ Tangeryn musterte Kurd kühl. „Für den bevorstehenden Krieg im Süden wünscht der Kaiser Gewissheit, dass ihm im Norden keine Bedrohung erwachsen kann.“

„Da scheint mir dennoch der Gedanke, die Menschen im Norden zu schwächen, wenig ratsam“, wandte Kurd betont sachlich ein. „Doch vielleicht bin ich mit den Plänen des jungen Kaisers nicht so vertraut wie mit denen des alten.“

Tangeryn lächelte. „Ich beginne zu verstehen, weshalb Ihr so gefürchtet seid. Wie kommt ihr darauf, dass ich nicht einer der Euren bin?“

Cyrtris stöhnte aus Angst und Verzweiflung, wenn auch die Ursachen im Dunklen blieben.

„Eine gute Freundin sagt oft“, erklärte Kurd Tangeryn, „man dürfe nie glauben, was man hört, und allenfalls die Hälfte dessen, was man sieht.“

„Weise Erkenntnisse, achtet solche Freunde“, sagte Tangeryn nach einem Augenblick des Zögerns gleichmütig. „Aber um Großes zu vollbringen, muss man glauben. Glaube treibt die Menschen an. Information ist eine Überlebensfrage, nicht wahr. Wissen führt zur Wahrheit?“ Tangeryn hob abwartend eine Augenbraue. „Doch verzeiht mir den Hinweis, wenn Ihr nicht glaubt und Euren Glauben mit anderen teilt, so werden die, die Euch folgen sollen, sich am Ende fröstelnd abwenden. Der Geist allein ist kalt. So kalt. Dem Menschen unerträglich.“

„So oder so werden es erhebende Schlachten sein, die ich besingen darf“, rief Cyrtris mit unechtem Lachen. Die Wendung des Gesprächs quälte ihn sichtlich.

„Ich will wie stets gespannt lauschen, was immer Ihr zu besingen habt. Allerdings hoffe ich, dass es die Liebe und das Leben sein werden, denen Ihr mit Eurer Kunst ein Denkmal setzt“ Lächelnd verabschiedete sich Kurd. Am liebsten hätte er sich gegen den Kopf geschlagen! Wie hatte er nur übersehen können, was nun so offenkundig war? Das alterslose Gesicht, die geschmeidigen Bewegungen wiesen Tangeryn als Elfen aus, aber seine schwerere Statur, die exotische Augenform zeigten, dass er kein Kernland-Elf war. Wie kam Simur zu einem Ninaui-Berater? Kurd fragte sich besorgt, was die morgige Ratssitzung wohl bringen mochte.

***
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Mochten die Zeiten auch wenden, so ging das Leben doch weiter. Die Ereignisse, die der Strom der Zeit den Bewohnern Kernlands in jenen ersten Tagen des Winters zutrug, kleideten sich in den trügerischen Mantel der Beliebigkeit. 



Die arglistige Meuchelei an Gonar Gallo ließ Athons Kontore und Handelshäuser gleichermaßen erbeben. Viele hatten mit dem reichen Händler Lohn und Brot Verloren und so mancher unverhofft seinen Gläubiger. Während sich die Neider und die Gierigen an seinem Scheiterhaufen sammelten und bar allen Anstands um Gallos Reichtümer zankten, zeigte selbst der Junge Kaiser reges Interesse am Geschehen. Und so begab sich der Herr der Zungen persönlich auf die Jagd nach dem feigen Mörder. 

... 



Im Schönen Land indes, wo seit jeher Vincence mit Karnak um Glück, Gunst und Wohlstand eiferte, war eine garstige Fehde um die berühmte Trophäe entbrannt, die Blutvergießen verhieß. Durch den grimmen Zwist der Königin mit ihrem aufmüpfigen Spross, dem Erbprinzen Sandor weiter geschürt, sprach schon so mancher bangen Herzens von Bürgerkrieg und anderen Gräueln. Allein um des lieben Friedens willen, suchte eine Delegation kaiserlicher Gesandter zu vermitteln und entbot wenn schon nicht den zürnenden Hoheiten, so doch den beiden Städten eine versöhnliche Lösung. 

... 


9.Kapitel: Hüter der Feste

Man sollte viel öfter nachdenken. Und zwar vorher.

Inschrift über dem Verlies der Westfeste zu Edehlis

Barrad erwachte und bereute es sofort. Natürlich kannte er die Beschreibungen, mit denen man Unbeteiligten wortreich einen Kater erläutert. Dazu gehörten Angeberei, Wiederholungsgelübde und skurrile Mengenangaben. In Wahrheit ist solches Leid unbeschreiblich, erkannte Barrad schaudernd. Zaqars Fläschchen musste ein heimtückisches Gift enthalten haben. Er hatte doch schon öfter getrunken …? Vorsichtig öffnete er die Augen und setzte sich stöhnend auf. Das allein schien ihm so heldenhaft, dass er unvorsichtig lachte.

Der Morgen sah aus, als würden sie in Begleitung der Sturmhexen nach Dehls Hafen segeln. Der auffrischende Wind trieb schwere Wolken vor sich her und die See wälzte sich unruhig in der mit einem Mal zu eng scheinenden Bucht. Schaum dümpelte auf den Wellen und hing Blasen schlagend an den Schnitzereien der Gischt. Brecher schlugen gegen den Felsen, der ihren Ankerplatz beschützte. Barrad hoffte, Zaqar würde bei dem Seegang nicht auslaufen. Er erwartete jedoch nicht, dass dieser Wunsch erfüllt wurde.

„Bist du soweit?“, rief Zaqar prompt. „Hier! Nimm’n Schluck, dann geht’s los. Der Wind steht günstig. Die Sturmhexen müssen am Ende doch meinem Charme erlegen sein. Da sind alle Frauen gleich. Sag ihnen artige Komplimente und sie gehören dir.“ Er lachte, als Barrad angewidert den Trinkschlauch fortschob. „Wir müssen kurz zwischen den Inseln gegen diese Brise kreuzen, aber dann laufen wir vor dem Wind direkt nach Dehls Hafen.“

„Du willst wirklich bei diesem Sturm auslaufen?“

„Sturm? Mein Freund, du hast ja keine Ahnung. Meine Salzschlampe ging in einem Sturm unter. Das hier … das hier ist ein mutiges Lüftchen.“

„Ich bin ein Waldläufer“, erklärte Barrad matt. „Woher soll ich das wissen? Aber mit Holz kenne ich mich aus und weiß, wann es bricht.“

„Wunderbar“, rief sein Piratenfreund, „dann weißt du auch, dass Holz schwimmt. Und jetzt hör auf zu jammern, es gibt Arbeit. Lauf zum Heck und bediene die Ankerwinde.“

Zaqar rief ihm in so rascher Folge Befehle zu, dass er völlig überfordert war, die Seile zu erkennen, die bei Schiffen Taue und Leinen hießen und nun gelöst oder verknotet werden wollten. Er hatte gar keine Zeit, auf das Wetter zu achten. Bald schwitzte er trotz des Windes. Zaqar hüpfte wieselflink über Deck und tat Dinge, deren Sinn Barrad zumeist verborgen blieb.

„Musst du nicht steuern?“, fragte er, während er ein Seil auffing, das Zaqar ihm zuwarf.

„Im Augenblick nicht. Hab das Steuerrad festgebunden. Sonst könnte ich dir ja nicht helfen. Los vorwärts. Mach die Leine fest. Gleich haben wir’s geschafft.“

Barrad seufzte. Gleich hatte Zaqar schon zwanzig Mal an diesem Morgen gesagt, ohne dass ein Ende in Sicht wäre. Inzwischen hatten sie die Bucht verlassen und waren aufs offene Meer hinausgesegelt.

Plötzlich hielt Zaqar in der Arbeit inne. „Salz, Salz, Salz“, fluchte er und Barrad wurde flau[104].

Der Pirat wies auf einen Strich am Horizont. „Mein Gefühl sagt mir, dass da Ärger naht.“

„Das Gefühl, dass dir auch Stürme prophezeit?“, erkundigte sich Barrad galgenhumorig.

„Das und meine Augen. Mit einer solchen Takelung fährt keiner der Söhne.“

Barrad erkannte beim besten Willen nicht, wie das Schiff getakelt war. Es hatte Segel, ja, aber hatten das nicht alle? „Scheint schnell zu sein“, bemerkte er, um überhaupt was zu sagen.

„Das ist allerdings richtig. Zu schade, dass wir ihm nicht davonlaufen können. Das wäre was …“ Zaqar grinste versonnen.

„Warum nicht, ich denke, die Gischt ist so schnell.“

„Wir sind zu wenige, um sie auf Höchstform zu bringen, wir können gerade so manövrieren.“ Zaqar fluchte lästerlich und ausgiebig. „Jetzt sag mir eins, Herzog“, sagte er dann. „Wie gut kennst du Vierrako wirklich?“

Die Sturmhexe flog förmlich übers Wasser, entschlossen, die Gischt in voller Fahrt zu rammen. Wie Zaqar trotzdem so gelassen bleiben konnte, war Barrad ein völliges Rätsel.

„Ich glaube nicht, dass Freundschaft zählt, nachdem er uns erst versenkt hat.“

„Denkst du echt, ich lass mir von einem Westländer mein Schiff versenken? Ich bin der Liebling der Sturmhexen! Die tun mir nichts.“

„Deine Beziehungen in Ehren“, rief Barrad, der den Blick nicht von dem herannahenden Schiff wenden konnte, „aber weiß Vierrako das auch?“

Die Gischt glitt majestätisch der Sturmhexe entgegen. Holz knarrte im Takt der Wellen. Der Schiffsrumpf schien mit einem Mal zum Bersten gespannt zu sein.

„Wenn ich rufe, löst du erst das Seil hier“, rief Zaqar und deutete auf einen mächtigen Knoten zu Barrads Linken. „Und dann das dort. Anschließend rennst zu der Pinne da drüben und reißt sie so weit es nur geht nach Steuerbord. Verstanden? Wir müssen ihm im Luv entwischen!“

„Steuerbord ist rechts?“

Zaqar warf ihm einen mitleidigen Blick zu und nickte.

Inzwischen konnten sie bereits den gefürchteten Rammsporn der Sturmhexe dicht unter der Wasseroberfläche schimmern sehen. Die Gischt erschien Barrad mit einem Mal winzig klein.

„Jetzt wollen wir mal sehen, wem die Sturmhexen hier gewogen sind, elender Pottwal! Los!“

Barrad tat sein Möglichstes, um Zaqars Befehlen zu folgen. Das Segel fiel zusammen, der Bug der Gischt bockte – und schwenkte. Schon blähten sich die Segel erneut und rissen das Schiff voran, vom tödlichen Rammsporn fort. Barrad hörte, wie auf der Sturmhexe in rascher Folge Befehle gegeben wurden und an Deck jene Hektik ausbrach, die alle Segelmanöver begleitet. Sie schrammten so dicht an der Sturmhexe vorbei, dass deren Ruder unter Krachen und Splittern brachen. Die kleine Gischt krängte bedrohlich, doch richtete sich wieder auf. Zaqar lachte so laut, dass man es auch an Deck der Sturmhexe hören musste.

„Ich bin …“

„Du bist jetzt still!“, fuhr Barrad ihn an. „Sonst bringt dir mein guter Ruf nämlich gar nichts. Wie ich ihn kenne, ließe sich Vierrako nicht einmal von Osa davon abhalten, diesen Käpt’n Krake erst zu kielholen und dann zum Trocknen aufzuknüpfen. Und wenn nur die Hälfte von dem stimmt, womit du ständig angibst, kann man es ihm nicht einmal verdenken.“

Zaqar grinste in voller Gebissbreite und erinnerte Barrad einmal mehr an einen Hai. „Dann halte ich lieber mal den Mund und lass dich machen, mein fürstlicher Freund.“

Längst hatte die Sturmhexe beigedreht und näherte sich erneut, jedoch in deutlich gemäßigterem Tempo.

Ein Owindo stürzte sich vom Ausguck und segelte mit ausgebreiteten Flügeln zu ihnen herüber, drehte eine Runde über ihren Köpfen und flog zur Sturmhexe zurück. „Er ist es wirklich! Käpt’n Krake persönlich!“, krähte der Duale aufgeregt.

Barrad lief an den Bug und winkte mit beiden Armen. „Ho!“, rief er aus voller Kehle. „Vierrako, wo steckst du, alter Salzknochen? Bei Shanias Tränen lass dich blicken!“

„Shanias Tränen?“, erkundigte sich Zaqar hinter ihm vorsichtig.

„Spiele aus Kindertagen“, antwortete Barrad ohne sich umzusehen. „Es gibt nicht viele, die sie kennen. Und nur wenige, die sich auf sie berufen.“

„Du kennst ihn wirklich besser, ja?“

„Du wolltest mir nicht glauben.“

Auf der Sturmhexe kam Bewegung in die an der Reling staunende Besatzung, als ein großer Mann in einem schönen grünen Mantel an den verzierten Bug trat. „Wer kräht nach mir wie ein halb ertrunkener Gockel?“

„Servus, Vierrako!“, rief Barrad bemüht lässig. „Lange nicht gesehen.“

„Doch dafür dann, wenn man es am wenigsten braucht. Ich hätte dich beinahe versenkt, alter Kumpan.“ Er schüttelte überrascht den Kopf. „Was treibt einen Holzwurm aufs offene Meer und noch dazu in diese Gewässer?“

„Auch dein Schiff ist Holz aus meinen Wäldern.“

„Und deines sieht dem Kahn zum Verwechseln ähnlich, den Bandor vor ein paar Jahren für Doran fertigen ließ.“

„Mit Schiffen kenne ich mich nicht so aus“, tat Barrad mit einem Schulterzucken ab. „Doch warum wolltest du es dann versenken?“

Vierrako schüttelte den Kopf. „Wenn dir dein hässlicher Gefährte das nicht erklären kann, will ich es später tun. Kommt zunächst einmal rüber. Ich habe keine Lust, so zu brüllen.“

Auf sein Zeichen ließen eifrige Matrosen ein Beiboot zu Wasser.

„Was passiert mit der Gischt?“

„Zunächst einmal nehmen wir sie in Schlepp und dann sehen wir weiter.“

Während Barrad zusammen mit Zaqar über die Reling an Deck kletterte und zusah, wie die Gischt vertäut wurde, gab Vierrako rasche Befehle, die mit unheimlicher Beflissenheit ausgeführt wurden. Doch dem Kapitän entging kein Fehler. „Verknote die Achterleine an der Nut weiter unten, sonst schlägt sie!“, brüllte er über das Knattern der Segel hinweg. Der Matrose zuckte zusammen, nickte schüchtern und kletterte hastig am Mast nach unten.

Barrad lächelte. Vierrako war sehr verschlossen und das machte ihn schwierig, aber eigentlich war er ein guter Kerl. Allerdings nicht an Bord eines Schiffes. Wer unter dem Erbprinzen von Edehlis zur See fuhr, begab sich Kaska zufolge in eine Welt aus psychischer Folter und Leibeigenschaft. Nun begann Barrad zu verstehen, was er damit gemeint hatte.

Zaqar grinste. „Die Inquisitoren im Lobonarium von El Schamra würden den Kerl wegen zu großer Gemeinheit aus ihrer Gilde verstoßen.“

„Das habe ich gehört, Pirat“, grollte Vierrako ohne sich umzudrehen.

„Wie kommst du darauf, mein Begleiter sei ein Pirat?“, fragte Barrad, als sie kurz darauf zu dritt in Vierrakos Kajüte bei einem heißen Tee saßen, den er inzwischen gut gebrauchen konnte. Seine Finger waren so klamm, dass es ihm schwerfiel, den Becher zu halten.

„Hältst du mich für einen Narren, Holzwurm?“, brummte Vierrako, lächelte aber dabei. „Ich befahre zu lange das Sturmmeer, um deinen Gefährten nicht ganz genau zu kennen.“

Zaqar lehnte sich bedächtig zurück. „Kann mich nicht entsinnen, Euch je begegnet zu sein.“

„Wir trafen uns erst vor wenigen Tagen. Der Anblick der Sturmhexe trieb dich direkt in den Sturm. Ich weiß nicht, ob ich deinen Mut bewundern oder deinen Leichtsinn belächeln soll.“

„Wie kommt Ihr darauf, es sei mein Schiff gewesen, dass Ihr gejagt habt?“

„Dieses Manöver, mit dem du die Gischt gerettet hast. Seit Amos alt geworden ist, würde ich sagen, dass es nur noch drei Meeressöhne gibt, die ein solches Kunststück fertig bringen. Noch dazu, mit keiner anderen Hilfe als der eines knorrigen Hinterwäldlers.“ Vierrakos Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln, das jedoch seine Augen nie erreichte. „Regan kenne ich. Den Maler habe ich mir anders vorgestellt. Käpt’n Krake hingegen … Der Bastard Monsussars, eh? Wer sonst überlebt einen solchen Sturm und trotzt zweimal meiner Hexe?“

„Der Mann hat mir das Leben gerettet“, warf Barrad beiläufig ein.

„Und Hunderte guter Seeleute das Leben gekostet. Du schwärmst hier von einem ganz gemeinen Schurken, einem Dieb und Mörder, einem Vergewaltiger …“

„Das hatte ich nie nötig“, fauchte Zaqar und sprang auf. „Ich nehme keiner Frau, was sie nicht geben mag. Ich habe keinen Vater, der mir Schiffe baut und eine Frau aussucht …“

„Werdet ihr wohl Frieden halten“, rief Barrad und schlug mit der Faust auf den Tisch. Das Schwert an seiner Seite wog zentnerschwer. „Wir haben wahrlich andere Sorgen! Dir, Zaqar, habe ich das Leben gerettet und dafür schuldest du mir Benehmen. Und uns, Vierrako, verbindet jedenfalls genug, um nicht den erstbesten Piraten, dessen du habhaft wirst, zu hängen.“

„So? Was denn?“, höhnte Vierrako. „Ich …“

„Ich bin nicht der erstbeste Pirat“, murrte Zaqar. „Ich bin vielleicht der erste und gewiss der beste, aber sicherlich nicht der erstbeste …“

„Was glaubt ihr denn, bringt mich aufs Sturmmeer? Zu dieser Jahreszeit? Seid ihr unserem Feind nicht beide begegnet? Bizarre Schiffe mit schwarzen Segeln!“

„Natürlich! Ich habe den ganzen Sommer hindurch Ninaui gejagt …“

„War’s nicht umgekehrt?“, stichelte Zaqar. „Man hört da allerlei Gerüchte …“

„Nein“, erklärte Vierrako eisig. „Obwohl gelegentlich der Jäger zur Beute wurde. Fragt doch nicht so dumm. Ihr klüngelt schließlich mit den Ninaui, nicht wahr?“

„Nicht wirklich“, widersprach Zaqar lahm. „Kein Meeressohn wusste, für wen Doran sprach, als er sich an uns wandte.“

Vierrakos Augen verengten sich. „Dann stimmt es also? Doran Seygrat, Walhals Schmach und Schande, hat sich mit dem Abschaum der Meere verbündet?“

Zaqar lachte. „Nein“, sagte er. „so weit geht die Liebe nicht. Doran meint, wenn er genug schmeichelt, könnte er zu einem Meeressohn werden. Erst dachten wir, er will so seinen Bruder ausstechen, der eben besser ist. Das Geschäft war einfach bequem. Gutes Geld für freie Fahrt seiner Freunde, auch wenn die’s nicht mögen, solche wie uns um Erlaubnis zu fragen.“

Barrad ahnte allmählich, was an der Westküste vor sich ging.

„Doch die schwarzen Segler werden immer mehr und ankern vermutlich in den uneinsehbaren Buchten von Skor und Finska. Spät merkten wir, dass Doran dümmer ist als eine Torkelmöwe und sich an Bord holt, was man besser beizeiten schon vom Dock geworfen hätte. Die Kaltfressen wollen Kernland, weil das Dunkelreich sie nicht mehr will. Angeblich kommen sie mit einem Gott, den man hierzulande lang nicht mehr gesehen hat.“

„Doran will Walhal. Simur ein Kernreich. Dafür holen sie Hilfe aus dem Norden“, mutmaßte Barrad düster. „So wie Doran ihnen dafür die Küste öffnet, kaufen sie auch ihre Handlanger anderswo …“ Vielleicht auch Ragnar. Das erklärte zugleich den Ärger in der Nordmark. Die Verbrechen waren nicht von verzweifelten Rebellen, sondern den listigen Ninaui begangen worden, um zu vertuschen, was wirklich geschah.

„Er hat die Ninaui gerufen?“, ächzte Vierrako. „Darum sind die Stinkhechte so unglaublich gut informiert …“

„So leicht ist das nicht! Wie hätte Doran sie rufen sollen?“, fragte Zaqar. „Es geht hier nicht um einige Schiffchen, sondern um eine große Flotte. Das ist von langer Hand geplant. Sogar Simur verhandelt mit uns und so ist ihm der schnelle Prinz, Armanas lieber Sohn, höchst willkommen. Euer Kaiserchen schätzt Sandors Kontakte zu uns noch mehr als die Rosen[105] seiner Mutter.“

Sie verfielen in düsteres Schweigen. Barrad gestand sich ein, dass er, wollte er je in ein fremdes Reich einfallen, dort auch größtmögliche Verwirrung stiften würde.

„Die Kaltfressen begehrten freie Fahrt, falls man sich auf See begegnet“, fuhr Zaqar fort. „Wir dachten uns nichts, außer dass es leicht verdientes Gold war. Das El Schamraner System[106] ist auf See nicht ungewöhnlich.“

„Für ein gutes Geschäft bedarf es immer eines Narren“, spottete Vierrako.

„Und du sagst, die Ninaui plündern derweil heimlich die Küsten? Unser Revier! Wenn ich Doran, den elenden Kümmeraal, erwische, röste ich ihn auf kleiner Flamme“, grollte Zaqar.

„Vorausgesetzt, ich lasse dich laufen“, bemerkte Vierrako trocken. „Aber wer ist so dumm und schont einen Hecht im Karpfenteich?“ Er erhob sich, um die Wachen zu rufen. „Dafür habe ich zu lange gewartet, dich zu kriegen. Betrachte dieses Essen als dein Henkersmahl.“

„Zaqar ist mein Gefangener“, sagte Barrad leise und legte die Hand auf Leiters Heft. Das Schwert vermittelte Zuversicht. „Ich habe ihn überwältigt und gezwungen, mich zur Küste zu bringen. Er unterliegt dem Recht der Nordmark.“

„Auf meinem Schiff bin ich Recht, Richter und Henker“, polterte Vierrako, doch Barrad ließ sich nicht einschüchtern.

„Dann solltest du mich gleich mit aufhängen“, erklärte er gelassen. „Denn ich zerre dich wegen Verrats vor den Hohen Rat. Wir kreuzen außerhalb deiner Gewässer. Du hattest kein Recht, den Regenten der Nordmark anzugreifen. Und du wirst dich nicht an meinem Gefangenen vergreifen, so sehr es dich auch in den Fingern juckt.“

Vierrako presste die Lippen so fest aufeinander, dass alles Blut daraus wich. Sein Blick hätte Barrad eigentlich in ein quallenförmiges Etwas auf den Planken verwandeln müssen.

„Das ist doch wohl ein Scherz“, sagte Zaqar kopfschüttelnd. „Der eherne Vierrako lässt sich durch ein paar leere Drohungen von seinen Plänen abbringen? Na, mir soll’s recht sein.“

„Stimmt, was er behauptet“, fuhr Vierrako ihn wütend an. „Käpt’n Krake, neuerdings sturmgeboren und salzgetauft, lässt sich von einem Landei, das backbord von steuerbord nicht unterscheiden kann, als Maat missbrauchen? Das glaubt mir an der Küste keiner!“

„Steuerbord ist rechts“, erklärte das Landei gelassen.

Zaqar funkelte Barrad trotzig an. Der erwiderte ruhig seinen Blick. Man kann einen Gaul zum Wasser führen, aber man kann ihn nicht zum Saufen zwingen.

„Ich habe mein Ehrenwort gegeben“, würgte der Pirat schließlich hervor. „Hab bei der Asche meiner alten Mutter geschworen, ihn zur Küste zu bringen.“

Vierrako nickte, nicht restlos überzeugt. „Im Augenblick halten wir Kurs auf Edehlis, denn ich benötige Proviant. Dann geht es zurück nach Norden. Wenn Fürst Eoman klug ist, wird er dich bis Edehlis in Ketten schlagen lassen.“

„Unter Ehrenmännern sollten keine Ketten nötig sein.“

„Was ist mit der Gischt?“

„Sie ist Barrads Kapergut“, erwiderte Vierrako gehässig. „Er wird sie wohl nach Nordhaven bringen lassen, sofern Bandor sie nicht auslösen will.“

„Das entscheide ich in Edehlis“, seufzte Barrad, der sich plötzlich unendlich müde fühlte.

„Gut!“, schnappte sein alter Freund und warf Zaqar einen finsteren Blick zu. „Ich bin an Deck.“ Krachend fiel die Tür hinter Vierrako ins Schloss.

Verblüfft musterte Barrad Zaqar. „Du bist ein begnadeter Schauspieler“, sagte er schließlich. „Bei der Asche deiner alten Mutter …“

„Das sind alle Piraten. Aber du warst auch nicht schlecht.“

„Fürsten sind Lügner. Das ist das Ergebnis generationenlanger Zucht.“

„Und das aus deinem Munde! Wie war das mit Pflicht und Ehre, Ritter Rechtschaffen?“

„Dass ich was nicht mag, heißt nicht, dass ich es nicht kann!“

„Äußerst passend. Denn bloß, weil ich was nicht mag, heißt das auch nicht, dass ich es nicht tue. Verdammt. Ich hätte den verhungerten Rochen, der du warst, über Bord werfen sollen. Manchmal ist der erste Gedanke doch der Beste.“

„Der Baum ist gefällt und späte Reue nur vergeudete Zeit. Was willst du tun?“

„Ich weiß es nicht. Ich weiß gar nichts mehr! Seit du mir vor den Bug kamst, bin ich von den guten Göttern verlassen, von den Sturmhexen verflucht und vom Pech verfolgt.“

Barrad schloss die Augen und überlegte, was ein genialer Stratege wie Kurd in dieser Situation täte. Er tätschelte Leiter an seiner Hüfte, genoss die ruhige Zuversicht und die gezeitengleiche Kraft, die das Schwert verströmte und plötzlich sah er alles klar vor sich. So kühn der Plan war, so bestechend einfach war er doch.

„Jammer nicht“, sagte er. „Borkenkäfer sind stets ein Unglück, aber es ist ein Segen, wenn man sie bemerkt, bevor der Baum zu krank ist. Wir wissen, dass die Ninaui mit dem Dunklen nach Kernland drängen und dass sie mit einer Reihe von Verrätern in den höchsten Ämtern das Land unterwerfen wollen. Simur hat sie zwar gerufen, aber seither halten sie ihn sich mit Angst gefügig. Angst vor El Schamra oder auch den Rebellen, deretwegen er die Hilfe braucht, und natürlich auch Angst vor den Helfern, die sich nun auch gegen ihn wenden könnten. Wir wissen, dass sie über den Steinwall in die Nordmark einfallen. Dort muss ihnen Ragnar geholfen haben, nachdem sie die Barrieren überwunden hatten. Wenn sie vom Eismeer nach Süden segeln, kann Vierrako sie, geschwächt wie Walhal ist, allein nicht aufhalten. Beherrschen sie aber erst das Sturmmeer und den Norden, wird es schwer, sie noch aufzuhalten. Das Dunkelreich muss riesig sein.“

„Was interessiert mich das? Ich bin Pirat. Mir ist es gleich, wen ich beraube.“

„Ihr nennt sie Kaltfressen“, betonte Barrad. „Sie haben euch belogen und kehren euch ihre Taten vor die Tür! Das sind magiekundige Wesen, die uns um Generationen überleben. Ihr Gott hat zur letzten Zeitenwende selbst Lobon betrogen. Das sind Wesen, die uns nicht besiegen, sondern vernichten wollen. Die uns nicht sterben lassen werden, wenn sie uns ergreifen.“

„Ich bin Käpt’n Krake. Zaqar, der Sturmgeborene und Salzgetaufte. Glaubst du, dass mich ein paar Frostelfen und Märchen einschüchtern?“

„Nein, das glaube ich nicht“, lachte Barrad. „Was also willst du tun?“

Zaqar fuhr sich ratlos über sein unrasiertes Kinn und überlegte. „Ich glaube langsam selbst, dass wir die Kaltfressen samt ihrem hässlichen Gott nach Hause schicken sollten.“ Er seufzte. „Doch das dürfte ohne die Hilfe der Söhne nicht gelingen.“

„Das wird Vierrako freuen …“

Vierrako, der gerade von seinem Rundgang zurückkam und den Rest der Unterhaltung wohl noch aufgeschnappt hatte, musterte Zaqar mit unverhohlener Verachtung. „Warum sollte ich mich über die Hilfe von Piraten freuen?“

„Weil Ihr endlich auch mal gewinnen würdet!“ Zaqar grinste. Dann räusperte er sich. „Fürst Farunsthal, lasst mich offen sein. Es wird nicht leicht, einander zu vertrauen. Die Namen Seygrat und Farunsthal mögen wir gar nicht. Zu viele der unseren habt ihr auf dem Gewissen. Zu oft haben wir uns zu hart geschlagen und die Erinnerung quält uns wie Euch in mancher Nacht. Aber verflucht, wenn ein Seeadler kommt, sollten Hechte zusammenhalten. Wir wissen ja, dass wir Gegner vor uns haben, die uns wie Euch gleichermaßen wenig leiden können. Sie sind stark, klug und kunstfertig. Es verbittert mich, dass sie sich unter unseren Flaggen verstecken und unsere ehrwürdige Feindschaft schänden. Die Meeressöhne wären Narren, würden sie verkennen, dass in diesen Zeiten unser Interesse dort liegt, wohin das Kernlands treibt, denn was sind wir ohne Beute?“ Er musterte amüsiert Vierrako, der steif vor ihm stand. „Ihr werdet auch mit den Kraken und Karpas Flotte zusammen weder das Sturmmeer noch die Silbersee ohne unsere Hilfe von den Schwarzen Schiffen befreien, ob Euch das nun gefällt oder nicht.“

„Unerfreuliche Worte, Pirat.“ Vor Zorn knirschte Vierrako förmlich. „Doch darum nicht weniger wahr. Es ist nicht so, dass ich nicht dergleichen auch schon gedacht hätte. Würdet ihr denn unter Westlands Flagge segeln?“

„Nein. Aber wir werden euch nicht länger angreifen, eure Schiffe und Küsten schonen und dafür umgekehrt die Ninaui rupfen. Wir werden mit euch beraten. Nur befehlen lassen sich weder ich noch die anderen Meeressöhne. Ich kann noch nicht einmal mit Gewissheit sagen, dass sie diesen Vorschlag unterstützen werden, auch wenn ich zuversichtlich bin.“

Vierrako schwieg lange. „Nun gut“, brummte er schließlich. „Wundersame Zeiten fordern wundersame Taten. Lass uns Freunde sein.“ Er trat zu Zaqar und bot ihm die Hand.

„Kampfgefährten“, verbesserte ihn der Pirat und schlug ein.

Barrad wusste, wie viel Überwindung das beide Seiten kostete und freute sich, dass sie die Kraft und Größe für die Entscheidung hatten. Die mächtigsten Flotten Kernlands waren nun vereint, denn er war zuversichtlich, dass Zaqar die Piraten von der verzweifelten Allianz überzeugen würde. Leiter an seiner Seite strahlte plötzlich zufriedene Wärme aus. War auch das ein kleiner Schritt auf seinem verworrenen Weg nach Hause?

***

Der Mord an Gallo empörte die Stadt. Der Mann war bekannt gewesen und einige hatten ihn wie Rommily gemocht. Wenn man Fürsten erschoss, war das nicht so ungewöhnlich. Das kam vor, Mord war ein übliches Mittel, politische Fragen zu klären. Aber die einfachen Leute betraf das nicht, für sie galten andere Regeln und das war manchmal eben auch von Vorteil. Die Gerüchteküche kochte. Jeder hatte eine Meinung und wollte hören, was die anderen dachten. Das war gefährlich, bot aber auch Möglichkeiten. Nicht nur Rommily war in ihrem Element. Natürlich konferierte Kurd eifrig. Selbst Simurs neuer Berater Tangeryn sprach neuerdings mit Vasallen. Das gefiel ihr gar nicht. Der Mann war unheimlich und da biss die Maus keinen Faden ab. Auf dem Weg zu ihrem persönlichen Ratssitz in der Besenkammer kam sie an drei Ratsherren vorbei, die sich nicht anders als ihre Diener in der Küche in wilden Vermutungen ergingen, wer für den fetten Händler nun Lobar gerufen hatte – und vor allem warum.

Tangeryn ließ die Wachen verstärken und befahl strenge Kontrollen an den Toren. Gesten, die beruhigten, obwohl sie nicht bei der Suche nach dem Mörder halfen. Parras, das alte Schandmaul, nutzte den Mord, um Simurs Gegner in brennenden Reden in verdächtige Nähe zu Verrat zu bringen. Er sagte nicht, der Mörder käme aus den Reihen der Kritiker des Thronfolgers, aber er machte irgendwie deutlich, dass es so sein musste. Rommily war nicht restlos überzeugt[107]. Simur war Marus zufolge bei Gallo hoch verschuldet. Wie auch Parras.

Immer wieder hörte sie am Wahren Platz, dass Simur mächtige Feinde hatte, die nicht wollten, dass er das Reich zu Frieden und Wohlstand führte. Während Rommily überlegte, wie sie bloß all die langen Jahre unter Kito überlebt hatten, wurden die Rebellen zu einem Haufen Meuchelmörder, die nicht nur in der Nordmark wüteten, sondern Leib und Leben aller Gerechten Kernlands bedrohten. Die vor niemandem Halt machten. Gallo war in diesem Webmuster lediglich ein Beweis dafür, dass es jeden treffen konnte. Jederzeit.

Simur schien selbst besorgt und forderte hartes Durchgreifen – ohne zu sagen, was genau geschehen sollte. Die Leute nickten. Er schien immerhin zu wissen, worauf es jetzt ankam.

Offenbar genügten laut vorgetragene Forderungen zum Beweis, dass Simur rechtschaffen besorgt war. Härter durchgreifen. So ein Blödsinn! Sahen die Leute nicht, dass das hieß, dass man dann vor allem sie härter anfasste? Zuerst wurden die Abgaben erhöht, um Simurs Sicherheitsplan zu bezahlen. Die Leute nickten. Wer sich wehrte, war verdächtig, zu den Meuchlern zu gehören, die nachts die Straßen unsicher machten. Wer meinte, es gäbe Dinge in den eigenen vier Wänden, die den Kaiser nichts angingen, gab zu, etwas zu verbergen. Marus dagegen, der nun wirklich einiges zu verbergen hatte, würde das nie bei sich zu Hause tun und ließ die Wache gerne ein. Simur und Parras beruhigten unermüdlich die Leute – bis sie beunruhigt waren. Sie drohten den Verbrechern Kernlands mit harten Maßnahmen. Der Kaiser würde unerbittlich gegen sie vorgehen. Marus lehnte sich gelassen zurück. Wer nach einer solchen Vorankündigung noch erwischt wurde, hatte es nicht anders verdient.

Weil die Verräter mitten unter dem Volk waren, wechselte Simur seine Leibgarde aus und ließ sich von einer düsteren Truppe blasser Gestalten in seltsamen Rüstungen beschützen, die Tangeryn an den Hof gebracht hatte. Die Prinzengarde war darüber so verletzt wie die Wache. Doch Tangeryn lächelte nur. War die Reaktion nicht Beweis genug, dass die Verräter ihre Pläne vereitelt sahen?

Simur beschwor unermüdlich alte Tugenden für eine neue Zeit und gewann Zustimmung. Wer den Prinzen kannte, erkannte den jungen Kaiser nicht wieder.

Oh, Tangeryn war ein guter Berater, da biss die Maus keinen Faden ab!

Nun erstarb das Gemurmel im Ratssaal und Rommily richtete sich auf. Simur trat mit Parras dreist durch die Tür hinter dem Thron, was allein das gekrönte Oberhaupt des Neuen Reichs durfte – und das war zu seinen Lebzeiten eben Kito und auch danach bedurfte es entsprechender Feiern im Thonos-Tempel. Soviel Zeit musste sein – da waren sich alle einig. Eigentlich. Aber außer einem empörten Raunen blieb alles ruhig. Rommily graute vor dem Tag, an dem Simur wirklich Kaiser und Parras sein Kanzler werden würde.

Simur musterte die versammelten Fürsten lächelnd wie eine Bäuerin ihre Hühner. So wie jene, die überlegt, welches zum Thonostag geschlachtet werden soll.

„Habt Dank, dass ihr so rasch unseren Wunsch nach einer außerordentlichen Ratsversammlung erfüllt“, sagte er. „Unruhige Zeiten erfordern Maßnahmen, die zügig umzusetzen sind. Daher wünschen wir keine Diskussionen, denn unser Entschluss ist unumstößlich.“

Warum hatte er den Rat dann versammelt, wenn nicht, um zu beraten, rätselte Rommily. Und nicht nur sie. Auch die Ratsherren blinzelten verwirrt. Welcher Entschluss überhaupt?

„Das Reich ist umzingelt von Feinden. Im Süden El Schamra, an den Küsten die Piraten und im Norden erhebt sich das Volk in blinder Raserei. Gewalt beherrscht die Straßen im Reich und verschont weder Fürsten noch Gemeine. Lobons Rabe lauert auf der Straße wie in den eigenen vier Wänden. Tag und Nacht. Ein Herzog, mein Pate, wie ein Strauchdieb aus dem Sattel geschossen! So geht das nicht weiter! Wir rotten das Übel mit Stumpf und Stiel aus!“

Das alles hörte der Rat nun seit Tagen, doch ohne sagen zu können, warum, wussten alle, dass Simurs schlichte Worte heute anders waren. Ganz und gar nicht schlicht zum Beispiel.

„Simur Doreant, der Erste dieses Namens, Hüter der Mittfeste, Erbe der Siegel und Kaiser des Neuen Reichs, reicht helfend jedem, ob arm, ob reich, die Hand, wie ein gerechter Gott es fordert. Jerolag ist schwer verletzt, außerstande, einzugreifen, und sein designierter Erbe, Barrad Eoman seit Wochen verschollen. Die Nordmark ist führungslos. So werden wir einen Statthalter nach Norden senden, dem wir in dieser schwierigen Lage vertrauen. Kanzler Parras Ferid soll im Namen des Reichs Recht und Ordnung wahren und die Rebellen entwaffnen. Ausgestattet mit allen erforderlichen Befugnissen ist er allein dem Kaiser verantwortlich. Wer sich ihm widersetzt, widersetzt sich Roens weltlichen Erben.“ Simur atmete durch und sprach die traditionellen Worte, die jede kaiserliche Verfügung amtlich machte: „Dies ist unser Beschluss.“

Rowan erhob sich protestierend, doch Simur gebot mit einer Geste Einhalt. Offenbar hatte er noch mehr vor. „Parras kommt dem bedrängten Haus Eoman zu Hilfe. Er reitet mit meinen tapfersten Männern, besten Wünschen und großen Erwartungen. Mit der Bitte, das Alte dem Neuen zuzuführen, überreichen wir unserem treuen Freund und Kanzler des Kaisers Schwert.“ Simur zog die Klinge an seinem Gürtel und ließ sie im Licht funkeln. Dann überreichte er mit großer Geste Parras, der zu diesem Zweck gar niederkniete, Retter, Herias Klinge.

Siegesgeweiht, dem Frieden noch Schutz

Retter, das Schwert hat den Helden gefeit

Dass er mit Heria Feinden trutzt

Eh’ noch der Hilflose ‚Feinde’ schreit.

Dieses Schwert kennt vor allem Pflicht

Geduld und Vorsicht kennt es nicht.

Der Rat schwieg. Und schwieg. Was gab es auch noch zu sagen?

Aber Simur gewährte den Fürsten keine Pause. „Parras Ferid reitet mit dem Segen unseres Gottes, dem wir den Schutz unseres Reiches anvertrauen, das die 12 so enttäuschten. Der Dienst am Herrn wird zur Staatskirche des Kernreichs. Wer dieses Gottes Wahrheit nicht erkennt, kann nicht zu uns gehören. Zu einem Reich, das Kernland von der Eissee bis zum Grünwasser Gerechtigkeit, Wohlstand und Frieden verheißt.“

Schlagartig verlor die Nordmarkfrage an Bedeutung. Rowan ließ sich kopfschüttelnd in seinen Sitz fallen. Selten hatte Rommily ein ausgeprägteres Bild von Fassungslosigkeit und Entsetzen gesehen. Auf ihrem staubigen Posten spürte sie, dass gerade ein Zeitalter geendet hatte. Schlimm, wie schnell etwas so endgültig ganz und gar vorbei sein kann, das Jahrhunderte hindurch als unvergänglich galt. Das Schweigen dauerte an.

Es war in Kernland bisher jedem Einzelnen überlassen, was man glaubte. Ob und zu wem man betet, was man seinem Gott zutraut. Selbst in El Schamra durfte man glauben, was man will, was vernünftig war, denn wie soll man Glauben erzwingen? Rommily bezweifelte, dass das ging, fürchtete aber, dass Simur das nicht davon abhalten würde, es gleichwohl zu versuchen. Das musste irgendwer verhindern!

Doch das Schweigen war zäh.

Feiglinge, dachte sie, und wusste, dass so alle dachten. Auch Kurd, der gerade langsam seine Hand zur Faust ballte. Dann aber stand er auf, ohne den erzürnten und zugleich besorgten Blick seines Vaters zu beachten.

„So still?“ Kurds Stimme klang klar und deutlich durch den Saal, obwohl er nicht laut sprach. Er sprach mit der Selbstverständlichkeit eines Menschen, der wusste, dass man ihm zuhören würde. Und er irrte nie.

„Noch lebt Kito Doreant und doch wagt jetzt schon keiner mehr, hier dem künftigen Kaiser zu widersprechen? Vermag er allein durch Worte unser Reich und die ganze Welt zu gestalten? Geht es uns um die Nordmark oder sein Kernreich? Wir sprechen viel von Sicherheit und Recht. Aber meinen wir nicht Macht, die aus Lüge und Angst statt aus Vertrauen und Leistung gezogen wird? Wisst ihr noch, was ihr an eurem ersten Tag in dieser Halle geschworen habt?“

Alle im Saal wandten sich ihm zu, doch keiner ertrug seinen Blick.

„Zeitenwende, Wendezeit – das Schicksal beginnt ein neues Spiel, mit Regeln, die selbst Götter binden; den Schwertern sei Dank. Sonst wird es ein zweites Blutfeld geben, das schon beim ersten Mal keine Sieger sah.“

Parras war blass geworden und suchte nach Verbündeten. Hastig hakte er das Schwert an den Gürtel. Tangeryn hingegen stand gleichmütig hinter dem Thron. Er lächelte verächtlich, als Parras ihn verunsichert ansah.

„Lügen, Hass und Gier“, fuhr Kurd ruhig fort, „Vertraute, alte Feinde. Wie oft haben sie uns besiegt? Unter wie vielen Bannern marschierten sie? Stets verlieren die, die auf Freiheit und Ordnung hoffen. Roen trennte aus gutem Grund die geistliche von der weltlichen Macht. Es gibt innere und äußere Werte und während das Recht uns sagt, was wir nach außen tun müssen, um Teil dessen zu sein, was wir stolz das Neue Reich nennen, erfahren wir im Gebet, was wir tun können, um uns dabei recht zu fühlen. Dabei bedarf es einer Wahl, denn nur die wirkt nach innen, und diese wiederum bedarf jener Trennung, die hier leichtfertig aufgegeben werden soll. Wer an Simur zweifelt, wer die Wahrheit des neuen Gottes nicht glaubt, soll gegen das Recht verstoßen? Das beraubt uns des Wenigen, das wir auf dem Blutfeld gewonnen haben! Es entehrt die Toten und knechtet die Lebenden. Es beraubt uns der inneren Freiheit, der Träume und Wünsche, die uns selbstverständlich geworden ist, nach den Schrecken der Wendekriege, als falsche Gedanken tödlich waren, weil der Dunkle unsere Träume las.“

Das Schweigen ließ sich stärken und baute sich wie eine Wand vor dem Thronpodest auf.

„Die Rede ist von einem neuen Gott, für neue Zeiten. Er verspricht Änderungen und findet Gehör bei den Unzufriedenen, die glauben, dass es nur besser werden kann. Doch das ist nicht gesagt und wurde nie versprochen. Verkennt ihr, dass hinter der Maske solcher Erlöser ungenannte Schrecken, unermesslich alte und rachsüchtige Mächte lauern? Türen wurden aufgerissen, die besser geschlossen blieben. Pläne wie diesen zu verhindern, ist der Sinn des Reichseids. Jeder darf zu fremden Göttern beten, aber keiner muss sich ihnen beugen und sein Inneres fremden Wünschen anpassen! Davor werde ich jeden schützen, so wie mein Eid es befiehlt.“

Kein Donnerschlag, keine Fanfare folgten Kurds Worten.

Nur Brummbär schlug in der Ferne die Stunde, während Rommily in ihrer staubigen Kammer atemlos den Ereignissen folgte.

Parras trat einen Schritt vor. Sein Gesicht war wächsern, der Mund zu einer zuckenden Grimasse verzerrt. „Ihr begeht einen Fehler“, schnarrte er. „Die Siegel Roens, was sind sie schon? Was waren sie je, was sollen sie heute noch sein? Blut hat ihre Macht fortgespült.“ Kurds Widerstand hatte ihn so überrascht, dass er vor Wut zitterte. „Ihr werdet den Kaiser weder behindern noch den Herrn beleidigen! Wartet nur!“

Wenn es darum ging, den Rat aufzurütteln, war Parras viel besser als Kurd. Unfreiwillig.

Tangeryn lehnte sich vom Thron zurück. Hatte er Simur etwas zugeflüstert? Simur schüttelte betrübt den Kopf und gebot mit einer Geste seinem wutschäumenden Kanzler Einhalt. „Wir wissen wohl, was Roen von seinem Erben erwartet. Doch bedenkt, dass sich Zeiten ändern und was sommers gut ist, mag im Winter tödlich sein. Geht es um die Regeln, die Roen vor ewigen Zeiten aufgestellt hat, oder darum, was er erreichen wollte? Ihr sollt dem Herrn willig folgen, sobald er sich erklärt. Er will Gerechtigkeit für alle Völker. El Schamra schimpft seine Regellosigkeit Freiheit. Als wäre es Freiheit, bei Unrecht wegzusehen! Im Kernreich des Herrn haben alle die gleichen Freiheiten und tragen die gleiche Verantwortung. Auf dem Weg dorthin wollen wir euch beschützen!“

Auch Osa erhob sich nun. „Hoheit, erwartet Ihr, dass Bräuche ein Ende finden, weil Ihr sie verbietet? Ihr wollt Frieden, doch man kann nur Krieg erzwingen. Frieden muss wachsen. Auf freiem Willen und Vertrauen. Sonst habt Ihr nicht Frieden, sondern Ruhe. Totenruhe.“

„Ach was! Moral kommt stets von oben, wie bei den Eltern eines Kindes.“ Simur zögerte. Seine Stimme änderte sich etwas, wurde weinerlich. „Man kann nicht alle Verbrechen verhindern, aber wenn man mit der Strafe zögert, nehmen sie überhand, bis Anarchie schließlich im Mantel von Toleranz und Verständnis Einzug hält.“

„Ihr habt hehre Ideale, Hoheit“, sagte Kurd und stützte langsam die Hände vor sich auf den Ratstisch. „Doch was wisst Ihr von der Wirklichkeit?“

***

Denkbar schlecht gelaunt stürmte Kurd aus dem Rat. Simur war noch gefährlicher, als er je befürchtet hätte, und er selbst auch. Wie konnte er sich nur so gehen lassen? Er sah Rommily auf der Treppe, ihre Blicke trafen sich, doch sie bedachte ihn nur mit einem mitleidigen Blick, knickste förmlich und ging. Er hatte keine Gelegenheit gehabt, mit ihr seit dem Attentat auf Jerolag zu sprechen und hätte dies gern nachgeholt. So viel war seitdem passiert …

Paligan folgte ihm und zog ihn am Ellenbogen zur Seite. „Was ist in dich gefahren, Junge? Wie kannst du dich so mit dem Kaiser anlegen?“

„Dem künftigen Kaiser, Vater. Oder versäumtet Ihr, mich von Kitos Tod zu unterrichten?“

„Kurd, bitte! Es hat zu viel Kraft gekostet, dich aufzuziehen, um jetzt deinem Selbstmord zuzusehen. Was versprichst du dir davon?“

Kurd zögerte. Was versprach er sich davon? Was ihm im Rat so richtig erschienen war, wirkte nun albern. Aber das würde er nicht zugeben. „Ich hoffe, dass Simur und Parras unter Druck Fehler machen. Sie haben nicht mit Widerstand gerechnet und können deshalb mit ihm nicht umgehen. Was will Simur? Was Parras? Noch kann im Rat offen gesprochen werden. Doch wie lange? Wusstet Ihr, wer – oder vielmehr was Tangeryn ist? Wo liegen seine Ziele?“

Paligan überlegte einen Augenblick und nickte widerwillig. „Pass auf dich auf, Junge. Vielleicht findest du deine Antworten auch auf weniger riskanten Pfaden. Du hast als Rat nur auf die Hintergründe der Trennung des Kaisers vom Tempel hingewiesen. Belasse es dabei.“

Kurd deutete eine zustimmende Verneigung an.

„Hast du Neuigkeiten von Kuno?“

„Meister Xeroan ist unerfreulich schreibfaul.“ Insgeheim vermutete er, dass Rommily aktuellere Neuigkeiten hatte. Sie war seines Wissens mit Xeroan gut befreundet und hielt angeblich Kontakt zu ihm. Fürwahr, Kaska hatte ihn nicht umsonst vor diesem Weib gewarnt!

„Gibt es Neues aus der Khor?“, fragte er. „Ihr habt gewiss längst Nachricht von Rufir.“

„Thierrys Junge schlägt sich besser als erwartet“, sagte Paligan knapp. „Hat sich mit Kalmadins Bastard angefreundet. Dieser Chandala ist beliebt. Zudem hat er Kalmadin vor einem Verräter geschützt und begleitet nun Fezar nach El Schamra. Und er hat sich mit dem besten Krieger der Khor duelliert und gewonnen und hält damit den Schlüssel zur Khor.“

Kurd stutzte. „Kaska hat Liv ben Kar geschlagen? Das ist unmöglich!“

„Unmöglich ist nichts, wie du wissen solltest, aber gerade weil es so unwahrscheinlich war, ist es so bedeutsam. Wer ist der Bursche?“

„Liv ist eine lebende Legende. Wenn er gegen Lanowar persönlich anträte, würde niemand im Süden auf Lanowar auch nur ein Stierchen setzen. Liv ist zugleich Schwertmann der Draq. Die wiederum sind der gefährlichste Stamm der Khor. Wenn Kaska Kalmadin deren Unterstützung sichert, ist das mehr, als selbst Simur dem Sultan je bieten könnte.“

„Gut zu wissen“, sagte Paligan unverbindlich. „Doch auch dort spricht man vom Dunklen, was mich nach der heutigen Ratssitzung nicht wundert. Kalmadin hat Ärger mit den Trockenländern, die den Dämonen in den Süden bringen. Er hätte Siramar längst stoppen sollen. Bevor er Emir der Trockenländer wurde.“

Kurd nickte zustimmend. Er war nicht überrascht, dass der Arm seines Vaters so weit in den Süden reichte. In den freien Küstenstädten, die durch den Torrodorat von der Khor getrennt wurden, hatte Peritai dank Korleon in den letzten Jahren stetig an Einfluss gewonnen.

„Fürst Karolan? Der Kaiser wünscht Euch zu sprechen.“ Kurd musterte das Mädchen vor ihm, das seinen Blick furchtlos erwiderte. Dem Vernehmen nach hatte Parras sie hergeholt. Verständlich, wenngleich Kurd sich noch nie für allzu junge Gespielinnen begeistert hatte.

„Sofort.“ Dem Ton zufolge hatte sie seinem Blick jedenfalls den ersten Teil seiner Gedanken entnommen. Paligan drückte Kurd warnend den Arm und setzte seinen Weg allein fort, während Kurd dem Mädchen folgte. Vor Simurs Tür hielt sie, verneigte sich spöttisch und schwebte mit schwingenden Hüften davon.

Als Kurd Simurs Gemächer betrat, war er erstaunt, den Prinzen allein vorzufinden.

„Bitte setzt Euch“, sagte Simur matt. „Ich bedaure, was heute im Rat passiert ist“, eröffnete er das Gespräch und wirkte dabei fast ehrlich. „Mir imponiert die Vehemenz, mit der Ihr für den Reichspakt eintretet. Doch für die Zeitenwende benötige ich jede Hilfe, die ich bekommen kann. So sehr ich die Stärke des Hauses Karolan und die der anderen Herzogshäuser schätze, sie allein wird nicht genügen, wenn wir wirklich eine bessere Zeit schaffen wollen.“

Stärke allein genügt nie, stimmte ihm Kurd zu und beschloss, vorerst einzulenken. „Erhofft Ihr Euch Erleichterung, wenn Ihr Hilfe bei Wesen sucht, die unsere erklärten Feinde sind?“

„Das sind dumme Geschichten längst vergangener Zeiten“, wehrte Simur ab. „Wüsstet Ihr, was ich weiß, würdet Ihr Euch keine Sorgen machen.“

Kurd bezweifelte das, zwang sich aber zu lächeln, was man als Zustimmung werten mochte.

„Wir alle arbeiten hart für das Wohl des Reichs. Was sagt Ihr dazu, dass Kaska Farunsthal den Khorsairar besiegt hat und so die Allianz mit dem Sultan festigen konnte?“, fragte er kühl. „Oder dass Siramar als Emir der Trockenländer ausgerufen wurde?“

Parras’ Mädchen brachte Wein. Sie erinnerte ihn an Rommily. Warum hatte sie ihn vorhin ignoriert? In den letzten Tagen war sie ihm offenbar aus dem Weg gegangen. Warum? Dabei hatte sie gesagt, sie fände ihn nett. Mehr nicht. Rommily war sonst immer beängstigend direkt. Hatte er zu viel erwartet? Hatte er überhaupt etwas erwartet? Vermutlich überschätzte er sich.

„Fürst Karolan“, fuhr Simur belehrend fort, „Könnten Stürme in der Khor Athon erschüttern, läge hier längst alles in Trümmern. Lasst Siramar Emir sein. Interessiert das uns? Wir haben noch nie auf Unruhen aus der Khor reagiert.“

Noch nie – vielmehr nicht mehr seit dem Wasserkrieg vor zwanzig Jahren. Simur war stets so auf das fixiert, was schon immer oder noch nie so gewesen war, dass er nicht erkannte, dass sich alles ständig änderte.

„Wenn wir jetzt Kalmadin helfen, sichert uns das die Unterstützung, die wir gegen El Schamra dringend brauchen. Wäre das nicht Eurem Kernreich dienlich?“

Das würde zudem die Aufmerksamkeit des Kaisers vom Norden ablenken und Madrigal dringend nötigen Handlungsspielraum verschaffen. Er spielte zum Wohle des Reichs. Dafür war er geboren! Warum sah Rommily das nicht ein?

Offenbar wollte Simur sich nicht gegen Siramar stellen. Allerdings wollte er auch nicht sagen, weshalb, auch wenn Kurd vermutete, dass er in Siramar mehr einen Verbündeten sah als in Kalmadin – oder um genau zu sein, den Verbündeten seiner Verbündeten …

Simurs Einwand jedenfalls war nur vorgeschoben und entsprechend lahm klang er auch: „Wenn Kalmadin das nicht allein schafft, ist er für uns wertlos.“

„Aber wenn wir ihm helfen, stände Kalmadin in unserer Schuld – und alle Bazardi wüssten Bescheid, Hoheit. Ebenso die Khoryn. Er muss uns dann die Treue halten. Jeder Khoryn müsste es, denn alles andere wäre ehrlos und würde ihn zum Tugunedi machen.“

„Kalmadin bindet sein Eid. Ihr wart ja auch beim Kongress. Er hat uns Retter geschenkt.“

„Ein Pakt ohne Blut ist den Bazardi wenig und den Khoryn nichts. Wartet ab, ob Kalmadin nicht auch Khoban beschenkt.“ Er erwähnte nicht, dass Simur selbst diese Gabe entwertet hatte, indem er sie Parras überließ. Simur war so ungeschickt. Zweite Wahl eben …

Kurd hatte seine Knappenjahre damit verbracht, seine Braut anzuhimmeln, Prinzessin Sera, die Roens Siegel hätte erben sollen. Ihr Tod hinterließ in Athon eine Lücke, nicht aber in seinem Herzen. Sein Leben war weitergegangen und nach angemessener Frist hatte er wunschgemäß eine andere Frau gesucht. Nur reizten ihn weder Schönheit, noch Macht, noch Anmut, noch Reichtum. Er hatte geglaubt, die Pflicht sei seine einzige Geliebte, wenn er von einigen hitzigen Abenteuern absah, die jedoch bedeutungslos blieben[108]. Dann war Rommily in sein Leben gestolpert und hatte resolut gegen jene Säulen getreten, auf denen seine Welt ruhte. Ohne Rücksicht auf die Folgen. Verflixt und zugenäht.

Das sagte sie auch dauernd. Wenn er sich nicht endlich auf sein Gespräch mit Simur konzentrierte, würde der noch größeres Unheil beschwören. Simurs Ignoranz war geeignet, Kriege zu verlieren, die noch nicht einmal begonnen waren. Er verdrängte das aufsässige Weib aus seinen Gedanken, um Simur wenigstens die Grundbegriffe der Diplomatie zu vermitteln.

„Wir haben hart für dieses Bündnis gearbeitet“, erklärte Kurd. „Ihr habt Prinzessin Sherezan geheiratet. Lasst uns schmieden, was bisher nur geknotet war. Helft dem Sultan und wir haben dann auch gleich Soldaten im Zentrum der Khor. Zur Erinnerung an jenen Eid.“

„Aber der Norden! Dort ist auch unsere geliebte Gemahlin! Ihr seht doch, was die Rebellen entfesselt haben! Der Arm der Verräter reicht bis Athon.“ Simur schauderte und Kurd fragte sich besorgt, wann der junge Kaiser begonnen hatte, seine eigene Scharade zu glauben. Tatsächlich erkannte er hinter Sherezans Verschwinden im Weißwald eine Bedrohung der Allianz mit dem Sultan. Sollte der Prinzessin etwas zustoßen, sollten sie Reichsbürger töten, wäre ein Miteinander unmöglich geworden. Nun, Sherezan hatte bewiesen, dass sie auf sich aufpassen konnte – und darin hatten sie Simur oder vielmehr sein Berater unterschätzt.

„Der Norden, Hoheit, geht seinen Weg.“ Kurd fuhr eindringlich fort: „Euer Kernreich muss wie das Reich Eurer Väter nicht aus Zwang, sondern allein aus Überzeugung wachsen. Lasst ihm Zeit und Parras keine großen Freiheiten. Verbündet Euch nicht mit unseren Gegnern, was immer sie Euch versprechen.“

Simur betrachtete Kurd kritisch. „Würden wir nie auch mit denen arbeiten, die gegen uns intrigieren, wären wir ganz allein. Denn wir müssten Kernlands gesamten Adel hinrichten. Was treibt Euch und Parras in diese Fehde? Man könnte meinen, ihr begehrtet die gleiche Frau …“ Er musterte Kurd schelmisch.

„Auch wegen dieser Szenen, ist es besser, Parras in die Nordmark zu schicken. Viele Meilen nördlich von hier kann er sich mit Anarchie und Eisstürmen herumschlagen und auf dem Rückweg nicht nur seiner Braut, sondern auch der Kaiserin sicheres Geleit gewähren. Wir selbst sind hier in Athon gebunden. Da der alte Kaiser nicht genesen will, ist das Amt mit all seiner Bürde nun uns zugefallen.“ Er seufzte. „Wir hatten uns das Regieren leichter vorgestellt. In den Sagen klingt es einfacher.“

Kurd gönnte sich den Luxus eines Lächelns. „Geschichten folgen anderen Regeln als das Leben. Dort gibt es nur eine gewisse Anzahl von Überraschungen und nur solange, bis der Held weiß, was er wissen muss.“ Wie oft schien auch er nur ein Viertel von all dem zu wissen, was man unbedingt hätte wissen sollen.

Tapfer versagte sich Kurd, das Gespräch auf Invasoren zu lenken, die über den Steinwall zogen. Es war zu offensichtlich, dass Simur in dieser Sache eine sehr hässliche Rolle spielte, die Kurd noch nicht abschätzen konnte. Sein Verhalten in der Trockenlandfrage hatte diesen Verdacht nur weiter erhärtet und Kurd wollte den wackligen Frieden, den Simur ihm hier seiner Stellung wegen anbot, nicht vorschnell gefährden. Dafür ließ er sogar Parras ziehen.

„Ich schätze Eure Fähigkeiten und wüsste Euch gern an meiner Seite. Tangeryn ist ein kluger Ratgeber, aber mit den Eigenheiten meines Reichs nicht restlos vertraut“, gestand Simur vertraulich zwinkernd und mit überraschend gutem Gespür für den rechten Augenblick. „Darf ich auf Euch zählen?“

Kurd erhob sich. „Ich nehme den Reichseid sehr ernst, wie Ihr wisst. Mein Leben gehört dem Reich, Hoheit. Als sein Kaiser solltet Ihr Euch meiner Dienste gewiss sein, nicht wahr?“

***

„Ich komme gleich wieder“, rief Barrad und verließ die Kabine, um sich zu erleichtern. Kaum war er durch die Tür, bereute er diese Entscheidung. Die Sturmhexe lief vor dem Wind. Ihre geblähten Segel schoben sie durchs tobende Meer. Der ihn umwirbelnde Schnee machte die Nacht noch schwärzer als sie ohnehin schon war. Sturmböen drückten die Kälte durch seinen Umhang hindurch bis auf seine Knochen. Hoch über ihm verloren sich die ächzenden Masten in der Dunkelheit. Am Deck drängten sich Gestalten unter Umhängen aus Öltuch, das sie in der bitterkalten Feuchtigkeit trocken hielt, und taten, was man auf einem Schiff eben so machte. Ein Matrose rief ihm etwas zu, doch über das Brüllen des Sturms konnte ihn Barrad nicht verstehen. Der Owindo der Sturmhexe flatterte geschäftig an ihm vorbei, wie üblich völlig blind für den langweiligen Waldschrat. Mit gesenktem Kopf verrichtete Barrad sein Geschäft und bahnte sich so schnell wie möglich einen Weg zurück unter Deck und in Sicherheit. Wie er Schiffe hasste!

Als Barrad wieder die Kajüte des Kommandanten betrat, fand er Vierrako und Zaqar über eine Seekarte gebeugt, in heftige Diskussionen verwickelt.

„Wir müssen wissen, wie die Ninaui nach Kernland kamen“, bemerkte Vierrako als er Barrad sah. „Das muss ihnen schon vor Simurs Siegelbruch geglückt sein! Wie sonst hätten sie hier Verbündete gewonnen?“

„Sie waren schon einmal da“, sagte Barrad. „Ich kann mich daran erinnern, wie mein Vater mit Nian und einer Gauklerin, mit der sie gut befreundet waren, öfter beisammensaß und über dieselbe Frage grübelten. Sie alle schwören, dass sie in der Doppelschlacht von Walhal gegen Ninaui kämpften.“

„Puh“, stöhnte Zaqar. „Das war vor dreißig Jahren. Wer weiß schon noch, was damals geschah?“

„Überlegen wir gemeinsam“, schlug Vierrako sachlich vor.

Er und Zaqar waren weit gereist und alles, was sie wussten, konnte den Schlüssel bergen. Der Pirat berichtete gerade von Wunderwelten hinter dem Sturmmeer, von weißen Buchten, seltsamen Schiffen wie Vögeln, Feuerbergen und Waldinseln.

„Hast du auf deiner Jagd nach dem Horizont nie gefürchtet, auf diesen Reisen über das Weltenende hinaus zu fahren und ins Nichts zu stürzen?“, fragte Barrad irgendwann amüsiert.

„Weltenende?“ Zaqar kratzte sich an der Nase. „Ein Ende der Welt?“

Vierrako setzte zu einer Antwort an, aber Zaqar wollte sich nicht unterbrechen lassen. „Hört, ich erzähle euch das nicht, damit ihr seht, was für ein toller Kerl Käpt’n Krake ist. Ich bin mit meinen Jungs weiter gesegelt als alle anderen. Wollte wissen, was dort liegt, wohin sich die Sonne nicht wagt, wollte … ich weiß nicht, was ich wollte. Aber ich weiß, was ich bekam. Als wir losfuhren, stand mittags Thonos’ Wagen über uns, wie es sich gehört, hoch im Süden. Aber als wir weit entfernt von hier ankerten, brannte er mittags im Norden.“

„Unmöglich“, rief Vierrako. „Ihr wart betrunken. Wenn auf Thonos kein Verlass ist …“

„Thonos hat damit nichts zu tun. Nur unsere Vorstellung von der Welt. Weltenende? Pah!“

Barrad lehnte sich erwartungsvoll zurück und verfolgte die amüsante Debatte.

„Glaubt mir“, raunte Zaqar, „dass wir auf hoher See, jenseits der Unendlichkeit eine Wölbung sahen, hinter der die Sterne, die uns hier getreulich leiten, zurückblieben. Als wir weitersegelten, fielen sie immer weiter zurück, bis sie ganz hinter der Krümmung verschwanden. Dafür kamen andere Sterne. Leuchtend schön wie diese hier.“ Er grinste versonnen. „Trotzdem war’s toll, als unsere Sterne auf dem Heimweg wieder aus dem Meer auftauchten.“

„Das ist …“, stammelte Vierrako und fuhr sich durchs Haar. Nachdenklich starrte er auf die Seekarte und grinste schließlich. „Dann stimmt es also doch!“

„Was?“

„Wenn ein Schiff bei ruhiger See einläuft, sieht man lange bevor der Rumpf sichtbar wird, bereits den Mast, der wie ein einsamer Pfahl aus dem Meer auftaucht und sich näher schiebt, bis man schließlich auch den Unterbau erkennt. Umgekehrt geht es mir jedes Mal mit dem Leuchtfeuer von Edehlis. Ein glühender Punkt, der aus dem Meer auftaucht und immer höher steigt, bis er schließlich lodernd die Spitze des Turms der Hafeneinfahrt ziert.“

„Du Schlauschmerle“, lachte Zaqar. „Vieles kann man erklären, wenn man die Welt als Kugel nimmt, die sich um die Sonne dreht, die faul rumhängt und daher keinen Wagen braucht.“

„Die Vorstellung ist dennoch seltsam“, sagte Vierrako. „Eine grenzenlose Welt …“

„Wahre Worte“, bemerkte Zaqar. „Und eine wichtige Erkenntnis dazu. Weil Roen glaubte, die Welt sei eine Flunder, hat er seine albernen Barrieren nur vorn gebaut. Im Steinwall, an der Eissee, am Silbermeer. Aber ein dummer Pirat ahnt, dass die Kaltfressen unserem Weisen ruhig zugeschaut und lächelnd die Hintertür genommen haben. Die ersten Schiffe nämlich kamen aus dem Westen, über das Sturmmeer.“

Barrad bedachte die Konsequenzen. Nun, Thonos wäre ein Aufschneider. Doch was, wenn die Menschen erfuhren, dass es keine Götter gibt, die Gesetzestreue würdigen? Wenn ein Leben im Einklang mit den Gesetzen freiwillig war!

„Du siehst aus wie eine Robbe, die eine Haifinne sieht. Was ist?“, erkundigte sich Vierrako und Barrad erklärte es ihnen.

Zaqar schüttelte den Kopf. „Man gehorcht dem Gesetz, weil man keine Strafe riskieren will, weder jenseits des Nimmermeers noch hier, verstehst du? Glaubst du wirklich, die Menschen glauben noch an Götter? Wir sind gewohnt, so zu tun als ob. Wer hat jenseits der Waffenweihe noch mit Inbrunst gebetet? Allenfalls sicherheitshalber, nicht wahr? Könnte ja sein, dass es doch Götter gibt. Sieh dir die Menschen an, wie sie lachen, weinen, loben, fluchen, lieben, hassen, huren, sehnen, lügen und betrügen. Sprich zu ihren Herzen. Dort findest du Gehör.“

Vierrako zögerte. „Vielleicht stehe ich auch allein da, aber ich glaube an Götter. Gerade, wenn sie nicht tun, was wir denken. Mag sein, dass man Thonos zu viel zutraut. Andererseits behaupten seine Priester und nicht er selbst, er würde morgens seine Rosse aus dem Pferch holen, um den Sonnenwagen über den Himmel zu ziehen. Irgendwer sorgt dafür, dass das Sonnenfeuer brennt. Schon immer rätsle ich, warum das Licht nicht erlischt, wenn es regnet.“

„Klingt anspruchsvoller als Pferde hüten.“

Dabei ließ Barrad es bewenden. Ihm jedenfalls war es völlig gleichgültig, ob die Welt eine Scheibe, ein Ball oder auch ein Würfel war. „Wir müssen nur darauf achten, dass nicht die Furcht die Oberhand gewinnt“, sagte er dann. „Denn das ist es, was unser Gegner will.“

Vierrako nickte. „Das wird nicht einfach. Die Neuigkeiten sind garstig. Im Norden herrscht seit deinem Verschwinden reine Anarchie, weshalb Simur auch Parras mit Reichstruppen entsandt hat, um Madrigal zu helfen …“

„Er hat was?“, fuhr Barrad auf und stieß sich prompt den Kopf an einem Balken. „Aber …“

„Das ist natürlich eine klare Verletzung der Verfassung“, vollendete Vierrako den Satz. „Aber stört das künftige Kaiser? Gerade jetzt, wo sein Vater im Sterben liegt und die Herzöge in Athon bindet. Osa warnt zudem, dass Simur völlig im Bann seiner Berater steht.“

„Wer sind seine Berater?“, erkundigte sich Barrad, obwohl ihm die Antwort gewiss nicht gefallen würde. „Doch nicht etwa Parras?“

„Parras ist des Kaisers Kanzler. Sandor Nerez vom Schönen Land sein liebster Gefährte. Simurs militärischer Berater hingegen ist ein geheimnisvoller Mann namens Tangeryn.“

„Tangeryn klingt wie ein Ninaui-Name“, warf Zaqar ein.

Barrad wurde blass. Er erinnerte sich mit Grauen an die wilde Jagd zur Waldburg, die Toriu und er nur mit dem Glück der Götter erreicht hatten. An den großen Krieger und seine Hunde.

Vierrako fuhr fort, ohne Barrads Entsetzen zu bemerken: „Im Süden setzen die Trockenländer Kalmadin schwer zu, was auch das Bündnis des Reichs mit den Khoryn gefährdet. Ich hoffe, dass Kaska das Schlimmste verhindert.“

„Was ist an den Küsten?“

„Im Osten scheint alles ruhig. Auf Rhukka sind angeblich Anhänger des Dunklen aufgetaucht. Einer der Karolans wird sich darum kümmern. Paligan gehen seine Söhne nicht aus. Hier im Westen wird systematisch unsere Flotte ausgedünnt, während in Walhal seltsame Dinge geschehen. Doran Seygrat, der übrigens gleichfalls ein guter Freund des Kalbs ist …“

„Des Kalbs?“, fragte Zaqar überrascht.

„Simurs Spottname unter Anspielung auf das kaiserliche Wappen“, sagte Barrad, um Vierrako nicht unnötig zu unterbrechen. „Der Prinz hat viele Kritiker.“

„Es ist ein Jammer, dass seine Schwester gestorben ist.“

„Simur fehlt ihre Klasse“, seufzte Barrad.

„So wird ein Mann, dem man seine Wünsche erfüllt“, grübelte Vierrako. „Ich hab noch keinen von denen gemocht. Man muss ihnen nicht geben, was sie möchten, sondern, was sie brauchen.“

Zaqar nickte höflich. Aber Barrad wusste, was der Pirat dachte. Seiner Meinung nach bekam jeder, was er verdient.

„Was ist in Walhal los?“

„Zwischen Westland und Walhal gibt es Ärger“, lachte Vierrako. „Ich habe den Kraken zwar den Hals gerettet, aber nicht mit den ihnen genehmen Mitteln. Hoffentlich hebt die anstehende Hochzeit die Stimmung. Doran wird auf Geheiß seines Vaters meine Schwester Shania heiraten. Wenngleich er sich lieber seiner geheimnisvollen Geliebten widmet. Einer exotischen Schönheit namens Gaya, die Herzog Bandor in Erfüllung alter Pflichten am Hof aufgenommen hat. Der Skandal bewegt das ganze Reich. Außerdem sollen Drachen die Küsten unsicher machen. Große Drachen, ganz dein Kaliber, Eoman.“

„Ich hätte viel zu tun, würde ich zu jedem Drachen eilen, der über Kernland gesichtet wird“, wehrte Barrad ab. Er wurde ungern an die ruhmreiche Vergangenheit seiner Familie als Drachenherren erinnert. Vor allem wegen des Traumversprechens, das an diesen Geschichten hing.

„Es gibt Drachen auf den Inseln hier“, sagte Vierrako ernst und Zaqar nickte dazu. „Und das ist gut so. Was wäre das für eine Geschichte – ohne Drache?“

Barrad zog eine Grimasse, von der er hoffte, dass sie als Lächeln genügte. Er wollte in seinem aus den Fugen geratenen Leben nicht auch noch diese Viecher haben!

„Du bist erschöpft, Barrad“, bemerkte Vierrako. „Schlaf jetzt. Du bist frei, alles wird gut. Bald sind wir in Edehlis. Für euch gibt es nichts mehr zu tun. Den Kurs prüfe ich allein. Morgen werden wir auf der Westfeste speisen.“

In seiner Stimme lag Wärme, ein seltenes Geschenk aus dem Mund dieses harten Mannes. Barrad gehorchte gern und rollte sich in der engen Koje zusammen. Unterwegs ins Traumland lauschte er dem über seine Karten gebeugten Erbprinzen von Edehlis, der einmal nicht Zorn über die Wellen jagte, sondern wehmütig mit ihrem Rauschen spielte und so in Gedanken verloren mit gesummten kleinen Melodien seltsam vertraut mit dem Meer Zwiesprache hielt.

Wie leicht das Schwert, das neben ihm lag, nun war. Der glatte Griff schmiegte sich perfekt in seine Hand. Seine Kraft und die von ihm aufgesogene Erfahrung waren auf Barrads Seite. Wenn sich sogar Zaqar und Vierrako miteinander vertrugen, bestand noch Hoffnung[109]. Leiter war sein.

***

In der Luft lag etwas Seltsames, als sie spät am Nachmittag Bir Kari erreichten, wo Fezar auf sie warten sollte. Wie ein Sturm, der über dem Meer aufzog, um jeden Augenblick vernichtend loszubrechen. Etwas Kratziges und Kaltes, das Kaska das Nackenhaar aufstellte. Nun, mit seinen Nerven stand es derzeit gar nicht gut. Kopfschüttelnd ritt er weiter und schlug damit zugleich den Wasserschlauch aus, den Sal ihm dienstbeflissen anbot. Der Junge ritt inzwischen ganz passabel. Beachtlich, wenn man wusste, dass er erst vor ein paar Tagen zum ersten Mal aufs Pferd geklettert war. Khoryn lag die Reiterei wohl im Blut.

Die hoch stehende Sonne verbrannte alle Farben. Es gab nur Licht und Schatten, weiße Mauern, schwarze Straßenschlünde. Davor lag der fahl schimmernde Dunst eines Wüstentages. Bir Kari war eine für diesen Teil der Khor typische Oase, wahllos hingewürfelte Lehmbauten um einen gemauerten Brunnen und einen Turm, der sie in der Weite sichtbar machte. Der Ort war bis auf einen Sandschutzwall unbefestigt, die Wüste war Schutz genug. Wer sich entschlossen hatte, hier zu leben, war nicht leicht einzuschüchtern. Vor den Häusern flatterten Zeltbahnen, unter denen das Leben im Schatten stattfand. Hier war es leicht zu glauben, dass es zwischen Gut und Böse nur eine Entscheidung und keine Abstufungen gab. Diese Welt bot Grautönen keinen Platz. Ganz oder gar nicht. Leben oder Tod. Vielleicht lag es daran, dass die Khor nicht zu einen war, grübelte Kaska, während er durch die brütende Hitze ritt. Ein Kompromiss war den Khoryn bereits vom Prinzip her fremd. Sie waren nicht mit politischer Klugheit zu führen. Allein die Flamme der Begeisterung brachte Menschen wie Chandala und Liv dazu, einem anderen als sich selbst zu folgen. Männer wie Fezar mochten das Feld bereiten, Kalmadin wenigstens hörten sie zu. Aber er war nicht der Prophet mit Feuer und Schwert, der die Khoryn zu einem Volk schmieden würde. Trotz der Hitze fröstelte Kaska. Wie so oft dachte er an die Prophezeiung der Hexe. Wie sollte er Herz und Stahl der Khor vereinen[110]? Wie so oft seit jenen Ereignissen in den Gewölben von Kiblis fühlte er sich beobachtet. Eine hämische Stimme höhnte, dass der Sonnenstich wohl nicht ohne Folgen geblieben war.

An den unter den Dächern angebrachten Markisen baumelten Früchte und Wasserschläuche, Wäscheleinen und in einem Fall ein Brautkranz, der eine Zuversicht bezeugte, die Kaska gegenwärtig so gar nicht teilen konnte. Sie überquerten den breiten Platz um den Brunnen, der vereinsamt in der Gluthitze lag. Der festgetretene Sand schluckte wie ein dichter Teppich ihren Hufschlag. Die Fronten der weiß getünchten Häuser waren kunstvoll durchbrochen. Glas gab es nicht, doch kunstvolle Gitter, die wohl Luft, aber keine Sonne ins Innere ließen. Seltsam, dass sie nicht lärmend empfangen wurden. Die meisten Menschen jubelten Kalmadins Leuten zu und die anderen wären gekommen, um sie zu beschimpfen. In Bir Kari hingegen war alles gedämpft, gedrückt und etwas verstohlen. Haustüren schlossen sich lautlos, als sie vorüberritten; in dieser Stadt wohnte Angst. Bis auf ein paar neugierige Straßenkinder beachtete keiner die Reiter. Nicht einmal Hunde bellten. Kaska wischte sich den Schweiß mit dem Ärmel von der Stirn. Es ist zu heiß, dachte er, selbst für die Khor. Jeder Stein der Stadt verströmte Hitze und der Staub in der Luft verglühte auf der Haut. Wer nicht unbedingt draußen sein musste, saß im Keller und wartete auf den Abend.

Er bemerkte eine Staubwolke, die auf das Dorf zuhielt.

„Elf Pferde“, bemerkte Liv mit zusammengekniffenen Augen. „Kein Khoryn.“

„Weshalb nicht?“

„Verstand reitet nicht zu Mittag und wenn dann nicht im Galopp. Das bringt die Pferde um, kostet Wasser und wirbelt dreimal mehr Staub auf, als es sonst der Fall wäre.“

„Wir sind ja auch unterwegs“, bemerkte Kaska, doch Liv lachte nur.

„Ich sprach auch von Verstand!“ Schnell wurde er wieder ernst. „Wir reiten, weil wir kaum noch Wasser haben und wussten, dass es hier welches gibt. Die Verrückten da draußen hingegen brauchen noch Stunden, bis sie diesen Brunnen erreichen. Die Eile lohnt nicht.“

Inzwischen hatten sie die Khorfüchse erreicht. Kaska entspannte sich. Hier schien alles in Ordnung. Das Lager war um das prächtige Zelt des Großwesirs herum aufgebaut, das zwei Leibwächter bewachten, was sie nicht davon abhielt, mit lautem Säbelrasseln so wie ihre Kameraden auch Chandala und Liv ein vor allem lautes Willkommen zu bereiten.

Vom Lärm angelockt, trat auch Fezar aus dem Zelt. Er lächelte beinahe, als er Kaska sah. Vermutlich erheiterte ihn der Anblick eines so verbeulten Gesandten.

„Fürst Farunsthal, Eure Zähigkeit beweist, dass Ihr der großartige Krieger seid, als den man Euch in der Khor handelt. Siegreich gegen Drachen und Hexen, sandgetaufter Bezwinger des Khorsairar – fast werdet Ihr mir unheimlich. Hoffentlich stört es Euch nicht, morgen schon nach Lyka zu ziehen, wo ich einige Schejks an überfällige Versprechen mahnen will. Die Dreistigkeit, mit der die Trockenländer ihre Überfälle führen, fordert sofortiges Handeln. Durch einen hättet Ihr Euch fast für den Dienst im Harem empfohlen“, anzüglich wanderte der Blick des Großwesirs zu Kaskas Verband aus der Begegnung mit den Trockenländern. „Dass Siramar es wagt, einen Mann wie Euch anzugreifen!“

„Exzellenz, achtet nicht auf mich. Die Verlockungen der Oase erfreuen mein Herz und die Ruinen der Elfenstadt ziehen einen Edehler ohnehin magisch an.“

„Das trifft sich gut, denn dorthin werden wir sodann Prinzessin Akasha geleiten, bevor wir uns endlich nach El Schamra wenden, um Khoban, den Großmeister der Lobonari, zu treffen.“

Kaska lächelte huldvoll und wendete sein Pferd, um sich einen Rastplatz zu suchen, während hektisch für Akasha eine standesgemäße Unterkunft neben Fezars Zelt errichtet wurde. Chandala schlug vor, zum Brunnen in der Dorfmitte zu gehen. Kaska gefiel der Einfall, dort hatte er vorhin Markisen und eine Pergola entdeckt. Von der Sonne hatte er genug.

Erfrischt vom Zisternenwasser verdösten sie zu dritt den Nachmittag im Schatten. Die bedrohliche Stimmung, die Kaska bei ihrer Ankunft gespürt hatte, war verflogen. So vollständig, dass selbst der vorsichtige Kerl in ihm eine Einbildung erwog[111]. Bir Kari hatte sich vor der Hitze verkrochen. Kaska war dankbar für jede Stunde, die tatenlos verstrich, verhieß die doch etwas zusätzliche Erholung. Um wie viele Jahre war er seit dem Duell mit Viuran gealtert?

Sporen klirrten heran und störten die träge Stille. „Ihr sitzt auf unserem Platz“, schnarrte eine unsympathische Stimme. „Niemand sitzt, wenn Xiro steht!“

Kaska öffnete ein Auge und sah, wie ein Söldner, dessen beste Tage lange zurücklagen, Chandala mit dem Stiefel anstieß. Ihm folgten vergleichbar abgerissene Gestalten. Menschliche Ratten, feige und gefährlich. Neureiche zum Teil, teils Khoryn. Im Hintergrund stand ein Ecsani. Vermutlich die Verrückten, die sie vorhin bemerkt hatten. Plötzlich war er froh um das Schwert an seiner Seite.

„Dafür werde ich dir den Arsch versohlen“, zischte dieser Xiro.

„Hör auf und lass mich in Frieden“, murmelte Chandala schlaftrunken.

„Oh, habe ich übersehen, dass der Held noch Wichtigeres zu erledigen hat?“

„Halts Maul.“ Chandala war verärgert, doch er bemühte sich redlich, Frieden zu halten. „Seid wohl noch erschöpft von eurem Ritt. Wolltet uns entkommen“, höhnte ihr Anführer. „Oder was hindert dich sonst?“

„Hart erworbene Disziplin.“

„Das oder Feigheit?“

Kaska schnitt eine Grimasse. Auch sanftere Gemüter als ausgerechnet Kalmadins Bastard ließen solche Beleidigungen nicht unerwidert. Das hieße, Flecken auf der Ehre hinnehmen[112].

„Man wird sehen“, erklärte Chandala mit aufreizender Gelassenheit und erhob sich, um sich wegen eines Stuhls zu duellieren.

Rasch eilten die anderen her, um den unausweichlichen Kampf zu sehen. Söldner, von denen Keiner wusste, was sie in die verschlafene Oase geführt hatte. Warum verfolgte und überfiel sie ein Haufen Tugunedi? Nunmehr zum dritten Mal, seit sie Kiblis verlassen hatten?

Prüfend fuhr Chandala mit dem Daumen über die Scheide seines Schwerts. Die Dorfbewohner drückten sich scheu in die Schatten, doch die Söldner bejubelten lautstark ihren Anführer, den sie für einen tollen Fechter hielten.

„Gib’s ihm, wie dem Trockenländer, der uns um den Sold bescheißen wollte!“

„Um welchen Einsatz wollen wir kämpfen?“, erkundigte sich Chandala beiläufig.

„Ich kämpfe nicht für Geld, sondern für Ehre“, verkündete Xiro würdevoll.

Chandala lachte. „Man kämpft immer um das, wovon man am Wenigsten hat.“

„Ich setze einen Silberling, dass Xiro den ersten Schlag landet!“, rief eine vernarbte Söldnerin, die am Brunnenrand in der Sonne saß. „Wollt ihr nicht auf euren Mann wetten?“

„Wir haben kein Geld.“ Bedauernd schenkte Kaska ihr ein Lächeln, das aufgrund seiner verpflasterten Nase die gewohnte Wirkung verfehlte. Das fehlte noch zu seinem Glück! Anders Liv. Lässig warf er einen Raben[113] ins Rund. „Unser Mann gewinnt!“

Xiro nahm einen Degen und fuhr damit durch die Luft, bevor er seine Position fand und ungeduldig Bereitschaft signalisierte. Chandala war größer und massiger, doch der Söldner flinker. Der Degen war nicht so wuchtig wie Chandalas Schwert, aber wendiger. Kaska focht mit beiden Waffen und wusste, dass ihnen bei allen Unterschieden eines gemein war – in geübter Hand waren sie tödlich.

„Na komm, du Held“, höhnte Xiro. Die Söldner kicherten dazu. Dann nahm der Kampf seinen Lauf. Die Klingen berührten sich in einem kurzen Wirbel von Stoß, Parade, Gegenstoß. Xiro sprang leichtfüßig zurück, senkte seine Waffe und begann erneut. Mit nicht zu verhehlender Eleganz bestimmte er den Kampf. Der Söldner war ein erfahrener Gegner und kannte die Vorzüge und Schwächen seiner Waffe. Unangefochten diktierte er das Tempo, hielt seinen Gegner beschäftigt, täuschte üble Ausfälle an und zeigte prahlerisch all seine Tricks. Gegen den schnellen Degen in der sicheren Hand eines geübten Fechters war ein Schwert recht schwerfällig. Chandala schaffte gerade, sich zu verteidigen. Auch ihm steckten die Strapazen der letzten Wochen in den Knochen. Xiros Grinsen wurde breiter. Er umkreiste ihn erst hier, dann dort, und spielte mit ihm wie ein Hund mit einem Ochsen. Trotzdem gelang es ihm nicht, einen Treffer zu landen.

Die grimmige Entschlossenheit, mit der Chandala klirrend parierte, forderte das Metall des Degens ebenso wie den Schwertarm des Söldners. Während die Zeit für Chandala spielte, sprach die Geschwindigkeit für Xiro. Das wussten beide. Immer schneller wurde der Degen, aber Chandala hielt ihn sich vom Leibe. Aus den Augenwinkeln sah Kaska, wie Liv Draqanaq aus der Scheide zog und sich wie zufällig auf die schwere Waffe stützte. Ein rattengesichtiger Khoryn ließ den Dolch fallen, den er schon zum Wurf erhoben hatte. Kaskas Hand wanderte langsam zu Täuschers Heft. Mit einem Sieg hatten sie hier noch nichts gewonnen. Offenbar stand Ehre in der Khor nicht überall gleich hoch im Kurs.

Gerade kam Akasha um die Ecke, die sofort von ihrem Leibwächter gedeckt wurde, als er blanke Waffen sah. Auf Kaskas Geste hin entspannte er sich etwas, obwohl die Prinzessin näher trat. Ein Khoryn, der sich einen Kampf entgehen lässt, muss mindestens bewusstlos sein.

Xiro beschleunigte seine Attacken, nutzte eine Lücke in Chandalas Verteidigung und stieß blitzschnell vor. Mit bewundernswertem Geschick entging Chandala einer Verletzung, sprang zurück und ließ nur einen Stofffetzen an der Spitze des Degens zurück.

„Ein Treffer!“, johlte die Meute. „Der Rabe ist unser!“

„Kein Blut, kein Stich“, widersprach Chandala gelassen, ohne unaufmerksam zu werden. „Ist das alles, was du draufhast? Xiro, Xiro, das wird nicht reichen!“

„Ich glaube schon!“, krächzte Xiro. „Und dann holen wir uns die Prinzessin!“

Erneut griff er mit wirbelnden Gelenk an, stieß vor und baute gekonnt eine breite Öffnung vor Chandalas Brust auf. Kaska befiel ein flaues Gefühl. Sie trugen Verantwortung, am Ende gar für ein neues Zeitalter, und riskierten Chandalas Leben in dummen Duellen[114]. Xiro sprang vor, zielte auf die ungedeckte Stelle, um den Kampf zu beenden – und staunte, als ihm ein harter Schlag jäh den Degen aus der Hand riss und glitzernd durch die Luft wirbelte. Beim Versuch, selbst der mächtigen Klinge auszuweichen, strauchelte Xiro, landete auf dem Rücken und spürte im gleichen Augenblick Chandalas Schwert an seiner Kehle.

„Du siehst, Xiro, ich bin da.“

Gespannte Stille folgte. Zuschauer staunten. Kaska dagegen versteckte seine Freude hinter einer undurchdringlichen Diplomatenmiene. Wie er Akasha ihren Schleier neidete! Xiro raste. Da lag er nun im Staub und war blamiert bis aufs Hemd. Das würde er weder vergessen noch vergeben. Nur Liv blieb gelassen. „Ich würde gerne meine Wette kassieren!“

„Was steht ihr da und schaut“, schrie Xiro mit überschlagender Stimme und rollte sich außer Reichweite des überraschten Siegers. „Schnappt das Mädchen“

Sofort sprangen die Söldner ihrem Helden zu Hilfe. Sirrend sauste Draqanaq in das Knäuel um Chandala und malte blutige Spuren. Kaska schlug die Söldnerin, die zuvor sein Lächeln ignoriert hatte, nieder und warf sich ins Getümmel. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Akashas Leibwächter drei Söldner abwehrte. Was wollten diese Ratten bloß von der Prinzessin? War es bei dem Duell gar nicht um Xiros Ehre oder Chandala selbst gegangen? Ein Dolch zischte an seinem Ohr vorbei und lenkte Kaskas Aufmerksamkeit zurück auf den Kampf.

Sein Gegenüber, ein magerer Bazardi, war wendiger als Kaska. Leider kannte er die hässlichen Tricks nicht, die in Athons dunklen Gassen hinter dem Markt mit Überleben gleichgesetzt werden. Dort, wo Kaska in seinen Flegeljahren mit seinem Dolch und nicht mit seinem Stammbaum überzeugt hatte.

Kaska dagegen rechnete mit allem. Und er war bereit, jeden mit allem zu schlagen. Das Ziel bestand darin, dafür zu sorgen, dass der Gegner nicht mehr aufstand. Alles andere war bloßes Beiwerk. Wenn man das beachtete, konnte man sogar den Khorsairar besiegen.

Täuscher flog wie von selbst in seine Hand, Farbwirbel umschlossen ihn und die Welt erstrahlte in neuer Klarheit. Er gab einen Ausfall vor, duckte sich, drehte und boxte seinem Gegner mit aller Kraft aus der Bewegung heraus mit der linken Hand in den Bauch. Er trat einen Schritt zurück, um sein Gleichgewicht zu finden, parierte einen Hieb von der Seite und sprang nach vorn, trieb sein Schwert seinem sich gerade wieder aufrichtenden Gegner in die Brust. Der Kampf war vorbei, offenbar wollten die Söldner sich nicht mit vier Schwertkämpfern duellieren und flohen. Zurück blieben nur laute Verwünschungen und das Versprechen, alsbald zurückzukehren.

Akashas Leibwächter wischte sich mit der blutigen Schwerthand den Schweiß von der Stirn. Er hatte am meisten zu tun gehabt.

„Schade, dass dein Gegner keine Gelegenheit hatte, aus seiner Niederlage zu lernen. Es mag im Schwertkampf bessere geben, aber keiner schlägt tückischere Finten“, lobte ihn Liv, während er am Hemd eines Toten Draqanaq sauber wischte.

Kaska nickte nur. Solche Finten gelangen mit Täuscher wie von selbst. Überhaupt ließ man sich nicht so leicht in die Karten schauen, frohlockte eine fröhliche Stimme. Der hämische Kerl hinter seiner Stirn riet Kaska dagegen, sich gelegentlich eingehend mit seiner Klinge zu beschäftigen. Dehls Schwert war offenbar in mehr als einer Hinsicht eine gefährliche Waffe. Ungebeten hallte eine zweistimmig gesprochene Strophe des Schwertlieds durch seinen Kopf:

Täuscher hieß Dehl das Schwert seiner List.

Lediglich dir zeigt’s verdeckende Lug.

Während der andre wahrhaftig ist,

Hüllt es, Verblendeter, deinen Trug:

Jenes Schwert bringt verlorne Ehr’.

Lieb’ stirbt dem, dessen Herze leer.

Chandala stutzte über Xiros Leiche. Dann durchsuchte er die anderen Toten.

„Was ist?“

„Weiß nicht“, antwortete Chandala auf Kaskas Frage gedehnt. „Sieh selbst.“

Er hielt ihnen auf seiner ausgestreckten Hand einige Münzen und dunkle Steine entgegen. Kaska fröstelte unwillkürlich, ohne sagen zu können, warum.

Misstrauisch betrachtete er die Münzen. Schwere Goldstücke bester Prägung, ungewöhnlich in den Taschen solch abgerissenen Gesindels. Andererseits pflegte die Khor das Erscheinungsbild eines Menschen sehr zu verändern.

„Solches Geld habe ich noch nie gesehen“, sagte Liv.

„Und das aus dem Munde eines Draq“, bemerkte Chandala trocken. „Wo ihr doch sonst alles und jeden ausraubt.“

„Wir behandeln eben alle gleich“, versetzte Liv würdevoll.

Eine Seite der Münze zierten seltsame eingeätzte Zeichen, die andere eine dunkle Sonne.

„Oder von sehr weit herkommen“, sagte Kaska nachdenklich. „Die Runen auf der Vorderseite erinnern an Elfenrunen. Ich habe solche schon mal gesehen. Ich weiß nur nicht wo …“

„Was sind das für Steine?“

Kaska und Liv nahmen je einen davon in die Hand.

„Das sind Schwarze Tränen“, erklärte Kaska nach einer Weile. Dieses Mal wusste er, warum ihn fröstelte. Das machte es nicht besser. Ganz und gar nicht.

„Solche Steine kenne ich“, erklärte Liv nachdenklich. „Was ist damit?“

„Sie sind sehr selten und werden dem Dunklen zugeschrieben. Damit legitimieren sich seine Anhänger dem Vernehmen nach untereinander.“

„Verwenden sie dafür nicht Mitternachtssonnen?“, fragte Chandala.

„Auch. Mitternachtssonnen sind größere, kugelrund geschliffene Tränen. Die aber sind sehr teuer und hochrangigen Anhängern dieses Dämons vorbehalten.“

Er spürte Akashas Blick, wagte aber nicht, sich umzusehen. Er hätte den Vorfall in den Katakomben so gern vergessen wie den im Garten des Sultans.

„Wo hast du solche Steine gesehen?“, erkundigte sich Chandala erstaunt.

„Bei den Trockenländern. Vielmehr bei deren Gästen. Gute Krieger und völlig furchtlos, solche wie uns beinahe unseres Maurers beraubt hätten. Wir trafen sie vor einigen Monaten. Sie waren auf der Jagd und wurden unversehens zur Beute.“ Liv lächelte wie ein sattes Raubtier. „In ihren Taschen fanden wir solche Steine. Arka hat einen ganzen Beutel voll davon. Ich habe auch einen, obwohl ich treu im Lichte Illallach wandle.“

„Was ein Draq in der Tasche trägt, hat nichts zu sagen“, erwiderte Chandala ungerührt. „Aber dass schon wieder eine Spur des Dunklen aufs Trockenland führt, missfällt mir. Fast so sehr, wie der, der uns ständig dieses Gesindel auf den Hals hetzt.“

„Du glaubst nicht, dass hier nur eine normale Prügelei eskalierte?“

„Da glaube ich eher, dass es in der Khor schneit, was immer das bedeuten mag“, brummte Chandala. „Wo zwanzig Mann um die Ecke lagern, lässt man sich wegen einer Wette nicht auf solche Kämpfe ein. Erst recht nicht, wenn man so viel Gold in der Tasche hat.“

Chandala stieg über eine der Leichen und humpelte zum Lagerplatz. „Man wird sehen“, sagte er unterwegs. „Ich fürchte, dass der Ärger weitergeht. Sieben sind tot, vier entkommen.“

„Wer steckt dahinter? Diese Fremden? Warum wollen sie uns töten?“, grübelte Kaska unterwegs. „Scheint, der Dunkle will Akasha um jeden Preis.“

„Vielleicht“, meinte Liv. „Alles, was wir wissen müssen, ist, dass wir sie aufhalten sollten.“

„Wer sind sie?“, fragte Akasha, die in dem Augenblick hinzukam.

Chandala strahlte Unschuld aus, wie ein Ofen Wärme. „Die Söldner natürlich.“

„Aber nein“, schnappte seine Schwester. „Das höre ich an der Art, wie ihr das sagt. Liv sagte ,sie’ als wäre es ein Fluch. Das war nicht bloß ,sie’, es war ,sie’.“

Kaska gefiel, wie sicher Akasha auf Geheimnisse zusteuerte. Das zeichnete Hexen aus, und er war überzeugt, dass sie das Zeug zu einer großen Hexe hatte.

„Sand und Sterne, Akasha!“, rief Chandala. „Wir wurden gerade überfallen, du warst selbst dabei. Ich hätte sterben können. Kaska hätte sterben können, oder Liv! Und dir fällt nicht etwa ein zu fragen, ob wir verletzt wurden und du helfen kannst, sondern, worüber wir uns unterhalten. Verkennst du da nicht, was wichtig ist und was nicht?“

Akasha setzte zu einer Erwiderung an, entschied sich jedoch um. „Vor allem du hast nicht aufgepasst“, bemerkte sie spitz. „Soll ich den Schnitt anschauen? Malek ist vorhin mit Razul auf die Jagd.“

„Wie kommst du darauf, dass man mich getroffen hat?“

„Du blutest und lenkst dazu schon wieder ab! Soll ich oder soll ich nicht?“

***

Auf dem Rückweg in seine Gemächer sah Kurd in der Schneiderwerkstatt vorbei[115]. Am Ende hatte Korleon recht und sie war der geeignete Ersatz für Kuno. Volkes Stimme sozusagen.

Rommily sah fragend von ihrer Arbeit auf.

„Ich brauche deinen Rat!“

„Das wundert mich nicht“, sagte sie und nähte weiter.

„Du weißt ja noch nicht einmal in welcher Sache.“ Er könnte sie fragen, ob und was Xeroan ihr geschrieben hatte, doch nicht so direkt.

„In welcher auch immer“, erwiderte Rommily, während sie ungerührt nach ihrem Maßband griff. „Wenn man um Rat fragt, dann meist nicht, weil man Rat will. Man will nur, dass jemand dabei ist, wenn man mit sich selbst spricht, weil es nicht so verrückt aussieht. Schneider sind daher geborene Berater. Meist haben sie nämlich irgendwelche Nadeln im Mund, um Stoffe abzustecken, die sie daran hindern, wichtige Gedankengänge zu unterbrechen.“

„Wieso benutzt du kein Nadelkissen?“, fragte Kurd erstaunt. „Da gibt es welche, die kann man sich an den Arm klemmen.“

„Ich meinte das sinnbildlich“, schnappte Rommily. „Und dich interessiert’s ohnehin nicht.“

Kurd nickte und berichtete, was er in den letzten beiden Tagen erlebt hatte.

„Warum tut er das?“, fragte er schließlich.

„Das ist nur dann die richtige Frage, wenn er nicht verrückt ist.“ Rommily sah sorgenvoll von ihrer Arbeit auf. „Vielleicht tut Simur nur, was ihm grüne Zwerge nachts befehlen?“

„Oder Parras!“

„Der ist nicht grün.“ Während Rommily scheinbar gelassen Stoffe faltete und in die Regale legte, zwang sich Kurd, der gewiss nicht gekommen war, um Monologe zu führen, das Schweigen zu ertragen.

„Gibt es eine Strafe, die den beiden gerecht wird? Sie machen einfach alles kaputt“, fuhr sie plötzlich zornig auf.

„Simur will eigentlich nur unser Bestes. Wir waren nur von Anfang an komplett dagegen, jeder seiner Vorschläge wurde im Rat blockiert, nur weil er von ihm kam, und er nicht Sera war“, bemerkte Kurd nachdenklich. „Vielleicht sollten wir ihm vertrauen?“

„Ist das dein Ernst? Diese Morderei überzeugt mich nicht und da beißt die Maus keinen Faden ab. Und wer würde je einem Fürsten vertrauen?“, fragte Rommily streitlustig zurück. Auf Kurds Kopfschütteln setzte sie nach: „Kannst du irgendwem vertrauen?“

„Außer mir selbst?“ Insgeheim freute er sich, dass sie auf die förmliche Anrede verzichtete. „Lieber nicht. Doch ich weiß, wem ich eher und wem ich nie trauen würde. Barrad etwa zwingt sich, der Vollstreckung jedes seiner Urteile beizuwohnen. Er sagt, er muss den Verurteilten in die Augen sehen können.“

„Darum möchte ich auch kein Thonosi sein[116]“, seufzte Rommily. „Ich habe lang über deinen Delfinmörder und seine Strafe nachgedacht. Wer kennt je die Wahrheit und darf sicher sein?“

„Du hast Angst, zu irren. Parras quälen keine Zweifel.“

„Nein! Er sieht den Vollstreckungen aus anderen Gründen zu.“ Rommily erwiderte mit einem hilflosen Lächeln seinen Blick. „Ich weiß auch keine Lösung. Aber ich fühle mich unwohl, wenn Simur und Parras für die Gerechtigkeit Leute quälen, weil sie was über die Nordmarkrebellion wissen könnten. Yrnar ist auch nicht glücklich dabei. Für einen Troll ist er sehr feinfühlig[117].“

Kurd nickte. „Es geht nicht nur um Zweifel und Irrtum. Gesetze beschäftigen sich mit dem Grundprinzip und die Richter mit der Vielzahl von Einzelfällen. Sie sind der kleinste gemeinsame Nenner, mit dem wir unser Zusammenleben gemäß den Wünschen der Götter regeln. Darum obliegt ihre Anwendung den Priestern während ihre Rechtsfolgen zur weltlichen Macht der Fürsten gehört.“

„Spar dir das hochtrabende Zeug! Es ist so schon verworren genug.“ Rommily seufzte aus tiefsten Herzen. „Was soll die Aufregung um die Nordmark? Ich war in der Stadt unterwegs. Viele sagen, es ginge uns nichts an, was dort passiert. Jeder Soldat, der Parras begleitet, hat Freunde und Familie, die sich sorgen. Sogar die Jungs vom Totenkopfregiment. Kommandant Nama hat sich geweigert, Parras mehr Leute zu geben als die Prinzengarde und die Kaiserwache stellen. Andere meinen, die Garde sei kein Heer und Wächter keine Soldaten. Sie sollen schützen und nicht kämpfen. Das klingt schlau, und auch da beißt die Maus keinen Faden ab. Ein Händler hat gar erzählt, es sei gar nicht so schlimm, wie man hier tut. Er sagt, die Nordler würden Parras gewiss rauswerfen, sobald er den Fuß in die Nordmark setzt. Genauso wie seinen Bruder und diesen Steuerknecht, den fetten Bampor.“ Traurig stopfte sie eine lose Strähne hinters Ohr. „Jeder, der zuhört, weiß, dass diese Nordmarkkrise ausgemachter Blödsinn ist. Und da kann Parras noch so viele Leute foltern. Die sagen ihm ja nicht, was wahr ist, sondern was sie denken, dass er hören will, damit er aufhört.“

„Parras wird noch sehr wichtig.“ Kurd schüttelte leicht den Kopf. „Das emotionale Wohlergehen einer Gruppe hängt gerade in Krisen davon ab, dass es Jemand gibt, den alle anderen mit Inbrunst hassen. Und Parras wird es sein, dem alle böse sind, weil er uns getäuscht hat.“

Rommily schwieg. Was sollte sie auch darauf antworten? Irgendwie war die Werkstatt plötzlich überfüllter und er unzufrieden mit sich und dem Gespräch.

„Hm“, räusperte sich Rommily. „Bringst du das deiner Mutter? Fink ist mal wieder bei den Knappen. Da verspätet er sich immer. Er wäre soviel lieber Krieger als Schneider. Manchmal wünschte ich fast, ich könnte ihm das erfüllen.“

Kurd nahm das Bündel nickend an sich, in Gedanken längst wieder anderswo.

Als er aus der Tür trat, wäre Kurd fast über Parras gestolpert, der gerade um die Ecke bog. „Fürst Karolan! Musstet Ihr Euch nach der Begegnung mit meiner kleinen Gefährtin bei Eurer plumpen Verehrerin erleichtern? Jetzt, wo Ihr mit Simur Frieden geschlossen habt, sei Euch diese Geschmacklosigkeit verziehen.“ Parras verzog spöttisch den Mund. „Schwer vorstellbar, der hässliche Schneider und des Kaisers schönster Krieger.“ Er lachte schallend. „Wenn so was die Röcke hebt, verstehe ich, warum man munkelt, Ihr würdet Korleons Interessen teilen. Wenn Ihr mögt, führe ich Euch Knaben wie Mädchen zu. Andererseits – beim Pöbel kann man sich gehen lassen. Das ist so derb, so brünstig.“

Rommily, die hinter Kurd die Tür schließen wollte, verzog das Gesicht. Da waren sie, die Gerüchte. Hässlich und gemein. Das hatte ja kommen müssen!

„Selbst wenn an Euren schmutzigen Fantasien etwas Wahres wäre, läget Ihr falsch. Bloß weil wir reicher und gebildeter sind“, unterbrach ihn Kurd eisig, „heißt das nicht, wir wären feiner. Es ist so einfach, sich einzureden, die niederen Gefühle wie Neid, Hass und Gier seien typisch für den Pöbel, weil dann im Umkehrschluss die edlen uns beschreiben.“

„Aber Kurd, mein Bester …“

„Für Euch Fürst Karolan. Wir werden niemals Freunde. Da bevorzuge ich die Gesellschaft eines Schneiders. Weil ich mich mit Eurem Herrn vertrage, heißt das nicht, ich müsste Euresgleichen in meiner Nähe dulden. Begegnet mir am Hof mit Höflichkeit, versagt Euch Andeutungen über die Gepflogenheiten meiner Familie und meidet mich andernorts, denn sonst könnte Simur sehr bald einen neuen Kanzler brauchen.“

Damit drehte sich der Herr der Zungen um und ließ Parras im Gang stehen. Rommily blinzelte hinter ihrer Tür. Irgendwas brachte ihre Augen zum Tränen.

„Wirst zur Zeitenwende noch blöd schauen, elender Sauhund!“ Parras schüttelte wütend hinter Kurds Rücken die Faust. „Der Herr hilft dem, der handelt. Warte, du arroganter Dreckskerl! Mir zu drohen! Ich weiß jetzt, wo ich dich treffen kann! Du wirst noch an mich denken!“

Rommily schloss die Tür ganz. Parras tanzte auf einem schmalen Grat. Weder der Rat noch die Thonosi schätzten es, wenn man Höherrangigen drohte.

***

„Ich muss für Barrad die Stellung halten. Wenn wir dem Dunklen die Nordmark überlassen, bricht ihm das Herz!“

Lyri nickte nur. Wie üblich war alles unendlich schwierig. Sie hatte keine Ahnung, wie man Männer wie Ragnar aufhalten konnte. Oder ob. Also folgte sie Madrigal in Barrads Arbeitszimmer. Oder vielmehr wäre ihr gefolgt.

Doch Madrigal war in der Tür stehen geblieben und starrte zu Ragnar, der an Barrads Tisch saß. Ihre Freundin erinnerte gerade an eine Katze, die sich an eine Beute anschleicht, von der sie nicht sicher weiß, wie gefährlich sie ist.

Ragnar hatte sie wohl erwartet, denn er winkte sie demonstrativ herein. „Seine kaiserliche Hoheit, Simur Doreant, bat mich, für die Zeit, bis sein Kanzler als Ersatz für Barrad eintrifft, die Belange der Nordmark zu wahren. Er fordert, dass Ihr mich dem Reichseid folgend unterstützt.“ Er schwenkte aufreizend die Nachricht, die ein Rabe aus Athon gebracht haben musste. „Der Rat ist schon informiert und erleichtert, dass endlich klare Verhältnisse herrschen.“

Beherrschung ist das Schlüsselwort. Das wusste Lyri natürlich, aber ohne Semanas Training hätte sie niemals unbewegte Ruhe heucheln können. Madrigal dagegen war für solche Spielchen geboren und würde gewiss nie wegen solcher Unverschämtheiten eine Miene verziehen.

„Wirklich?“, sagte sie mit wohl kalkulierter höflicher Überraschung.

„Selbst die Prinzessin, der ich vor Eisenberg begegnete, akzeptierte Simurs Entscheidung. Sie überraschte das Engagement ihres Gemahls, aber als ihre Elfenfreunde sie beraten hatten, wünschte sie mir viel Glück auf meinem Weg zum Herzogsstuhl. Ihr hättet genug zu tun, die Hüterin der Nordfeste zu sein.“

Ragnar lächelte breit. „Ich bin überaus erfreut, dass die Prinzessin vernünftig wurde und hoffe, auch Ihr lenkt ein. Eure Klugheit wird ja sehr gerühmt. “

Lyri, konnte nicht glauben, dass Sherezan so was sagen würde! Andererseits …

Ein Blick auf Ragnar änderte ihre Meinung. Das würde er nie tun. Das war nicht ehrenhaft. Angewidert hätte sie nun beinahe doch das Gesicht verzogen. Das war so richtig typisch! Ragnar hatte kein Problem, für seine Ränke ganze Bauerndörfer abzubrennen und eine beliebige Anzahl braver Leute zu foltern, bis sie bestätigten, was immer er hören wollte, um anschließend zu behaupten, er hätte es ja gleich gesagt. Aber er würde lieber sterben, als selbst zu lügen!

„Ich verstehe“, entgegnete Madrigal ruhig. „Und wie soll ich mich nun Eurer Meinung nach zum Wohle des Herzogtums und des Reichs verhalten?“

„Erspart dem Haus Eoman diese Farce! Tragt mir die Sorge für Garrahad an, bis der vom Kaiser bestellte Vormund eintrifft. Euch wird nicht langweilig. Euch steht ja die Herrschaft über die Nordfeste zu. Dekoriert doch die große Halle neu!“

„Der vom Kaiser bestellte Vormund?“, wiederholte Madrigal mit täuschend echter Belustigung. „Obwohl beide Eltern noch leben? Wer soll das sein?“

„Für dies wichtige Amt kommt nur der Beste in Frage. Kaiser Simur entsendet den Reichskanzler mit Elitetruppen, die rasch für Ordnung sorgen werden.“

„Wie lieb von Simur. Auf den neuen Reichskanzler zu verzichten, nur um meinem Sohn zu helfen“, sagte Madrigal. „Nun, unser neuer Kaiser kann noch seinen Vater um Rat fragen. Ein Reich mit zwei Kaisern kann vermutlich seinen Kanzler in die Provinz entsenden.“

„Parras liegt dies Herzogtum sehr am Herzen“, erklärte Ragnar und sah Lyri gerade in die Augen. „Befindet sich hier doch seine geliebte Braut.“

***

„Ich kann nicht fassen, dass dieses Scheusal mich einfach ausgebootet hat. Der Rat ist so was von feige!“ Madrigal betrachtete kritisch das Gesicht im Spiegel. Leider war es ihr eigenes. Sonst brach sie nicht so leicht in Tränen aus! „Das ist zu viel“, bemerkte sie düster. „Erst entführen sie mein Kind, dann nehmen sie mir meinen Mann und jetzt sein Land. Raban verlässt mich, weil er sich um seine dämliche Ehre und seine Grafschaft kümmern will, und Sherezan, um Simur zu ärgern, der ja für sein Leben gern selbst nach Yssra gereist wäre.“

Lyris Miene verriet, dass sie den wahren Grund für Sherezans eigenmächtiges Handeln nie erkannt hätte. Sie neidete Lyri oft ihre Naivität, aber nie mehr als gerade. Wurde die Welt ein besserer Ort, wenn man fest genug daran glaubte? Nur Glauben lässt sich nicht erzwingen und so seufzte sie nur.

„Wasch dich erst einmal“, schlug Lyri vor. „Den Rest kriegen wir mit Puder hin.“ Sie lächelte zaghaft. Ihre Augen schwammen in Tränen und Madrigal bedauerte ihren Neid. Auch sie hatten Ragnars Worte überrumpelt. Parras auf dem Weg hierher? Als Kanzler mit außerordentlichen Vollmachten? Sie musste unbedingt Kontakt mit Kurd aufnehmen! Wie gern würde sie sich jetzt an Barrads starke Schulter lehnen, um beschützt zu werden.

„Wir müssen uns was einfallen lassen“, flüsterte Madrigal in das feuchte Tuch, das ihr Lyri gereicht hatte.

„Und zwar schnell“, bestätigte Karya, die bislang geschwiegen hatte. „Schade, dass Sherezan nicht hier ist. Sie weiß immer weiter. Ich beneide sie oft um ihren Zorn. Er ist so kreativ.“

„Ja“, erklärte Madrigal unverbindlich, angesichts der Nebenwirkungen von Sherezans Wutausbrüchen. Zerschlagenes Geschirr zählte dabei zu den Harmloseren. „Die liebe Sherezan ist aber unterwegs nach Yssra. Zudem ist Eisenberg meine Stadt und die Nordmark mein Herzogtum.“ Sie unterbrach sich, um ihr Gesicht zu erfrischen, und sah sich nach Puderdose und Pinsel um. „Wenn ich an Ragnars hämisches Lächeln denke! Er als Stimme des Kaisers! Der künftige Herzog, wenn Garrahad was zustoßen sollte! Und ich habe nichts als die Schlüsselgewalt über die Nordfeste. Wie konnte das passieren?“

„Wenn ich nur an diese kalten Wasseraugen denke!“

Madrigal bezog Karyas letzte Äußerung auf Ragnar. Garrahad hatte braune Augen. „Vielleicht sollte ich ihn nicht zu sehr ärgern, denn ich muss mein Volk schützen. Hätte ich den Schaden begrenzen können, wenn ich mit Ragnar …“

„Nein, niemals. Ragnar hört Euch nicht einmal an“, widersprach Karya traurig aber heftig. „Geschweige denn zu! Er verschanzt sich hinter Simurs Schreiben.“

„Nimm deine Schlüssel und geh, Burgherrin hat er gesagt“, schnaubte Madrigal. „Oh, ich weiß, wo meine Feinde sind.“

„Du bist nicht mehr Regentin“, warnte Lyri.

„Danke“, erwiderte Madrigal mit ätzendem Spott. „Wie konnte ich das vergessen? Mir ist nur die Burg geblieben und auch die wird mir Ragnar nicht lassen.“

Als sie Lyris Blick im Spiegel sah, schämte sie sich für ihre Worte. Lyri war vor Parras hierher geflohen. Wie musste sie sich fühlen, nachdem er bald schon hier sein würde. Mit mehr Macht als je zuvor.

„Sherezan hat gesagt, sie wünsche Ragnar viel Glück auf seinem Weg zum Herzogsstuhl“, wechselte Karya rasch das Thema.

„Ja und?“, begehrte Madrigal auf. „Soll mich trösten, dass sie mich auch verrät?“

„Nein, aber Sherezan wünscht niemandem Glück, den sie für fähig hält“, betonte Karya. „Khoryn sind so, hat Morgana mal erklärt. Was Sherezan zu Ragnar gesagt hat, war eine subtile Beleidigung. Das hat ihr bestimmt viel Spaß gemacht.“

Lyri dagegen schien ratlos. „Sherezan hat das Ragnar aufgetragen, nachdem die Elfen sie beruhigten“, grübelte sie. „Sie sagte, du hättest genug als Hüterin der Nordfeste zu tun.“

„Genau“, bestätigte Karya. „Sherezan würde dich nie verraten und auch nicht verspotten. Also hat sie das aus einem anderen Grund zu Ragnar gesagt.“

„Vielleicht ist es eine Botschaft“, mutmaßte Madrigal. „Sie konnte sich darauf verlassen, dass Ragnar mir den Spruch mit Genuss vor den Bug setzen würde.“

„Das würde auch zu den Elfen passen“, sagte Lyri. „Ilyanya erteilt nie einen direkten Rat, sondern gibt Hinweise. Angeblich, um unsere Gefühle nicht zu verletzen, weil wir uns sonst für dumm halten könnten.“

Madrigal nickte nachdenklich. „Und niemand kann ihr ihre Worte vorwerfen.“

„Also lasst uns überlegen, was die Hüterin der Nordfeste zu tun hat“, grübelte Karya bereits. „Es ist gewiss mehr, als die Dekoration der Halle, wie Ragnar meinte.“

„Hüterin der Nordfeste Eisenberg. Herrin über die Festung und das Personal.“ Lyri schrie nicht. Sie sah groß Madrigal und lächelte seltsam. „Vielleicht ist es gar nicht so schwierig! Haben wir Bücher über höfische Ränge und Ämter?“

„Hunderte“, erwiderte Madrigal verwundert. „Warum?“ Auch Karya musterte Lyri in der Art, wie damals die Wachen mit dem Sprungtuch den Mann auf der Brüstung des Kaiserturms der Mittfeste. Doch Lyri lächelte weiter.

„Wir sollten die Pflichten der Burgherrin nachschlagen. Wir wollen doch Ragnar nicht die Möglichkeit geben, dich wegen Pflichtverletzungen abzusetzen.“

„Na, das klingt aber unverzeihlich nach Rückzugsgefecht“, seufzte Madrigal.

„Sagst du nicht immer, man soll das Beste aus einer Situation machen?“

„Ja! Nur ist das Beste eben noch lange nicht gut!“

„Richtig“, grinste Lyri. „Manchmal ist es nämlich sogar noch besser!“

***

Trotz der Hitze war es im Inneren von Akashas Zelt angenehm kühl. Kaska bewunderte die Fähigkeit der Khoryn, Tuche zu weben, die wärmefest, aber doch luftdurchlässig waren[118].

Scheu wichen die Hofdamen der Prinzessin zurück als ihrer Herrin drei dreckige, blutverschmierte Männer folgten. „Holt Wasser und meine weiße Tasche“, befahl Akasha. „Sofort. Lamara, entzünde das Kohlebecken.“ Sie drückte Chandala auf einen Hocker und kniete vor ihm nieder. „Leg den Schnitt frei.“

„Akasha, ich weiß nicht …“

„Aber ich“, unterbrach sie streng. „Malek ist auf der Jagd und kommt frühestens im Laufe der Nacht zurück. Es wäre leichtsinnig, so lange zu warten.“

Von hinten war der Anblick wirklich geeignet, Missverständnisse aufkommen zu lassen. Auch Kaska hätte die Wunde übersehen, aus der Chandala am Oberschenkel blutete. Nun war ihm peinlich, vor den Mädchen die Hosen herunterzulassen. Erst kürzlich hatte sie Kaska an ähnlicher Stelle verarztet[119].

Akasha hatte Erbarmen und scheuchte ihre Dienerinnen mit einer Geste aus dem Zelt. „Kaum zu glauben, dass der gefürchtete Chandala ben Re, der Bastard der Sonne, so zimperlich ist, wenn es um einen Kratzer geht, den er ohne meine Frage gar nicht bemerkt hätte“, spottete Akasha.

„Ich bin gar nicht zimperlich“, fauchte Chandala, während er umständlich seine Wunde freilegte er, „aber ich weiß, was sich gehört. Was Fezar sagt, wenn er mich halbnackt hier in deinem Zelt erwischt, will ich gar nicht wissen.“

„Ich wüsste nicht, was Fezar unangemeldet in meinem Zelt zu suchen hätte“, versetzte seine Schwester trocken, während sie die Wunde mit einem Stofftuch, dass sie zuvor mit einer scharf riechenden Flüssigkeit getränkt hatte, reinigte. Chandala atmete geräuschvoll ein und schloss die Augen. Schweiß trat auf seine Stirn. Hiervon ungerührt brachte Akasha im Kohlebecken eine krumme Ahle zum Glühen, kühlte sie und begann, die Schnittwunde zu vernähen wie ein Stück Stoff. Auch in der Khor huldigten die Heiler vor jeder Behandlung den Elementen Feuer und Wasser, den Symbolträgern von Licht und Leben.

Dabei ballte ihr Patient die Fäuste so fest, dass seine Fingerknöchel weiß unter der gebräunten Haut hervortraten. Akasha tat, als sei es alltäglich, an so intimer Stelle Wunden zu vernähen. Das war es wohl auch, denn selbst wenn ein gegen den Schenkel geführter Streich nicht die dicke Ader erwischt, ist ein Gegner, der nicht stehen kann, relativ harmlos. Entsprechend beliebt sind Attacken gegen das Bein. „Ist Xiro tot?“, fragte sie beiläufig.

„Ja“, antwortete Liv. „Warum?“

Akasha steckte die Ahle zurück in ihre Tasche, legte ein paar Kräuter auf die Wunde und wickelte einen festen Verband um Chandalas Bein. „Bis morgen“, verkündete sie streng. Dann stand sie auf und musterte Liv, als überlege sie, ob sie seine Frage beantworten solle.

„Weil ich von ihm geträumt habe“, erklärte sie schlicht. „Er ist … war einer unserer Gegner. Gefährlichere folgen. Ihr drei seid umringt von Blut und Schrecken.“

„Wie meint Ihr das?“, erkundigte sich Kaska mehr neugierig als beunruhigt.

„Wer euch drei ansieht, sieht Unheil tanzen. Es lauert auf eurem Weg. Ich fühle, dass uns jemand aufhalten will. Er beobachtet uns. Er mag uns nicht. Ihr seid ihm lästig, und er wird verhindern, dass ihr ihm gefährlich werdet.“

Du bist der Feind des Nachtelfen, meldete sich spöttisch Noras Stimme aus den Schatten von Kaskas Erinnerung. „Ihr sagtet uns“, bemerkte er. „Was sollte er von Euch wollen?“

Akasha gab vor, die Frage nicht gehört zu haben und räumte stattdessen ihre Heilertasche auf. Doch Kaska hatte gesehen, wie sie bei der Frage erschrocken war. Offenbar gab es Dinge, über die sie nicht sprach.

Als er mit Chandala und Liv an Fezars Zelt vorbeiging, ließ der sich gerade sein Pferd bringen. „Ich besuche einen alten Freund, der mir Antworten geben kann, die auch für Euch von Interesse sind. Wenn Ihr wollt, begleitet mich. Ich habe vor dem Kaiser nichts zu verbergen.“

Kaska staunte nicht schlecht, als sich herausstellte, dass Fezars Freund ein riesiger Troll war. Der Großwesir, der gerade seine geschmückte Rechte von Mazzo mit knochenbrechender Freude in die Pranken schließen ließ, überraschte ihn immer wieder. In der gnadenlosen Glut der Khor wirkten Trolle fast geschmeidig. Den wechselwarmen Wesen[120] bekam die Hitze, dann waren sie körperlich wie geistig beweglicher. Im Norden waren Trolle dagegen nur selten in Positionen anzutreffen, die Geschwindigkeit erforderten.

Mazzo bedachte seine Gäste mit einem trolligen Lächeln und bat sie in eine Höhle am Pfad, der nach Lykamenor führte, sofern man nicht dem Drachenpfad nach Lyka, Fez und weiter bis El Schamra folgte.

„Freut mich, dass Lykamenor neuerdings auf dem Weg nach El Schamra liegt. Sonst sieht man sich so selten“, grollte der Troll, während er sich setzte.

„Ich will nicht nach Lykamenor“, sagte Fezar. „Dieser Umweg galt nur dir.“

„Gewiss nicht ohne Grund“, knurrte der Troll resigniert. Doch ein seltsam menschlich anmutendes Zwinkern nahm dem Vorwurf jede Schärfe.

Kaska sah sich derweil in der Höhle um. Das Heim des Trolls war dick mit feinstem Sand ausgestreut, der als Teppich Kissen und Bett zugleich diente. Nischen in der Wand ersetzten Truhe und Regale und statt einem Tisch fand sich in der Mitte ein großer, exquisit geschliffener Felsblock. Faszinierend, was die vermeintlich grobschlächtigen Wesen aus Fels zauberten.

„Schönster Granit mit einem Hauch von Rosenquarz, nur einem Hauch“, sagte Mazzo stolz auf Kaskas Blick hin. „Selten und nicht ganz leicht zu bearbeiten.“

„Der Tisch ist eine Liebeserklärung an sein Material“, erwiderte Kaska lächelnd.

„Ach! Ihr Menschen habt so geschliffene Worte.“ Der Troll lachte polternd und setzte sich. „Unruhe bringt ihr mit. Was hat euch so geängstigt? Wie Gelichter umtanzen euch Mächte, die in der Khor selten geworden sind. Mächte, deren Herren die Kinder dieser Tage nicht nennen mögen. Aber diesem Wissen entkommen dennoch nicht alle …“

Die riesigen Augen des Trolls verweilten bei Kaska, bis der verlegen den Blick abwandte. Da waren sie wieder, die Erinnerungen an das Wesen aus den Kellern von Kiblis, an die Nacht bei den Hexen und Noras quälende Worte!

Kaska war froh, dass Fezar berichtete, was in Kiblis passiert war, in der Khor und auf dem Weg hierher, denn ihm fiel schwer, auch nur zuzuhören. Wo die Wahrheit mit Albträumen verschmolz, war die Wirklichkeit undurchdringlich verworren.

„Und nun fragen wir uns, was das soll“, endete der Großwesir ratlos.

„Hast du doch selbst gesagt“, sagte der Troll. „Ninaui waren’s, die euch angegriffen haben.“

„Ach“, schnaubte Kaska ungeduldig. „Und warum tun sie das?“

„Na, weil ihr stört. Wegen … dem Ungenannten. Ihr wisst ja, wie er ist.“

Peinliches Schweigen senkte sich über die Höhle, in der plötzlich zu viele Fragen den Platz einnahmen, den Antworten benötigt hätten.

Endlich schüttelte der Troll den Kopf. „Kann’s sein“, brummte er befremdet. „Ihr habt’s ganz und gar steinsteif vergessen.“

Kaska seufzte bedauernd. „Gleichwohl ist es passiert. Wie ist der Dunkle so?“

„Tragisch vor allem, was vieles erklärt, wenn auch nichts entschuldigt … Eine Frau gab ihm Liebe und er gab sie willig ihrem ganzen Volk. Er hat’s gut gemeint und schlecht gemacht. Nun hasst er euch dafür. Und er wird stark dieser Tage durch Unzufriedenheit beidseits der Berge.“

Der Troll starrte mit diesen riesigen Schildkrötenaugen in die Nacht hinaus.

„Die Ninaui haben gelernt. Aber nur mit dem Kopf, nicht mit dem Herz. Die dem neuerdings namenlosen Gott nach Rannahai folgen, sehen eine Welt, in der sie alles andere verachten. Sie sagen, ihnen gehört Rannahai und darum wollen sie es. Oder auch nicht. Aber sie wollen es euch nehmen. Das auf jeden Fall, denn es fühlt sich richtig an. Sie können das, und darum dürfen sie, denn könnten sie es sonst? Das klingt richtig, das glauben auch die, die ihnen hier folgen, weil’s bequem ist. Und jene, die es lieber nicht täten, weil sie die sind, die verachtet werden, weil sie Angst haben. Ninaui sind wie alle Elfen, kunstfertig von Geburt. Sie sehen, was man denkt. Und sie wissen genau, was ihr denken sollt und auch, wie sie euch dazu bringen. Mit Angst und Gier, was auch wieder Angst davor ist, nicht genug zu bekommen. Aus Angst denkt ihr, was sie wollen. Und vergesst den Rest. Ninaui sind so toll. In der Tat. Aber die Bedeutung von toll hat sich geändert. Merkt euch nur eins für immer: Ninaui mögen euch nicht.“

„Und der Dunkle?“, flüsterte Kaska gebannt von Mazzos schlichten Worten.

„Karmsintri? Einst ein Elf mit Gefühlen, ist er heute ein Dämon mit Gelüsten. Er ist zu weit gegangen, viel zu weit, und zurückgekommen.“

Mazzo seufzte tief, was bei einem Troll ganz erstaunliche Wirkung hatte. „Der Steinrat ist schlimm besorgt und berät seit Zeiten, wie man ihn aufhalten kann. Doch die Entscheidung fällt am Ende der Zeitkönig[121].Yssra ruft zur Alten Allianz, im Steinwall schlagen die Lota.“

„Das heißt, zu dem Ärger hier im Süden kommen jetzt noch Probleme im Norden?“ Fezar klang gar nicht begeistert.

„Welche alte Allianz fordert Yssra?“, fragte Kaska interessiert.

„Ein neuerlicher Bund zwischen alten Waffengefährten.“ Mazzo schnaubte vieldeutig. „Elfen, Trolle, Zwerge, Menschen, vielleicht sogar die Drachen. Mal sehen …“

„Ich dachte, die Trolle wollen nichts mehr mit Menschendingen zu tun haben?“

„Auch mein Volk mag euch nicht“, räumte der Troll auf Fezars Bemerkung hin ein. „Ich, trotz einiger Freunde übrigens auch nicht, nebenbei bemerkt. Einzeln seid ihr lieb, aber im Rudel unerträglich. Aber das ist einerlei! Kommt’s hart auf hart, muss man vielleicht auch mal mit jenen ziehen, die man nicht leiden mag.“

***

Lampenlicht tanzte zaghaft auf seinem Weg durch die dunkle Bibliothek über mächtige handgebundene Lederrücken. Viele davon waren nie gelesen worden. Barrads Vorfahren hatten sie, weil … ja, weil man auf Burgen Bibliotheken hat. Wenn man was auf sich hält[122]. So wie Ställe und Hundezwinger.

Lyri hatte Xeris Begeisterung für Bücher nie verstanden. Wenn man Zeit hatte, etwas aufzuschreiben, konnte es nicht so wichtig sein[123]. Sie hielt die Lampe höher. Eisenbergs Herren musterten sie streng durch die Firnis vergangener Zeiten. Portraits waren auch so was, das in allen alten Burgen herumstand. Herumhing, verbesserte sich Lyri und ging weiter. Sie spürte, dass Ilyanya bei ihr war. Das war tröstlich, denn Lyris Zuversicht geriet schon ins Wanken.

„Seit jeher ist das Schicksal der Eomans mit dem Norden verbunden. Die Nordmark war immer selbständig, bis Jerolag sich Kito freiwillig anschloss“, erklärte Madrigal. „Er sah die Chancen eines starken Reichs.“

„Für diese Weitsicht wird er auch bis heute gerühmt“, antwortete Lyri.

„Und doch sind so viele dafür gefallen. Kaum die Hälfte kam von der Doppelschlacht von Walhal zurück.“

„So ist das Wesen des Krieges“, sagte Karya. „Statistisch gesehen ist das …“

„Mag sein!“, unterband Madrigal Ausflüge in Karyas Zahlenreich. „Aber wie viel davon wollten eitle Heerführer, weil nur große Schlachten Ruhm und Ehre verheißen? Man hätte auch mit einer List siegen können, aber das wäre ehrlos gewesen[124]! Ob das auch die Toten denken?“

„Sie konnten damals nichts verhindern und genauso wird auch zu diesem Krieg keiner nach unserer Meinung fragen.“

„Und doch werde ich für jeden Mann kämpfen“, verkündete Madrigal. „Ich kann das zerstörte Dorf nicht vergessen.“ Sie hob ihre Lampe. „Was suchen wir nun hier?“

„Erst einmal etwas, mit dem wir prüfen können, womit du überhaupt für jeden Mann kämpfen wirst“, seufzte Lyri. „Deshalb wollte ich die Bücher über höfische Ämter lesen. Dieses Kriegsgerede ist mir zu schwierig.“

„Früher war’s leichter“, stimmte Madrigal überraschend zu. „Da hätte der Herr von Eisenberg seine Drachen losgeschickt, wenn ihm so ein Ragnar auf die Nerven geht. Oder wäre selbst losgeritten und sie hätten sich die Köpfe eingeschlagen. So leicht war das.“ Sie lachte. Unsicher fielen Toriu und Askal ein. Sie wussten nicht recht, was Madrigal lustig fand. Für sie war es völlig in Ordnung, sich die Köpfe einzuschlagen. Nun, wenn man groß und stark war, war das nicht nur viel einfacher als Argumente zu suchen, sondern oft auch erfolgreicher.

Madrigal seufzte. „Heute dagegen erwarten alle, dass ich verantwortungsbewusst bin. Wir reden viel von Recht, denn das klingt zivilisiert. Heute schiebt man Gründe vor, um totzuschlagen, was stört. Das ist natürlich besser. Viel besser.“ Sie zögerte.

„Aber schwieriger eben“, sagte Lyri leise. „Doch sieh! Hier ist das Buch, das wir suchen: Die Schlüssel der Nordfeste – Rechte und Pflichten ihrer Hüter.“

„Das ist schön, denn vielleicht sagst du uns jetzt endlich, was du suchst.“

„Sherezans Rat.“ Hustend zerrte Lyri den Folianten aus dem Regal und mit ihm eine Staubwolke, die dort seit der Errichtung der Nordfeste gelauert hatte.

Toriu half ihr, das Buch auf den Tisch zu hieven. Während er noch herzhaft nieste, blätterte Lyri los. Madrigal rettete sich zu ihrem Leibwächter ans Fenster. Das Licht aus Mandaras Schale ließ die beiden wie Freischatten wirken.

„Das hast du gemeint, nicht wahr“, flüsterte Karya aufgeregt und tippte über Lyris Schulter hinweg auf den Text. Ein Staubwölkchen wirbelte empört auf. Lyri grinste.

„Vielleicht lasst ihr mich an eurer Freude teilhaben“, bemerkte Madrigal von ihrem Fensterplatz aus. Sie klang eine Spur gereizt.

„Hier steht, wer den Schlüssel hat, hat die Nordfeste.“

„Ja und? Das ist doch klar. Schlagen wir uns dafür die Nacht um die Ohren?“

„Hier steht auch, Eisenbergs Wache schützt die Nordmark. Der Hüter der Nordfeste muss seine Truppe für das Land aufstellen, unterhalten und führen.“

„Ja und …“, setzte Madrigal wieder an, doch trat dann näher. „Die Nordmarktruppen gehören formal zur Nordfeste und nicht zum Herzogtum?“

„Scheint so.“

„Aber … dann halte ich die militärische Macht.“

„Genau!“, frohlockte Karya. „Du allein kannst zu den Waffen rufen.“

„Ist das möglich?“ Madrigal wischte vorsichtig den Staub beiseite. „Aber wäre nicht der Herzog der Herr der Nordmark, sondern der Hüter der Nordfeste.“

„Wie wahrscheinlich ist es, dass das auseinanderfällt?“, fragte Karya zurück.

„Weil jetzt endlich mal der Zufall uns dienlich ist.“ Lyri stand auf und klopfte sich Staub von den Händen. „Das also hat Sherezan gemeint, als sie auf deinen formellen Titel hinwies.“

„Aber ich verstehe immer noch nicht, warum …?“

„Xeri hat mal erzählt, dass die Menschen einst nichts zu sagen hatten. Das taten die Elfen auf der Nordfeste. Dort war die Macht. Dann kamen die Kriege der Zeitenwende. Eoman erkämpfte uns mit seinen Drachen Eisenberg und damit unsere erste Heimat. Alles andere kam danach. Deshalb ist die Burg so wichtig.“

„Aber warum haben Simur und Ragnar mir unter diesen Umständen den Schlüssel gelassen?“

„Weil sie dich nicht absetzen wollten, wo Barrad und Jerolag dich ausdrücklich eingesetzt haben“, vermutete Lyri. „Gewiss haben sie nicht an Eisenbergs Geschichte gedacht. In Athon, Edehlis oder Peritai wurden Land und Festung zugleich übernommen, da gehört die Wache zum Land. In Eisenberg jedoch …“

„Ragnar wird das nicht akzeptieren.“

„Aber das Volk! Berufe dich auf die Drachen. Yeana war hier, um mit dir zu beraten. Berufe dich auf Eo-Man. Berufe dich auf Simurs Schreiben, das dir ausdrücklich Eisenberg gibt. Er forderte die Trennung der Kompetenzen. Da kann er kaum sagen, er habe nicht gewusst, was das bedeutet.“

Madrigal kniff nachdenklich die Augen zusammen. „Der Rat wird die Kröte schlucken, wenn ich ihn davon überzeuge, dass er am meisten Macht hätte, wenn Ragnar einen Gegner hat, zwischen denen die Ratsfürsten vermitteln können. Parras und die Prinzengarde gegen die Nordmarktruppen von Eisenberg. Ragnar gegen mich. Der Rat sollte nur von selbst erkennen, welches Interesse er an einer solchen Konstellation hat.“

Sie lächelte traurig. „Ich beginne zu verstehen, warum Barrad Politik so zuwider ist.“

***

Sie ritten nachdenklich und in tiefes Schwiegen gehüllt zurück nach Bir Kari.

Obwohl Kaska zum Umfallen müde war, konnte er nicht schlafen und so stellte er sich jenseits ihres Lagers der nächtlichen Khor. Der rastlose Wüstenwind zauste seinen Mantel und trieb ihn hinaus in ein Reich aus Sand und Salz und Stein. Die Klarheit dieser Welt wirkte vor allem nachts beruhigend. Die Härte, gegen die man täglich kämpft, besitzt zugleich eine Schönheit, die für sich schon gewalttätig ist und geeignet, den Betrachter auf immer zu verändern. Nie zuvor hatte er die wahre Größe seiner Welt mehr gespürt, die eigene Ohnmacht erahnt und sich doch als Teil eines Ganzen unendlich wohl und geborgen gefühlt.

Auf ihre Weise war die Wüste fast machtvoller als die See.

Wo, wenn nicht hier, könnte sich je ein Gott in eine Sterbliche verlieben? Wo, wenn nicht an einem Ort, der alles auf das Sein an sich, auf die Essenz des Selbst reduzierte? War der Blutkrieger der Wasserhexe der Dunkle, und war dieser ein zur Vergessenheit verurteilter Elfenkrieger? Jener Dämon, der Siramar zum Emir der Trockenländer gemacht hatte? Was änderte es, wenn man seinen Namen kannte und damit eines der bestgehüteten Geheimnisse der Menschheit? Ein Name, der ihm vage bekannt vorkam. Schade, dass er nicht Xeris Gedächtnis besaß[125].

Fröstelnd ging er zurück und rollte sich in seine Decke. Doch die Erlebnisse in den Kellern von Kiblis, dem Palastgarten und der Hexenhöhle folgten ihm. Von überall hatte er Wunden, die Erinnerungen wachhielten. Schulter, Nase, Rücken, Bein …

„Was ist?“, fragte Chandala unweit von ihm in der Dunkelheit.

„Ein Albtraum, der kein Ende nimmt“, flüsterte Kaska und schluckte, um nicht zu schreien. „Die Welt geht unter, sehen das die Götter nicht? Wir haben getan, was wir konnten, und was hat es gebracht?“

„Man wird sehen. Die Welt hat schon andere Stürme überlebt“, erwiderte Chandala ruhig. „Zur Zeitenwende werden die Heldensagen für kommende Jahrhunderte gelebt. Wenn du Ruhe willst, bist du zur falschen Zeit geboren, Maurer.“

„Warum, Salz und Sterne aber auch, tun die Götter nichts? Was erwarten sie?“

„Gott gibt, Gott nimmt. Wir gehen, wohin der Wind uns treibt.“ Chandala gähnte. „Solche Fragen haben keine Antworten. Ich kann dir nicht sagen, was warum richtig ist. Selbst die Elfen, die so lange leben und sich erinnern, haben keine Ahnung. Aber eines weiß ich …“

Chandala berührte ihn sacht. „Die Götter sind weit, und wir können über ihre Pläne nur rätseln. Unrecht, das geschehen ist, bleibt zurück. Doch es gibt Grenzen, die auch gerechter Zorn nicht überschreiten darf.“ Er drückte Kaskas Arm. „Der Dunkle ist gestorben und nicht gegangen. Das ist unglaublich, das hat vor ihm keiner geschafft. Und doch ist es ihm nicht bekommen. Diese Welt hat keinen Platz für ihn. Seine Welt ist kalt und elend. Dennoch bietet er ein Leben nach dem Tod. Hier. Mir ist der Preis zu hoch, aber es gibt genügend, die ihn willig zahlen. So haben wir also noch nicht einmal große Hoffnung auf Erfolg. Aber wer aufgibt, verliert auf jeden Fall. Haben wir eine Wahl?“

„Nein“, seufzte Kaska. „Verdammt. Man wird uns zertreten.“

„Wenn wir nicht kämpfen, gibt es von vornherein nur Zertretenwerden. Vielleicht sterben wir, aber andere werden leben, vielleicht unseretwegen. Das ist nicht viel Hoffnung und noch weniger Trost, aber es ist die Wahrheit.“

Kaska nickte wortlos.

„Vielleicht ist es dumm, zu Göttern zu beten“, sagte Chandala schließlich mit leiser Belustigung, „aber noch dümmer ist es, ihnen zu fluchen.“

Wieder dauerte das Schweigen. Chandala nahm die Hand von Kaskas Arm, ging zu seinem Wachposten zurück und begann, sein Schwert zu schleifen. Das monotone Singen der Klinge half Kaskas angespannten Nerven. Sein ganzer Körper schmerzte. „Ich bin froh, um einen Freund wie dich“, sagte er endlich.

Chandala lachte leise, ohne von seiner Arbeit aufzusehen.

***




Vom Rad zum Wasser 


Auszug aus der Kernland-Chronik der XVIII. Zeitenwende 



... 


So begab es sich, dass unweit von Lyka Großwesir Fezar im Geheimen mächtige Fürsten der Stämme traf. Wahrlich hatte Kaska Farunsthals Sieg über den Khorsairar Sultan Kalmadins Allianz mit dem Neuen Reich den Weg in die Reunaio geebnet. Der Billigung dienlich war dabei auch, dass die Schejks der Khor Siramars absonderliches Treiben gar höchst besorgte. Von düsteren Ritualen ward gemunkelt, der Beschwörung Großer Drachen, der Anrufung fremder Mächte und von dunklen Kriegern. Dinge, über die man früher gelacht hätte, waren in jenen Tagen beängstigend wirklich geworden. So wie die Gabe der Prinzessin Akasha, auf deren Kunst auch so mächtige Gegner wie Siramar begehrliche Blicke warfen, denen alsbald dreiste Taten folgten. 



Auf Eisenberg hingegen frohlockte der kahle Graf Ragnar Laccre, mit Hilfe des besorgten Prinzen Barrads tapferer Gemahlin aller Macht und jedweden Einflusses bis auf der Nordfeste Schlüssel beraubt zu sehen. Doch die mächtigste Waffe ist das Wort, und hätte Graf Laccre den Wert der Gelehrsamkeit beizeiten in angemessener Art und Weise geschätzt, so hätte er gewusst, dass getreu alten Rechts allein der Hüter Eisenbergs Herr der Nordwache ist. 

Kaum war das Gelächter in allen Burgen und Tavernen verstummt, fragte bang so mancher, wie des Kaisers Kanzler ein Land beherrschen wollte, das ihn nicht will noch braucht – und er nichts in Händen hat, es zu zwingen? 

... 



Bedeutsames ereignete sich am Sturmmeer, wo jener Tage der edle Vierrako Farunsthal mit dem gefürchteten Käpt’n Krake zusammentraf und unter dem vermittelnden Wort des schon tot geglaubten Barrad Eoman jenen Pakt schloss, der als Sturmbund die Annalen dieser Zeitenwende ziert, eine Waffenbruderschaft der vereinigten Sturmmeerflotten mit den Schiffen der Meeressöhne, wie die Piraten selbst sich lieber hießen. 

Ein Pakt, aus schierer Verzweiflung geboren, doch auserkoren, Wundersames und Großes zu bewirken. 


... 




10.   Kapitel: Abschied und Gedenken

Man versteht das Leben nur rückwärts,

doch leben muss man es vorwärts

Trollweisheit

Freundlicherweise hatte uns Graf Tiraman unweit von seiner Residenzstadt Vincenze ein altes Landgut zur Verfügung gestellt, wo wir vorerst Quartier bezogen. Kunos Vetter war begeistert von dem Spektakel, das längst überall und weit über die Grenzen des Schönen Lands hinaus hitzig in den Tavernen diskutiert wurde. Heerzüge von Schaulustigen machten sich auf, dem Wendespiel beizuwohnen. So nämlich war meine leichtfertige Forderung inzwischen getauft worden. Ich hätte gern irgendwem die Schuld an dieser neuerlichen Katastrophe zugewiesen, aber leider blieb mir da nur der Blick in den Spiegel. Was Kaiser Kito sagen würde, wenn er hörte, was sein Gesandter hier im Ausland trieb, statt an seiner Landkarte zu arbeiten, mochte ich mir gar nicht ausmalen. Und was er erst sagen würde, wenn wir auch noch verloren und das Reich beschämten, schon gar nicht!

Die Wettquoten standen nicht gut für uns. Kein Wunder, nachdem wir selbst schon nicht wussten, wie gespielt wurde. Obwohl ich viel Zeit in der Bibliothek verbracht hatte, hatte ich wenig genug herausgefunden. Auf der Suche nach einem bevorzugt mit zwergenhafter Gründlichkeit angefertigten Regelwerk waren mir zwar unzählige Schriften über historische Begegnungen in die Hände gefallen, aber leider beschrieben sie nur, wie heldenhaft dieser oder jener Spieler gewesen sei und wie wunderbar ein Sieg für die betreffende Stadt gewirkt hatte. Kurz und gut: Im Schönen Land erklärte man alles Glück und Pech dieser Welt mehr oder minder schlüssig mit dem Ausgang des letzten Spiels, dem daher in mehr als einer Beziehung etwas Schicksalhaftes anhaftete, das mir zutiefst zuwider war.

Notgedrungen übten wir also auf der Grundlage unseres dürftigen Wissens, das Kuno knapp mit Rennen, Rauben, nicht wieder Rausrücken zusammenfasste.

Bisher machte jeder von uns mehr oder minder was er wollte, gewiss keiner was er sollte, aber wenigstens machten alle mit. So hatten wir bisher auf alle Probleme reagiert und sie, wie Kuno zu betonen nicht müde wurde, auch alle gelöst. Nun aber galt es, konkrete Aufgaben gemeinsam zu lösen, was neu für uns war.

Eines war mir bei meinen Recherchen nämlich aufgefallen: Alle Spieler waren gefeierte, hoch angesehene Krieger. Eine Beschreibung, die auf mich oder den eher feingliedrigen Khasay so gar nicht passen wollte.

„Wir entsprechen nicht unseren Ansprüchen, sondern unserer Vorbereitung“, schimpfte ich allabendlich und schüttelte mein gramgebeugtes Haupt. „Zum Kämpfen gehört mehr als nur Kraft und Stärke. Und zum Siegen erst recht!“

„Wir haben weit mehr zu bieten als Kraft und Stärke“, gähnte Kuno siegesgewiss. „Wir sind schnell, beweglich und ausdauernd. Und wir haben einen Drachen, der Feuer speien kann …“

„Manchmal und absolut nicht verlässlich“, warf ich genervt ein.

„… und unseren Scharma. Psychologisch-magische Kriegsführung, wenn du verstehst …“

„Mal abgesehen davon, dass es fraglich ist, ob Feuer als Elementarkraft nicht verboten ist, was wir von Magie wenigstens sicher wissen, überseht ihr alle miteinander großzügig den nicht ganz unbedeutenden Faktor Erfahrung!“, fauchte ich genervt. „Seit wann spielen die anderen nun ihr Spiel? Gewiss haben sie im Laufe eines Zeitalters den einen oder anderen Trick entdeckt, den wir noch nicht kennen.“

„Vogeloderwas? Erfahrung ist das Wort, mit dem man nachher seine Dummheiten schönt!“

Da sprach Kuno wohl aus Erfahrung.

„Zeit hat nichts mit Qualität zu tun! Man kann etwas auch tausend Jahre falsch machen.“

Auch wenn dieser Einwand nicht völlig blödsinnig war, beruhigte er mich – im Gegensatz zu meinen Freunden – nicht. Erfahrung ist meiner Ansicht nach die Summe, der Fehler, die man überlebt hat. Also etwas, das man immer erst nachdem man es gebraucht hätte, hat.

So blieb es dabei, dass ich mehr oder weniger alleine übte.

Es war schwer, auf Bonks Rücken nicht den Halt zu verlieren. Er bewegte sich völlig anders als ein Pferd, schlängelte sozusagen horizontal, etwa so wie ein Wiesel. Mit den kurzen Beinen blieb ihm nichts anderes übrig, als seinen Rücken möglichst weit zu krümmen. Das dafür umso schneller. Verständlicherweise ist dies einem sicheren Sitz abträglich. So schwankte ich auf dem Rücken meines Drachens wie eine Jolle auf dem Sturmmeer. Mein Magen jedenfalls fühlte sich auch so und dem ging es in diesen Tagen ohnehin mal wieder gar nicht gut. Bei diesem Gerüttel einen Ball zu fangen oder zu werfen, erwies sich als nahezu unmöglich. Auch wenn das Kuno und Rodri gar nicht glauben konnten und mich für mein Versagen verfluchten. Mehr als einmal war es nur Khasay zu verdanken, dass unser Streit nicht in eine handfeste Schlägerei ausartete. „Wenig Sinnhaftigkeit erkenne ich darin, Beulen und Schrammen schon vor dem Spiel zu holen“, sagte er – und da wollte einmal wirklich keiner widersprechen.

Nach einer Woche verstand ich jedenfalls, warum Eo-Man mit seinem Drachen geflogen war. Doch derzeit taugten Bonks Flügelchen noch nicht für tollkühne Luftnummern. Deshalb verwendete er sie, etwa so wie die Schiffe, die man im Süden baute, nämlich als seitliche Stützen oder Ausleger – und erschwerte mir damit den Umgang mit dem Ball zusätzlich.

Auch Bonk selbst war keine große Hilfe. Er zog es mit beunruhigender Regelmäßigkeit vor, selbst nach dem Ball zu jagen oder vorwarnungslos aus vollem Lauf zu stoppen, um etwas Interessantes zu bestaunen. Jedenfalls weigerte er sich standhaft, meine Befehle zu beachten. Wer hatte auch seit Eo-Mans Tagen von einem gezähmten Großdrachen gehört? Ich bedachte Barrads Sippe jedenfalls längst mit erheblich mehr Respekt, als noch vor ein paar Tagen.

Immerhin kam Kuno auf den genialen, mich vor dem sicheren Genickbruch rettenden Gedanken, mich festzugurten. Das verbesserte meine reiterlichen Fähigkeiten auf einen Schlag enorm. Sicherheitsbegürtet widmeten wir uns sodann dem nächsten Problem, dem Ball.

In unserer Not war Rodri ausgezogen, um zu spionieren. Er kam mit ernüchternden Nachrichten zurück. Aus Gründen, die mir keiner nennen konnte, verwendete man hier statt herkömmlicher Bälle eine Scheibe mit einem Loch in der Mitte. Man warf sie auch nicht richtig, sondern drehte sie in die Luft. Erforderlich war jedenfalls eine völlig andere und vor allem uns unbekannte Technik.

Rodri erklärte uns, dass ich als Reiter diese Scheibe schnell von der Verteidigung zum Sturm bringen musste, wobei ich kläglich versagte.

Khasay gab mir schließlich statt den bei unseren Gegnern üblichen Holzstöcken oder Peitschen eine an den Enden mit einem Haken versehene Stange. Mit der konnte ich die Scheibe vom Boden aus aufnehmen oder auch aus der Luft angeln. Zu meiner grenzenlosen Erleichterung und Überraschung bewies ich zudem Talent als Schläger. In der Regel gelang es mir, die Scheibe aus der Luft zu fischen. Und wenn ich sie dann um den Stock wirbelte und abhakte, flog sie sogar meist in die von mir gewünschte Richtung. Immerhin ein Lichtblick.

Bonk dagegen tat nach wie vor was er wollte. Zwar gewährte mir meine Angelstange gelegentlich Mitspracherechte die Richtung und vor allem unser Tempo betreffend, aber immer noch wusste Keiner, wie man einen Drachen stoppt. So blieb es auch bis zum Vorabend des Spiels.

„Macht nichts.“ Kuno blieb unerschütterlich zuversichtlich, „das üben wir nach der Siegesfeier.“

***

Es kam der Tag von Parras’ feierlicher Verabschiedung – und damit einer jener Tage, die mit Schrecken erwartet, mit Mut überstanden und mit Entschlossenheit vergessen wurden.

Nähme das Wetter auf die Stimmung Rücksicht, grübelte Rommily missmutig, müsste Parras bei Gegenwind durch Blitz, Donner und Hagel nach Norden reiten. Doch an diesem kühlen aber trockenen Wintertag waren es die Schaulustigen, die so bedrohlich grollten. Das Volk wollte diesen Feldzug nicht, ganz und gar nicht – und täglich weniger!

Es roch gefährlich nach Aufstand, was auch an Parras’ aufreizenden Reden im Rat und jüngst auch auf dem Wahren Platz lag. Parras meinte, wer nicht seiner Meinung war, irrte – oder schlimmer noch: war ein Verräter. Das war wirkungsvoll, aber anders als erhofft. Das mochte Athon nicht. Wer dafür gewesen war, zweifelte. Wem es egal gewesen war, der hatte jetzt eine Meinung und alle, die von Anfang dagegen waren, vertraten diese Ansicht nun mit aller Kraft!

Rommily sah besorgt zu, wie sich der Rat auf dem Wahren Platz versammelte, um Parras nach dem traditionellen Opfer zu verabschieden. Kurd saß auf seinem Pferd zwischen seinem Vater und seinem Bruder. Alle drei trugen Kettenhemden. Während Korleon sich die Hände rieb und mit seinen Füßen unauffällig in den Steigbügeln wackelte, konnte den Herrn der Zungen etwas so Banales wie Kälte nicht beeindrucken.

Sie war früh aufgebrochen, um einen guten Platz zu ergattern. Jeder wollte sehen, ob es Parras lebend zum Stadttor schaffte[126]. Dort warteten die schwer bewaffneten Krieger der Prinzengarde und des gefürchteten Totenkopfregiments.

Wie stets zu solchen Anlässen summten Gerüchte wie Fliegen durch die Stadt. Im Kaiserwald war ein Drache gesichtet worden, der einen Eber zerriss. Oder umgekehrt. Je nachdem, ob der Erzähler der Familie Eoman oder Ferid näher stand. Das Übliche eben.

Schlimmer waren die Berichte aus den Tempeln, wonach alle Opfer misslungen waren. Priester hatten sich bei Ritualen verletzt, der Patriarch hatte sich mehrmals versprochen. Im Harma-Tempel war ein Priester nach Beschau des Herzens eines Huhns schreiend davongelaufen. Das verstand Rommily gut, sie würde auch vor jedem Herz schreiend flüchten, aber Priester, die sich den Beruf ja ausgesucht hatten, sollten härter im Nehmen sein.

Herom drängte sich zu ihr. „Die Wetten stehen sechs zu eins, dass er es nicht zum Stadttor schafft, noch fünf zu eins, wenn er in schwerer Rüstung kommt, und so oder so eins zu zehn, Tendenz steigend, dass er nicht lebend bis nach Eisenberg kommt.“

„Ich hasse den Kerl“, seufzte Rommily, „aber das hier hasse ich noch mehr und da beißt die Maus keinen Faden ab.“ Dann verstummten sie, denn Parras ritt durchs Kaisertor aus der Mittfeste. Er war in eine funkelnde Rüstung gekleidet, trug seinen Helm aber auf dem Sattel vor sich, so wie es sich gehörte. Ihn begleiteten Simur im Kaiserornat und überraschend Semana.

Das war großzügig von der Kaiserin, deren Unmut über den Umgang ihres Sohnes palastbekannt war. Aber ihre Anwesenheit mochte genügen, damit sich jeder ordentlich benahm. Vor Semanas Augen prügelte man sich nicht. Man warf kein Obst in ihre Richtung. Da spuckte man schließlich auch nicht und ließ selbst das Fluchen lieber bleiben.

„Ratsherren“, rief Paligan, als die drei vorüberritten, mit lauter Stimme, „folgt der Familie des Kaisers. Roens Siegel sollen nicht durch blinde Wut entehrt werden.“

Nett gesagt, dachte Rommily. Hatte der alte Herzog es doch geschafft, mit dieser Geste Parras nicht zu unterstützen. Ihr fiel auf, dass neben Kurd und Korleon, auch andere etwas robustere Ratsmitglieder in ihrer Rüstung unmittelbar hinter Semana und Simur einschwenkten. Bereit, sie notfalls zu schützen. Sie rechneten offenbar auch mit Ärger.

Langsam bahnte sich der Zug seinen Weg durch die Straßen, vorbei an der grummelnden Menge, die Parras demonstrativ ignorierte. Doch das Raunen folgte ihm wie eine Welle.

Semana winkte huldvoll und grüßte von ihrem Zelter aus in die Menge. Das half. Denn natürlich winkte man zurück. Die Kaiserin hatte die Herzen der Leute ebenso wie das allgemeine Benehmen im Griff.

Rommily folgte mit vielen anderen dem Zug den ganzen langen Weg zum Stadttor. Das Volk murrte weiter. Immer lauter. Rommily war sich gar nicht mehr sicher, ob das Erreichen der Stadtgrenze Sicherheit verhieß. Was war nur los? So aufgebracht war Athon selten.

Plötzlich geriet der Zug ins Stocken. Eine in einen schwarzen Mantel gehüllte Gestalt stand auf dem Stadttor wie ein Feldherr auf seinem Hügel.

„Wer ist der Trottel?“, fragte Herom und schob sich den Helm in den Nacken. Doch Rommily, die verblüfft nach oben starrte, blieb eine Antwort schuldig.

Der Mann auf der Mauer war unheimlich. Sein Gesicht war schwarz bemalt und auf seiner Brust prangte eine schwarze Sonne auf rotem Grund. Die Mitternachtssonne, das verbotene Symbol des Dunklen. Vor ihm brannten in einer dreibeinigen Schale hässliche blutrote Flammen. Das sah gar nicht gut aus.

„Höre mich Thonos!“, rief der Mann, bevor irgendwer reagieren konnte.

Immerhin verwendete der Kerl die ko... kon... koventio... übliche Beschwörung. „Hört mich Harma, Nuki, Armar, Lybia und Lobon!“

Eine ausführliche Anrufung, dachte Rommily, während sie die seltsame Szene betrachtete. Der Kerl war nicht wie ein Priester gekleidet, jedenfalls wie kein anständiger. Und die Zeremonie fand an keinem geweihten Ort statt, sondern auf offener Straße, was unerhört war. Man konnte einen Gott doch nicht wie einem Lehrling herbeipfeifen! Dennoch warteten alle ab. Kein Kernländer würde je ein Ritual stören. Jedes Kind wusste, wie leicht sonst die entfesselten Kräfte Schaden anrichteten. Die Ehrfurcht vor den Elementen und der Magie lernte man gleich mit dem Laufen. Das nutzte der Kerl und wies mit einem Knochenstab auf Parras.

„Ihr Götter, ich rufe Euch! Seht, wie diesem braven Mann, Parras Ferid von Malchara, der Weg zur Gerechtigkeit versagt wird! Seht, wie Frevler sich ihm auf Verrat sinnend zischend entgegenstellen. Seht und wendet euch ab!“

Dies alles trug er in jenem priesterlichen Singsang vor, der in den Tempeln üblich war. Dann hob er seinen Stab über den Kopf und brüllte aus Leibeskräften: „Verflucht, wer sich dem Krieger des Herrn entgegenstellt! Verflucht, wer ihn hindert, den Willen des Herrn zu erfüllen! Verflucht, wer Arg im Herzen trägt!“

Der Maskierte zerschlug den Stab und warf die Teile ins Feuer, das so gierig zischte, als hätte man Öl hineingegossen.

Ein entsetztes Raunen ging durch die Menge. Echte Flüche waren selten. Glücksbringer wurden gezückt und stille Gebete gesprochen. Sie durften nur von hochrangigen Geweihten und nur unter strengsten Sicherheitsvorkehrungen unter speziellen magischen Netzen gesprochen werden, damit sie nicht versehentlich den Falschen trafen. Hier auf dem Stadttor hingegen … Ein paar Schritte von Rommily entfernt, fiel eine Frau in Ohnmacht.

„Denn die Zeiten wenden und der Herr kehrt heim.“ Mit diesen düsteren Worten riss der gruselige Kerl einen Dolch aus seinem Umhang, zog seinen linken Unterarm über die blanke Klinge und ließ sein Blut ins Feuer tropfen.

„Oh Herr, Bezwinger des Nimmermeers, Gebieter des Augenblicks, höre meinen Fluch! Rufe deine Schattenwesen. Lass sie reiten! Erhöre mich! Verflucht sei die Erde, über die jene wandeln, die dir spotten.“ Dann goss der Maskierte Wasser in die Flammen, die daraufhin umso wilder züngelten.

„Karmsintri, dashi sishen,

dashi meng,

Jinsheng giuo gai,

fa yi wangyen fuyi gen beipan!”

Rommily verstand kein Wort. Aber der Umstand, dass sämtliche anwesenden Priester aschfahl wurden, war nicht gerade ermutigend. Der Patriarch hielt sich mit den Händen die Ohren zu und die Augen geschlossen. Dafür stand sein Mund weit offen. Dabei war er nicht allein. Rommily hatte noch nie so viele Menschen gesehen, die vor Schreck völlig erstarrt waren.

Mit den letzten Worten trat der irre Priester gegen den Rost, der durch die Luft wirbelte und mit Funken, Glut und übelriechenden Substanzen auf die Straße krachte.

Menschen sprangen schreiend zurück, Pferde scheuten und bäumten sich gegen die Zügel, und als sich alle soweit gefasst hatten, um zum Tor zu blicken, war der Kerl verschwunden.

Verflixt und zugenäht.

***

Im Schatten von Felsen und Palmen war Lyka ein Ort beschaulicher Schönheit. Obwohl Fezar im komfortablen Haus des örtlichen Ältesten Quartier bezogen hatte, wurde etwas abseits sein prächtiges Zelt für die bevorstehenden Verhandlungen aufgebaut.

In der Khor ist es üblich, in Zelten zu verhandeln, denn Zelte symbolisieren nicht nur Bescheidenheit, sondern auch jene Beweglichkeit, die man sich vom Gesprächspartner wünscht.

Ihre Eskorte lagerte in den Schatten und versuchte nach Kräften, sich für den strapaziösen Ritt nach El Schamra zu schonen.

Was Fezar ihm auf dem kurzen Ritt von Bin Kari hierher erzählt hatte, genügte Kaska nicht, um sich ein Bild von dem bevorstehenden Treffen zu machen. Die Stämme hatten Siramars Aufruf zum Widerstand gegen den roten Sultan gehört und viele empfanden Kalmadins Pakt mit dem Feuchtländerkaiser als Verrat. Andererseits hatte Arka seine Draq mit Liv ben Kar, dem Khorsairar persönlich, zu Kalmadin gesandt. Kein Draq folgt einem Verräter.

Nun wusste niemand, wie die Schejks mit all dem umgehen würden. War es auch ein gutes Zeichen, dass sie Fezars Einladung gefolgt waren, konnte es jederzeit zu Kämpfen kommen.

In der Luft hing wachsame Trägheit. Khorfüchse saßen im Schatten und würfelten oder pflegten ihre Waffen. Dabei warfen sie ihm gelegentlich neugierige Blicke zu. Kaska vermutete ja, dass sie ihn eher als eine Art Maskottchen sahen, denn als Respekt gebietenden Krieger oder gar Diplomaten. Wobei das in der Khor beinahe dasselbe war.

Irgendwo wurde gelacht. Ein Krieger hob einen Wasserschlauch. Während man in Edehlis den Schlauch im Kreis herumgereicht hätte, folgte man hier einem komplexen Muster, das Kaska nicht verstand. Natürlich … alles andere wäre auch zu einfach.

Unter Khoryn fühlte sich Kaska stets als Fremder, mehr als in Kiblis, mehr als in jeder anderen Bazardi-Stadt. Vermutlich sogar mehr als in einem Elfenturm.

Liv selbst saß abseits im Schatten seines Pferdes. Er sah aus, als wollte er seine Ruhe haben.

Kaska dagegen sehnte sich nach Gesellschaft, gerade unter den Draq. Sie waren höflich aber kühl. Weil er den Khorsairar besiegt und mit Arka Wasser geteilt hatte, war er akzeptiert. Mehr nicht. Oft wünschte Kaska, sie würden aufhören, ihn so anzustarren. Aber immer folgte ihm die stumme Frage: Wie konnte ein Feuchtländer den Khorsairar besiegen?

In einer Tür bewegte sich der Vorhang. Ein Hauch Parfüm wehte herüber und erinnerte an Izmaban. Wenn er wenigstens wüsste, warum diese Frau ihn wortwörtlich im Vorübergehen so verzaubert hatte, dass sein Interesse an allen erstorben war. Auch das war schwierig. Kaska grinste. Jetzt klang er schon wie Lyri. Wie es ihr wohl ging?

Er zog die Kette heraus, die Akasha ihm geschenkt hatte. Es beruhigte ihn immer zu sehen, dass der Stein blau blieb, denn das hieß, Izmaban war wohlbehalten. Eine zweischneidige Gabe dennoch. Vor ein paar Tagen erst hatte der Stein die Farbe gewechselt. An den Rändern war er schwarz geworden, doch im Inneren unverändert tiefblau. Ein Rätsel, das zeigte, dass der Stein tatsächlich funktionierte, aber ihn im Ungewissen darüber ließ, was geschah. Endlich hatte er ihn besorgt Akasha gezeigt, aber auch sie konnte das nicht deuten. Leben und Tod zugleich. Wie gern würde er Xeri nach Izmaban fragen[127]. Nun war der Anhänger meerblau, mit winzigen roten Flecken. War sie krank? Um diese Zeit waren im Norden viele erkältet. Schnupfen und Husten erschütterten die Mittfeste in ihren Grundfesten und quälten das restliche Reich. Er freute sich darauf, nach Athon zurückzukehren, denn dort würde er Izmaban treffen. Verrückt! Noch nie hatte er sich so auf eine Frau gefreut, die ihm nichts versprochen hatte.

Hufschlag ließ ihn aufsehen. Mehrere Khoryn hielten auf ihr Lager zu. Dem Anschein nach drei Gruppen, doch das war für einen Maurer schwer zu sagen.

Nachdenklich sog er heiße Luft durch seine spröden Lippen. Dann trat er zu Chandala, der wie zufällig unweit des Zeltes sein Pferd versorgte. „Das hier wirkt recht bedeutungsvoll.“

„Man wird sehen“, brummte Chandala unverbindlich. „Jetzt solltest du dich mit Liv zeigen, damit sie sehen, dass wirklich ein verrückter Maurer den Khorsairar bezwungen hat.“

Gerade trat der Großwesir aus dem Zelt. „Wir nähern uns der Zeitenwende, Gesandter. Kalmadin fällt es schwer, die Schejks zu überzeugen“, sagte er und zupfte versonnen an seinem Bart. „Khoryn interessieren sich nicht für Politik.“

„Es gibt etwas, zu dem ein Khoryn keine Meinung hat?“

Fezar lachte. „Es ist nicht so, dass sich die Wüstensöhne nicht für ihr Land interessieren, sie hegen im Gegenteil eine tiefe und innige Beziehung zu ihrer Heimat. Nur fragen sie nicht, mit wem sie sich strategisch verbünden sollten. Sie beschäftigt mehr, wann es wieder mal regnet.“

„Im Neuen Reich fände man das kurzsichtig.“

„Eure Fürsten vielleicht. Die Bauern gewiss nicht. Man muss schon sehr sicher wissen, woher die nächste Mahlzeit kommt, um solche Fragen nicht zu stellen.“

„Was erwarten sie dann von diesem Treffen?“

Fezar spreizte die Hände. „Das ist die Frage eines Maurers, Fürst Farunsthal. Weiß Illallach selbst in seiner Allmacht, was ein Khoryn wahrhaft will? Im Augenblick wollen sie mit Kalmadin streiten. Streiten, weil er die Allianz geschlossen hat, streiten, weil er sie nicht gefragt hat.“

„Was wollen sie dann hier?“, bohrte Kaska weiter.

„Verstehen, wie ein Maurer Liv ben Kar schlagen kann. Euer Sieg hat Neugier geweckt, die allein dieses Treffen erlaubt. Sind die Feuchtländer am Ende doch nicht ganz so lächerlich wie vermutet? Ihr habt den sonst so fest gebrannten Staub der Khor gehörig aufgewirbelt.“

Kaska lächelte. „Immerhin hat das für eine steife Brise in der Reunaio gesorgt. Widerstand dagegen, den Khorsairar in Euer Gefolge aufzunehmen, habe ich jedenfalls nicht bemerkt.“ Doch das wollte er nicht auskosten. „Was gedenkt Ihr wegen Siramar zu tun?“

„Nun“, erwiderte Fezar gedehnt. „Auf mittlere Sicht wollen die mächtigen Stämme eine einige Khor und sei es nur, um eines Tages dieses Reich zu erben. Kalmadin könnte das Unmögliche gelingen und er hat noch dazu keinen offiziell anerkannten Sohn. Der Köder ist verlockend.“

„Es gab in der Vergangenheit Sultanas.“

„Wohl wahr“, räumte Fezar ein. „Doch keine Sultana führt die vereinigten Stämme. Das schafft nicht einmal Sherezan. Chandala hingegen … Nun, Kalmadin beruft ihn nicht, Illallach allein mag wissen, weshalb. Kein Schejks, der ihn nicht liebend gerne als Sohn anerkennen würde – keiner, außer dem leiblichen Vater, dem Sultan selbst. Eine Ironie, die Chandala zu dem macht, was er heute ist …“ Fezars Worte versickerten nachdenklich in der Mittagsglut.

„Zurück zu Siramar“, drängte Kaska.

„Weshalb sollte ein anderer Schejk Kalmadin zuliebe auf Macht verzichten?“

„Weil er einen Beschützer braucht“, antwortete Kaska nachdenklich.

„Genau!“ Fezar betrachtete ihn wie einen Hund, der gerade ein überraschendes Kunststück gezeigt hatte. „Einen, der ihn vor Gefahren behütet. Nur leider gibt es wenig, was einem Khoryn Sorge bereitet. Da kam uns Siramars Ehrgeiz gerade recht. Als er zu den Trockenländern ging, ließ Kalmadin ihn ziehen – und hatte was er wollte: Etwas Erfolg für ihn, ein bisschen Sorge für die anderen und schon sah es für das Rote Sultanat ganz anders aus. Siramars Macht lässt Kalmadin glänzen.“

Kaska nickte. Der Plan entbehrte nicht einer gewissen Schönheit. Er war klar erkannt, brillant umgesetzt und dann genial entglitten, weil ein Dämon aus einer anderen Zeit zurückgekehrt war, um dieses Zeitalter zu beenden. Kalmadin hatte Siramar aufgebaut und damit dem Dunklen im Süden die perfekte Machtbasis geschaffen. Und die auffällige Ähnlichkeit der Geschichte des Dunklen mit der des Blutkriegers, einer Mythengestalt der Khor, brachte so manchen Khoryn nachts im Zelt zum Grübeln.

Gerade waren die Reiter abgestiegen. Fezar ging ihnen ruhig drei Schritt entgegen. Genau drei Schritt und keinen mehr. Die Ankömmlinge waren harte Männer mit dunklen, schwer zu lesenden Gesichtern. Nur der Jüngste funkelte erst Kaska und anschließend Fezar wütend an. Er schien einer jener Menschen, die immer zornig waren.

Fezar wandte sich dem Mittleren zu. „Ich sehe dich, Farda. Wer hielt mich für tot? Für dumm? Wer will mich ersetzen? Wer zweifelt diesseits von Lykamenor an Arkas Ehre?“

Der Angesprochene sah zögernd zu Kaska und deutete dann ein Lächeln an. „Ich sehe dich, Fezar. Lykamenor ist sicher, solange die Rote Sonne scheint. Wir achten das Gesetz und sind hier, weil wir vertrauen.“

Fezar nickte. Kaska vermutete, obwohl er kein Wort verstand, dass gerade etwas Wichtiges ausgesprochen worden war. Keiner beachtete den jungen Schejk. Dennoch lief der Junge so rot an, als wären alle Augen auf ihn gerichtet.

Liv war neben Kaska getreten. „Er will den Spiegel von Lykamenor fragen, ob der Sultan mit der Allianz mit dem Feuchtländerkaiser den Vertrag von Lykamenor verraten hat. Da kamst du und hast den Khorsairar geschlagen. Daher unterstützt Arka nunmehr Kalmadin und hat ihn damit gerettet. Wenn die Draq dir folgen, kann die Entscheidung des Sultans kein Verrat sein. Schon die Frage ist anmaßend. Die Draq sind der Stahl der Khor.“

Du wirst Herz und Stahl der Khor vereinen … dröhnte es in Kaskas Kopf. Leider wusste Kaska nicht, welcher seiner inneren Berater sich zu Wort gemeldet hatte.

Liv drückte Kaska einen Beutel Wasser in die Hand.

„Schau nicht so. Arka hat Recht getan, denn du hast mich in einem ehrlichen Kampf besiegt. Dich nicht zu sehen, wäre ehrlos.“

Kaska verstand nach wie vor nichts und trank stattdessen. Das lauwarme Wasser schmeckte nach Leder, aber bei der Hitze war es köstlich wie edler Wein.

Endlich wandte Fezar sich dem trotzigen Jungen zu. „Brauchen die Khoryn neue Führer?“

„Das gerade will ich wissen“, sagte dieser bedächtig.

„Bist du berechtigt, vor den Spiegel zu treten, frage ich mich.“

„Jeder, der reinen Herzens ist, darf nach Lykamenor“, rief der Junge heftig.

„Raja, ich weiß. Nur bin ich im Zweifel, ob du diese Voraussetzung erfüllst.“

„Lasst uns beraten und entscheiden“, sagte Farda. „Wir gehen, wohin der Wind uns treibt.“ In diesem speziellen Fall ins Zelt und die Plane vor dem Eingang schloss sich bedeutungsvoll.

Kaska, der mit Chandala und Liv neben dem Zelt stehen geblieben war, konnte Teile des Gespräches verfolgen:

„Illallachs Segen, Fezar. Was hielt dich auf und wo steckt Siramar, der räudige Schakal?“ blaffte der alte Schejk, der bislang geschwiegen hatte.

„Hüte deine Zunge Pak, oder wollt ihr, dass er von diesem Treffen erfährt? Da hätten wir uns auch in der angenehmeren Umgebung des Palastes von Kiblis treffen können.“

„Was stört mich Siramar?“, rief Pak nun allerdings erheblich leiser. „Sind wir Kinder oder Greise, dass wir uns vor dem alten Kameldungfresser verstecken müssten?“

„Es war euer Wunsch, sich hier zu treffen“, bemerkte Fezar trocken und reichte, den Geräuschen zufolge, seinen Gästen Getränke, wie es dem Gastrecht entsprach.

„Ihr wisst, dass Kiblis dieser Tage kein Geheimnis wahrt“, brummte Farda und schlürfte geräuschvoll Kaffee. „Traurig genug, dass wir uns hier im Geheimen treffen, um Dinge zu besprechen, die kein Treuebruch sind.“

Die anderen murmelten etwas. Fezar lachte leise.

„Nun, wollt ihr zuerst sprechen?“

„Als käme es darauf an, wer als Erster spricht“, schnappte Raja empört.

„Jetzt sehe ich dich, Raja“, sagte Fezar ruhig, „Wir alle wissen, dass die Sache mit Siramar entsetzlich schief gegangen ist. Heute ist zu beraten, was wir tun können. Wenn wir etwas tun können, denn wir müssen gegen Dämonen ziehen.“

„Was wirkt der Rote Sultan mit der Macht, die wir ihm schenken? Brunnen versiegen, Oasen versanden, Karawanen verschwinden – und Kalmadin gewährt dem Kaiser der Maurer Hilfe! Dazu das Gerede von Abgaben! Sind wir Bazardi!“ Raja spuckte verächtlich aus. „Er dient einem Mann, der Turniere dem Kampf vorzieht! Auch dort, wo Regen fällt, steht es nicht zum Besten und dennoch spielt der Kaiser, statt zu handeln, wie es die Ehre befiehlt!“

„Simur habe ich mal gesehen“, grübelte Pak, „Kein schlechter Kämpfer, umgänglich und jung genug, zu lernen. Gewiss ist nicht jeder Sohn geboren, den Vater zu übertreffen, aber die Geschichten, die uns erreichen, sind nicht nur damit zu begründen, dass einem Prinzen die Macht nicht bekommt. Kann ihm in dem verrückten, nassen Land denn Keiner den Sand aus dem Kopf schütteln? Immerhin hat ein Feuchtländer Liv geschlagen. Mit dem Schwert!“

„Die Sorgen der Neureichen müssen uns nicht bekümmern. Diese Allianz hält uns den Rücken im Norden frei“, bemerkte Fezar ruhig. „Ich bin auf dem Weg nach El Schamra, um Khoban zu sehen. Illallach wird alles lenken wie es seinem Wunsch entspricht.“

Die anderen scharrten verlegen mit den Stiefeln. „Ich bin der Letzte“, begann Farda, den Kaska als den Besonnensten einschätzte. „der dir die Schuld gibt, dass Siramar so außer Kontrolle gerät. Hätten wir das geahnt, hätten wir dem elenden Sandtroll niemals in den Sattel geholfen.“

„Wir alle gehen, wohin der Wind uns treibt“, erwiderte Pak ernst. Auch die anderen murmelten fromme Zustimmungen.

Farda seufzte. „Siramar war eine gute Wahl; ehrgeizig und hochfahrend, solange er keine Macht hatte, grausam und brutal, als sich das änderte. Rasch eilten die verschreckten Schejks zu Kalmadin. So war der Plan. Drachen und Dämonen waren nicht vorgesehen. Mich entsetzt, wie stark er selbst in Kiblis ist. Er stiehlt unseren Glauben, schlüpft in die Rolle des Blutkriegers. Was bietet er, dass ihm Menschen verfallen, arme Hirten gleich den stolzen Schejks?“

„Ich gäbe viel Gold für die Antwort“, erwiderte Fezar ruhig. „Was also ist zu tun?“

„Was sagt Rafala? Immerhin spricht er für Illallach. Oder Viuran? Als Sprecher der Reunaio muss er falsche Stimmen im Rat zum Schweigen bringen.“

Fezar lachte bitter. „Wenig. Sie sind beide tot.“ Er verzichtete darauf, den anderen von Viurans Verbindung zum Dunklen und seinen höchst eigennützigen Plänen zu berichten, und Kaska, der das immerhin aufgedeckt hatte, fragte sich, weshalb.

„Ich bin Krieger“, stöhnte Pak. „Gebt mir Pferd, Schwert und Gegner, denen ich mich stellen kann.“

Fezars Stimme wurde beschwörender. „Hier im dreifachen Land begann die Geschichte des Dämons, den die Feuchtländer als Dunklen fürchten, und so wird sie auch hier enden! Lykamenors Pakt hat einst Kernland gerettet und wird es wieder. Wenn wir nicht handeln, holt sich der Dunkle vom Trockenland aus das Sonnenreich scheibchenweise mit seinen Schergen. Wer heute zaudert, wird ewig unentschlossen sein. Die erste Scheibe opfern wir einem schalen Frieden. Und die nächste? Jede solche Entscheidung schwächt uns, denn sie berührt unser Hoffen. Unser Gegner handelt mit uralten Ängsten, so alt wie der Tod. Wir können ihn nicht töten. Also nehmen wir ihm den Raum, den er zum Leben braucht. Dafür muss die Khor einig sein.“

***

Lange sagte niemand ein Wort. Aus einiger Entfernung meldete sich schließlich die schwarze Glocke am Lobon-Turm zu Wort und schlug ein Mal. Athon schwieg betroffen und ließ den dunklen Klang verhallen. Während Korleon beruhigend seinem nervösen Pferd die Mähne kraulte, sah Kurd sich um. „Wenn wir nicht ganz schnell reagieren, haben wir den Krieg in der Stadt. Der Mob dreht jeden Moment durch.“

„Wen wundert’s? Ich bin ja selbst noch völlig aufgelöst. Kannst du etwa fassen, was gerade geschehen ist?!“

„Verdammt Korleon, was ist mit dir? Du hast es gehört! Soeben wurde ein ganzes Volk verflucht, falls es nicht einem Trupp Irrer folgt, die doch mit allen Mitteln aufgehalten gehören! Dämonen wurden beschworen! Noch sind die Leute zu benommen, aber wenn sich das legt, gibt es hier Tumulte nie gewesenen Ausmaßes! Erinnerst du dich an die Panik auf der Kuhweide, als Karpa dich aufs Pferd geholt hat?“

„Ja …?“

„Und jetzt stell dir vor, die Kühe wären bewaffnet gewesen!“

Korleon wurde blass, fasste sich aber wieder. „Was willst du tun?“

„Ich? Gar nichts, aber ich weiß wen, der es könnte.“

Simur saß wie versteinert im Sattel. Wenn er etwas gewusst hatte, war er jedenfalls nicht in die Details eingeweiht gewesen. Immerhin. Parras warf erst ihm und dann Kurd trotzige Blicke zu. Als Kurd fragend die Stirn runzelte, grinste er nur. Die Grimasse hatte etwas Obszönes, ohne dass Kurd sagen konnte, warum. So hatte Parras auch gegrinst, als er ihn vor Rommilys Werkstatt gesprochen hatte und plötzlich befiel ihn Angst, auch wenn er das nie zeigen würde. Eine seltsame Angst, denn sie betraf nicht ihn, sondern einen anderen.

Mit jahrelanger Übung schob er all das beiseite, was ihn von der Lösung der unmittelbar vor ihm liegenden Probleme abhalten könnte und bahnte sich den Weg zur Kaiserin, die neben Simur auf ihrem Pferd saß.

„Hoheit“, raunte er. Die Kaiserin musterte ihn kühl. Sie war etwas blass, aber gefasst wie stets. Kurd konnte nicht umhin, ihre Disziplin zu bewundern. „Ihr solltet zu Eurem Volk sprechen. Gebt ihm das Gefühl, dass der Fluch uns nicht treffen wird.“

„Ich wünschte, ich könnte das wenigstens bei mir selbst“, erwiderte Semana mit einem verkniffenen Lächeln, „aber ich will tun, was ich kann.“

Hoheitsvoll ritt sie in den Kreis um den am Boden liegenden Rost. Ihr elegantes kupferfarbenes Ross wirkte so ruhig wie seine Reiterin. Es schien richtig, dass sich sogar Semanas Pferd an die Etikette hielt und die Form wahrte. Ein erwartungsvolles Raunen ging durch die Menge, als Semana den Kopf hob und den Blick über die Versammlung streichen ließ.

„Leute von Athon“, rief sie förmlich mit fast heiterer Gelassenheit. Hätte Kurd sie nicht gerade noch selbst um Fassung ringen sehen, würde er nicht glauben, dass Semana auch nur im Geringsten beeindruckt war. „Unsere geliebte Stadt, ja wir alle wurden besudelt. Bis wir uns von dem lästigen Makel reingewaschen haben, untersage ich jeden Handel, alle Feiern und jedwedes Tun, soweit es nicht absolut unaufschiebbar ist. Geht nach Hause und reinigt erst euch, dann eure Gewänder und schließlich all euer Hab und Gut auf dieser Seite der Stadtmauern zum Wohlgefallen der Götter, die uns schützen.“

„Parras Ferid von Malchara, verlass die Stadt“, forderte sie sodann mit hoheitlicher Strenge. „Geh mit deinem unsäglichen Gott wohin der Prinz dich entsenden mag und nimm deinen Hass und deinen Fluch mit dir!“

„Was heißt hier Prinz?“, fragte Parras streitlustig. „Wir sprechen von dem jungen Kaiser.“

„Kito ist Kaiser“, erklärte Semana so kalt, dass wohl selbst der Wintergott Nuki gefröstelt hätte. „Und sein Erbe ist der Prinz. Ich kann mich nicht entsinnen, dass mein Gemahl, Kaiser Kito Doreant abgedankt hätte, und wäre davon unabhängig auch zur Krönungsfeier meines Sohns geladen worden.“

Korleon lachte herzlich und erst vereinzelt, dann mit zittriger Entschlossenheit fiel das Volk von Athon ein.

Parras hingegen funkelte Semana voll Wut und Angst an. „Vergesst nicht, wer mich schützt“, knirschte er. „Hütet euch vor falscher Überheblichkeit.“ Er zog das Schwert und hob es drohend. Hasserfüllt starrte er zu Kurd. „Du! Du wirst noch bereuen! Warte, bis du in die Burg kommst …“

„Geh!“, wiederholte die Kaiserin von dem Auftritt unberührt. „Jetzt!“

„Ich gehe allein deshalb, weil mich mein Herr gebeten hat und dazu brauche ich nicht Schutz noch Segen toter Götter“, kreischte er aufgebracht, schleuderte scheppernd das Schwert vor Semanas Wallach zu Boden und riss grob sein nervöses Pferd herum. „Ich gehe, aber ich komme wieder und dann werdet ihr euren siegreichen Kanzler jubelnd empfangen!“

Schnell preschte er durch das Tor, zu den Truppen vor der Stadt.

Ein kollektiver Seufzer ging durch die Menge, als der Hufschlag verklang.

„Kurd Karolan“, rief Semana laut über den Lärm hinweg. „Das Kaiserhaus wünscht mit seinem Rat zu sprechen. Sendet Boten zu allen Tempeln, denn wir wollen auch die Stimmen der Götter hören. Alles wird gut!“

Beiläufig winkte sie einer Wache, ihr das am Boden liegende Schwert zu reichen. Zerstreut hielt sie es in der Hand, ganz die ordentliche Frau, der Unrat auf der Straße einfach unangenehm war. Der Anblick schien irgendwie richtig.

„Ihr hört die Kaiserin“, rief Kurd und ritt neben sie, als würde er täglich ihre Befehle vollziehen. „Ich rufe alle Priester und Ratsherren zum Patriarchen in die Halle der Wahrheit. Alle anderen gehen nach Hause. Die Geschäfte ruhen bis morgen, der Rat wünscht Frieden auf den Straßen. Die Götter wurden beleidigt, macht nun durch Lärm nicht böse Mächte auf uns aufmerksam, während wir schutzlos sind! Heil Roens Erben!“

Langsam zerstreute sich die Menge, einigermaßen beruhigt. Semana widersprach man eben nicht. Wenn sie sagte, alles würde gut, wagten gewiss nicht einmal die Götter, aufzubegehren.

Die Halle der Wahrheit war voller als selbst am Thonos-Tag. Das Licht der Öllampen brach sich an den prächtigen Gold-Mosaiken der weltberühmten Kuppel, in der das aufgeregte Raunen der Versammlung Echos warf.

„Gut reagiert“, lobte Paligan, als Kurd sich neben ihn zwängte. „Semana sprechen zu lassen, war ein großartiger Einfall.“ Mit einem Anflug von Ekel musterte er Korleon, der sich ebenfalls zu ihnen gesellte und vorgab, die Grimasse des Herzogs nicht bemerkt zu haben.

„Das Wort in dieser Halle soll Kernland dienen“, intonierte der Messführer, der auch nicht so sicher klang wie sonst. Der Patriarch selbst stand in der Mitte der Halle vor dem nun mit Tüchern verhangenen Goldenen Gong. Selbst er schien um Jahre gealtert.

„Priester, Fürsten, Hoheiten“, rief er mit matter Stimme. „Angesichts der Fragen, die euch quälen, fasse ich mich kurz. Ja, wir wurden mit einem Fluch belegt! Ein uralter, ganz und gar böser Fluch, der mit Sicherheit auf den zurückfallen wird, der ihn ausgesprochen hat. Ein Fluch, der ganz Kernland in seinen Grundfesten zu erschüttern vermag. Er öffnet Portale, die einst für einen hohen Preis verschlossen wurden. Er fordert die Wiederkehr des Dunklen!“

Er hielt inne und atmete tief durch. „Prinz, Ihr seid Roens rechtmäßiger Erbe“, sagte er und richtete einen strengen Blick auf Simur. „Schwört, dass der Gott, den Ihr preist, nicht der heute Beschworene ist! Schwört es hier vor den Augen des Reichs, vor Thonos’ Angesicht, der Wahrheit mit Gerechtigkeit belohnt! Schwört, dass Ihr Roens Siegel achtet und den Reichseid ehrt!“

In Simur regte sich Trotz. „Wer bist du, Alter, dem Kaiser zu befehlen?“

„Er ist der Patriarch“, Semanas Stimme klirrte vor Kälte, „und verlangt, dass sich der künftige Kaiser als Erbe Roens dessen Zielen verschreibt. Der Kaiser darf glauben was er will, aber er muss schützen, was ihm aufgetragen wird. Schwöre oder verlass die Halle!“

Simur schluckte nervös, trat aber vor. „Ich gelobe im Angesicht der Götter, nie gegen die Zwölf die Hand zu heben. Ich will schützen, was Roen heilig war, für das Reich kämpfen, im Lichte der Wahrheit, um die Liebe der Menschen, auf dass die Hoffnung nicht stirbt.“

Schweigen senkte sich über die Halle. Der Eid war anders als verlangt, aber schien ausreichend. Kurd aber war nicht entgangen, dass Simur geschickt vermieden hatte, zum Dunklen und den Siegeln Stellung zu nehmen, die, wie Kurd wusste, längst gebrochen waren.

Wo steckte eigentlich Tangeryn, Simurs düsterer Kettenhund, den Kurd verdächtigte, am Siegelbruch nicht unschuldig zu sein?

„So widmen wir uns dem Fluch“, brummte der Patriarch säuerlich. „Mächtige Magie hat uns rituell beschmutzt. Scham und Schande zeichnen uns. Die Götter betrachten uns mit Abscheu und gewähren weder Hilfe noch Schutz.“

Diese Worte waren so grässlich, dass die Versammlung schweigsam verharrte.

„Was können wir tun?“, fragte Rowan, der den bettlägerigen Herzog der Nordmark vertrat. Besorgt stellte Kurd fest, wie erschöpft, krank und abgearbeitet er aussah, was irgendwie unterstrich, dass Jerolag dem Vernehmen nach den Fernen Gestaden näher war als den diesseitigen.

„Erst bedarf es einer Wasserweihe“, erklärte Lybias erste Priesterin. „Als der Elfenstern zum Dunklen wurde, genügte alles Wasser nicht, um seine Schuld fortzuwaschen und so kam Dürre, und mit der Khor starb die Hoffnung. Wasser ist Leben und Hoffnung. Der Flucht hat die Zeit vor der Verbannung des Dunklen beschworen. Wir müssen also den Strom der Zeit und die Flüsse des Lebens wieder in Einklang bringen.“

„Schickt nach Opfertieren. Wir brauchen Rhukkas Edelste.“

„Wie sollen sie uns von der Insel in der knappen Zeit erreichen …?“, rief jemand entsetzt, doch der Priester der Fiderin winkte ab. „Nehmt die kurzen Wege.“

Die Halle hielt erneut den Atem an. Die Elfenstraßen liefen am Rande der Dimension, waren anderen Zeiten unterworfen und einer anderen Vorstellung von Raum. Seit der Zeitenwende waren sie strikt verboten. Andererseits umwehte Fiderin, die Göttin der Magie und Wissenschaft, stets auch ein Hauch jener realen Macht, die überlegenes Wissen verlieh.

„Das Blutfeld darf sich nicht wiederholen“, rief der Patriarch. „Womöglich mit anderem Ausgang. Wir müssen die Ströme wieder einen, dazu ist erforderlich, das Rennen zu fahren. Wir werden das Bootsrennen wirklich austragen.“

Ein kollektives Stöhnen ging durch die Halle[128].

„Jammern hilft nicht! Es geht auch um die Stimmung in der Stadt“, warf Korleon ein. „Diese Entscheidung sollte beruhigen und beeindrucken zugleich.“

„Allerdings. Wir müssen zeigen, dass wir den Fluch ernst nehmen“, sagte Paligan mürrisch. Fast bemitleidete ihn Kurd. Es war gewiss schlimm für ihn, Korleon öffentlich zuzustimmen. „Ein normales Opfer wird nicht reichen.“

Der Patriarch nickte. „Das Haus Karolan mag stellen, wer für den Osten, den Kampf und das männliche Element das Blaue Boot steuert. Osa soll für das Haus Farunsthal die Kämpferin im Roten Boot wählen. Es fährt für den Westen, die Hoffnung und das weibliche Element.“ Dann klatschte er dreimal in die Hände und beendete die Versammlung. Auf den Schlusssegen verzichtete er.

***

Die Sonne stieg höher und verbrannte alles, was ihr die Khor wie auf einem gigantischen Opferteller präsentierte. Die Verhandlungen dauerten. Einigkeit kann teuer sein. Es ging um Brunnen und Kamele, um Pferde und Ziegen, um altes Recht und neue Gunst.

Zwischen Chandala und Liv stand Kaska als eine Art Ehrengarde gegenüber den Leibwachen der Schejks im Schatten des Vorzelts, das bei den Verhandlungen ebenso Schutz vor der Sonne ebenso wie vor Lauschern bot. Mit mäßigem Erfolg versuchte er, die Hitze zu ignorieren. Es war einfach zu heiß. Selbst für die Khor. Die Luft flirrte nicht, sie schmolz und quälte ihn mit jedem Atemzug. Schweiß brannte auf Kaskas nur halbverheilter Haut und das Jucken erleichterte das stundenlange Stehen nicht gerade. Doch sei es wie es wolle, vor den betont unauffälligen Blicken der Leibwachen würde er keine Schwäche zeigen. Der verrückte Maurer wollte nicht auch noch ein weichlicher Maurer sein.

Chandala setzte zu einer spöttischen Bemerkung an, wurde aber durch plötzlichen Lärm, der hinter ihnen anhob, unterbrochen. Fluchend fuhr er herum. Liv stand bereits am Zelteingang und spähte unter der Plane vorsichtig nach draußen.

Mit einer geschmeidigen Bewegung fuhr er vor einem mächtigen Schatten vor dem Zelt zurück und riss Draqanaq aus seiner Scheide. Dann stürzte er hinaus.

Kaska folgte mit blankem Dolch. Er scheute sich, Täuscher schon wieder zu verwenden. Das Schwert war ihm zunehmend unheimlich. Im gleißenden Licht vor dem Zelt huschte zwischen riesigen Schatten einer der Söldner vorbei, die sie schon in Bir Kari belästigt hatten.

Die zurück schwingende Zeltplane rettete Kaskas Leben, als er sich vor ihrem Schatten duckte. Nicht so tief, dass die von oben herabstoßende Bestie ihn verfehlte, aber doch genug, um der Wucht ihres Angriffs zu entgehen. Dennoch fuhren Krallen schmerzhaft über seinen Rücken und stießen ihn, alle viere von sich gestreckt, mit dem Gesicht in den Staub. Was war das für ein Vieh?

Sei es was es wolle, gerade presste es mit seinem bloßen Gewicht alle Luft aus seinen Lungen! Panisch erkannte Kaska, dass er nicht mehr atmen konnte, geschweige denn sein Schwert ziehen. Er fürchtete die Krallen. Bevor das Untier ihn zerfetzen konnte, warf ein Khoryn einen Dolch. Er prallte harmlos von seinem Gegner ab, aber immerhin konnte Kaska sich etwas drehen. Aus den Augenwinkeln sah er Liv im Gefecht mit vier großen, schwarzen Kriegern, während zwei der Bestien die überraschte Leibwache der Schejks angriffen. Dieser Albtraum war jedenfalls ein fremder, denn Kaska selbst hätte so ein Ungeheuer in seinen dunkelsten Fantasien nicht ersinnen können: Riesige Bären mit überlangen Vorderläufen, die in lange Krallen ausliefen und mit einer ledrigen Haut mit ihrem Rumpf verbunden waren, ähnlich wie bei Fledermäusen.

Sein Gegner fauchte und nagelte ihn unter seinen Pranken am Erdboden fest, wie eine Katze, die eine Maus erwischt hat. Kaska versuchte mit aller Kraft, sich aufzurichten, er rang nach Luft, während in seinen Ohren Sturmglocken läuteten.

Beim Versuch, die Pranke von sich zu zerren, griff er nur in Fell. Gütige Fiderin! Was waren das für Wesen? Täuscher lag unter ihm, bohrte sich gegen seine Knochen, gerade als wollte das Schwert sich rächen, verschmäht worden zu sein.

Zu spät! Sein Herz würde gleich zerspringen, ihm wurde schwarz vor Augen.

Das Gellen und Röhren, der Kampflärm, all das erreichte ihn nur noch wie unter einer Decke, während er verzweifelt strampelte. Akasha kam der Bestie zu nah. Akasha? Verflucht! Wo kam das dumme Weib denn her? Sofort richtete sich die Aufmerksamkeit der Ungeheuer auf die Prinzessin. Offenbar waren sie auf der Suche nach ihr gewesen. Schon holte das Vieh aus und packte sie an ihrem Kleid. Dabei verlagerte es sein Gewicht und Kaska schnappte keuchend nach Luft, wenngleich er sich noch immer kaum bewegen konnte.

Doch auch ein Atemzug war ein köstliches Geschenk. Akasha schrie vor Schreck und Schmerz.

Die Welt verdichtete sich. Die Luft kühlte ab, schmeckte abgestanden, schal und ein wenig metallisch. Magie?

Wie aus dem Nichts fuhr ein Khorfalke herab und dem Untier ins Gesicht. Wild mit den Flügeln schlagend, hackte der mächtige Vogel nach dessen Augen. Das Untier versuchte nun, in der einen Pranke Akasha haltend, mit der anderen seinen Angreifer fortzuwischen. Kaska nutzte den Augenblick, rollte beiseite, kam taumelnd auf die Füße und zog Täuscher.

Voller Panik ergab er sich dem Schwert und stürzte sich förmlich in dessen fremde Kraft. Akasha schloss die Augen und hob die Arme. Mit einem wilden Schrei sprang Kaska vor und durchtrennte mit einem Hieb den Arm, der das Mädchen hielt. Kreischend schwang sich der Vogel zurück, weg vom Schlachtfeld, auf das er Akasha zu Hilfe geeilt war. Kaska beneidete ihn. Mehr noch als alle Albtraumwesen fürchtete er, was die von Akasha entfesselte Magie noch anrichten würde.

Aufheulend schlug das Vieh mit der Rückhand nach Kaska, bevor der Täuscher hochreißen konnte. Blut schoss aus seiner Nase. Der gewaltige Hieb warf ihn durch die Luft. Er landete auf dem Rücken.

Hustend und spuckend setzte Kaska sich auf, während der Boden unter ihm schwankte und alles andere ihn umkreiste. Sein Schwert war weg, lag irgendwo im Sand. Das Monster stand über ihm, heulte vor Wut und Schmerz, während Blut aus dem Stumpf schoss. Grün funkelnde Augen suchten nach dem Grund dafür und fanden Kaska.

Da sprang von hinten Chandala herbei, sein Gesicht eine Maske aus Blut und Sand. Mit einem wütenden Schrei schlug er zu. Das Monster fuhr herum. Chandala duckte sich, jedoch nicht schnell genug, wurde erfasst und strauchelte.

„Dehl, steh mir bei!“ Kaska spürte plötzlich wo Täuscher lag. So benebelt seine Sinne auch sein mochten, er wusste mit absoluter Gewissheit, wo das Schwert nur wenige Schritt vor ihm, halb verschüttet, auf ihn wartete.

Mühsam kroch er über den Sand. Die Bestie verpasste ihm einen Tritt, der ihm fast die Besinnung raubte. Da berührte er sein Schwert, umfasste es, wurde aber selbst gepackt, noch bevor er handeln konnte. Das Untier umhüllte ihn mit nach Verwesung und Raubtier stinkenden Schwingen und drückte ihn mit rippenberstender Gewalt an seine pelzige Brust. Am schlimmsten war der betäubende Gestank, der Tod und Schmerz noch jenseits des Nimmermeers verhieß. Das riesige Maul offenbarte sein Schicksal. Feuchte Reißzähne glänzten.

Mit all seiner verbleibenden Kraft rammte Kaska dem Vieh seinen Kopf gegen den Stumpf, wo er mit Täuscher zuvor den Arm abgetrennt hatte. Die Qual der Bestie gellte in Kaskas Ohren, als er hart am Boden aufschlug.

Hinter dem Ungeheuer lag Chandala und versuchte benommen, auf die Beine zu kommen. Kaska kämpfte sich auf die Knie, Täuschers Heft fest umklammert. Die Macht des Schwertes zerrte an ihm, tobte, fuhr wütend seinen Arm nach oben. Der Schmerz ließ nach. Farben wirbelten und mit einem Mal schien die Welt klarer, ihre Konturen schärfer. Da war Täuschers fremdartige Kraft.

Kaska ahnte, dass er sich in diesem Sog verlieren und nie mehr wieder finden konnte.

Von der Seite her tauchte Akasha auf. Ihr Gesicht leuchtete weiß, in ihren Augen loderten Zorn und Magie. Er wollte rufen, doch zu spät. Die Luft begann um sie herum zu wabern, als wie in einem Sog alle verfügbare Magie auf das Mädchen zuströmte und sich zu einer gigantischen Entladung sammelte, die sie alle in ferne Welten schleudern könnte.

Akasha warf die Hände mit ausgestreckten Fingern nach vorn. Feuer schoss durch die Luft, ein flammender Pfeil, der sich zur Kugel ballte, weiß lodernder Zorn, der jaulend loszischte, fast wie ein lebendiges Wesen. Dumpf traf er das Monster im Rücken, barst Funken schlagend, blendete sie und tauchte alles in eine bizarre Schattenlandschaft aus Licht und Dunkel.

Binnen eines Augenblicks griffen Flammen anderer Welten nach ihrem Opfer, umhüllten es, schwemmten es fort. Kaska riss schützend Täuscher hoch. Das Wesen badete in blauweißer Glut und war nicht mehr. Das Feuer wirbelte im Nichts und verschwand wie Wasser in einem Loch. Der Geruch nach verbranntem Fell und dünne Rauchschwaden hingen noch in der Luft.

In der Wüste war es plötzlich sehr still.

Kaska spuckte Blut, das aus der frisch verheilten Nase in den Mund gelaufen war, und sackte zusammen. Die Striemen auf seinem Rücken waren voll Sand und brannten wie Feuer. Warum kämpfte er so um sein Leben, wenn es das war, was er erhielt?

Täuscher lag ruhig und kühl in seiner Hand. Letzte Funken von Akashas Magie glitten harmlos über die Klinge. Das Schwert fühlte sich gut an. Seine Kraft linderte den Schmerz. Er schloss die Augen und atmete ein. Solange er sich dem Schwert ergab, schien alles gut. Doch dies war Täuscher …

Akashas Gesicht tauchte über ihm auf. Und hinter ihr Chandala, der ihm die Hand reichte. Kaska ließ sich stöhnend aufhelfen. Da erst bemerkte er den Falken auf Akashas Schulter. „Er hat mir das Leben gerettet“, stöhnte er. „Danke, Vogel.“

Akasha wirkte abwesend. „Ich habe ihn gerufen, mit der Kunst. Er gehört Pak, glaube ich. Es genügte nicht. Was hätte ich sonst …? Ich wollte nicht, sollte nicht … Diesmal war es noch schlimmer als im Palastgarten! Es verbrennt mich! Ich kann die Kraft nicht steuern, entweder ich öffne mich ganz oder gar nicht.“

Unvermittelt brach sie in Tränen aus. Sie schlug die Hände vors Gesicht und krümmte sich unter Qualen, die kein Freigeborener verstand. Unbeholfen nahm Chandala sie in den Arm. „Du musst dich nicht entschuldigen, dass du uns gerettet hast“, murmelte er in einem Ton, in dem nur große Brüder kleine Schwestern trösten können. „Falls ich je bezweifelt habe, dass du dafür Lehrer brauchst, jetzt nicht mehr. Aber das kriegen wir hin. Alles wird gut.“

Müde sah Kaska sich um. Das Feuer hatte nicht nur ihren Gegner verbrannt, sondern auch die anderen Ungeheuer vernichtet. Es verriet Akashas Fähigkeiten, wie präzise sie ihren Zorn steuern konnte. Doch lagen überall Leichen und Verletzte; viele in den Gewändern der Khorfüchse. Malek würde viel zu tun haben.

„Wo ist Liv?“ Akasha wischte mit blutigen Fingern Tränen und Schminke aus dem Gesicht.

Sie fanden ihn bei den Pferden, wo er in blindem Zorn über den Überresten zweier dieser Kreaturen stand. Er hörte sie nicht, sondern hackte wie im Rausch schreiend immer weiter auf die blutige Masse vor ihm ein, bis Chandala ihn von hinten an der Schulter packte und herumriss. Draqanaq fuhr in rotem Bogen auf Chandala zu, doch der hatte mit so was gerechnet und parierte den Hieb mit seinem eigenen Schwert. Liv sah ihn voll Entsetzen an, dann knickten seine Beine ein und er fiel stöhnend zu Boden, die Hände auf sein Schwert gestützt, das zu dampfen schien. Sein gequälter Blick ging ins Leere. Wie konnte er allein gleich zwei der Kreaturen besiegen? Und mindestens drei ihrer Herren, wenn Kaska die blutigen Körper in den fremdartigen Rüstungen der Dunklen richtig deutete, die etwas abseits im Staub lagen.

Es dauerte, bis der Draq seine Fassung wiederfand. Auch er blutete aus mehreren Wunden. Den inneren Kampf konnte man nur an der Haltung seiner Schultern erkennen, die wirkten, als müssten die Knochen unter den verspannten Muskeln knirschen. Schließlich seufzte er und streute in einer Geste der Reue etwas Sand über die Leichen vor ihm[129].

Besorgt betrachtete Kaska seinen Freund, unfähig ihm zu helfen. Liv brauchte keinen anderen als sich. Aus dieser Einsamkeit zog er sein Talent.

Und in Augenblicken wie diesem zahlte er den Preis dafür.

„Was war das?“, fragte er tonlos. „Sie waren dunkler als meine Träume, schlimmer als alles, was man sich vorstellen kann.“ Er atmete tief durch und strich sich mit einer fahrigen Geste übers Gesicht. „Wer hat sie geschickt?“

„Man wird sehen“, murmelte Chandala und führte Liv erstaunlich behutsam von den verschreckten Pferden fort.

Einige Soldaten schaufelten derweil mit grimmigen Mienen Sand über die toten Monster.

***

Den Dienstboten, sowohl in der Burg als auch in den Bürgerhäusern und heiligen Hallen der Stadt, verhieß die erforderliche Läuterung jede Menge Probleme. Rommily schloss sich daher auf dem Rückweg Lytana an. Die Köchin der Mittfeste plante bereits mit Wambel und all jenen, die etwas zu sagen hatten, was nun zu tun war. Der ganze Palast musste mit Wasser aus dem Lybia-Tempel am anderen Ende der Stadt geputzt werden. Alle Lebensmittel waren vor dem Verzehr rituell zu säubern und die Hälfte der Leute war zudem noch völlig damit überfordert, die andere Hälfte zu beruhigen. Hinzu kamen speziellere Probleme.

„Den Tempel zum Beispiel kann gar nicht jede beliebige Magd reinigen“, schnaufte Wambel neben Rommily den steilen Weg zur Mittfeste hinauf.

„Wieso?“, fragte sie zerstreut den Haushofmeister, gefangen in eigenen Gedanken. Warum hatte Parras Retter verschmäht? Gleich, wie man es mit Heria hielt, die Waffe war vorzüglich.

„Im Haus der Götter kann nur ein reines Wesen reinigen.“

„Steck das Mädel halt zuerst in einen Waschzuber …“

„Ich brauche eine Jungfrau.“

„Du brauchst eine was?“, lachte Rommily und begann, po... potz... potenzial... mögliche Kandidatinnen an den Fingern aufzuzählen: „Also, Volia geht mit dem jungen Rim – wobei Gehen nicht ganz das beschreibt, was sie tun. Binna war meines Wissens mit Wiko, dem Gärtner unterwegs und nur weil sie sich zuvor mit Morgana unterhalten hat, kann sie in Ruhe warten, bis Wiko von allein erkennt, was für ihn am besten wäre. Talissa hingegen … Das hängt davon ab, ob Kuno Karolan vor seiner Abreise noch die Gelegenheit hatte, Küsse in konkrete Bahnen zu lenken. Unschuld hat auf der Mittfeste etwa die Haltbarkeit von Butter in der Sonne – und da beißt die Maus keinen Faden ab.“

Wambel sah sie entsetzt an, doch Lytana lachte gutmütig.

„So wie die Dinge stehen, wird Semana gewiss ihre Hofdamen den Tempel säubern lassen. Das wirkt sehr fromm und entlastet uns außerdem.“

Rommily dachte an Haris nächtliche Abenteuer und verkniff sich, Wambel auch diesen Glauben zu nehmen. Götter würden doch nicht so kleinlich sein[130]!

Später wartete Rommily in der Werkstatt auf Fink, der noch auf einem Botengang war und sich wieder einmal – wie eigentlich immer – verspätete. Ihr gingen die Ereignisse des Tages nicht aus dem Kopf. Sie war gespannt, was Fink von Rena erfahren würde, die noch am Ehesten damit herausrückte, was im Thonos-Tempel besprochen worden war. Außer Kurd natürlich, und so war sie in der vergeblichen Hoffnung auf seinen Besuch auch nicht selbst gegangen, sondern hatte Fink geschickt. Wo blieb er nur, der nichtsnutzige Tropf[131]?

Doch es war nicht Fink, der kurz darauf die Werkstatt betrat, sondern zwei Unbekannte. Während sich einer vor ihr aufbaute, huschte der andere an ihr vorbei in die Werkstatt.

Verflixt und zugenäht! Das sah gar nicht gut aus. Zorn kam ihrer Angst zuvor und wütend fuhr sie ihr Gegenüber an: „Was wollt ihr hier?“

Der Mann hinter ihr packte sie brutal an beiden Armen. Als Rommily sich mit einer Drehung aus der Umklammerung befreien wollte, presste er ihre Arme fest an den Körper.

„Sag deinem Galan, er soll Ruhe geben, Schlampe“, zischte der Kerl vor ihr, dessen Gesicht noch hässlicher als seine Stimme war. „Wen interessiert’s, wer Lobar in die Stadt ruft, ja?“

Erneut versuchte sie sich zu befreien. Erfolglos. „Ich verstehe“, knirschte sie. „Und was ist mit dem Tod von Travalor?“ Sie kannte den Kerl, verflixt und zugenäht, doch woher?

„Ein alter Mann stürzt erschöpft auf der Treppe, das kommt vor.“

„Und schlägt sich die Stirn ein?“ Jetzt endlich erkannte sie, was an der Leiche falsch gewesen war. „Obwohl er, als er gefunden wurde, mit toten Augen auf Riqs Statue starrte?“ Oh ihr Götter, Travalor! Sie verlagerte ihr Gewicht auf einen Fuß und stieß mit dem anderen nach hinten. Sie traf und erntete ein Stöhnen, doch davon allein ließ der andere leider nicht los.

„Sehr schlau! Den reichen Händler hat sein ekelhafter Galan erledigt, ja?“ Sein nach Zwiebeln und zu wenig Seife stinkendes Gesicht schob sich vor das ihre. „Das sagst du ihm! Er wird gehorchen, ja? Sonst genügt ihm kein Titel, um dem Herrn zu entgehen, ja? Soll gut überlegen, wem er künftig droht, denn dich, dich bringen wir dann um …“

Sie bäumte sich mit aller Kraft gegen die Hände, die sie hielten. „Von wem soll ich ihm das Alles bestellen?“

„Da kommt er schon alleine drauf.“

„Arsino, mach schon“, drängte der hinter ihr. „Bevor noch wer kommt!“

Sie wollte den Kopf drehen, als der erste Schlag sie traf. Genau in den Magen. Schmerz warf sie mit solcher Wucht nach vorn, dass sie fast losgelassen worden wäre, aber man zog sie rasch zurück. Die Bewegung nahm dem gegen ihr Gesicht geführten Schlag viel Schwung, doch auch so dröhnte ihr Kopf unter der Faust wie eine Glocke. Wieder schlug er zu, traf unter der Brust und erneut krümmte sie sich vor Schmerz. Sie hörte auf, die Schläge zu zählen, die nun rasch auf sie einprasselten, immer wieder auf Rippen und Brust. Der Kerl keuchte vor Anstrengung. Da traf eine Faust sie an der Schläfe und sie hörte nichts mehr. Sie wollte nicht schreien und schluckte ihre Qual. Nicht, dass es was brachte, aber die Aufgabe half ihr bei der Tortur. Kein Wimmern entkam ihr, als unter einem Siegelring ihre Lippe platzte.

Der Mann hinter ihr riss sie herum. „Du wirst Kurd sagen, dass bislang nur sein Rang einem sehr interessanten Ende entgegensteht. Was sich rasch ändern kann.“ Er sprach langsam. „Sag ihm, dass Freunde des Kaisers sehr besorgt sind, weil er so unvernünftig ist.“

Sie staunte, dass ein Monster wie Fikarmar, Parras’ in Ungnade gefallener Kumpan, so freundlich war, dann war da nur noch eine dunkle Angst, nun zu sterben.

Lobon sei gnädig, dachte sie, als ihr Kopf vornüber fiel und sie ihre Füße sah. Blut tropfte auf ihren Schuh. Ihr Blut. Während Fikarmar ihrem Arm immer noch wie den einer Puppe in der Hand hielt, sehnte sie sich danach, zu fallen, um sich vor dem Schmerz zu verkriechen, der mit einem Mal ihre Welt beherrschte. Er riss sie wieder hoch und mit der größten Anstrengung, die sie je auf sich genommen hatte, zwang sie sich, den Kopf zu heben und ihm ins Gesicht zu sehen. Fikarmar hatte allem Anschein nach seit dem Turnier magere Zeiten durchlebt. Geschah ihm recht! Was tat er überhaupt in der Mittfeste? Nun, vermutlich hatte Parras’ Bruder Arsino ihn mitgebracht, den sie zu spät als ihren zweiten Peiniger erkannt hatte.

„Willst du noch mehr“, grinste Arsino. Langsam streckte er die Hand aus und berührte fast zärtlich ihre Wange. „Ist er das wert, der Fürst? Du bist nichts anderes als eine seiner Schlampen, mit denen er sich die Zeit vertreibt.“

Ihre Reaktion überraschte sie selbst. „Wir sind allenfalls Freunde, mehr nicht!“ Ihre Faust traf ihn ins Gesicht und rutschte ab, ohne eine erkennbare Spur zu hinterlassen. Aber sie kam frei. Rückwärts taumelte sie gegen die Wand und rutschte nach unten. Die grobe Fläche scheuerte an ihrer Haut, als die beiden Männer wie von Sinnen nach ihr traten. Sie keuchten und stöhnten viel lauter als sie, die einfach nur am Boden lag und auf Lobar wartete.

Plötzlich war es vorbei. Eine Stimme rief etwas, das sie nicht verstand. Hoch und voll Entsetzen. Fink?

„Lauf!“ Sie wusste nicht, ob er sie hörte. Mit einem Satz war Fink bei den Männern und schlug mit einem Besen nach ihnen. Sie hörte grässlich einen Knochen knacken, unterdrückte Flüche und Schreie. Fink stürmte davon und Schritte verhallten am Gang. Doch in seinem Revier konnte Fink keiner fangen.

„Lybia hilf“, rief schrill eine Frauenstimme und eine Hand berührte sie. „All das Blut! Hoffentlich ist sie nicht tot. Holt die Wache!“

„Travalor“, stöhnte Rommily. „Travalor.“ Aber der war tot. Tot und vorbei und ihr blieb nur der Schmerz, der Schmerz. Bis Lobar kam und auch sie holte …

„Alles wird gut, Liebes“, flüsterte die Unbekannte. „Halt durch, ich bin gleich wieder da.“

So war die Kerkerdimension, dachte sie. Zeit war ohne Bedeutung. Immer neue Pein bedrängte sie. Dumpf und pochend, scharf stechend, überall. Jeder Atemzug, der ihre Brust bewegte, brannte wie Feuer und ihr Gesicht … Mal spürte sie ihre Wunden einzeln, dann verschmolz ihr Denken und flutete alles, was kein Schmerz war. Für Rommily bestand die ganze Welt daraus und so war sie erleichtert, als sie endlich die Besinnung verlor.

***

Als die Verletzten versorgt waren, standen Thonos’ Sonnenrosse längst im Stall. Viele der Krieger, die Wache hielten, waren noch blutverschmiert. Andere zierten malerische Verbände. In den Augen aller stand eine Frage: Wer waren diese Dämonen?

Kaska wusste es nicht, obwohl er ein Edehler war[132].

Die Bestien waren schnell gewesen, stark, tödlich. Als Chandala endlich vor Akashas Zelt trat, das ihr und Malek als Lazarett diente, richteten sich die Augen auf ihn und nicht auf den Großwesir. Kaska verstand das gut. Die Krieger brauchten Trost. Fezar war in Kalmadins Abwesenheit ihr Herr und Gebieter, das stand außer Frage. Doch dem Bastard gehörten ihre Herzen.

„Zeigt mir die Toten“, sagte Chandala emotionslos und griff nach einer Fackel.

„Wozu?“ Schejk Pak, der mit Farda hinter Fezar stand, drehte sich erstaunt nach ihm um. Raja war eines der Opfer und auch Pak selbst hatte nur mit Glück den Angriff einer dieser Bestien überlebt.

„Um nicht zu vergessen, weshalb ich den töte, der das verbrochen hat.“ In Chandalas Stimme schwang Endgültigkeit. Kaska setzte seine Diplomatenmiene auf. Wer die Überlebenden sah, ahnte, was sie bei den Toten erwartete. Aufgereiht unter Palmen lagen die zerfetzten Leichen von Kriegern neben Frauen und Kindern aus dem Dorf. Abseits lagen Xiros Söldner bei Trockenländern und einigen Ninaui. Alle tot wie Riq der Elfenkönig. Vielen fehlten Arme oder Beine, einer Frau das Gesicht. Kaska sah die Leiche eines Jungen, der sie bei ihrer Ankunft begrüßt hatte. Offenbar war Xiro nur Kundschafter gewesen. Hatte er Verstärkung geholt, als er erkannte, wie gut Akashas Schutz war?

Längst bereute Kaska, in Bir Kari keine Gefangenen genommen zu haben. Er hatte so viele Fragen.

Chandala zeigte keine Regung. Er betrachtete jeden Toten mit geradezu unheimlicher Ruhe, nahm die Details in sich auf, um damit seinen Zorn zu nähren.

Am Ende der Reihe angekommen, hob Chandala den Kopf.

„Da ist ein Feind, mächtiger als alles, was die Khor kennt. Ein Feind, der die Kraft hat, Illallach selbst zu fordern.“ Er wandte sich von den Toten ab und den Wartenden zu. „Ich schwöre beim Wasser Illallachs, ihn zu suchen und zu finden oder beim Versuch zu sterben. Ich bin Chandala ben Re, niemands Sohn, ich bin frei und ab heute gibt es nur solche, die mit mir sind, oder jene, die gegen mich sind. Ich achte weder Stämme noch Reiche.“ Er wies auf Kaska und Liv, die etwas zurückgeblieben waren. „Kaska ben Thierry Farunsthal ist mit mir. Liv ben Kar, der Khorsairar, ist mit mir. Wer noch?“

Chandalas Truppe rasselte zustimmend mit den Speeren. Die Khorfüchse würden ihm überall hin folgen. Andere sahen sich ängstlich um. Nie, dachte Kaska, musste er länger warten als in jenem Moment. Er wollte widersprechen, sollte, denn andere Pflichten banden ihn. Er öffnete den Mund, doch fand keine Worte.

„Ich, Fezar ben Razad“, erklärte der Großwesir endlich mit unlesbarer Miene, „bin mit dir.“ Pak und Farda stimmten beinahe gleichzeitig zu. Der Jubel war ohrenbetäubend. Da versprachen alle ihre Gefolgschaft.

Chandala sah zu Kaska und Liv. Ungestillter Zorn loderte in seinen Augen. „Wir reiten aufs Trockenland“, knirschte er. „Einem Gegner, der keine Grenzen kennt, müssen wir dringend welche aufzeigen.“

„Hehre Worte für den Herrn der Leibwache“, bemerkte Fezar kurz darauf trocken. „Gerade, wenn man bedenkt, welche Pflichten ihm sein Diensteid auferlegt, der seine Ehre bindet.“

An der Art, wie Chandalas Kiefer sich verspannte, konnte man erahnen, wie sehr er mit sich kämpfte, aber er senkte demütig den Kopf und schwieg.

„Auch ich schätze es nicht, von Dämonen angegriffen zu werden“, fuhr Fezar ungerührt fort und zupfte an dem Umschlag, den Akasha über die Kratzer auf seinen Schultern gelegt hatte.

„Woher weißt du, dass es sich um Dämonen handelt?“, unterbrach ein Schejk sorgenvoll.

„Wie alt bist du geworden, Pak, ohne solche Wesen zu sehen? Was nicht von dieser Welt ist, kommt aus einer anderen. Alles jenseits dieser Dimension ist dämonisch[133]. Folglich müssen wir nicht wissen, was das für Kreaturen waren, sondern allein wer sie rief.“

„Die schwarzen Krieger“, erklärte Liv. „Ich habe sie dabei überrascht.“

„Wie Schatten“, grollte Pak im Kampf mit altem Aberglauben. „Sandgeister, Totenvolk.“

Liv zuckte ungerührt die Schultern. „Sie kämpfen anders, schneller, härter. Aber sie sterben wie jeder andere auch.“

„Das gilt auch für die Dämonentiere“, schnappte Pak beleidigt.

„Nein“, widersprach Kaska müde. „Die sterben ohne Zweifel schwerer als alles, dem ich bislang begegnet bin.“

„Hört auf zu streiten“, rief Fezar und zog mit mühsam beherrschtem Zorn die Hand von seinem Verband. Kaska wusste aus Erfahrung, wie solche Wunden brannten. „Diese Krieger sehen unter ihren Käferhelmen verdächtig nach Elfen aus. Exotischen Elfen, aber eben Elfen.“

„Ninaui“, seufzte Kaska. „Die dunklen Brüder der Karneji, die nach dem Blutfeld über den Steinwall zogen, bevor die Pässe versiegelt wurden. Offenbar sind die Barrieren gefallen und nun kehren sie zurück.“

„Woher wollt Ihr das wissen?“ Fezar wirkte anders als Pak gar nicht erstaunt.

„Ich bin Edehler.“ Kaska zog eine der Münzen hervor, die er aus Bir Kari hatte. „Die Zeichen auf der Rückseite sind Elfenrunen. In der Halle des Lichts, dem Fiderin-Tempel von Edehlis, lagern solche Dinge. Andenken der Zeitenwende und der Ninaui. Diese Münzen hatten die Söldner bei sich, die uns ablenken sollten. Dies war ihr Lohn.“

„Ich hörte“, nuschelte Farda, so gut es sein Kopfverband zuließ, „dass in Siramars Leibwache solche Zauberkrieger sind. Zudem bietet er jedem Tugunedi einen Platz an seinen Brunnen.“

Fezar seufzte. „Ich will Chandala ben Re gestatten, sein voreiliges Gelöbnis zu erfüllen. Allen Ärger verdanken wir Siramar, der seine Gier mit fremden Kriegern, dunkler Magie und toten Göttern stillt. Reitet aufs Trockenland und findet heraus, wer ihn mit Dämonen und Drachen bedient. Aber danach zieht ihr unverzüglich nach El Schamra.“ Er richtete seinen Zeigefinger auf Chandala: „Dies ist der Weg der Ehre zwischen zwei Eiden hindurch, Bastard. Ein schmaler Pfad, der keine Kreuzungen und keine Umwege kennt, verstanden?“

Chandala entspannte sich. „Ja, Herr.“

„Du reitest mit Kaska ben Thierry Farunsthal“, bestimmte Fezar. „Etwas Besonnenheit kann nicht schaden. Wird euch auch der Khorsairar begleiten …?“

Liv nickte.

„Wir trennen uns morgen, denn ich ziehe mit den Schejks. Unsere Truppe ist bedauerlicherweise sehr geschrumpft“, verkündete Fezar. „Deshalb werdet ihr die Prinzessin Akasha zuvor noch nach Lykamenor bringen. Dort, in den Mauern des Elfenturms, ist sie in Sicherheit, sollten sie Siramars Dämonen so begehren, wie der Maurer vermutet. Mich ruft El Schamra, dringender als ich oder der Sultan, möge ihm Illallach auch weiterhin gesonnen sein, es je vermutet hätten.“

Fezar erhob sich stöhnend und beendete damit die Besprechung. Ihn zog es aus dem stickigen Zelt in das Haus seines Gastgebers, wo etwas Komfort lockte.

„Ich wünsche euch viel Glück und Illallachs Segen auf dem Trockenland.“ Mit einem Lächeln fuhr er fort: „Falls Siramar euch gefangen nimmt, so haltet den Mund und sterbt mit Würde. Sonst sehen wir uns in El Schamra.“

Kaska grüßte wortlos, verließ mit seinen Freunden das Zelt und versagte sich, in seiner gegenwärtigen Stimmung weiter über diese rührenden Worte der Ermutigung nachzudenken.

„Ich weiß nicht, ob das schlau war“, sagte Kaska, als sie endlich allein waren.

„Schlau?“, lachte Liv. „Der Sonnentänzer[134] hier würde etwas Schlaues auch dann nicht erkennen, wenn es ihm ein Bein stellt.“

„Warum willst du Siramar so provozieren?“, fragte Kaska nach einer Weile.

„Was ist das denn für eine Frage? Versuch lieber, etwas Verstand in diesen Sandschädel zu zaubern“, knurrte Liv und wandte sich zum Gehen. „Ich suche in der Zwischenzeit eine brauchbare Eskorte.“

„Nur wir drei“, sagte Chandala bestimmt. „Der Bastard, der Feuchtländer und der Khorsairar gegen die Dämonen. Solche Geschichten werden zu Legenden.“

„Du bist der Sohn des Wahnsinns“, schnaubte Liv. „Kalmadin ist zu schlau, um dein Vater zu sein.“

Chandala lief rot an.

„Sei vernünftig“, fuhr Liv fort. „Selbst dieser Lanowar wusste, wann er Hilfe braucht. Mag er auch ein Feuchtländer gewesen sein, unbestritten war er ein großer Mann und kein Feigling.“

„Du sagst, ich soll vorsichtig sein?“, rief Chandala. „Ausgerechnet? Liv ben Kar würde Vorsicht nicht einmal erkennen, wenn … wenn … wenn sie ihm ein Bein stellt.“

„Sei es wie es wolle“, unterbrach Kaska. „Du kannst nicht einfach losziehen und nach Abenteuern suchen, du hast Verantwortung!“

„Kirissin! Ich suche keine Abenteuer, die Abenteuer verfolgen mich. Vielmehr eilen sie voraus und liegen schon auf der Lauer, wohin immer ich auch gehe. Aber es gibt Dinge, die müssen getan werden und es gibt Dinge, die müssen gleich getan werden. Dämonen jagen gehört dazu.“

Kaska und Liv wechselten lange Blicke und gaben auf. In dieser Stimmung war Chandala zu allem fähig, aber zu nichts zu gebrauchen. So würden sie ihn eben begleiten, um das Schlimmste zu verhindern, was immer das sein mochte.

Manchmal war es sinnvoll, mit der Strömung zu schwimmen. Oder, wie ein Khoryn sagen würde, zu gehen, wohin der Wind einen trieb. Er hatte ein Schwert, ein Pferd und war gesund. Sein Vater sagte immer, dass man mehr nicht braucht, um sein Glück zu finden.

Es war eine geschlagene Armee, die Lyka verließ. Müde Krieger mit blutigen Verbänden saßen auf verstörten Pferden, von denen zu viele reiterlos blieben.

Erschöpft beobachtete Kaska, wie Sal grußlos vorüberritt. Der Junge hatte sich verzweifelt gesträubt, mit Fezars Tross nach El Schamra zu reisen statt mit ihnen aufs Trockenland. Den Streit hatte erst ein barscher Befehl beendet.

Auf schwer zu beschreibende Weise graute Kaska vor dem Kommenden. Als habe sich ein Schatten über sein Leben gelegt, aus dem heraus ihn etwas gebannt beobachtete. Wie ein Raubtier seine Beute. Ihm fielen Kurds Worte am Abend seiner Abreise ein. Du folgst einem Weg, der dich in die Zeitenwende führen wird. Es liegt an dir, was du mit zurückbringst. Offenbar hatte der alte Intrigant wieder einmal viel mehr gewusst als er gesagt hatte.

Sei es wie es wolle, er bezweifelte nicht, dass er aus diesem oder jenem Grund – Schicksal oder Intrige – zu einer Figur dieser Zeitenwende geworden war. Wie auch, mit einem Götterschwert am Gürtel? Er fragte sich jedoch ernsthaft, ob er der Richtige für diese Position war.

Seufzend kraulte er Bagas rote Mähne, was der Hengst mit einem freundlichen Schnauben quittierte. Er hatte die Schrecken dieser Reise bewundernswert gelassen überstanden. Kaska neidete seinem Pferd dessen Zuversicht. Wenn er nur wüsste, was auf dem Trockenland wartete. Oder in Lykamenor, vor dem ihm fast so graute wie vor der Begegnung mit Siramar.

***

Moderne Öllampen erhellten die Tafel, an der Kurd mit Korleon und seiner Mutter speiste, als ein Diener hereinkam. Sie sahen erstaunt auf. Paligan beriet sich noch wegen der Besatzung des Blauen Boots mit Rumal, aber sonst war jede Aktivität verboten, selbst Besuche.

„Herrin, eine eilige Nachricht für Fürst Kurd Karolan.“

Muriel nickte knapp. Sie hasste Störungen ihrer seltenen Familienabende.

Kurd hob ratlos die Schultern. „Ich erwarte keine Nachrichten“, beteuerte er halb entschuldigend, halb verwundert. „Wer ist es denn?“

„Ein gewisser Fink, Fürst. Gehört zum Palastpersonal. Der Bengel weigert sich, mit einem anderen als Euch zu sprechen.“

„Und deshalb störst du uns?“, fragte Muriel amüsiert.

„Herrin, er versichert glaubhaft, die Botschaft sei dringend.“

„Ist er wenigstens hübsch?“, ulkte Korleon und ignorierte Muriels Blick.

Auch wenn sie nie darüber sprach, hatte sie akzeptiert, dass sein Bruder Männer mochte, dachte Kurd lächelnd. Sie wollte glückliche Söhne. Und die machten es ihr so schwer …

„Lass ihn ein“, befahl er und schob seinen Teller beiseite. Was war so wichtig, dass Rommily ihn so spät störte, und dabei so unwichtig, dass sie Fink schickte?

Fink drängte an dem Diener vorbei, sobald sich die Tür öffnete. Als er die Tafel sah, verneigte er sich keuchend vor Muriel und Korleon.

„Was hast du denn getrieben?“, staunte Korleon. „Siehst aus, als wärst du gerade durch den ganzen Palast gejagt.“

„Nein, Herr“, stotterte Fink. „Ich hab keinen getrieben. Ich war auch nicht jagen, sondern wurde gejagt. Aber ich bin nur durch den halben Palast gelaufen.“

„Was willst du?“, unterband Kurd weitere neugierige Fragen seines Bruders.

Vorwarnungslos brach Fink in Tränen aus. Was er stammelte, ging in Schluchzen, Schniefen und wirren Entschuldigungen für sein schlechtes Betragen unter.

Ratlos stand Kurd auf und ging auf den Jungen zu. Was war geschehen?

Muriel hatte sich ebenfalls erhoben und erreichte um den Tisch herum Fink vor ihm, den sie jetzt behutsam in den Arm nahm. „Keine Angst. Gewiss hast du ein großes Abenteuer überstanden, aber wer soll dir helfen, wenn du uns nicht erzählst, was passiert ist?“

„Ich brauch doch keine Hilfe und bin außerdem gelaufen“, schluchzte Fink. „Aber Rommily. Die Männer haben sie gehauen, damit Ihr vorsichtig seid!“ Mit diesen Worten zeigte er so vorwurfsvoll auf Kurd, als hätte er Rommilys Misshandlung persönlich befohlen. „Talissa sagt, sie stirbt!“

„Passt auf Fink auf“, flüsterte Kurd und stolperte über seinen Stuhl.

Muriel und Korleon tauschten lange Blicke voll Erstaunen und Besorgnis, während Kurd fluchend auf die Füße kam und zur Tür stürmte.

„Mir scheint, werte Mutter“, sagte Korleon, ergriff nachdenklich seinen Kelch und trank einen tiefen Schluck, „dass mein großer Bruder, unser aller strahlend Vorbild, sein Herz fast so unpassend vergibt wie ich.“

***


11.   Kapitel: Wendespiele

Schmerz ist vergänglich, Ruhm dagegen ewig.

Zitat des Lanowar

aus Riangar, Sturm zu Rad -Chronik d. Zeitenwende,

Vers 29675, ca. 890 ZAR, Schattenhallen, El Schamra,

Sie fiel langsam und träge wie eine Feder.

Schwerelos, körperlos trieb sie ganz allein durch grenzenlose, samtene Dunkelheit ohne Oben und Unten, Vorn und Hinten in einer Welt ohne Schmerz. Vage erahnte sie, dass irgendwo – weit entfernt – in dieser Nacht Freunde saßen und über sie wachten. Ein wärmender Gedanke. Doch ihr war dabei, als bemerke sie die Wärme nur, weil es um sie herum kälter wurde. Sie war nicht mehr allein, sondern teilte die Unendlichkeit mit einer fremden, unsagbar kalten, einer bösartigen Präsenz. Plötzlich kam sie sich sehr verletzlich vor, fern von allem, was sie kannte. Sterblich.

„Wer bist du, Menschenkind, das den weiten Weg zu mir gefunden hat?“

Die Frage überfüllte den Raum, obwohl es hier keine Töne gab. Keine Worte.

„Wer bist du?“, wiederholte sie ohne zu wissen, ob sie sich oder den anderen meinte und ihre Worte wurden von der Kälte verschluckt, als habe es sie nie gegeben. Dann fiel es ihr wieder ein. „Rommily.“

„Wer ist Rommily?“

Darauf wusste sie nichts. Mit dem Hinweis der Schneider des Kaisers wäre die Frage wahrscheinlich nicht umfassend beantwortet. „Ich“, sagte sie dann, schon, um nicht dumm zu wirken.

„Und was tust du hier? Oder erkundest du für deinen Kaiser schon mal den Weg?“

Das war allerdings eine gute Frage. „Ich weiß nicht“, gab sie bekümmert zu. Die Erwähnung von Kito an diesem Ort, versetzte ihr einen Stich. Auf einmal war ihr, als würde sie in kaltem Wasser schwimmen. Sie spürte eine Strömung, die sie unaufhaltsam an fremde Gestade spülte, weg von allem, das sie kannte. Weit weg … „Vermutlich versuche ich gerade, nicht zu sterben.“

„Hierher verirrt sich nur selten jemand“, sagte die Stimme, die nun weicher klang, beinahe wehmütig. „Was hält dich fest genug, dem Sog zu widerstehen?“

„Meine Geschichte ist noch nicht zu Ende.“ Dabei hatte sie das Gefühl, in dieser Kälte sei etwas, irgendetwas, das ein Echo warf. Unhörbar zwar, aber …

„Das verstehe ich. Ja, das ist ein guter Grund.“

„Und wer bist du?“

Das Wesen zögerte. Doch die Antwort war schlicht. „Ich bin Karmsintri.“

Unwillig erwachte Rommily. Alles war gedämpft, wie unter einer Decke. Travalor hatte ihr wohl etwas gegeben. Travalor war aber tot. Aber Diranar …?

Sie versuchte festzustellen, ob vor ihren Lidern Licht oder Dunkelheit herrschte. Das war zu schwierig und so gab sie auf. Ihre wunde Brust pochte gegen ihre darauf liegenden Hände. Eine war kalt, die andere warm. Lange lag sie reglos da und begrübelte das Rätsel. Die Aufgabe war willkommen, denn das lenkte vom Schmerz ab. Wie konnte eine Hand kälter sein, nachdem der Brandverband längst entfernt worden war? Wie lange das zurücklag! Vorsichtig versuchte sie Fäuste zu ballen. Vielleicht änderte sich was? Aber ihr gelang nur ein schwaches Zucken. Doch das genügte – die warme Hand tauchte in noch mehr Wärme. Sie hörte eine Stimme, vage vertraut, obwohl sie nichts verstand. Erneut bewegte sie die Finger. Da war eine Stimme im Dunkel und Wärme und ein kleiner Teil an ihr, der nicht wund war. Sie war nicht allein. Noch nie war sie so froh gewesen.

„Kurd?“, fragte sie kaum hörbar.

Druck und Wärme verstärkten sich. „Ich bin da“, sagte er dicht an ihrem Ohr.

Sie wollte lächeln, doch es ging nicht. Etwas hielt ihren Kopf.

„Nicht sprechen, Rommily. Das ist ein Verband. Alles ist gut. Du musst gesund werden. Ich bleibe. Schlaf noch etwas.“

Sie verstand nicht, was er noch sagte, aber Schlafen war gut.

***

„Fürst Karolan, Eure Anteilnahme in Ehren, doch Ihr könnt jetzt gehen.“ Diranar musterte bekümmert Rommily, die blasser als ihr Kissen war. „Sie wird Stunden schlafen. Sie muss.“

„Das galt mir“, wehrte Kurd brüsk ab. „Ich muss wissen, wer es war.“

„Sie schläft jetzt und wird es Euch nicht sagen.“

„Vielleicht erwacht sie ja.“

Diranar öffnete den Mund, schüttelte dann aber den Kopf. Man sah auch ihm die Strapazen der Nacht an. Kein Wunder, irgendwann in den Morgenstunden waren sie drauf und dran gewesen, Rommily mit Lobar ziehen zu lassen. „Ihr wollt sie nicht allein lassen.“ Seufzend legte der Zwerg Kurd eine Decke um die Schultern. Dazu musste er sich strecken, eine so rührende wie komische Geste[135].

„Ich habe sie schon allein gelassen“, erwiderte Kurd traurig.

„Rommily ist tapfer. Und zäh. Sie ist noch da, also will sie Lobon vorerst nicht. Sie hat einen Schädel, hart wie ein Trollgebiss, und ähnlich stabile Rippen“, bemerkte Diranar. „Doch läge sie hier, hättet Ihr sie allein gelassen? Nur Fürsten spielen das Königs-Spiel. Seht, wie es uns kleinen Leuten bekommt!“

Erstaunt sah Kurd auf, weniger wegen der Aussage als wegen der Heftigkeit, mit der Diranar sprach. Der Zwerg senkte den Blick. „Ich wollte Euch nicht belehren. Ihr wisst gewiss, welche Gefahren Eure Aufmerksamkeit birgt.“

„Was bringt dich dazu, mir Vorhaltungen zu machen?“, fragte er endlich ruhig.

Diranar verneigte sich scheu. „Die Nacht war lang und voll Sorge, eine wahre Freundin zu verlieren. Menschen wie sie sind selten. Opfert sie nicht unnötig.“

Kurd war, als sähe er Rommily zum ersten Mal. Er sollte gehen! Um sich nicht angreifbar zu machen, um sie zu schützen, um seine Ziele nicht zu gefährden, um zu suchen, wer ihr das angetan hatte. Gute Gründe. Doch brachte er es nicht über sich. Warum? Er kannte sie erst einige Wochen und in der Zeit hatten sie überwiegend gestritten. Umso erstaunlicher, wie schön das Leben mit einem Mal trotz aller Schrecken und Gefahren durch sie war – farbenfroher.

Tröstend und spottend, ungebildet und klug, staunend in einer Welt, die sie jeden Tag aufs Neue für sich entdeckte. Auch ohne Blutergüsse war sie in Semanas Sinne keine Schönheit. Er hatte liebreizendere Frauen willig verlassen. Doch wie Korleon unerwünscht treffend bemerkt hatte, hatte er sich offenbar verliebt. In eine Frau, in deren Augen alle Hoffnung, alle Freude dieser Welt lag, deren Lächeln sein Herz im Zentrum traf. War das Liebe?

Er wusste es nicht. Wenn nicht, konnte sie bleiben wo sie war. Das genügte ihm. Mehr könnte er gar nicht ertragen.

Behutsam tupfte er Schweiß von ihrer Stirn, rückte ihre Decke zurecht und starrte in die Nacht hinaus. Soviel Gegenwart war ihm zu viel. Langsam stand er auf und trat ans Fenster. Die Nacht bot keine Zukunft für den Fürsten und den Schneider. Das würde keiner im Reich je akzeptieren. Aber Korleon, dachte er lächelnd, der würde sich für ihn freuen. Und Rommily? Sah sie die Risse unter der Fassade des intriganten Monsters? Was war nur mit seinem Verstand? Sein Herz schlug bei ihr so laut, dass er bei dem Lärm kaum denken konnte.

War auch diese Begegnung schicksalhaft? Er dachte an Kaska und seine Schwärmerei für die Tänzerin, deren Verstümmelung Kalmadin hingenommen hatte, um sie erst zu verstoßen und dann unbemerkt zu einem Schwertjäger zu machen. So wie er den schreibfaulen Gelehrten. Wie vermessen war es, dem Schicksal in die Parade zu fahren? Ob Tangeryn dieselben Zweifel plagten? Vermutlich nicht. Wenn er befohlen hatte, ihn so zu warnen, war Rommily für ihn nur eine beliebige Dienstbotin gewesen. So wie Kalmadins Tänzerin für ihn, letztlich auch sein Bruder. Wie hatte Kito sich nur all die Jahre auf dem Thron Herz und Verstand bewahrt?

Später, lange nachdem er an ihr Bett zurückgekehrt und selbst eingenickt war, fiel ihm auf, dass er sie nie geküsst hatte. Wie oft waren sie sich so nah gewesen? Wie schnell kam es sonst zu einem Kuss, angedeutet auf kühlen Fingern, bedeutungsvolle Einladung für die hitzigere Variante, die selten lange auf sich warten ließ? Nicht auf dem Turm … Später, am Markt, als sie gemeinsam unterwegs waren … Nein. Und sicher nicht zum Turnier, als er ihr aus einer Laune heraus gegeben hatte, wofür jede anwesende Frau geehrt gewesen wäre, und dafür eine Standpauke kassiert hatte, wie seit seiner Kindheit nicht mehr. Beim Nachdenken überkam ihn heftige Angst, die Furcht vor Verlust und Vergehen, und erstarb dann, bedeutungslos. Sacht neigte er sich hinab und küsste die Finger in seiner Hand. Kräftige Finger, rau und schwielig von der Arbeit. Lächelnd lehnte sich Kurd zurück. Er hatte dem Schicksal gerade eine alberne, kleine Geste abgetrotzt. Was immer auch kommen mochte, im Augenblick genügte das völlig.

Im Morgengrauen kam Arrahira auf einen Krankenbesuch vorbei. Falls sie erstaunt war, hier auf Kurd zu treffen, ließ sie es sich nicht anmerken.

Auch er tat so, als säße er in seiner Wachstube. „Gibt es Spuren der Täter?“, fragte er sachlich kühl wie stets.

„Fink beschuldigt Fikarmar“, antwortete sie knapp. Schüchtern trat sie neben ihn und starrte hilflos auf die schlafende Gestalt unter den dicken Verbänden. „Stimmt’s, dass Diranar den Magier um Hilfe gebeten hat?“

„Ja, Travalors Gabe fehlte. Ohne die Kunst hätten wir sie nicht halten können.“

„Ich wusste gar nicht, dass Travalor kunstfertig war …“

„Das wussten nur wenige“, sagte Kurd. „Travalor hasste große Szenen. Diranar ist gut, aber er brauchte Magie, um sie zu halten. Und doch hatte ich heute Nacht das Gefühl, sie entgleitet uns. Es war, als würde sie langsam immer weiter aufs Nimmermeer hinaustreiben, bis …“

Arrahira musterte Kurd mit einem Interesse, das ihm unwillkommen war. Wie ruhig hatte er nach der Beratung im Thonos-Tempel seine Befehle erteilt, der mächtige Herr der Zungen, ungerührt auch von schrecklichsten Flüchen, fähig, allzeit allen Schwierigkeiten zu trotzen. Jetzt war er nervös und sich der Anspannung bewusst, die am Abend zuvor gewiss nicht zu spüren gewesen war.

„Im Moment wirkt sie ganz entschlossen“, bemerkte Arrahira mit einem kritischen Blick auf die Gestalt vor ihr. „Wo immer sie war, sie ist wieder da.“

„Ja, allerdings. Wir haben vorher sogar kurz miteinander gesprochen.“ Kurd seufzte. „Ich wollte sie eigentlich vorerst nach Peritai bringen.“

„Eigentlich?“, erkundigte sich Arrahira. „Aber Rommily will nicht“, bemerkte sie treffsicher, als er schwieg. „Hat sie gesagt, warum?“

Kurd zuckte die Schultern, sie wussten beide, dass die Wahrheit und das, was Rommily sagte, sehr verschiedene Dinge sein konnten[136].

„Sie sagt, sie würde gebraucht. Der Hofschneider bleibt am Hof.“

„Und das ist Eurer Ansicht nach nicht der wahre Grund?“

„Wer weiß das schon?“ In Kurds Stimme schwang Ärger. „Rommily genügt, dass sie etwas will. Oder eben nicht. Selbst noch nass vom Bad im Nimmermeer. Sie braucht keine Gründe und teilt auch keine mit. Sie entschuldigt sich nicht mal, wenn sie tut, was sie will.“ Er winkte ab. „Würde das Aussehen vor dem Charakter warnen, wäre dieses Weib ein in Stein gehauener Maulesel.“

Arrahira lächelte versonnen. Offenbar hielt sie ihn für ähnlich stur. Andererseits war er einer der mächtigsten Männer Kernlands und daher nicht gewohnt, mit seinen Wünschen abgewiesen zu werden!

„Ihr könnt sie nicht zwingen?“, fragte Arrahira schließlich sachlich.

„Nicht wirklich“, schnaubte Kurd. „Du kennst sie wohl doch nicht so gut? Rate, was wäre, wenn ich es versuchen würde?“

„Ich kann mit ihr reden“, schlug Arrahira vor.

„Meinst du, das nützt?“

„Keine Ahnung“, lächelte sie schief. „Bei meinem Sohn versage ich kläglich.“

Kurd sah überrascht auf. „Ich wusste gar nicht, dass du Kinder hast.“

„Es gibt Dinge, die Euch entgehen? Dabei sind Kinder normal für eine Frau in meinem Alter, meint Ihr nicht? Selbst Wachen haben ein Leben außerhalb der Dienstzeiten. Ein bisschen wenigstens.“ Irgendwie vermittelte sie den Eindruck vorwurfsvoller Enttäuschung.

„Vermutlich“, antwortete er vorsichtig. „Ich kenne dich eben nur als Wache. Eigentlich kenne ich keinen richtig.“ Er unterbrach sich lächelnd. „Nun, du siehst in mir doch auch nur den Herrn der Zungen, oder?“

***

Über uns zogen Thonos’ Rosse gemächlich den Sonnenwagen über den winterblanken Himmel. Kritisch beäugte ich die Arena. Anders als erwartet war die Größe gar nicht das Auffälligste – wobei fraglos das Armana-Stadion sehr beeindruckend ist. Statt den üblichen vier Ecken hatte das Spielfeld nur drei, die kunstvoll in das Oval eingepasst worden waren. Dort stand jeweils eine etwa zu einem Drittel in die Erde eingelassene, mannshohe Bronzescheibe. Logisch, dachte ich mir, drei Mannschaften – drei Ziele. Bei nur zwei Mannschaften wären die Zielscheiben einander gegenüber in der Mitte der kurzen Seiten gestanden. Nachts hatte es geregnet und die Sonne ließ das wintergelbe Gras im Stadion dampfen – wie auch die Leute. Wie groß die Arena wirklich war, fiel erst auf, wenn man den Blick auf die Zuschauer lenkte. Die endlosen Ränge beherrschte ein unübersehbares Chaos aus Farben und Bewegung. Und zwar bereits jetzt, Stunden vor Beginn des Spektakels. Warum soviel Mühe mit Sitzbänken, wenn doch alles stand? Als wir einliefen, verstummte die Menge und gaffte. Und das war gut so, denn wir starrten auch nicht gerade intelligent zurück.

„Mund zu, sonst zieht’s!“, Izmaban knuffte Khasay, den wohl der Schlag getroffen hatte. In dem Moment brach aus allen Kehlen ohrenbetäubendes Gebrüll.

Rasseln rasselten, Trommeln trommelten, Wahnsinn hallte durch die Arena.

„Die Wirkung von unserem Drachen hält sich in Grenzen“, bemerkte ich trocken. Nervös schnallte Rodri seinen Brustpanzer fester. Eine Geste, die ich ungemein symbolbeladen fand. Dann schlenderte er an den Rand des Spielfeldes, wo der Kasernenwirt, Bonks größter Fan, aufgeregt winkte.

Ich nutzte die Gelegenheit, um meine Ausrüstung zu überprüfen. Wattierte Kleidung, diskret magisch ausgehärtete Lederrüstungen und unsere schweren Stiefel.

Als Rodri wiederkam, schien er um Jahre gealtert. „Das wird schwierig“, teilte er uns mit. „Die anderen haben sich zunächst verbündet und wollen erst einmal uns in die Wüste schicken, bevor sie dann ausspielen, wer von ihnen Sieger ist.“

Kuno lachte. „Ich bin gewiss kein Meistertaktiker wie mein Bruder, aber das hatte ich erwartet.“

Ich nickte. Längst befand ich mich in jenem Stadium der Verzweiflung, in dem mich nichts mehr erschüttert. „Was soll’s?“, sagte ich lahm, angesichts der entsetzten Blicke meiner Freunde. „Womöglich gewinnen wir eben nicht.“

Wie als Antwort barsten die Ränge nun. Der Lärm ließ sich nicht nur steigern, er ließ sich vervielfachen und schien uns wie eine Mauer förmlich zu erdrücken. Mir fiel auf, wie allein wir hier waren. Nicht einer der Zuschauer hielt zu uns.

Die blauen Jacken der einen Mannschaft waren gut von den roten der anderen zu unterscheiden. Wir waren wie vereinbart in Weiß erschienen, das für den silbernen Grund des kaiserlichen Wappens stand - die einzige Farbe der Doreant, die noch nicht anderweitig belegt war. Dazu trug die Mannschaft aus Vincenze lange, hässliche Spitzen auf ihren Helmen, während die Kopfbedeckungen der Karnaken seitlich gefährlich aussehende Hörner zierten. Noch bemerkenswerter war die Tatsache, dass alle Spieler sehr groß waren. Sie erinnerten an Stiere, die Männchen machen. Ihre Köpfe schienen auf den Schultern zu sitzen, ohne sich mit Schwachstellen wie Hals und Genick zu belasten – kein schöner Anblick. Die Trolle in der Mannschaft der Karnaken wirkten im Vergleich zu einigen ihrer Mannschaftskameraden beinahe filigran. Ähnlich verhielt es sich mit den Rojas im Team von Vincenze.

„Bis eben dachte ich, ich könnte wenigstens bis fünf zählen“, staunte Kuno. Zu Recht. Beide Mannschaften hatten deutlich mehr als nur fünf Spieler dabei.

„Was ist das?!“, fuhr Khasay den herannahenden Schiedsrichter an, dem seine Gold durchwirkte Thonosi-Robe gar nichts half. Khasays Zorn hält weder Amulett noch Rüstung stand. Dieser Ton verfolgt uns seit der Kindheit. Schuldgefühle erwachen und erinnern an erfolglose Versuche, verräterische Honigspuren in der Küche vor dem mütterlichen Auge zu verbergen.

Mit Panik in der Stimme fragte der Thonosi: „Was ist was?“

„Nun“, bemerkte Khasay kühl, „ist es Entgang der Aufmerksamkeit, dass hier Wenigkeit mehr als fünfzehn Spieler Versammlung fand?“

„Das sind Ersatzspieler, falls ein Feldspieler verwundet oder getötet wird.“

„Getötet?“ Ich schluckte.

„Eure Zuversicht, nur fünf Spieler mitzubringen, grenzt meiner Meinung nach an Dummheit.“

„Getötet?“, wiederholte ich noch einmal, nur um sicherzustellen, dass dieser Aspekt auch von allen gebührend gewürdigt wurde.

„Wer mit dem Feuer spielt, dem steht das Wasser schnell bis zum Hals.“ Kuno zwinkerte mir neckend zu. „Gerate nicht gleich in Panik. So schlimm ist das gar nicht. Je weniger wir sind, desto größer der Ruhm. Dieses Spiel ist nicht nur groß, es ist einzigartig. Alle sprechen nur noch vom Wendespiel! Nachher wird man erzählen, wir hätten eine Übermacht besiegt. Außerdem stehen die Wetten fantastisch. Wenn wir gewinnen, sind wir fast reich!“

„Wenn wir überleben“, piepste ich. Obwohl es viele Einer-gegen-alle-Berichte gab, die trotzdem gut ausgehen, kannte ich kein einziges geschichtlich belegtes Beispiel. Barden wollen Helden, Historiker Wahrscheinlichkeiten.

Kuno seufzte. „Unsere Lage hat sich geringfügig verschlechtert, aber wir haben ja noch den Drachen. Wer hat seit Eo-man einen echten Großen Drachen?“

„Hm“, räusperte sich Rodri zaghaft, der als Erster bemerkt hatte, dass die gegnerischen Reiter eingetroffen waren. Vincenzes Mannschaft half ein Wesen, das ich bisher nur aus Büchern kannte.

„Greifer gibt’s sonst nur in den Sümpfen am Rahamuri“, staunte Izmaban.

Das Monster war etwa drei Schritt hoch und lief auf seinen kräftigen Hinterbeinen. Muskulöse Schenkel unter dem Echsenpanzer deuteten diskret darauf hin, dass hier mit eindrucksvollen Sprints zu rechnen war. Die verkümmerten Vorderfüße hatten dagegen lange Krallen und das Vieh sah aus, als wolle es sie auch zum größtmöglichen Schaden der Gegner einsetzen. Kleine rote, böse Augen funkelten aus dem Schuppenkopf und das runde Maul war mit einem Sortiment gefährlicher Zähne ausgestattet, von denen Geifer tropfte. Gelber Geifer!

„Die gaben dem Maul mit Asernom-Nelken gelbe Färbung. Asernom ist Scheußlichkeit von Geschmack“, schimpfte Khasay. Als würde das was ändern.

Karnak brauchte den direkten Vergleich nicht zu scheuen, denn dessen Reiter thronte auf einem der seltenen Flugdrachen. Mit zwei trägen Schlägen seiner ledrigen Schwingen nahm das Vieh seine Position ein.

„Ich wusste gar nicht, dass die außerhalb der Nordmark gezähmt werden“, wunderte sich Kuno.

„Na dann ist es vielleicht ein Trost für dich, wenn du es jetzt weißt!“, giftete ich. Flugdrachen waren die gefährlichsten der sogenannten niederen Drachen. Wäre Bonk etwas älter, bräuchte er keines der Ungeheuer zu fürchten. So aber …

Ungeduldig schnaubte der Greifer und scharrte das Spielfeld auf. Er konnte den Flugdrachen offenbar nicht leiden. Ebenso wie umgekehrt, dem gereizten Fauchen des Drachen nach. Vielleicht lenkte sie das von uns ab.

Ratlos drehte Bonk seinen langen Hals nach uns um. Wenn er auf ein Wort des Zuspruchs hoffte, hatte er Pech. Meine Hoffnung, das hier einigermaßen elegant zu überleben, schwand schneller als Schnee in der Khor.

„Ich habe auch Angst“, teilte ich, Zuversicht heuchelnd, meinem Reittier mit. „Aber denen zeigen wir, aus welchem Holz wir geschnitzt sind!“ Insgeheim befürchtete ich, dass unsere Gegner nicht lang brauchen würden, um herauszufinden, dass wir nichts Härteres zu bieten hatten, als Fleisch und Knochen.

Da der Bedeutung dieser Begegnung wegen auch viele Schaulustige aus den Grenzstädten des Neuen Reichs angereist waren, erläuterte der Thonosi kurz die Regeln, was gut war, weil auch wir immer noch nicht alles dazu wussten.

„Gespielt wird in zwei Abschnitten“, vernahm ich so zu meinem größten Erstaunen. „Im ersten Abschnitt geht es darum, möglichst viele der 12 auf dem Spielfeld befindlichen Silberscheiben an den Verankerungen am eigenen Tor zu befestigen. Vincenzes Tor ist das rot umrandete, Karnaks Tor ist das blau umrandete …“ Er wies mit einem spöttischen Lächeln auf uns, „… und das Tor der Neureichen hier ist jenes mit dem weißen Rahmen.“

Während die Erwähnung von Vincenze und Karnak jeweils ungefähr der Hälfte der Anwesenden tosenden Beifall und lauten Jubel entlockte, wurde die Erwähnung unserer Mannschaft nur mit gellenden Pfiffen und schallendem Gelächter quittiert. Aber dafür einheitlich.

„Die Mannschaft, die im ersten Abschnitt die meisten Silberscheiben erobern konnte, beginnt den zweiten. Sie wählt, ob sie die schwarze Verderberscheibe oder die goldene Trophäe spielen will. Beide Kugeln sind gleich stark. Wer die goldene Trophäe in sein Tor bringt, gewinnt. Wer die schwarze Verderberscheibe in sein Tor bekommt, verliert. Das Spiel endet, sobald sich beide Kugeln in verschiedenen Toren befinden.“

Damit war zumindest geklärt, warum man mal auf das eigene und mal auf das gegnerische Tor spielte.

Kuno nickte nachdenklich. „Geht davon aus, dass wir den ersten Abschnitt nicht für uns entscheiden“, prophezeite er erstaunlich gelassen. „und davon, dass der Gewinner die Verderberscheibe wählen wird.“

„Genau“, piepste ich los, räusperte mich verärgert und sprach weiter. „Die werden sie gemeinsam uns einlegen und anschließend in aller Ruhe ausspielen, wer die Goldene bekommt.“

„Vogeloderwas?“ Kuno hatte tatsächlich noch das Herz, zu lachen! „So planen sie das zweifellos, aber ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass ihnen das gelingt?“

Fanfaren erklangen und im Stadion war es auf einmal still. Feierlich schritten Priester in den Roben ihrer Orden aufs Spielfeld. Die Zwölf trugen eine Art Speichenrad zwischen sich, das mit Silberscheiben verziert war und deshalb aussah wie ein großer Radkuchen. Es handelte sich darauf wohl um jene Scheiben, die den ersten Spielabschnitt entscheiden sollten. Sie legten das Rad auf ein Podest, traten zurück und stimmten einen feierlichen Gesang an. Als sie verstummten, erhob sich Trommelwirbel. Der Thonosi, der das Spiel überwachen würde, trat vor und hob beschwörend die Hände. Magie sammelte sich um ihn herum und entlud sich in einen weißen Blitz, der in der Mitte des Rades einschlug. Wie bei einem Katapult sprangen die zwölf Speichen des Rades auseinander und schleuderten die Silberscheiben übers ganze Spielfeld. Jeder Priester ergriff eine Speiche und trat feierlich seinen Rückweg an.

Der Thonosi war auf dem Spielfeld zurückgeblieben und hielt den nun leeren Radkranz hoch über seinen Kopf. „Ihr Götter seht!“, rief er laut. „Schicksal nimm deinen Lauf!“

Damit warf er das Rad zu Boden, das wie ein Kinderreifen geradlinig zur Seitenlinie rollte.

Kaum war es dort angekommen, setzte der Lärm gut ausgeruht wieder ein.

Ich kletterte auf Bonks Rücken und gurtete mich fest. In dem Augenblick ertönte ein greller Pfiff, Greifer und Drache setzten sich in Bewegung und hasteten in Höchstgeschwindigkeit auf die Scheiben zu. Auch wenn ich selbst einen Moment lang irritiert war und vergessen hatte, was verlangt wurde – Bonk hatte die Situation erfasst und wieselte ebenfalls los.

„JIEPP!“, röhrte er und ohne Gurt wäre ich bei meinen sprachlosen Freunden geblieben. Da der Greifer die erste Scheibe fast erreicht hatte, wäre ich lieber zurückgewichen, um unsere Verteidigung zu stärken, doch mein Kampfdrache verfolgte eine andere Strategie. Ob er begriffen hatte, dass wir diese Scheiben haben wollten[137] oder ob er nur hoffte, neue Spielkameraden zu treffen[138] – jedenfalls schoss er vor und hielt auf den Greifer zu. Ich befürchtete Böses. Bonk zu bremsen, versuchte ich gar nicht. Wozu Befehle erteilen, von denen man weiß, dass sie ignoriert werden? Dem blutrünstigen Mob gefiel die vermeintlich mutige Aktion und so feuerte er mich in völliger Verkennung meiner Rolle lautstark an.

Der Reiter des Greifers hatte sich derweil mit seiner Peitsche die Scheibe geangelt, doch blieb an Ort und Stelle, vermutlich um auf seine Mannschaft zu warten. Mir schien das eine hochintelligente Taktik, die es unbedingt nachzuahmen galt. Leider wurde meine Ansicht nicht von Bonk geteilt, der gegenwärtig die Kommandogewalt innehatte. Sein Eifer brachte mich genau in die Situation, die ich persönlich um jeden Preis verhindern wollte, nämlich völlig allein in die gegnerischen Reihen zu geraten. Zum ersten Mal, seit wir das Stadion betreten hatten, hörte ich auf, mir Sorgen zu machen, wie ich das Spiel überstehen sollte und fragte mich stattdessen, ob ich die nächste Runde erreichen würde.

Zu meinem Entsetzten wechselte der Reiter die Peitsche von der einen Hand in die andere und grinste aufmunternd. Ich hasse es, von Gegnern aufgemuntert zu werden und das aus gutem Grund. Schlangengleich schoss die Peitsche mit einem garstigen Zischen, das ich auch noch über den Lärm hinweg deutlich hören konnte, auf mich zu. Der Schlag verfehlte mich um gut einen Fuß, doch Erleichterung war nicht angezeigt. Aufgeschreckt vom scharfen Knallen blieb Bonk so plötzlich stehen als wäre er gegen eine Wand gelaufen und schleuderte mich gegen seinen Nacken. Blut schoss mir aus der Nase und vermischte sich mit dem meiner aufgeplatzten Lippe. Im selben Augenblick sprang der Greifer vor und hieb mit einem lauten Fauchen meinem Drachen seine scharfen Krallen auf die Schnauze. Obwohl Bonk nicht überragend wendig ist, versuchte er, zugleich zurückzuspringen und umzukehren. Dies führte dazu, dass wir beide auf dem Boden lagen und uns hilflos herumwälzten. Dabei war ich in erster Linie hilflos und Bonk wälzte sich herum. Ein Haltegurt hat unleugbare Nachteile.

„Hoch, ihr zwei!“, gellte Khasays Stimme über den Platz. „Lauf!“, brüllten Rodri und Kuno hinter mir. Voller Entsetzen starrte ich auf den Flugdrachen, der elegant auf uns zusegelte. Das motivierte Bonk gewaltig. Eilig rappelten wir uns wieder auf. Trotz allem waren wir zwei noch viel zu verwirrt, um auch den anderen Befehl zu befolgen. Ein dick geschwollener blutiger Striemen zierte Bonks lange Nase und mir tat von der Bauchlandung alles weh.

Dafür kam Khasay. Ich weiß nicht wie, aber irgendwie stand er zwischen Bonk und dem Angreifer. Er breitete einladend die Arme aus und fletschte die Zähne!

„Kampf ist dein Wunsch?“, schrie er laut genug, um über den ganzen Platz gehört zu werden. Unmerklich schien er zu wachsen. „Nimm Versuch mit mir, größenwirre Fledermaus!“

Die Worte wird der Drache nicht verstanden haben, aber die Haltung des Yanami sagte genug. Nur wenige sind so mutig oder dumm, sich mit Khasay anzulegen. Jene Sicherheit, die er in solchen Situationen ausstrahlt, legt nahe, dass er noch irgendeine ganz besonders gefährliche Überraschung parat hat.

Wie schlau Flugdrachen im Allgemeinen sein mögen, dieser war jedenfalls kein Narr. Flügelschlagend gelang ihm irgendwie, gerade außerhalb Khasays Reichweite zu bleiben. Unbeholfen flatterte er auf die Erde und trat von dort, ohne die energischen Ermahnungen seines mit einem nietenbesetzten Morgenstern bewaffneten Reiters zu beachten, den strategischen Rückzug an. Genauer gesagt, versuchte er einen vorsichtigen Bogen um den Scharma zu schlagen, um sich dem offensichtlich schwächsten Glied der Mannschaft zu widmen. Mir.

„Kampf willst du?“, brüllte Khasay und rannte auf den Drachen zu „Rig' ha Nairatzu! Zeig mir deine Mutigkeit!“ Das war endgültig zu viel. Der Drache flatterte trotz der Rufe von Reiter und Zuschauern zum Ausgangspunkt zurück.

Wir nutzten die Gelegenheit und brachten uns in Sicherheit. „Das war knapp!“, ächzte ich.

„Ihr seid echte Stütze von Mannschaft“, wetterte Khasay. „Wir leiden Not an einem sechsten Mann, der euch beiden Wächter ist! Oft zeigt solches Spiel um Geist des Gegners in Übrigkeit kein Gelingen.“

„Um genau zu sein, Schnuckel, war bisher noch überhaupt nichts gut“, seufzte Izmaban. Wir alle sahen recht zerrupft aus. Rodri trug eine tiefrot leuchtende Schramme quer über dem Gesicht und Kunos Hemd hing in langen Streifen herab. Von Izmabans Schleier war auch nicht viel mehr als eine wehmütige Erinnerung übrig und blaue Flecken verrieten, dass sie sich energisch gewehrt hatte.

Ich stöhnte meinen Kopfschmerzen entsprechend und fragte beiläufig: „Warum stehen wir hier eigentlich blöd rum und plaudern?“

„Weil die erste Runde des ersten Teils ihr Ende fand“, klärte mich Khasay auf. „Und wenn ich Hinzufügung geben darf, die ersten Silberräder ihre Heimat.“

„Vincenze und Karnak haben bereits drei bzw. zwei Scheiben für sich geholt“, stöhnte Rodri. „Während die Hälfte ihrer Leute uns quälen, sammeln die anderen einfach ein.“

Izmaban richtete einen Blick aus langsam zuschwellendem Auge über das Spielfeld. „Leider wissen sie das nächste Mal, dass wir sofort fest zuschlagen!“

„Der Spielstand lautet gegenwärtig 3:2:0. Gegen uns, versteht sich.“

„Keine Sorge“, knurrte Kuno. Hätte er ein Fell gehabt, hätte es sich bei seinen Worten gewiss gesträubt. „Wenn die Jungs es gern hart haben, soll es so sein. Wir haben nicht angefangen und alles Weitere müssen sie sich selbst zuschreiben. Richtig?“

„Völlig richtig“, grinste Rodri, nachdem er prüfend sein leicht verschwollenes Kinn betastet hatte.

Kuno hat das Zeug zum Führer. Es gibt Menschen, die können mitreißend träumen. Kuno träumt nicht einmal von gerechten Kriegen, natürlichen Grenzen und solch dummen Zeug. Nein! Er glaubt einfach unerschütterlich und absolut ansteckend daran, dass er sich keine Sorgen machen muss, weil alles gut wird.

Jetzt beschrieb er unsere Strategie mit erfrischender Schlichtheit: „Wenn wir nicht fair gewinnen können, müssen wir eben irgendwie gewinnen!“

Und dann fragte er: „Was wollen wir?“

„Gewinnen!“

„Das weiß ich“, grinste Kuno. „Aber die anderen nicht. Also noch mal: Was wollen wir?“

„Gewinnen!!!“, grölten wir begeistert. Und plötzlich war es möglich. Auf seine Weise verfügt Kuno eben über eine ganz persönliche Magie.

Ich will nicht alle Tragödien und Kämpfe wiedergeben, die sich an diesem Tag abspielten. Ich habe in Kriegen gekämpft, die weniger blutig waren und viel von dem, was ich nicht berichte, habe ich vergessen. Der menschliche Geist weiß sich zu schützen, auch wenn er manchmal versagt und ich auch heute noch gelegentlich nachts schweißgebadet aufwache. Jener Tag machte Bonk zu einem echten Freund. Irgendwo in seinem wirren Kopf hatte sich die Erkenntnis festgesetzt, dass es um eine ernste Sache ging. Auch wenn ihm noch die Kraft und Schnelligkeit seiner Gegner fehlte, bewies er mehr als einmal jene Raffinesse, die Große Drachen auszeichnet. Und so dürfen die Höhepunkte des Wendespiels nicht unerwähnt bleiben[139]:

Wir wehrten uns erbittert und tatsächlich benötigten Vincenze und Karnak nicht wie erwartet noch eine Runde, um die Silberscheiben vom Spielfeld zu holen, sondern drei. Da es uns nie gelingen konnte, die Mehrzahl der Scheiben zu erobern, versuchten wir einfach, die anderen zu behindern. Dennoch war es am Ende Vincenze, das sich mit fünf Scheiben gegen Karnak mit nur vier und uns durchsetzte, die wir immerhin auch noch drei Scheiben beanspruchen konnten und damit zumindest sehr ehrenvoll unterlegen waren.

Wie erwartet wählte Vincenze die Verderberscheibe. Schweigend sahen wir zu, wie unter Trommelwirbel die große schwarze, etwas unförmige Scheibe auf das Spielfeld gebracht wurde. Der Thonosi sprach einen Segen, der verderbliche Mächte bannen sollte, die Trommeln brachen ab, lautes Geschrei setzte ein und der zweite Abschnitt des Wendespiels begann.

Bonk war als Zweiter am Verderber und fauchte dem Vincenzer, der uns zuvorgekommen war, schwefelheißen Atem entgegen. Der Roja fuhr sich mit den Händen ans Gesicht und sprang zurück. Doch bevor ich mir die Scheibe schnappen konnte, wurde ich von einem Keulenschlag trotz meines Gurtes fast aus dem Sattel geschlagen. Trolle haben eine Ehrfurcht gebietende Rückhand und sind zudem sehr hitzebeständig. Bis ich mich soweit erholt hatte, um wieder aktiv am Spielgeschehen teilzunehmen, war die erste Runde vorbei und unser Tor zierte neben drei silbernen Scheiben nun auch der große schwarze Verderber. Immerhin säumten drei reglose Körper unserer Gegner den Weg zu unserem Tor. Wir hatten tapfer gekämpft. Hilfspersonal eilte routinemäßig gelassen übers Spielfeld und stapelte Verletzte auf mitgebrachte Tragen.

Dennoch wurde es eng. Solange die Verderberscheibe bei uns war, hätten wir in jedem Fall verloren. Die nächste Runde konnte also leicht die letzte sein, wenn wir nicht die goldene Trophäe holten.

Dieses Mal erreichte Bonk tatsächlich als erster die Scheibe. Gekonnt schlug ich die goldene Trophäe hoch in die Luft und zu meiner großen Freude gelang es mir auch, sie aus der Luft aufzufangen. In jugendlichem Leichtsinn wollte ich mich nun an meine Mannschaftskollegen wenden. Leider hatten dies unsere Gegner vorhergesehen und stürzten sich sofort auf Kuno und Rodri. Zu deren Ehre sei gesagt, dass sie entsetzliche Prügel in Kauf nahmen, um meine höchst gewaltbereiten Stürmer daran zu hindern, mir zu helfen. Ich wurde dagegen von den beiden Reitern angegriffen. Und geriet in Panik. Der Greifer war schneller als wir und der Flugdrache nicht nur wendiger, sondern auch viel stärker. Verzweifelt suchte ich einen Ausweg. Meine Sorge erwies sich jedoch als unbegründet. Statt zu flüchten, blieb Bonk stehen und senkte drohend den Kopf. Dampf quoll aus seiner Nase. Als der Greifer sein Maul aufriss, um zuzubeißen, pustete ihm Bonk einen Flammenstoß entgegen, der den Greifer auf den Rücken warf. Damit hatte er so wenig gerechnet wie ich. Ich war so fasziniert, dass ich den Flugdrachen vergaß, der sich von der Seite näherte. Anders Bonk. Sein Schwanz peitschte treffsicher nach der geflügelten Bedrohung. Ein Geräusch erklang, ähnlich dem Zerreißen einer Zeltplane, und der Drache taumelte um sein Gleichgewicht kämpfend durch die Luft. Auch mit kleinen Großen Drachen war nicht zu spaßen.

„Toll, Bonk!“, rief ich siegesgewiss und klopfte ihm lobend den Hals. Ein taktischer Fehler, denn schon versuchte ein Karnake mir die Goldscheibe aus meiner anderen, nun ungedeckten, Hand zu reißen. Streng schlug ich mit meinem Schläger nach ihm und verfehlte ihn nur, weil er reaktionsschnell zurücksprang. Pech für ihn, dass er sich damit direkt in die Reichweite von Kunos Stiefel gab. Mit einem gezielten Tritt beförderte er den Verteidiger in Lobons Reich.

„Vogeloderwas?“, herrschte er mich an. „Jetzt wo der Drache endlich kapiert, um was es geht, verbockst du alles, indem du dir das Ding abnehmen lässt!“

Wie vom Dunklen gehetzt jagten Bonk und ich also auf unser Tor zu. Keiner hatte erwartet, dass jenes in dieser Runde eine Rolle spielen würde und so stand zwischen uns und dem Tor nur der Troll, der mich vorhin erst so böse niedergeschlagen hatte. Ich beschloss, mir den Ruf, den sich Bonk und ich so hart erarbeitet hatten, zu nutzen und gurtete mich los.

„Lauf Bonk!“, rief ich und sprang. Die Trophäe fest umklammert, rollte ich mich ab und stürzte so schnell ich konnte auf unser Tor zu, ohne mich nach dem dumpfen Aufprall, mit dem der Drache den Troll rammte, umzusehen. Die Ratten verlassen das sinkende Schiff und retten ihre Beute ins Trockene oder so ähnlich. Ich hätte mir vor Stolz so gern selbst auf die Schulter geklopft.

„Tor! Tor!“, jubelte ich im nächsten Moment überglücklich ohne mir sicher zu sein, ob ich damit den dummen Troll oder meinen genialen Treffer meinte. „Toooooor! Toooooooor!“, antwortete es vieltausendfach von den Rängen.

Damit waren beide Spielbälle bei uns und hoben sich gegenseitig auf. Die Entscheidung würde erst in einer neuen Runde fallen.

Seit sowohl den Vincenzern als auch den Karnaken die Reserve ausgegangen war, wurden wir als Gegner respektiert. Dennoch beschränkten sich die Handgreiflichkeiten im Wesentlichen auf unser Drittel.

Obwohl uns Khasay entgegen seiner sonstigen Gewohnheiten mit irgendwelchen magischen Tinkturen und Zaubern in jeder Spielpause einigermaßen rekonstruierte, waren wir am Ende. Vor diesem Tag hätte ich nicht geglaubt, dass ich trotz einer aufgeplatzten Lippe, einer angebrochenen Nase, einer Monsterbeule am Schädel, diversen Prellungen und angebrochenen Rippen sowie ungezählten Kratzern immer noch reiten und kämpfen konnte. Aber es ging. Irgendwie, was zeigte, wie gut Khasay tatsächlich in solchen Dingen war, auch wenn er es nicht zugab. Die anderen hatten auch Heiler und Magier im Team – und die spielten nicht auch noch mit. Trotzdem ahnte ich, dass es nicht mehr lange so weitergehen konnte.

Etliche, ergebnislos gebliebene Tragödien und Verletzte später bot sich erneut eine herrliche Gelegenheit, uns den Verderber zu holen. Mit einem mächtigen Schwinger hatte Kuno gerade einen Verteidiger niedergeschlagen.

Nun kullerte die Kopfbedeckung verloren vor Kunos Füßen über das Spielfeld. Manchmal habe ich auch gute Ideen: „Kuno! Setz den Helm auf!“

Kuno starrte nur verständnislos in meine Richtung. „Vogeloder...“

„Setz den verdammten Helm auf und tu einmal was ich dir sage!“

Auch ein Gegenspieler versuchte, das Gehörte zu verstehen. Das bewies, das Denken nicht immer dem Überleben dient, denn so konnte ich ihm meine Angel überziehen. Befriedigt sah ich zu, als er wie ein Baumstamm umfiel.

„Mach schon!“, fuhr ich Kuno an, bevor der andere wieder aus seiner Ohnmacht erwachte. Verdreckt wie die Spieler waren, unterschieden sich jedenfalls die menschlichen Spieler nur noch durch die Helme. Dornen für Karnak, Hörner für Vincenze, nichts für uns.

Als Kuno zum Karnaken geworden war, verstand er auch, was ich plante. Wurde ja auch Zeit. „He!“, brüllte er übers Spielfeld und winkte. „He! Hierher!“

Tatsächlich täuschte er den Karnaker Stürmer, der gerade von Rodri fürchterliche Prügel für den Versuch bekam, unser Tor anzugreifen. Rasch warf er Kuno Verderber zu. Der fing ihn geschickt und hetzte los, dem Karnakentor entgegen. Einige verhängnisvolle Augenblicke lang schöpfte Keiner Verdacht, da ich ihm auf einem schnaubenden Drachen folgte. Seine Mitspieler nahmen an, Kuno wolle in den eigenen Reihen Verstärkung holen. Erst als er auch kurz vor dem Tor weitab vom eigentlichen Spielgeschehen immer noch weiter beschleunigte, bezogen die beiden Verteidiger verwirrt Stellung. Nun, Trolle sind nicht gerade für ihren flinken Geist bekannt. Kurz vor dem Zusammenprall scherte ich aus und überholte Kuno. Stummelflügelschlagend sprang Bonk mit lautem „JIEPP!“ und einem Riesensatz mitten in die Trolle.

„TOOOOR!“, brüllte Kuno über deren Stöhnen hinweg und schleuderte den Verderber scheppernd gegen den blauen Bronzekreis.

Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn. Nun würde sich zeigen, ob Vincenze weiterhin zu Karnak hielt und wir gegen doppelte Mannschaftsstärke die Siegerscheibe in unser Tor retten mussten oder ob sie der Versuchung erlägen, auf ihr Tor zu spielen. Dann hätte nämlich Karnak verloren und Vincenze gewonnen.

Sicher war, dass wir in der nächsten Runde mit der vereinten Gegenwehr beider Teams zu rechnen hatten. Denn wenn die Trophäe in unser Tor gelangte, wäre das Spiel ebenfalls beendet, mit uns als Siegern. Der Zustand unserer Mannschaft war nach dieser Runde endgültig nicht mehr der Beste und ich rätselte schon länger, wie Kuno oder Rodri so viele Schläge einstecken und noch weiterlaufen konnten. Ich jedenfalls hätte mich sofort ausgewechselt, wenn wir eine Reserve gehabt hätten.

Wir mussten einfach auf die passende Gelegenheit warten, doch das dauerte. Erst später, mitten im Spielgeschehen, als Bonk die Scheibe ergatterte, indem er ihren Besitzer aus vollem Lauf hinterrücks ansprang, ergab sich eine Chance.

Stöhnend wurde der Kerl unter uns begraben. Nun, das Spiel war hart. Dumm war, dass sich Rodri dem Roja schon in den Weg gestellt hatte und daher im Moment noch unter dem Spieler unter Bonk lag. Mein Reitdrache war inzwischen vielleicht etwas zu motiviert.

„Wärt ihr jetzt bitte so nett …“, drang es gedämpft unter uns hervor.

„Üppp!“, sagte mein Drache und krabbelte beschämt von seinen Opfern. Deutlicher konnte er das nicht sagen, weil er ja die erbeutete Trophäe im Maul hielt.

„Jiepp“, lobte Bonk als Rodri sich mühsam aus dem Schlamm wühlte. Dabei zerteilte er die goldfarbene Scheibe mit einem kräftigen Biss in zwei ungleichmäßige Teile. Unser Drache musste erst lernen mit seinen Kräften umzugehen.

„Und jetzt?“

Ich zögerte und wechselte mit Rodri einen entsetzten Blick. Lärm hinter uns stahl uns die Zeit zum Denken. Resigniert wendete ich Bonk. Mit dem Rest meines Schlägers trieb ich meinen Teil so schnell ich konnte auf unser Tor zu. Nun müssten wir eben zweimal unser Tor erreichen. Diesmal war Bonk jedenfalls bei der Sache und gab mir mit geschickt platzierten Hieben seines langen Schwanzes hervorragende Deckung, wenn ich mich nach vorne lehnte, um die Scherbe ein Stück weiter Richtung Tor zu schlagen. Unser Drache war der siegentscheidende Spieler, ohne den wir bestimmt längst überrannt worden wären.

„Mach schon!“, schrie ich aus vollen Lungen dem völlig verdatterten Rodri zu.

„Hierher!“, begriff wenigstens Kuno. Er schnappte sich die andere Scherbe und rannte in weitem Bogen auf unser Tor zu. Der Junge hat zum Glück auch seine lichten Momente. Ich schlug meine Hälfte hoch genug in die Luft, damit sie unsere Gegner deutlich funkeln sehen konnten. Doch bevor sie die gegnerische Übermacht auf mich stürzte, warf Kuno seine Hälfte Khasay zu, der ihm bereits entgegengelaufen war. Zwar glitten die Scherben nicht wie die Scheibe selbst durch die Luft, sondern torkelten eher zu Boden, doch Kunos starker Wurfarm schickte das Ding auf seinen unsteten Weg, während Khasay ihm entgegensprang und Kunos Scherbe übernahm. Mit offenen Mündern standen unsere erschöpften und dezimierten Gegner einen bangen Augenblick da und wussten nicht wie ihnen geschah. Zwei Glitzerteile überforderten sie. Welches war die Trophäe? Wen sollten sie aufhalten? Als sie endlich ihren Sturm formierten, um mich zu überrennen, war es fast zu spät. Auch Izmaban hatte die Gefahr erkannt und war unterwegs, um mir zu helfen. Sie nutzte ihren Vorsprung, schnappte sich die Scherbe noch im Laufen und rannte weiter, in einem Bogen um mich herum, und war nun hinter mir am Spielfeldrand in relativer Sicherheit. Bonk hetzte währenddessen mit unvermindertem Tempo auf einen Karnaken zu, der unversehens allein zwischen uns und unserem Sieg stand. Er wagte nicht, uns aus den Augen zu lassen, obwohl er wusste, dass Izmaban und nicht wir die Scherbe hatten. Bonk eilte jedenfalls bei den Feldspielern ein gewisser Ruf voraus. Khasay war derweil mit zwei Vincenzern in eine handfeste Schlägerei verwickelt und demonstrierte einmal mehr Raka-Kunst[140]. Trotz Keulen und Peitschen hatten die Roja massive Schwierigkeiten gegen den Scharma. Der allerdings musste auch keine Hemmungen verlieren und kämpfte wie wir alle mit dem Mut der zu allem Entschlossenen.

Als Izmaban unser Tor fast erreicht hatte, stoppten Bonk und ich unser vergnügliches Spiel mit dem flüchtigen Verteidiger, drehten um, und wendeten uns dem Knäuel, der erbittert vor unserem Tor mit Kuno ringenden Spieler zu.

Da hörte ich Kuno: „Fang!“

Ich drehte mich eilends um. Leider fühlte sich auch Bonk angesprochen, sodass ich ins Tor starrte, wo Izmaban gerade ihre Hälfte der Trophäe etwas unbeholfen in der Mitte befestigte. So hatte ich mir das nicht gedacht.

„Jiepp!“, rief mein Drache und schnappte elegant Kunos mittlerweile etwas verbeulte Scherbe aus der Luft. Das war natürlich auch eine Möglichkeit. Blitzschnell wendeten wir erneut und stürmten das Tor, das mit lautem Krachen unter unserem Ansturm umkippte. Vorsorglich platzierten wir die Scherbe sorgfältig neben Izmabans Hälfte, bevor wir in den allgemeinen Jubel einfielen.

„Tooor! Toooooor!“, klang es wie ein Schrei von den Rängen. Wir hatten nach etwas über sechs Stunden in sensationellen vier Runden gewonnen!

Das jedenfalls musste ich meinem Team nicht eigens mitteilen. Zerschunden und zerschlagen, voller Flecken, Beulen, Schrammen und Kratzer fielen sie einander in die Arme und sprangen zwischen den weniger glücklichen aber nicht minder erschöpften Spielern umher. Dass wir noch zu streiten hatten, ob das Teilen der Trophäe zulässig war, war mir einerlei. Wer hatte gesagt, die Dinger müssten im Ganzen in die Tore? Hieß es nicht, es gebe keine Regel, außer dem Verbot scharfkantiger Waffen und Magie im Spielfeld? Ich jubelte befreit.

„WIR HABEN GEWONNEN!!!“

***

„Wenn Ragnar erstickt, bist du schuld“, rügte Lyri, als sie Madrigal im Gang einholte. Dieser Aussicht stand sie zu ihrem eigenen Erstaunen gelassen gegenüber. „Du hättest wirklich warten können, bis er seine Mahlzeit beendet hat.“

„Ich bin unschuldig. Ragnar hat sich erst verschluckt, als Granas den Diensteid aufsagte und so bestätigte, dass mir die Nordland-Wache untersteht.“ Madrigal rauschte mit wehendem Rock die Treppe hinab. „Ich brauche zuverlässige Boten, die Nachricht zu Herzog und Jerolag Kurd Karolan nach Athon bringen. Er soll wissen, was hier passiert. Einen erfahrenen Drachenreiter! Zudem muss ich dringend mit der Wache reden. Erik ist schon dort.“

Der Gedanke, der stille Krieger, der mit ihnen nach Eisenberg gekommen war, könne die Wachen auf Madrigal einschwören, schien Lyri abwegig, aber sie hätte auch nie gedacht, dass Karya kämpfen könnte.

„Warum macht das nicht Toriu?“

Madrigal lächelte. „Der Rat kennt Toriu als Barrads vertrauenswürdigen Leiter der Wache. So hat er die ihm wenig Freude bereitende Ehre, die Vasallen von dieser Entwicklung zu informieren und auf Gespräche mit mir vorzubereiten.“

„Ich suche Morgana“, sagte Lyri, um den Ränken zu entgehen. Sie hielt sich für einen sehr mäßigen Chakka-Spieler und der hohe Einsatz steigerte ihre Begeisterung nicht gerade.

Unterwegs sah sie überall unterdrückte Heiterkeit. Das Gesinde stand auf Madrigals Seite. Nur wagte keiner, ihr offen beizustehen. Verständlich. Lyri fürchtete Ragnar auch, obwohl er ihr nichts zu sagen hatte. Schwierig war das und daran war nichts zu ändern. So schwierig …

Aus dem Ratssaal drangen erregte Stimmen. Madrigal hatte Ragnar das Gastrecht gekündigt und so konnte er nur noch die unteren Teile der Burg nutzen, die Amtsgeschäften dienten. Seine luxuriösen Räume in den oberen Etagen hatte er dagegen zähneknirschend geräumt. Während Lyri die Stufen zu dem Zimmer hinaufstieg, das die Hexe bewohnte, grübelte sie, wie es Sherezan, der das alles gewiss gut gefallen hätte, wohl auf Yssra ging.

Ilyanya schien besorgt, gefangen zwischen widerstreitenden Pflichten. Wie ruhig Ilyanya trotz des Todes ihrer Mutter war. Als ihre Mutter gestorben war, war sie noch sehr klein gewesen, aber Lyri wusste, dass sie tagelang geweint hatte. Elfen erheben keine Ansprüche auf das Schicksal anderer Lebewesen. Jeder steht für sich und Larymya nahm dies Ende wissentlich hin, fiel ihr ein, was gewiss Ilyanyas Gedanke war. Es klang weise, aber einsam. Sie war nicht sicher, ob das Elfenband ein Fluch oder Segen war. Lyri erfuhr genug, zum Rätseln, aber für Antworten reichte es nie. Zudem hatte sie reichlich eigene Probleme und brauchte nicht noch die einer Elfe, der sie ohnehin nie helfen konnte. Sie beschloss, bei nächster Gelegenheit, Haki zu befragen. Der kleine Kobold, der nach Larymyas Tod bei Ilyanya geblieben war, schien die Elfen etwas besser zu verstehen. Außerdem wirkte er freundlich.

Morgana stand in der Tür ihrer Kammer und warf sich ihren Mantel über. „Was willst du?“

Lyri schluckte. „Ich wollte Madrigal bei den Verhandlungen mit dem Rat nicht im Weg stehen. Sie schickt heimlich einen Botendrachen nach Athon.“

„Hoffentlich übermittelt sie Kurd Larymyas letzte Worte. Wir müssen wissen, was die Hochherrin meinte. Athons Bibliothek ist sehr alt und wird anders als die Eisenbergs von deinem Freund“ – sie lächelte, als Lyri verlegen die Augen niederschlug – „bewundernswert gut gepflegt. Zwischen Riq und Lanowar liegt das Geheimnis, das unsere Probleme lösen kann.“

Schon wieder verstand Lyri aber auch gar nichts von dem, was um sie herum geschah[141]. Woher wusste die Hexe, dass die Nachricht Kurd und nicht Rufir oder dem Rat galt? Bei Morgana ging es ihr auch nicht besser als bei Madrigal!

„Frag sie doch selbst“, rief sie traurig. „Weißt du, wie dumm ich mich fühle, wenn ständig über Dinge geredet wird, von denen ich nur die Hälfte verstehe?“

„Nein, weil ich versuchen würde, mir von der einen Hälfte aus die andere zu erschließen, mein Kind. Wir alle werden dumm geboren. Es ist an uns, nicht auch dumm zu sterben.“

Lyri senkte den Kopf und stieg hinter Morgana die blöde Treppe wieder hinab. Das hatte ihr an diesem dummen Tag gerade noch gefehlt! War sie durch halb Kernland geritten, um Semanas Aufsicht zu entkommen, damit nun Madrigal und diese rotgezähnte Hexe ihre Nachfolge antraten? Während Semana wenigstens klare Anweisungen gab, wie sie sich zu verhalten hatte, erwartete man neuerdings von ihr, selbst zu erkennen, was zu tun war. Na, immerhin hatte sie Madrigal geholfen, ihre Stellung zu halten. War das etwa nichts?

„Gib dich nie mit weniger zufrieden, als dem Besten, was du leisten kannst“, erklärte Morgana und Lyri kam sich ertappt vor. Xeri hatte schon Recht, wenn er vor der Hexe gewarnt hatte. Jedoch hatte auch er stets verlangt, sich um Verständnis zu bemühen. Dass die zwei sich mal in einer Sache einig sein konnten!

„Schau nicht so bös, Kind. Du kannst ja mitkommen, wenn du magst.“

„Wohin?“, fragte Lyri argwöhnisch. Sie wollte diesen Tag gemächlich angehen.

„Zu einem Quell neuen Wissens und weiterer Erfahrungen.“

Dass sich Morgana nie klar ausdrücken konnte! Genervt verdrehte Lyri die Augen, lief aber trotzdem los, um ihren eigenen Mantel zu holen.

„Askal besichtigt mit Grymnar eine Lichtung, wo in der Nacht Rebellen einen Trupp Dunkler überrascht haben“, erklärte Morgana, als sie später über das Feld vor Eisenberg dem Wald entgegengaloppierten.

„Ninaui so nah an Eisenberg?“ Lyri schauderte – und das lag nicht nur an der kalten Luft des klaren Wintertages. Die albtraumhaften Erlebnisse auf dem Weg nach Norden verblassten zu Erinnerungen, mit denen sie umgehen konnte, und sie wollte sie nicht auffrischen.

„In immer größeren Gruppen ziehen sie über den Steinwall und verschanzen sich im Weißwald“, erwiderte Morgana. „Ich bin gespannt, was Askal sagt.“

Sie trafen Sherezans Leibwächter in denkbar schlechter Stimmung an. Als er sie sah, ließ er einen der Käferhelme der Ninaui fallen und stapfte durch den Schnee zu ihnen. Seit Sherezan fort war, war er unausstehlich mürrisch. „Wie tut ihr hier? Das ist kein Platz für Damen.“

„Ich bin keine Dame, wie du weißt und alt genug, um selbst zu bestimmen, wo ich sein will. Im Augenblick will ich hier sein.“

„Woher wisst ihr überhaupt …?“

„Ich bin, was ich bin und wäre es nicht, wenn ich warten müsste, bis du mir erzählst, was wichtig ist“, schnarrte Morgana. Mit düsterem Blick musterte sie die Lichtung. Lyri hielt sich im Hintergrund. Morganas Laune war kaum besser als Askals und sie verspürte kein Verlangen, bei einem Streit zwischen die Fronten zu geraten. Toriu zwinkerte ihr verständnisvoll zu. Offenbar war auch er Madrigals Ratskampagne wenigstens für ein paar Stunden entkommen.

„Die Rebellen haben die Ninaui überrascht“, erklärte die Hexe gerade. „Das hat ein paar von ihnen gerettet.“

„Du liest gut Spuren“, staunte Toriu. Er hatte dafür offenbar länger gebraucht.

„Hätten die Elfen sie eher bemerkt, wären nicht nur die dort“, ungerührt wies sie auf die verkohlten Baumstümpfe, „in magischem Feuer vergangen.“

„Immerhin ist die Höllenbrut tot“, sagte Askal und warf einen finsteren Blick zurück, wo weitere Leichen unter neu gefallenem Schnee verborgen lagen.

„Es waren nicht nur Ninaui, sondern auch Menschen bei den Fremden“, brach nun Grymnar sein Schweigen.

„Kommt’s darauf an“, fauchte Askal. „Sie folgen dem Dunklen und bringen Tod und Verderben, ergeben sich aus Feigheit und verschenken ihre Seele!“

„Gerade die Unschuldigen sind formbar wie Kinder“, bemerkte Morgana trocken. „Gar nicht selten ist es möglich, sie zu retten. Da ist nichts Böses, das unabänderlich wäre. Dafür liegt es zu nah an dem, was uns Gut scheint.“

„Ach ja, Hexe?“ Der Krieger lachte rau. „Ist es plötzlich einerlei, wem man folgt? Wer Dämonen dient, macht sich böse. Was immer er auch einst gewesen sein mag. Selbst, wenn er abschwören sollte – kann man ihm je wieder trauen?“

„Wenn wir nicht mehr für das Gute hoffen und unser Vertrauen hingeben, haben wir alle längst verloren, noch bevor der Feind auch nur die Waffe hebt.“

„Böse ist böse“, befand Toriu, während er mit dem Stiefel Schnee von einem Toten scharrte. „Was gibt es da noch Gutes zu sagen? Seht nur ihren Herrn.“

„Er liebte uns Menschen einst mehr als sein Leben. Er sah das Unrecht, das uns widerfuhr und opferte für unseren Anspruch auf Gerechtigkeit alles. Einfach alles.“ Morganas Blick verlor sich in Gefilden, in die man ihr nicht folgen konnte, und Lyri, die schweigend gelauscht hatte, fröstelte bei dem Anblick.

„Doch wir wollten nicht Recht, sondern Rache. Wir haben sein Geschenk nicht gewürdigt und Gleiches mit Gleichem vergolten. So ist er umgekehrt, obwohl es kein Zurück mehr gab. Unser schlechtes Gewissen verfolgt ihn und uns bis heute. Er hasst sich für das, was er getan hat und uns für das, was aus ihm geworden ist. Ich kenne keine traurigere Geschichte“, murmelte Morgana. Lyri wagte nicht, sie zu fragen, wie das gemeint war.

Plötzlich hielt die Hexe inne und legte den Kopf zurück. Sie fuhr sich mit einem Stöhnen an den Kopf und griff haltsuchend nach ihrem Sattelknauf.

Toriu sprang herbei, um sie zu stützen, was bitter nötig war, sonst wäre ihre Füße weggeknickt. „Was ist?“

„Nichts!“ Morgana schüttelte sich wie eine Katze, die ins Wasser gefallen ist. „Nichts, das ich Freigeborenen erklären könnte. Aber ich muss sofort zurück!“

Besorgt bemerkte Lyri, wie blass die Hexe mit einem Mal war. Die in Lyri plötzlich aufsteigende Übelkeit war wohl weniger die ihre als die der gleichfalls kunstfertigen Elfe.

„Die Spiegel … sind … beschmutzt. Die Kanäle … Seit Roens Siegel gebrochen wurde, wird es immer schlimmer, aber jetzt handeln sie. Das lasse ich nicht zu!“

Askal und Lyri sahen sich ratlos an. Mühsam zog Morgana sich zurück aufs Pferd. Sie schwankte im Sattel, fing sich aber und trat ihrem Pferd energisch in die Rippen.

„Ich komme mit!“ Lyri zog rasch Zama herum und stieg selbst auf.

***

Die Straße, die durch den Sand zur Elfenburg führte, war steil und beschwerlich. Kaska hatte wie seine Begleiter den Schal fest um Mund und Nase gewickelt, als sie aus der Schlucht auf die Hochebene geritten waren, auf der Lykamenor wartete. Dennoch war es, als würde er Sandpapier kauen. Häuser und Mauern auf beiden Seiten der Straße waren unter der alles erstickenden Decke aus tödlich heißem Staub verborgen und aufragende Ruinen erinnerten an Gerippe verendeter Tiere. Filigrane Ornamente schmückten einst prächtige Arkaden, unter denen Händler früherer Zeiten Waren angeboten hatten. Während die Zier der Außenmauern der Wind gefressen hatte, lockte geschützt im Schatten der Säulen die unvergleichliche Schönheit von Elfenkunst in zarten Farben.

Staunend ritten sie weiter.

Hinter den Häuserzeilen öffnete sich die Stadt über einen großen Platz der ihr zu Füßen liegenden Khor. Wo der Fels steil abfiel, erkannte Kaska Mauerreste, Hafenanlagen. Ihr Anblick inmitten der Wüste war gespenstisch. Der eigenen Vergänglichkeit schmerzlich bewusst, wandte sich Kaska von den Docks mit ihren Anlegestellen und versandeten Becken ab und der Stadt zu. Und dem Sand, durch den sie nur scheinbar unermüdlich stapften.

Nachdem Fezars Tross endlich weitergezogen war, wollte er hinter sich bringen, was immer auch vor ihm lag. War er Gesandter des Kaisers oder Krieger der Zeitenwende? Er dachte an Nora, an Dämonen und an Dehls Schwert, das er gewiss nicht ohne Grund trug.

Sie bogen um eine Düne und ritten durch das vielbesungene Fabeltor, das in die Elfenburg führte. Mit vom Sand glatt polierten Augen prüften steinerne Drachen belustigt, wer den beschwerlichen Weg hierher auf sich nahm. Obwohl vor Ewigkeiten in Stein gebannt, wirkten sie immer noch mächtig, klug und wundervoll.

„Was willst du hier?“, staunte Chandala. „Der Ort ist völlig tot. Auf jedem Gebeinfeld[142] ist mehr los. Da trifft man immerhin gelegentlich Wiedergänger.“

„Hier unterhalten Elfen und Menschen wegen des Vertrags von Lykamenor ein Fiderin-Kloster“, erwiderte Akasha gelassen. „Ich hoffe, dort Lehrer zu finden.“

Kaska musterte die sandbedeckten Trümmer, zu dem das größte Tor der gigantischen Hafenfeste zerfallen war. Die Säulen unter den Sandwehen waren geborsten, die mächtigen Quader wie glasiert. Das Loch in der eingestürzten Mauer gähnte weit genug, um eine Staffel Berittener einzulassen. Leise klagte der Wind sein Leid und sang vom Sterben der verlassenen Stadt. Kaska schluckte knirschend seine Sorgen. Was er auch erwartet hatte, das jedenfalls nicht.

„Was genau ist der Pakt von Lykamenor?“, fragte er, um sich von seiner Unruhe abzulenken. Im Süden schien man mehr darüber zu wissen als seine Lehrer.

Während Chandala noch nach Spott über die offenbar überschätzte Gelehrsamkeit der Edehler suchte, nahm Akasha wenigstens seine Frage ernst: „In den Kriegen der Zeitenwende wurde mit unvorstellbar mächtiger Magie gekämpft. Der Strom der Zeit wurde gestaut und Dimensionen überlagerten sich. Es gab keine Gewissheit mehr. Nicht einmal der Tod war länger endgültig. Auf Lykamenor hielten die Menschen bis zuletzt zu den Elfen. Anders als Akalanta an der Küste hat sich Lykamenor nie ergeben, wurde nie besiegt und nie verraten. Umgekehrt hielten die Elfen dann zu uns, als der Dunkle raste. Aus jener Zeit stammt der Vertrag, geschlossen, um gemeinsam die Kriege zu beenden. Es war der bedingungslose Wunsch nach Frieden. Die Elfen schützen uns mit Magie und wir sie mit dem Stahl, der ihnen verwehrt ist. Hier waren wir Verbündete, Freunde, und dieses Vertrauen wurde nie verraten.“

„Du bist Kunigin, kluog unt gelahrt, gihugtis zice mit dinem wortun“, erklang hinter ihnen eine warme Stimme, „nur sag an wes Zouberwaerk du giwaltig bis.“

Gemeinsam wendeten sie ihre Pferde und sahen blinzelnd zu der in eine schlichte Kutte gekleideten schmalen Gestalt, die sie von einer brüchigen Treppe aus mit milder Neugier betrachtete. Das alterslose Gesicht und die großen mandelförmigen Augen verrieten, dass sie einen Elfen vor sich hatten. Die gebeugte Haltung und die zerbrechliche Gestalt zeugten von hohem Alter.

Akasha übersetzte zögerlich: „Du bist Königin, klug und gelehrt, wiegst dich mit deinen Worten sicher – doch …sag mir… welcher Zauberkraft du mächtig bist.“ Sie zuckte die Schultern. „Um das rauszufinden, bin ich hergekommen. Auf der Suche nach der Kraft und der ihr innewohnenden Macht und ihrer Bedeutung.“

Während Kaska noch rätselte, wie alt ein Elf sein musste, um so alt auszusehen, stieß dieser unwillig seinen Stab auf den Fels. „Diemüete waere nôtung, doch stolz unt zornemüetecheit dir sin übele geselleschaft, so wahr ist situhafti niht giwinnan.“

Akasha senkte betroffen den Blick.

Kaska war derweil abgestiegen. Es war wohltuend, in dieser unheimlichen Totenstadt einem Lebewesen zu begegnen, so eigenartig es auch sein mochte. Aber Akasha tat ihm leid. Auch wenn er diesen Dialekt, der irgendwann gesprochen worden war, als Elfisch nicht mehr allgemein verstanden wurde und Athoni noch nicht entwickelt war, nur mit Mühe übersetzen konnte. Vorsichtig nahm er sie in Schutz: „Gemach! Du machest grosze zuchte von lützel. Akasha ist gar junc magedin, so urteildaere man!“

Liv hob eine Augenbraue: „Lützel?!“

Das Wortgefecht schien dem Uralten zu gefallen, denn er lächelte ein wenig: „Wohlan, das yhr vier ia so gelert und erfaren sein moeget, Akasha, tochter von Salassar - gewiss eure grosse kunst mit allem vleis zum wohle aller bringen könnt. Dar ûf setze al dîn studieren! Doch komm niht her mit din manen, mit yhrer krafft unt list unt herz, unt begirt fur ampt, land, volk! So hindert stoltz din lehr. Was sol ich dir sagen? Wie solt ich nutz und frucht erzelen, so nit in din selbbst wirckt?“

Er musterte seine Gäste wie eine Schar Novizen. Kaska war froh, dass sie offenbar nicht für völlige Versager gehalten wurden. Woher wusste der Elf, dass sie sich verpflichtet hatten, dem Volk der Khoryn – und dem des neuen Reichs – zu dienen?

Auf Akasha blieb sein Blick ruhen. „Ich sehe dich, tausentkuenstige! Wil ich aber mein wort an eine faule odder vermessene verbotskuenstige verschwenden, die gleich sich nit schemet, fur alles, was sie begonnen?“

Akasha wollte diesem Vorwurf widersprechen, aber der Elf ließ sie gar nicht zu Wort kommen, sondern schimpfte weiter. „In dir selbs ist viel mehr drinnen! Willst din tun auff gewalt unt furcht stellen, dich bereden lassen und gleuben, das du warlich hohe macht unt krafft beherbergest, als eur feyndt und seyne boese gedancken dich duencken lasst? Nein! Din krafft uber din eigen gelust wollt ich sehen, ehe ich lehre.“

Kaska hätte diese Vorwürfe vermutlich etwas diplomatischer ausgedrückt, aber sei es wie es wolle, auch er hatte das Gefühl, dass Akasha sich besser etwas deutlicher vom Dunklen und seinen Verlockungen distanzieren sollte. Er dachte an die Katakomben von Kiblis und fröstelte plötzlich mitten in der Wüste.

„Wenn ich so garstig bin, warum schickt ihr mich dann nicht geradeweg fort?“, fragte Akasha, sehr darauf bedacht, sich ihre Verletztheit nicht anmerken zu lassen.

„Uralt wort heisset, das solche tausentkuenstige mit aller yhrer kunst und macht den feyndt veriagt und zunichte macht. Und muege sein ein richter uber alles, was ynn der neuen welt sein mag.”

Kaska sah erstaunt auf und begegnete dabei auch Akashas fragendem Blick. Offenbar war auch der sehr belesenen Prinzessin diese konkrete Prophezeiung einer kunstfertigen Richterin neu, doch eindringlich sprach der Elf weiter: „Derweil zeigt mir Lyka, welch grosse hohe kunst und krafft in dir gegen wertig ist. Unt dass du her geritten bist, zeiget, das dich nymer dunckt, aller dinge allzu wol koennen. Ich sag dir gleich, aller dinge auffs beste wissen - das ist nicht mueglich ynn diesem leben - doch ist mancherley nutz darinnen, so mans teglich ubet mit thun und gedancken in dimüet uberzogen.“

Unweigerlich schmunzelte Kaska. Die alte Lehre von der Kunst unterschied sich kaum von der neuen. Einst wie heute ging es darum, jeglicher Selbstüberschätzung früh und entschlossen zu begegnen. Endlich kam der Elf zur Sache:

„Einer prob solst dich unter ziehn: sihestu yemand in disem spiegel von Lykamenor, heiset das du dazu erwelet und wirdig gemacht bist, solch lehr zuthuen. Daruemb last uns zwey lernen, obs dir gelinget!”, sagte der Elf. „Ich bin Joramyar und wenn dich der spiegel nimmt, will ich dich lehren.“

Er wies auf eine Tür zwischen den Felsen.

„Doch gib acht! Es bedarf eines rechten ungeteileten, einigen menschen. Der spiegel ein gantz seltsam Ding ist - und in sonderlicher weise, nicht an person, zeit und rawm gebunden.”

Akasha nickte und versuchte, zu lächeln.

„Äh“, sie räusperte sich und begann erneut: „Was ist mit meinen Begleitern?“

Joramyar lächelte. „Schätzt du denn din brueder? Las alle, Bastard, Khorsairar unt Weltenwanderer mit dir gehen. Yhene drei sind trewe. Sie trotzen aller gewalt, umb dein schaden zu verwaren. Dreierley bistu, tochter des dreifach land, unt dreierley behutet. Sihe aber zu, was du daran gewinnest, Akasha, am spiegel von Lykamenor. Kalmadins kind mag gehen, doch wer wird sich widder finden und nach oben steigen?“

Bei den Worten errötete Akasha und eilte wortlos mit gesenktem Kopf zum Felsentor, als wolle sie vor dem alten Elfen fliehen. Chandala forderte Kaska mit vielsagenden Blicken auf, dass sie andere Aufgaben hatten, als auf Akasha aufzupassen, folgte aber auf die stumme Aufforderung Joramyars hin der Prinzessin.

***

Wenig später bereute Lyri ihren Entschluss, nicht bei Askal geblieben zu sein. Nicht nur, weil sie wie vom Dunklen verfolgt nach Eisenberg geprescht waren und Zama beim wilden Galopp die Straße zur Burg hinauf auf dem glitschigen Kopfsteinpflaster fast gestürzt wäre. Zu allem Überfluss hatte sie auch noch Morgana aus den Augen verloren und fühlte sich verpflichtet, sie nun zu suchen.

Sie mochte den Hain von Eisenberg nicht. Der Hain war ganz und gar anders, zu anders, um die Andersartigkeit auch nur zu beschreiben. Hier störte sie nur.

Dabei besaß jede Elfenfeste einen Hain mit einer Quelle, das hatte sie in der Schule gelernt. Athons Hain war ein verträumter Garten, die Seele der Burg mit alten Bäumen, wilden Rosen und bemoosten Steinen an einem stillen Teich, an der man in der Sonne sitzend den Vögeln lauschen durfte[143].

Der Hain von Eisenberg dagegen …

Sie fröstelte und sah sich um. Sie befand sich an einem dunklen, altertümlichen Ort, einem Stück uralten Waldes, das nicht berührt worden war, seit es im letzten Zeitalter von Eisenberg umbaut worden war. Sie erinnerte sich an den Duft von Gewürzen und Rosen, den sie in Athon so gemocht hatte. Hier roch es nach Moder und verbrauchter Zeit. Nachdenklich betrachtete sie die Baumriesen, die ihre knorrigen Äste trotzig in den Himmel reckten oder gegen die Mauer stemmten, die sie von ihren wilden Brüdern trennte. Der Alte mit seinen moosbepelzten Flanken war wohl eine Eiche und der daneben vielleicht eine Dunkelulme, älter als das Reich. Sie straffte sich und schritt tiefer in den Hain. Borkige Stämme erlaubten widerwillig einen Blick auf die Quelle, die von mächtigen Zweigen beschirmt in ewigem Schatten lag. Mächtige, ineinander verflochtene Wurzeln ließen sie immer wieder stolpern. Der Ort summte in einer Stille, die über normale Lautlosigkeit hinausging. Er erinnerte an einen Tempel.

Dennoch wusste sie, dass Morgana hier war. Die Hexe mied sonst die Tempel. Doch sie war von einem tiefen Glauben an das Gute … nein, nicht direkt, grübelte Lyri. Morgana glaubte, man müsse tun, was richtig war, und dürfe sich dabei auch nicht von Göttern abhalten lassen. Zu ihr passten diese grimmen Götter, die nichts vorschrieben, aber nachher streng urteilten.

Die Hexe war nicht erstaunt, sie hier zu sehen, und wies auf einen Stein. „Setz dich und störe nicht, mein Kind. So fremd und gefährlich dir auch vorkommen mag, was gleich geschieht, halte dich fern. Es ist fremdartig und gefährlich und du könntest mir nicht helfen. Nicht einmal mit deinem Elfenband. Du bleibst dort sitzen, ja? Sieh hin und spüre, was geschieht. So erfährt es auch Ilyanya. Sollte mir etwas zustoßen, berichte, was du gesehen und gehört hast!“

Aufgeregt biss sich Lyri auf die Lippe und nickte. Ängstlich beobachtete sie die Hexe, die nun am Teich kniete und ins Wasser starrte. Wie schwierig …

Morgana nahm einen Zweig und fuhr mit ihm über die Oberfläche des Teichs. Träge folgte das Wasser ihrer Bewegung in einem weiten Kreis. Wellen breiteten sich aus, rollten bis zum Rand des Teichs und zurück, drehten um den Zweig in ihrem Zentrum und zogen sich enger. Bildeten Muster und Wirbel, trugen Bilder herbei, die offenbar am Teichgrund gewartet hatten …

„Stark bist du geworden“, murmelte die Hexe. „Viel stärker als erlaubt.“

Lyri blinzelte, konnte es sein, dass sie im Wasser das Gesicht einer wahrhaft wunderschönen Frau erkannte? Dunkles Haar umrahmte ein Gesicht, das eine Göttin beschämte, von exotischer Anmut mit großen, leicht schrägen Augen.

„Den Herzog hast du nicht bekommen und nun lässt du dich von dummen Prinzen trösten. Doch es geht dir nicht um den Mann. Es geht um den Salzhain, nicht wahr? Und um die Drachen …“ Die letzten Worte flüsterte Morgana nur. Fast, als schreckten sie ihre eigenen Worte.

Die Frau im Teich lachte, doch worüber, blieb für Lyris Ohren unerreichbar.

„Die Getreuen kommen durch das Tor im Süden …“

Das Gesicht wurde größer, fast als würde es im Teich stoffliche Qualität gewinnen. Lyri hielt den Atem an und wagte nicht, auch nur zu blinzeln.

„Oh nein! Das wagst du nicht! Dass du dich an einem kleinen Jungen, diesen Wirtssohn, vergriffen hast, ist Frevel genug, aber die Tochter des Sultans …? Wenn Akasha dir Lykamenor nicht öffnet, kannst du sie nicht zwingen. Die Drachen sind schon schlimm genug! Wie konnte es nur passieren, dass man dir die alten Wege öffnete?“ Morgana streckte ihre Hände dicht über das Wasser, dessen Oberfläche nun unruhig brodelte. Die freundliche Gelassenheit der Fremden wich einer von Wut und Anstrengung verzerrten Grimasse. Dampf waberte aus dem Teich und umzüngelte die Hexe. Morganas Hände zitterten. Ihr Gewand färbten am Rücken dunkle Schweißflecken. Sie stöhnte und Lyri schmeckte Blut. Jetzt hatte sie sich tatsächlich die Lippe aufgebissen! Die Luft stank mit einem Mal schal und metallisch. Morgana drückte unter der von ihr beschworenen Kraft ihren Rücken weiter durch, bis sie Lyri vorkam, wie eine gespannte Bogensehne. Dann warf sie sich mit einem Schrei nach vorn, schlug mit den Armen aufs Wasser. „Mehr kann ich nicht tun. Es ist an Yssra, Lykamenor zu halten.“

Das Wasser beruhigte sich und ließ nichts zurück als die erschöpfte Hexe.

Zaghaft erhob sich Lyri. Mit möglichst großem Abstand zum Teich ergriff sie Morganas Hand und half ihr auf. Sie wagte nicht, Fragen zu stellen. Dabei war sie verwirrter als je zuvor in ihrem Leben.

„Vor mir musst du keine Angst haben, Kind“, flüsterte Morgana und schöpfte etwas Wasser aus dem Teich. „Und vor dem Hain auch nicht.“ Sie lächelte und Lyri hoffte, die Geste zu erwidern. „Was der Spiegel zeigt, ist böse und gefährlich. Garstige Zauber wurden gewoben und schlagen das Reich in Fesseln, um es zu ersticken. Und ich weiß nicht, ob das Land selbst das, was nun kommt haben will.“

„Was?“

„Die Getreuen des Dunklen, die Schatten der Zwischenwelt wollen reiten, sie brauchen Albros, wenn sie mit ihrem Herrn herkommen wollen. Doch um Kernland zu erobern, brauchen sie mächtigere Verbündete und so bemüht sich dieses Weib um die Großen Drachen und tatsächlich ist es ihr gelungen, die jüngeren zu täuschen. Sie wird im Westen die Zauber weben, die sie endgültig binden und allein Lafkassir, der Älteste, könnte ihr dann noch widerstehen.“

„Und was hat das mit dem Süden zu tun?“, stellte Lyri lieber die nächste Frage.

„Nichts. Dabei geht es um die Eroberung Kernlands, das die Reste von Roens Zaubern schützen, solange sie nicht am Tor zur Khor gebrochen werden. Und dafür benötigen sie starke Magier im Süden. Stell dir vor, Kernland sei ein riesiges Spielbrett, auf dem wir wie bei Oasen die Steine setzen, um möglichst gute Positionen zu erlangen, wenn die Zeit der Krieger kommt. Ich muss Lykamenor warnen und Akasha schützen …“ Seufzend trat sie zurück an den Teich.

„Kann man das nicht auch woanders?“, fragte Lyri zähneklappernd. „Wo es wärmer, als hier ist?“

„Nein, weil ich die Kraft des Hains benötige.“ Morgana schüttelte den Kopf. „Aber geh nur. Lykamenor ist meine Heimat. Dort passiert mir nichts. Für einen gemächlichen Tag hast du heute genug erlebt.“

***

Hinter der Tür empfing Kaska freundliche Kühle. Er stand in einer Halle, die von schimmernden Steinen sonderbar matt erhellt war. In der Mitte dieser Halle befand sich ein großer Schacht, der bis ins Herz der Erde reichen musste. Kalte Luft zupfte an Kaskas Mantel, als er sich vorsichtig der Einfassung näherte. Ein Steg führte zu einer kunstvoll geschwungenen Wendeltreppe, die sich in der Mitte des Schachtes in kühnen Spiralen um eine Nadel aus anmutig schimmerndem Stein nach unten wand. Ohne Fugen und Nähte waren die Stufen unmittelbar wie Flügel aus dem Stein der Säule geschlagen. Kaska war ein Rätsel, wie diese Konstruktion ihr Gewicht tragen sollte, doch er wagte nicht, seine Bedenken laut auszusprechen. Der Stein wenigstens fühlte sich unter seinen Stiefeln beruhigend solide an. Bei der Vorstellung, hier zu stolpern und nach unten zu stürzen, wurde er von einem leichten Schwindel erfasst. Er vermisste ein Geländer. Wann immer sich mehr Luft unter seinen Füßen befand, als zwischen ein Krähennest und ein Schiffsdeck passte, verkroch sich sein Magen in den Tiefen seines Bauchs und murrte. Akashas Öllampe genügte gerade, um den Schatten Raum in der sonst grenzenlosen Finsternis zu geben. Die Stufen tauchten wie schmale Streifen tröstlichen Steins aus dem Nichts vor ihnen auf. Mehr als vier konnte er nie sehen, doch es mussten Tausende sein. Wortlos ertasteten sie um die Säule herum endlose Stufen immer weiter in die Tiefe und nur ihre Schritte störten die Stille.

Dort unten lauerte Angst. Sie beherrschte den Ort wie ein großes Tier. Grauen regte sich in den Schatten, als sie kamen. Uraltes Entsetzen, so alt wie das Wissen, dass man nicht lernt, aufrecht zu stehen, bevor man nicht hingefallen ist. Da war das Bild der eigenen Vergänglichkeit, das Wissen, dass die Welt enden wird, die Erkenntnis, wie endlich Schönheit und Klugheit sind, dass nichts, auch nicht die alterslosen Elfen ewig sind. Dass man Gaben nicht fordern, deren Empfang nicht bestimmen und ihren Verlust nicht verhindern kann. Diese Angst war es nicht, wonach sie suchten. Aber sie war womöglich dessen Mutter.

„Spürst du es auch?“, fragte Kaska, als Liv vor ihm kurz zögerte.

Der Khorsairar nickte. „Gewiss.“ Seine Stimme bebte nicht. Aber das lag allein daran, dass Livs Körper sich stets Livs Willen beugte.

Sie stiegen tiefer. Gefühlte Stunden. Lang genug jedenfalls, um Kaskas Beine in glühendes Eisen zu verwandeln. Die ständige Reiterei bekam ihm nicht.

Endlich erreichten sie den Fuß der Treppe und folgten staunend einem Gang in eine Höhle, in der kristallene Zapfen von der Decke und aus dem Boden wuchsen. Als wären sie nicht schon von Natur aus von überwältigender Schönheit, hatten kunstsinnige Hände sie weiter geformt. In bizarren Windungen maßen die Tropfsteine die Zeit. Wasser floss an ihnen entlang, folgte Bahnen, die eigens dafür geschaffen worden war und wirkte so ein Kunstwerk, das vor Jahrhunderten begonnen worden war und in Jahrhunderten vollendet sein würde. Liv sah sich fasziniert um. „Shui Simiao“, hauchte er. Wassertempel[144].

Kaska lächelte. In einer Stadt geboren, die Jahr für Jahr mit dem launenhaften Sturmmeer ums Überleben kämpfte, zollte man dem nassen Element etwas mehr Respekt und weniger Bewunderung. Inmitten der Höhle tropfte an vier großen Zapfen Wasser von der Decke. Jeder Tropfen gedieh mit hypnotischer Gewalt. Unmerklich schwollen sie an, bis sie fielen. Seit Jahrtausenden.

Sie wurden in einem Becken aufgefangen. Die Kunst der Elfen verlieh dem Brunnen die Qualität eines Gebets aus Stein.

„Der Brunnen von Lykamenor“, bemerkte Kaska fasziniert. Chandala und Liv verneigten sich unwillkürlich. „Die Spiegel des Südens“, flüsterte Akasha mit feuchten Augen. Langsam trat sie vor und kniete an einem flachen Stein nieder, der wohl eigens zu diesem Zwecke dort lag. Andächtig neigte sie sich weit über das schwarze Wasser, das auf subtile Weise mehr als nur nass war.

Mit gemischten Gefühlen spähte Kaska über ihre Schulter hinweg vorsichtig in den Brunnen. Er konnte nichts erkennen. Oder doch? Das Wasser war unruhig, wo keine Bewegung sein dürfte, verriet eine völlig aberwitzige Tiefe und schien dicht unter der Oberfläche …

Dafür sah Akasha etwas. Sie wirkte froh über das, was sie im Wasser fand, hielt fragend den Kopf schief und nickte eifrig.

Kaska sah angestrengt ins Wasser, das ihm weiterhin nichts als Schwärze bot.

Da fuhr die Prinzessin so plötzlich zurück, als hätte man sie geschlagen.

„Ich weiß nicht, wer oder was du bist, aber Tod ist Willkür und Geist nur ein Teil der Seele“, rief sie. „Und die Seele braucht Hoffnung und Licht.“

Kaska stimmte widerwillig zu. Im Lee dieser Erkenntnis lag die Kraft des Glaubens. Beim Beten glaubt man an ein Jenseits des Greifbaren und lockt so Dämonen. Wer sich einen Sinn geben ließ, statt selbst zu suchen, gab sich auf und seine Seele hin. Wenn die eigenen Dämonen zu mächtig werden, nennt man sie Götter und was dann geschah, erfuhren sie gerade unfreiwillig eindringlich.

Er hatte von Kindesbeinen an gelernt, unter keinen Umständen ein Ritual zu stören, das Magie freisetzt, und hielt mit einer Geste auch seine Freunde zurück.

Da war sie wieder die Angst, die ihm auf der Treppe begegnet war. Dunkel und kalt. Traurig und zornig zugleich. Etwas schnürte ihm die Kehle zu. Sein eigener Herzschlag spaltete Ewigkeiten in unendlich kleine Einheiten.

Wie untrennbar die Zukunft mit der Vergangenheit verbunden war. Und sie drehten sich um ihn und seine Gegenwart wie ein riesiges Rad. Ein tödliches, alles zermahlendes Rad. Kaska schloss die Augen.

Meist nahm man das Leben wie einen Funken wahr, der durch das Dunkle aus der Vergangenheit in die Zukunft irrte. Dabei zog man einen Schweif von Erinnerungen hinterher. Aber Wissen gab es auch zuvor. Es erreichte als Vorahnung, als Instinkt, als Gefühl die Gegenwart. Und gerade ahnte er die Gefahr.

Akasha starrte gebannt in die düster wirbelnden Wasser. Gefangen in einem Kampf, den kein Freigeborener verstehen konnte. Sie war an einen Punkt gelangt, wo alter Glaube neue Kräfte traf, wo Magie mit Wissen stritt. Dann riss sich die Prinzessin los und drehte sich zu ihnen um. „Ich verstehe, woher er seine Macht bezieht. Die Hoffnung ist tot. Die Götter sind tot“, rief sie mit bebender Stimme. „Unsere, eure, sie alle.“

„Götter sind unsterblich. Daran erkennt man sie“, erklärte Chandala fest.

„Keineswegs! Schau, selbst die Elfen verehrten die Schaffenden. Am Anfang glaubt man an einen Gott. Irgendwann glaubt man aus Gewohnheit, nur noch an die Riten, und an das, was Priester sagen.“ Akasha musterte Kaska prüfend. „Glaubst du an die Zwölf? Glaubst du wirklich, dass es sie gibt, dass sie dich sehen?“

„Nun …“

„Ja oder Nein? Kein dazwischen!“

Kaska schwieg.

Akashas Stimme wurde leiser. „Nur an den einen, an den Dunklen glauben wir wirklich, denn vor ihm haben wir Angst. Wir zweifeln im Grunde unseres Herzens keinen Augenblick und betäuben mit Märchen unsere Angst. Deshalb ist Er der mächtigste Gott Kernlands. Ob wir ihn nun beim Namen nennen oder nicht. Und er weiß das und nutzt unsere Angst wie Zügel, um uns zu lenken.“

Akasha lächelte freudlos. „Joramyar hat richtig vermutet, dass mir andernorts viel Macht versprochen wurde.“ Sie wies auf das stille Wasser. „Er kannte mich, wollte mich, wie so oft seit den Katakomben von Kiblis. Ich bin stark genug, solange ich nicht träume“, erklärte sie ruhig. „Hier am Spiegel ist es leicht.“

Kaska glaubte das sofort. Wasser war das dem Dunklen fernste Element, was sich in zahlreichen Schutzzaubern, wie etwa dem Bootsrennen von Athon oder Walhals Vermählung mit dem Meer zeigte. „Du hast den Dunklen …?“

„Als würde man in Feuer und Eis baden. Solcher Zorn, solches Leid. Wie erträgt er das? Doch vielleicht kann man ihn mit Verständnis erreichen. Sein Zorn wird genährt, weil er uns nur mit Angst erreichen kann. Daher das Leid. Aber ist da noch mehr?“ Akasha lehnte sich wieder über den Teich. Diesmal ganz Gebieterin, sich ihrer Kraft und ihres Willens sicher, auf der Suche nach Wissen, frei von Zweifel.

Kaska wollte sie aufhalten, wagte es aber nicht. Der Ort machte ihn befangen.

Da war das Bild einer Frau über dem Wasser, flimmernd, einem Trugbild gleich. Eine alte, erschöpfte Frau in einem schweren Mantel. Sie sah in die Höhle und erkannte die Menschen am Brunnen. Es schien sie nicht zu überraschen.

„Du?“, fragte Akasha mehr verblüfft als zornig.

„Mich hast du wohl nicht erwartet, Kindchen?“ Die Stimme der Frau klang klar über dem Wasser, wo immer sie auch tatsächlich sprechen mochte.

„Deine schöne Freundin wird dich fürs Erste meiden, und ich denke, dass du ohnehin lang genug in den Brunnen getaucht bist, Akasha“, sagte die Alte ruhig. „Seltsam, dass Joramyar dich allein gehen lässt. Hat er die Male nicht bemerkt, die du von verbotenen Tändeleien trägst?“

„Wie kannst du es wagen, Morgana?“, fuhr Akasha auf, als habe der Elf sie nicht gerade erst dieser Male wegen gerügt. „Ich verbiete dir, so zu sprechen.“

Kaska nickte erkennend. Morgana kannte er aus Kiblis, bevor die Hexe Sherezan nach Athon begleitet hatte. Lyri war von ihr sehr beeindruckt, doch das besagte nicht viel. Sie war in solchen Dingen nicht übermäßig kritisch[145].

„Sprich nicht in diesem Ton, mein Kind“, rügte die Hexe streng. „Du stehst nicht im Palast deines Vaters. Vor dem Brunnen zählt nur Können. Das wenigstens hätte Joramyar dir beibringen sollen, bevor er dich herkommen ließ.“

Morganas Blick veranlasste Akasha zurückzuweichen. Sie ertappte sich dabei und trat wieder vor. „Ich fürchte dich nicht“, schnappte sie. „Oder deine Tricks.“

Morgana lächelte. „Dann ist es ja gut.“ Sie musterte Akasha streng. „Du musst noch viel lernen, jenseits der Bücher, fernab der Kunst! Hör auf deine Hände!“

Akasha konnte nicht anders, als ihre Finger zu betrachten.

„Sie sagen dir, dass du nie hart gearbeitet hast“, spottete die Hexe sanft. „Nie einen Boden gefegt, Wasser geholt oder einen Scheiterhaufen aufgestapelt.“

„Braucht man Schwielen, um Hexe zu sein?“, fragte Akasha.

„Sagte ich das? Aber sei misstrauisch, denn das ist das wahre Leben, das diese Welt ausmacht. Deine Welt, der du verpflichtet bist, sobald du dich der Kunst bedienst. Du musst sie verstehen, weil du sie nicht ändern kannst. Nur Verständnis hält stabil. Dann und nur dann, und selbst so ist es noch schwer. Gib Acht, wenn schöne Elfenhexen locken. Mit Kriegs- und Heilkunst und diesem rätselhaften Herrn, der so traurig und so zornig ist, weil er das nie begriffen hat …“

Akasha wurde bleich. „Sie zeigen mir, wie ich etwas bewirken kann.“

„Welch Hochmut! Siehst du nicht, dass der Zweck nie die Mittel adelt, weil man den Dreck vom Weg ins Ziel trägt? Du kannst die Welt nicht zwingen, und wenn du könntest, darfst du nicht, weil dir die Kraft fehlt, sie auch zu halten!“

Akasha schüttelte den Kopf. „Es ist nicht recht, dass du sie verleumdest“, rief sie. „Oder ihn, der nur helfen wollte. …?“

„Kennst du eine andere Geschichte? Eine bessere? Die wahre? Was ist wahr? Was man erzählt, was man erlebt, was einer berichtet?“ Schneidend schwamm die Stimme der Hexe durch die Höhle und brachte schwarze Wasser zum Kräuseln.

„Glaubst du, dass die sengende Sonne, die uns jeden Tag verbrennt, in den langen Wintermonden im Norden wie ein Wunder an Wärme und Licht scheint? Denkt man dort, dass der Regen, der die Kraft aus den Knochen stielt und krank und elend macht, in der Khor ein Geschenk der Götter ist? Wahrheit erstickt in der Erinnerung. Was also wiegt sein Wille gegen seine Taten? Was wehrst du dich, wenn er so anders ist? Tötest seine Gehilfen und schickst seine Haustiere, die Wargs ins Feuer? Die Dinge wahr zu nehmen, überfordert uns. So wählen wir und entfernen uns unweigerlich von der Wahrheit. Dein Geist mag zweifeln, doch dein Gefühl warnt dich. Du hast einen Teil von dir zurückgelassen, um ihm zu entkommen, nicht wahr? Und nun willst du also Hexe werden?“

„Ich will eine sein“, erklärte Akasha trotzig.

„Gut erkannt, Akasha, Hexe ist, wer sich dazu bekennt. Aber es ist wie für eine Raupe, die ein Schmetterling ist, ein harter Weg. Warum nicht Magierin?“

„Hexen stehen mitten im Leben statt in der Sicherheit hoher Türme. Keine Kerker mehr! Alles, was anders ist, ist gut!“ Akasha schluchzte auf und schlug die Hände vors Gesicht. Mit ihrer Zuversicht schwand ihre Haltung und sie begann wieder, sich klein zu machen. Erst jetzt fiel Kaska auf, dass sie diesen leicht gebückten, linkischen Versuch, ihre Größe zu kaschieren, aufgegeben hatte, solange sie sich als Hexe gut fühlte. „Ich spüre die Macht in mir. Wenn ich nur kurz nicht aufpasse, passieren Dinge. Ich kann nicht schlafen, ohne zu müde zum Träumen zu sein. Was soll ich da in einem Turm voller Bücher? Ich kann heilen. Ich kann kämpfen. Er verlangt, dass Sie mir zeigt, was ich tun kann.“

Morganas Seufzen umwirbelte die Treppe. „Die Elfenhexe gibt dir Macht zu wirken? Sie lockt dich dorthin, wo die Grenzen dünner sind; wohin er kommen kann, obwohl er hier nichts zu suchen hat. Ha! Du lässt dich kaufen, Akasha!“

„Wer behauptet unbestechlich zu sein, wird noch nie über seinen Preis verhandelt haben“, fauchte Akasha in einer Mischung aus Trotz und Verzweiflung.

„Wer das behauptet, schließt von sich auf andere. Du wirst hochmütig, weil du dich stark und mächtig fühlst. Sie schicken Monster, um dir zu zeigen, welche Macht du hast. Wargs! Hofhunde statt Löwen. Später wird es weniger Macht und ein höherer Preis und du zahlst jeden Tag. Wenn du ihn in deine Träume lässt, gibst du deine Seele. Dann ist es einerlei, ob du lebend dienst oder als Wiedergänger. Wer sich selbst so hasst, kann auch andere nur hassen. Wo nur Zorn und Leid sind, ist kein Platz für Trost und Liebe. Wenn wir nichts tun, endet es damit, dass er alles nimmt. Vor allem unsere Angst. Du trägst die Male seiner Berührung und bist stolz darauf, Akasha. In diesem Stolz liegt die Gefahr. Wähle deine Freunde mit Weitsicht, denn sie verraten dich.“

Ihre Stimme verhallte und rief Echos von den Wänden, die vorher nicht da gewesen waren. Schweigend stiegen sie zurück in die Gegenwart ihrer Welt.

***

Kuno umarmte mit dem ihm eigenen Schwung Khasay und beide tanzten in bester Laune eine Sumaner Kavalkade durch unser Quartier. Wir hatten noch lange und erbittert diskutiert, ob die Siegerscheibe in mehreren Teilen am Tor ankommen darf, aber Kuno hatte darauf beharrt, dass erlaubt sei, was nicht verboten war. War es unsere Schuld, dass das zuvor Keinem eingefallen war? Das allein beweise, dass wir die beste Mannschaft aller Zeiten waren. Sieger des von Roens prophezeiten Wendespiels – und wer würde dem Weisen widersprechen?

„Wundervolle Herrlichkeit“, kicherte Khasay vergnügt, während er sich notdürftig Kunos Begeisterung erwehrte. Angesichts seines prächtigen, blau angeschwollenen Auges verständlich. Auch Kuno hatte bei den zahlreichen Schlägereien im Verlauf des Spiels nicht ausschließlich ausgeteilt und wirkte selbst auf den zweiten Blick noch wie ein ausgedienter Sandsack. Doch Schrammen und geprellte Rippen allein taten der allgemeinen Hochstimmung keinerlei Abbruch. Izmaban blutete zwar schon wieder aus der Nase, lachte aber schallend. Auch Rodri schnappte hilflos nach Luft, während er sich mit seinem dick verbundenen Handrücken Lachtränen aus dem geschwollenen Gesicht wischte.

„Junge, Junge“, keuchte er endlich, „wir sehen aus, wie für Vogtstadts Kuriositätenkabinett zurechtgemacht. Meine eigene Mutter würde mich nicht erkennen.“

„So ein Spaß“, bestätigte Kuno. „Das letzte Mal haben wir so ausgesehen, als sich Dizzi, der alte Knaller, mit dieser Amazone – wie hieß sie noch gleich?“

„Hana. Auf jeden Fall war das die gigantischste Schlägerei, die es je in der Kaserne gegeben hat. Fast so gut, wie das Spektakel hier.“

„Das war jedenfalls reif für die Liste der Sieger[146]“, grinste auch Izmaban und befühlte dabei vorsichtig ihre Nase.

„Für die Liste der Sieger?“, entrüstete sich Rodri, der gerade seine Armschiene abnahm, um sich von Khasay untersuchen zu lassen. „Das Wendespiel füllt problemlos eine eigene!“

Ich hielt es für an der Zeit, mich einzumischen. Soweit es meine lädierte Oberlippe zuließ. Ich hatte mir irgendwann während unseres letzten Sturmangriffs ein Stück von einem Zahn ausgeschlagen und der Rest meines Gebisses fühlte sich an, als hätte es sich noch nicht endgültig entschieden, ob es weiterhin in meinen Diensten bleiben wollte.

„Vor allem“, nuschelte ich schließlich im Rahmen meiner Möglichkeiten, „sollten wir feiern, dass wir den Irrsinn überlebt haben.“

Mit großer Geste wies Rodri auf das Fass, das in seiner Ecke meiner Aufmerksamkeit entgangen war. „Längst alles vorbereitet“, sagte er mit einer angedeuteten Verneigung.

„Halt! Stopp! Anhalten!“

Energisch mit beiden Armen wedelnd verhinderte ich den Sturm aufs Bier. Der Verband um meine Rippen schränkte meinen Bewegungsradius ziemlich ein und überhaupt – ich fühlte mich wie ein Sack voll zerschlagenen Geschirrs.

„Jetzt hört dem armen Xeri doch mal zu“, neckte Izmaban.

„Hör du erst vor allem auf, so unanständig auf dem Bett rumzubluten. Du ferkelst nämlich mein Kissen an“, unterbrach ich sie ungnädig. „Wo ist eigentlich die Trophäe? Die echte und nicht die verbeulte Siegerscheibe. Den hässlichen Klotz haben wir uns wahrlich hart erkämpft.“

Khasay hob das gute Stück hoch. „Und jetzt endlich gebt dem Bier Fluss.“

Das Gebrüll, mit dem Kuno und Rodri sich auf das Bier stürzten wie die Bienchen auf die Blümchen, übertraf fast den Lärmpegel, der am Nachmittag auf den Tribünen geherrscht hatte.

„Jiepp!“, klang es vom Fenster herein.

Mit seinem langen biegsamen Hals und seiner noch längeren klebrigen Zunge beteiligte sich auch unser Drache an der Feier, indem er jedem, der zu nahe ans Fenster kam, ein schwefelstinkendes sabbeliges Drachenbussi gab.

Das war das nächste Problem auf meiner Liste. Ich gab Izmaban insoweit recht, als wir Bonk nach allem unmöglich sich selbst überlassen konnten. Andererseits waren alle Berichte darin einig, dass mit Großen Drachen nicht zu spaßen war und ich hatte keine Ahnung, wie lange Große Drachen klein blieben. Heute schien er mir jedenfalls erheblich größer als gestern. Da ich aber auf dem besten Weg war, ein Held zu werden[147], vertagte ich das Problem erst einmal.

***

Abends befahl man Rados’ Truppe zum Bankett. Doran Seygrat wollte den Sieg von Skor feiern, auch wenn er selbst nichts dazu beigetragen hatte. Punyka, die für die Mördersuche gerade zu ihrer abendlichen Runde aufbrechen wollte, erfuhr davon im letzten Augenblick.

„He, du Schlampe“, schrie Tarsano quer über den Hof. „Ich weiß, dass es dich zu den Freudenhäusern zieht. Brauchst eben doch was Hartes zwischen die Beine. Besorgt es dir wohl nicht, der kleine Knappe? Das wirst du mir noch büßen! Was ich für einen Preis für dich erzielt hätte.“ Tarsano war noch betrunkener als sonst und Gars Schutz endete natürlich an Nurimis vermeintlichem Revier.

„Keine Sorge! Ich kann immer noch nach Rhukka gehen[148].“

Tarsano kniff die Augen zusammen. „Ach? Gut zu wissen.“ Er lachte in einer Art und Weise, die Punyka besorgte. „Aber heute will Doran nicht dich, sondern die Truppe. Er will, dass wir seine Gäste in der Halle unterhalten.“

Punyka folgte mit gemischten Gefühlen und versagte sich trotzig, den schmerzenden Arm zu massieren. Mit Unbehagen erinnerte sie sich an den schweren Goldring, den Doran ihr in Walstadt nach einer Aufführung geschenkt hatte. Das anzügliche Motiv gab Tarsanos Sprüchen einen Anstrich von Wahrheit, der ihr gar nicht lieb war.

In der Meerhalle war Zerstreuung bitter nötig. Doran war in einer gefährlichen Stimmung und trank zu viel. Nachdem Balean auf See war und Herzog Bandor in Athon aufgehalten wurde, solange Kaiser Kito so bettlägerig war, herrschte Doran mehr oder minder über Hof, Burg und Land. Das sollte ihn eigentlich freuen, doch offenbar hatte Bandor in Athon Gaya, die seit ihrer Aufnahme am Hof Mündel des Herzogs war, verlobt. Das war so üblich und dem Vernehmen nach hatte Gaya mit Kurd Karolan, den Erbprinzen von Peritai, zudem eine unglaublich gute Partie gemacht. Gerade wenn man bedachte, dass sie die Aufnahme in das uralte Haus Seygrat nur einem alten Gastpfand verdankte, das von Marla, Bandors geliebter Gemahlin stammen sollte, deren Tod er immer noch betrauerte. Doran hätte eben einen anderen Verlobten für Gaya gewollt. Sich selbst. So brütete er nun in einer üblen Mischung aus Zorn, Trotz und Selbstmitleid vor sich hin. Auch Gaya war erst spät in die Halle gekommen. Angeblich war sie im Hain in den Teich gefallen und wollte eigentlich das Bett hüten. Keiner, der fast ertrunken ist, geht abends feiern, aber Doran hatte so lange getobt, bis Gar aufgestanden war, um sie zu holen.

Was Dorans Braut Shania davon denken mochte, schien keinen zu kümmern.

Dennoch verlief der Abend ruhig. Punyka jonglierte geübt mit ihren Messern, während die anderen tanzten und Kunststücke zeigten.

„Vom Mädel mit den Messern will ich mehr sehen“, rief Doran von der Hohen Tafel, wo er in Abwesenheit von Vater und Bruder den Vorsitz führte. Punyka trat vor. Doran saß zwischen Shania und Gaya, wobei außer Frage stand, wem er mehr Aufmerksamkeit widmete. Er hatte mehr getrunken als gut für ihn war. Wie alle in der Halle, außer Shania, die verschüchtert auf ihr Wasserglas starrte, und Gaya selbst. Punyka betrachtete sie verstohlen. Die Seygrat-Hexe war trotz des Unfalls und ihrer roten Nase auch an diesem Abend wunderschön. Nur, was sie über die Verlobung dachte, blieb ihr Geheimnis.

„Ich kenne dich“, sagte sie, als hätte sie Punykas Blick bemerkt. „Arbeitest du auf der Burg?“

Punyka nickte. „Heute Abend lebe ich jedoch für meine Kunst.“

Kein Mensch hat das Recht, so auszusehen, stellte sie ärgerlich fest. Volles Haar fiel glänzend auf die Schultern und umrahmten ein Gesicht, wie man es schöner nicht malen kann – und das, obwohl das Weib schwer erkältet war! Der perfekte Körper in perfekten Gewändern. Solche Wesen, bemerkte Punyka bitter, waren geschaffen, unter einem endlosen Blütenregen durchs Leben zu schreiten, während die Punykas dieser Welt hinter ihnen herfegten. Daneben war selbst Shania farblos, obwohl das Mädchen so hübsch war, wie es dumm sein sollte. Ihrer Miene nach fürchtete sie Doran. Das spräche allerdings eher für ihre Intelligenz.

Gaya tuschelte vertraulich mit Gar. Der Anblick versetzte Punyka einen Stich. Die Worte klangen wenig herzlich.

„Hast du etwas erreicht? Der Herr fragt, wann er endlich die Schwerter erhält?“

„Vermutlich wird er sich eher mit dir befassen. Im Kampf um Lykamenor hast du nicht in Ruhm gebadet. Hast du die kleine sandfressende Hexe unterschätzt?“

„Meine Aufgabe ist erfüllt!“, schnappte Gaya. „Drachen fliegen, Lykamenor wird brennen, Getreue sind auf Trockenland. Akasha ist mir nur entglitten, weil sich Morgana eingemischt hat. Sie hat den Spiegel des Nordens bemüht! Dass sie das wagt! Sie hat mich überrascht, mehr nicht.“

„Du hast verloren und wärst dabei noch fast ertrunken“, erwiderte Gar trocken.

Dann war Punyka an den beiden vorbei und stand vor Doran.

„Fürst, was wollt Ihr sehen?“, erkundigte sie sich höflich und schob den Gedanken an Gar beiseite. Heute Abend war der Barde fest in der Hand des Schattenkriegers.

Doran grinste anzüglich. „Etwas Erregendes.“

„Was könnte einen Mann mehr erregen als Gefahr?“, wich Punyka geübt aus. Sam kam mit einem Tuch in den Händen herbei. Punyka trat vor die Tafel und wies auf den hohen Schild einer der Leibwachen. „Darf ich den haben?“

Auf Dorans Nicken, lehnte Punyka den schweren Lederschild an die Wand. Sam verband sich die Augen und lehnte sich locker gegen den Schild.

Punyka begann geübt, ihre Dolche zu jonglieren, warf sie in rascher Folge. Messer um Messer bohrte sich dicht neben die Glieder des Mädchens, das in blindem Vertrauen wartete, bis die Vorführung beendet war. Shania und einige andere der anwesenden Damen zuckten jedes Mal, wenn sich die Klinge ins Leder bohrte, doch die Männer grölten vor Begeisterung.

„Sehr gut“, rief Doran mit schwerer Zunge, als Punyka sich neben Sam verneigte. „Da will ich mich erkenntlich zeigen.“

Punyka fing den Goldring, den Doran ihr mit einem Blick in ihren Ausschnitt zuwarf. Einen schlichten, der Punyka trotzdem wieder an jenen erinnerte, der seit Walstadt in ihrer Tasche lag. Das Ding zeigte so anschaulich, wo ein Paar sich überall küssen kann, dass es Punyka peinlich war, ihn auch nur zu verkaufen.

„Kannst du das nochmals?“

Sam zuckte die Schultern und wollte zu ihrem Platz zurück, aber Doran hob die Hand. „Lasst uns sehen, ob der Mut eines Westländers sich mit dem eines Gauklers messen kann.“

Gayas warnenden Blick übersah Doran geflissentlich. Dafür packte er grob Shanias Arm und zog sie hoch. „Walhal ist Stein, wo Westland Sand ist. Wir wollen sehen, ob Shania zur Mutter der künftigen Herzöge von Walhal taugt[149].“

Offenbar wollte Doran Gaya imponieren. Shania senkte artig den Blick und ging zu Sam. Punyka konnte sehen, wie ihre Schwester beruhigend auf die Prinzessin einredete, während sie ihr die Augen verband.

„Kann die künftige Herrin von Walhal der Gefahr nicht ins Auge sehen?“, höhnte Doran und schwenkte seinen Weinkelch. „Nehmt den Fetzen fort!“

Sam hielt inne und sah ratlos zu Punyka, bevor sie zögernd das Tuch zurückzog. Shania biss sich nervös auf die Lippen und bedachte sie gleichfalls mit einem hilfesuchenden Blick.

„Fürst, das Tuch gehört zum Trick“, erklärte Punyka. „Feigheit ist da außen vor.“

„So sei es“, rief Doran. „Also verbinden wir dir die Augen! Wenn du so gut bist, wie mein lieber Freund Santaro behauptet, finden deine Dolche auch unter widrigsten Umständen ihr Ziel.“

Jeglicher Protest ging im johlenden Beifall von Dorans Meute unter. Punyka hatte schon blind geworfen. Jedoch nie auf lebende Ziele. Andererseits war das egal. Man musste zielen, werfen und treffen. Sie atmete tief durch und ignorierte Doran oder Tarsano, der lachte, als sei alles seine Idee gewesen. Ruhig ging sie zum Schild, um sich das Tuch zu holen. So sah sie auch, wo sich Shanias Arme im Verhältnis zu ihrem eigenen Körper befanden.

„Ich kann das“, sagte sie sicherer als sie sich fühlte. „Sorgt Euch nicht und haltet Euch ruhig. Dorans Wunsch ist gemein, aber nicht gefährlich.“

Shania sah sie mit großen, feuchten Augen an und nickte zaghaft.

„Sam zeigt Euch alles. Es ist gleich vorbei.“

Sie bezog wieder Stellung. Shania war etwa so groß wie sie und hatte ihre Arme so ausgestreckt, dass ihre Hände auf Hüfthöhe lagen. Gut. Sie stand genau vor Shania. Auch gut. Punyka verband sich die Augen und begann zu jonglieren. Ein Kreis, eine Acht. Übungen, die kaum mehr ihrer Konzentration bedurften. Es war eine Frage des Taktes. Sie wollte Shania zeigen, dass sie ihre Messer blind beherrschte. Andererseits wollte sie das Mädchen aber nicht quälen. Sie warf die Klingen in rascher Folge. Eins – links neben den Kopf. Zwei – rechts. Drei – oberhalb des rechten Arms. Vier – oberhalb des linken. Fünf – unterhalb des rechten. Sechs – nach links. Sieben – über dem Kopf. Acht – …“

„Wirf zwischen ihre Beine!“

Punyka fing ihren Dolch auf. „Fürst?“ Sie drehte blind den Kopf in seine Richtung.

„Du hast mich schon verstanden“, zischte Doran leise. „Shania, mach die Beine breit. Als Vorgeschmack auf unsere Hochzeitsnacht, mein Püppchen!“

Punyka war irritiert. Bei Sam hätte sie sich darauf verlassen, dass sie den Rumpf unter keinen Umständen bewegen würde – aber Shania?

„Püppi, spann den Rock. Lass uns sehen, wohin der Dolch will“, brüllte Doran.

„Die Prinzessin ist bereit“, meldete eine Frau. War das die Seygrat-Hexe?

Punyka nickte und atmete tief durch. Das Beste hoffend und das Schlimmste fürchtend, warf sie den Dolch. Hoch genug, um keinen neuen Wurf zu provozieren, tief genug, um nicht den empfindlichen Unterleib zu treffen, genau in die Mitte, hoffend, dass Shania richtig stand.

Einem bangen Augenblick der Stille folgte Jubel. Doran erhob sich und schwankte auf Punyka zu, die das Tuch abgenommen hatte und zu Shania und Sam gegangen war. Shania rang in ihrem ruinierten Rock hart um ihre Fassung.

Er nahm seine Braut in den Arm, ohne den Blick von Punykas Ausschnitt zu lassen. Dann riss er mit einem Ruck Shania die Kette vom Hals. „Die schenkt dir mein Püppchen“, grinste Doran.

Punyka hätte ihm die Kette gern ins Gesicht geschlagen, doch wagte es nicht. So nahm sie den Schmuck und verneigte sich artig. „Stets zu Diensten, Fürst.“

„Darauf komme ich gern zurück. Ich habe Verwendung für Frauen, die mit gefährlichen Waffen umzugehen wissen.“

***




Vom Rad zum Wasser 


Auszug aus der Kernland-Chronik der XVIII. Zeitenwende 



... 



Von Westen verdüsterten mächtige Schatten das Land. Drachenodem versengte die Küsten, Lederschwingen zausten das Reich gleich Sturmwinden. Große Drachen hatten sich von Rhukkas Zähnen erhoben und strebten raschen Flugs gen Südost wie einst in den Tagen Eo-Mans, wenngleich in feindlicher Absicht. 



Im Süden derweil wurde von solcher Kunde unberührt das als Wendespiel die Annalen zierende Duell gefochten, zu dem sich erstmals nicht nur die Recken des Schönen Lands einfanden, sondern auch eine Schar kühner Krieger, die für Kaiser und Reich Ruhm und Trophäe begehrten, obzwar jene doch seit Menschengedenken Wohl und Wehe allein des Königreichs bestimmte. 



Fürwahr begab es sich, dass nach einem Kampf ohnegleichen wider alle Erwartung des Kaisers Mannen den Sieg errangen. Mit Mut und Mühen, die bis heute der Barden Fantasie beflügeln und so hier keiner Schilderung bedürfen, errangen die Kaiserlichen jene Trophäe, deren wahren Wert jene, die Roens weisen Worten folgen, dennoch erst zu erkennen hatten. 



... 



Wo Thonos’ Feuer das versunkene Lykamenor verbrennt, trug sich indes ein weiteres Duell zu, wie es im Zeichen des Rads noch kein vergleichbares gegeben hatte. In diesen Tagen offenbarte die Prinzessin Akasha Kunstfertigkeit von solcher Stärke, die geeignet schien, die Welt selbst zu erschüttern. Man munkelte, solche Macht habe zuletzt Roen besessen, und so war kaum verwunderlich, dass des Sultans kluger Großwesir das Mädchen eilends in der Elfen Obhut gab, die in den Mauern des wundersamen Lykamenor alter Zeiten Gedenken hochhielten. Doch kaum begehrte die Prinzessin in den Ruinen der Elfenstadt Lehr und Verständnis ob ihrer Gabe, lauerte ihr listenreich und kunstfertig eine Ninaui--Hexe im Spiegel des Südens auf, um sie dem Dunklen anzuloben. Allein der Bannzauber der Hexe Morgana am Spiegel des Nordens vermochte in Jenem Augenblick frevelhafter Anmaßung der Kräfte Gleichgewicht zu wahren. 



... 






12. Kapitel: Drachen fliegen

Es gibt den einfachen Weg – und den richtigen.

Mondonik – des Kriegers Zierde – Archiv des Ehrentors,

Der Morgen kam schnell und so überraschte sie die aufgehende Sonne beim schlaftrunkenen Packen. Keiner sprach, in Gedanken ganz bei dem gefährlichen Ritt, der vor ihnen lag.

Kaska hatte viel vom berüchtigten Herz der Khor gehört, das selbst sandgestählte Khoryn scheuten. Anders als Chandala und Liv wusste er aber nicht, was sie erwartete. Doch den Nachteil glich seine Fantasie gut aus. Während er Baga gestattete, sich an seiner Schulter zu reiben, bedachte er die Chancen, auf dem Trockenland von Siramar zu erfahren, was es mit Drachen und Dämonen auf sich hatte, und sodann mit diesem Wissen lebend El Schamra zu erreichen.

Es hieß, sich ins Unvermeidliche zu fügen. Manchmal muss man auf dem Meer frontal auf ein Unwetter zuhalten und sich den Sturmhexen empfehlen. „Vorwärts durch!“, würde Vierrako sagen und die Zähne so fest zusammenbeißen, dass sie knirschten. Der Gedanke an seinen Bruder ließ ihn lächeln. Irgendwie hatten sie es immer einigermaßen heil an Land geschafft – selbst wenn dabei Haie vom Himmel fielen. Es gab gewiss Wege durch die Zeitenwende, die einen im Ganzen auf die andere Seite brachten. Er würde einen finden.

Joramyar trat zu Kaska, als der gerade Bagas Sattelgurt festzog.

„So zeigten sich schon unsere klugen weiber mit yhrer grossen kunst und klugheit, fürwahr alle beide“, sagte der alte Elf. „Morgana sagt, die magd offenbarte sich Yhm mit gnugsamer beweisung in den kellern von kiblis. Warum? Weystu es, so wisse es fur dich, nicht fur ein andern. Was heimlich ist, sol man heimlich bleiben lassen.“

Kaska stöhnte, vor allem, weil Baga stets die Luft anhielt, wenn er den Gurt anzog und auch, weil er nicht an die Ereignisse vor dem Spiegel erinnert werden oder gar über sie sprechen wollte. Kaska fiel ein, dass Morgana gesagt hatte, Akasha trage die Male. Er wollte nicht fragen, was das hieß, bat stattdessen den Alten nur, auf die Prinzessin acht zu geben[150].

Der Elf lächelte: „Dasz Roen wusste, was niemand sehe noch ahnte ehe mans gewar wird, hat er auch beweiset ynn allen historien und geschichten. Und er hat auch ein ernstlich dreuwort angehenget, was wir zu lohn haben werden, was wir suchen und verdienen. So habe ich yhn als kind wol erfaren.”

„Sei es wie es wolle“, erwiderte Kaska, und verbarg, wie verstörend er es fand, mit einem Wesen zu sprechen, das Roen persönlich gekannt hat. „Es ist nun an Euch, die in der Prinzessin ruhende Kraft in die rechte Bahn zu lenken. Berührung allein gewährt keine Macht. Alles, was sie gibt, gibt sie freiwillig. Doch das wird sich ändern. Ich weiß nicht, was, doch ich denke, dass Morgana gestern etwas sehr Schlimmes verhindert hat.“

„Da hastu eine koestlich feine art, die zunge zu regieren“, lächelte Joramyar. „Nur mus man hie nicht die leut nach den wercken sondern das werck nach der person achten. Du bist ein Edehler, von herkunft yndem adel verleibet ist und dein name daryn gehöret.“

„Ich bin ein Farunsthal“, erwiderte Kaska schlicht. „Solche Dinge muss ich wissen.“

„Davon will ich trost schepffen, das dus beizeiten nicht vergessen hast.“

Kaska sah interessiert auf, wollte eine Frage formulieren, doch seine Erziehung sagte ihm, dass er entlassen war.

Joramyars Lächeln erreichte die geheimnisvollen Elfenaugen.

„Ich bin auch ein kundiger, so gelert und erfaren als alle wol nicht bey heutigemtage sein muegen. Dennoch kan ich nicht ewig bestehen wie ich gerne wolte. So mustu kunfftig, dies ist mein gebot, keine andere kundige denn Morgana suchen und achten. Bei allem ubel und unglueck behuetet und beschuetzet sie dich, kan allerley unheil abwenden. Morgana kennet das leben, die stueck, welche es verzelet, itzt erzelet hat und erzelt mag werden, kann end und anfang trefflich fuegen. Also verstehestu nu leichtlich, was diese hex zu leisten vermag …”

Das Murmeln des Uralten wurde nahezu unverständlich, Joramyar driftete offensichtlich in seine eigene Gedankenwelt ab. Kaska übersetzte für sich die Andeutungen: Grenzgängerin ist Morgana, Wächterin der Wendepunkte wo Gegensätze aufeinanderprallen und alles möglich wird. Sie könnte eingreifen, wenn Hell auf Dunkel trifft, Wissen auf Unkenntnis, Hier auf Dort und Heute auf Morgen. Sie könnte der Zeitenwende die Richtung geben, wird jene behüten, die das Schicksal selbst erwählt und in den Strom der Zeit getaucht hat.

Er rätselte, weshalb sich der Elf damit aufhielt, ihm zu Selbstverständlichem noch unbekannte Namen aufzuzählen: Akashas Macht, Morganas Verstehen, die Kraft von Zheruas Schüler, vielleicht Larymya und Ilyanya – ach was, vielleicht wollte der Alte einfach noch einmal seine Stimme hören.

Kaska hob zum Abschied wie der Elf die Hand: „So geh hyn, Kaska Farunsthal, Edehler, weltenwandler, wohin dein herz dich zieht. Da hastu nu mir hertzlich wolgefallen, trag dein schwert und habe achtung drauff, fels des südens!“

Fels des Südens? Langsam musste Kaska sich seine Titel aufschreiben, um keinen zu vergessen. Was sie nur immer alle von ihm wollten! Wie gelang es Elfen nur, dass sie einen immer mehr verwirrten, je länger sie mit einem sprachen? Wie ähnlich und andersartig konnte man denn zugleich sein?

„Ich werde Euch vermissen, Fürst“, sagte Akasha förmlich am Tor und hielt ihm zum Abschied die Hand nach der Sitte des Neuen Reichs entgegen.

Kaska ergriff sie und erwiderte herzlich ihr Lächeln, bevor er sie an sich zog und umarmte. „Ich Euch auch, Prinzessin. Eure Heilkünste, Euren Scharfsinn, Eure Talente. Hier werdet Ihr Eure Bestimmung und mit ihr Euren Frieden finden. Joramyar hält viel von Euch.“

Akasha nickte und schien mit einem Mal enttäuscht. „Er hat angedeutet, dass er nicht lange bei mir bleiben wird und mir Morgana empfohlen“, seufzte sie. „Ausgerechnet!“

„Joramyar schätzt sie hoch“, entgegnete Kaska. „Vertraut seinem Urteil.“

„Vielleicht weiß er andere Lehrer. Einer wird sich meiner schon erbarmen.“

„Das wünsche ich Euch“, erwiderte Kaska. „Lebt wohl, Akasha. Wenn wir uns wiedersehen, werdet Ihr eine berühmte Hexe sein!“

Akasha lachte leise. „Wir alle gehen, wohin der Wind uns treibt.“

Auch wenn ihr nächstes Ziel das berüchtigte Trockenland sein würde, war Kaska froh, Lykamenor den Rücken zu kehren. Die im Todeskampf erstarrte Elfenfeste war der Dreh- und Angelpunkt einer Auseinandersetzung, die vor der letzten Zeitenwende begonnen und nie beendet worden war. Er fühlte sich hier in einem fort beobachtet. Auf der Suche nach Antworten waren sie gekommen und alles, was sie erhalten hatten, waren tausend neue Fragen. Konnte der Elf die Zukunft sehen? Und doch hätte Kaska nicht gewagt, ihn nach Izmaban zu fragen. Unwillkürlich fuhr seine Hand zu der Kette, die er unter seinem Mantel spüren konnte.

„Was wollte Joramyar von dir?“, fragte Chandala, während sich ihre Pferde tastend und stolpernd den schmalen Weg hinunter in die Weite der Wüste suchten.

„Es ging um Akasha“, seufzte Kaska. „Ihr Talent hat selbst der Dunkle bemerkt. Der Elf fürchtet, diesem Interesse zu wenig entgegensetzen zu können.“

„Joramyar ist alt genug, um den Dunklen persönlich zu kennen“, höhnte Chandala. „Wer so mächtig ist wie er tut, kann gewiss meine Schwester vor einem vergilbten Dämon schützen.“

„Wer die Stunde seines Todes kennt, kann ganz andere Risiken eingehen …“, bemerkte Liv.

Kaska riss so heftig an Bagas Zügeln, dass der sich fast auf den Hintern setzte.

Das Gerede eines Alten, der einfach seine Stimme noch einmal hören will hallten seine eigenen Gedanken wie ein schwaches Echo durch seinen Geist.

„Verfluchte Haifischflosse!“, rief er. „Das habe ich völlig falsch verstanden.“

„Was hast du falsch verstanden?“

„Joramyar bezweifelte nicht seine Macht, dem Dunklen die Stirn zu bieten, sondern war nicht sicher, ob die ihm verbleibende Zeit reichen würde. Joramyar wird sterben.“

„Wie bald?“, erkundigte sich Liv.

„Das hat er nicht gesagt, warum?“

Der Draq deutete über den Kopf seines Pferdes hinweg auf den Horizont, an dem sich zwei dunkle Punkte vom stahlblauen Himmel abhoben.

Sie waren recht groß dafür, dass man keine Einzelheiten erkennen konnte. „Was ist das?“

„Drachen.“

„Drachen?“

„Ja. Sie kommen, Lykamenor zu prüfen. Mit ihnen beginnt der Krieg des Südens erneut“, sagte Chandala ernst. „Wie ich diese Legenden satt habe! Das ist was für Bücher, aus denen an lauen Abenden schöne Frauen lesen. Hier draußen gefallen sie mir nicht.“

„Wie meinst du das?“, fragte Kaska voll Panik. Unwillkürlich verkrampften sich seine Hände um Bagas Lederzügel.

„Lederschwingen, Drachenatem - flieg

Lederschwingen, Drachenatem - bringst du Krieg?

Die Sonne brennt, der Krieger rennt

Lykamenor, Lykamenor - dein Pakt, dein Fluch

Lykamenor, Lykamenor - dein Pakt, unser Gesuch

Stahl und Magie – wird nun verlangt

Stahl und Magie – wofür wird gebangt?

Die Sonne scheint, die Hexe weint

Lykamenor, Lykamenor - dein Pakt, dein Fluch

Lykamenor, Lykamenor - dein Pakt, unser Gesuch

Menschen, Elfen – nun müsst ihr streben

Menschen, Elfen – wofür wollt ihr leben?

Die Sonne glüht, wenn Yssra flieht

Lykamenor, Lykamenor - dein Pakt, dein Fluch

Lykamenor, Lykamenor - dein Pakt, unser Gesuch

Die Zeitenwende im Süden – gilt’s zu entscheiden

Der Zeitenwende Krieger – zwischen Ruhm und Leiden

Und die Sonne versinkt, wenn ihrem Sohn gelingt

Lykamenors Zeit zum Frieden zu wenden,

Lykamenors Pakt gut zu beenden.“

Liv grinste. „Das Lied verliert in der Übersetzung.“

„Schön, dass du deine literarische Ader entdeckst.“ Kaska sah sich verzweifelt um. „Aber wenn das tatsächlich Drachen sind, die angreifen, sollten wir uns verstecken. Irgendwo.“

Chandala wendete. „Wir reiten zurück und helfen bei der Verteidigung.“

„Erinnerst du dich an Fezars Worte?“, rief Kaska. „Und an deine? Fezar hat dir mit dem Trockenland-Befehl eine goldene Brücke gebaut, zwei Eide zu erfüllen. Du solltest sie beschreiten, wenn dir was an deiner Ehre liegt.“

„Erzähl mir nichts von Ehre, Neureicher!“, fauchte Chandala. „An meinen Eid kann ich mich gut erinnern. Ich schwor in Bir Kari beim Wasser Illallachs, unseren Feind aufzuhalten, oder beim Versuch zu sterben. Ich bin Chandala ben Re, niemands Sohn, ich bin frei und ich kenne nur solche, die mit mir sind, und solche, die gegen mich sind. Ich achte weder Stämme noch Reiche.“ Er trieb sein Pferd neben Baga. „Keiner weiß, wann wir Lykamenor verlassen haben. Keiner weiß, dass wir umkehren mussten, um zu kämpfen. Keiner wird mich hindern, diesen Schwur zu erfüllen. Da liegt meine Ehre, Maurer, auch wenn der Sultan von mir Schutz und Treue fordert. Komm mit mir oder geh zum Dunklen!“

Als würde sich das ausschließen! Seufzend zog Kaska Baga herum. Liv folgte ihnen wortlos. Sie preschten auf einem Pfad zurück, der weniger steil war, als der, den sie gekommen waren. Das Gefühl, das Kaska seit der Begegnung in den Katakomben von Kiblis nie ganz verlassen hatte, verstärkte sich. Er fühlte sich wieder von etwas grenzenlos Bösem beobachtet, unablässig, lauernd. Vielleicht lag es an den düsteren Geschichten, mit denen er sich neuerdings ständig befasste. Vielleicht auch daran, dass seine Ängste endlich einen Namen trugen. Doch sei es wie es wolle, seine dicht unter der Oberfläche mühsam erworbener Disziplin brodelnde Angst war gewiss nicht Ausgeburt überreizter Fantasien!

Kaska war nicht abergläubisch. Er war eher wenngläubisch. Er glaubte nicht an die Dinge, wenn sie nicht auch wahr waren. Die meisten Leute wussten, dass gewisse Dinge nicht wahr waren, aber sie glaubten trotzdem daran. Er dagegen glaubte an die Dinge, wenn sie wahr waren, auch dann, wenn es sonst keiner tat[151].

Gerade glaubte er nicht an Zufälle. Aber daran, dass es Vieles gab, für das er keine Erklärung wusste. Und er wusste, dass das diesen Dingen völlig egal war.

Unerklärlich war ihm etwa, warum ständig Bäume vor seinen Augen flackerten, hier in einem Tal, das ein Zeitalter hindurch nur sengende Hitze und zerklüftete Felsen bot. Dennoch sah er, wenn er nicht aufpasste, Farne auf ihrem Weg und manchmal war ihm, als würde der Wind den Geruch von Blumen und Laub herübertragen, von Wasser und Fisch. Doch immer, wenn er genau hinsah, war dort nichts als Stein und Sand. Als er auch noch Hufschlag hörte, war er völlig ratlos. Angestrengt blinzelte er in die Sonne, die sich auf hellen Felsen spiegelte. Tatsächlich, neben ihrem Pfad, dort, wo außer Stein nichts sein sollte, sah er Reiter, die gleichfalls Lykamenor entgegenstürmten. Er blinzelte und die Rösser verschwanden. Das nächste Mal erkannte er fremdartige Wimpel an den Sätteln der vordersten Reiter. Elfenrunen! Erleichtert atmete Kaska auf. Sie ritten neben einer Elfenstraße. Die kurzen Wege verliefen an den Grenzen der Dimensionen. Mit seinen Augen war alles in Ordnung, es war die Wirklichkeit, die flackerte. So duckte er sich über Bagas Mähne und preschte weiter.

Sie erreichten die Burg auf schäumenden Pferden nach dem ersten Angriff der Drachen. Kaska hatte viel von der Gewalt großer Drachen gelesen, doch nichts davon hatte ihn auf die ungeheure Glut, die diese Feuerwesen entfesselten, vorbereitet. Selbst die Pfeile der Elfenbögen vermochten den hoch über ihnen kreisenden Bestien nichts anzuhaben.

Da! Ein wie grünspaniges Kupfer schimmernder Drache wirbelte anmutig herum und stieß wie ein Habicht auf Beutefang herab. Eine an der inneren Mauer gelegene Hütte verging in lodernden Flammen. Holz brach in Augenblicken zu weißer Glut zusammen, Stein schmolz wie Butter, während die eisernen Beschläge des Tors rotglühend herabtropften.

Baga bäumte sich wiehernd auf und Kaska hatte Mühe, im Sattel zu bleiben. Er hätte den dunkel gewandeten Kerl im Nacken des Drachen fast übersehen. Drachenreiter. Waren die Geschichten über das Haus Eoman am Ende wahr?

Liv, der ebenfalls mit seinem Pferd zu kämpfen hatte, warf ihm einen besorgten Blick zu. „Wir können nichts, aber auch gar nichts tun!“, rief er verdrießlich.

„Ein Drache in der Luft ist unbesiegbar, wenn man keine Katapulte hat“, sagte Kaska. „Aber sie werden bald landen und den Rest von Hand erledigen.“

„Wer?“

„Die Drachenreiter. Hast du sie nicht auf den Drachen gesehen?“

„So lasst uns warten, bis sie kommen.“

Während die Drachen über ihnen wüteten, bahnten sie sich, immer um Deckung bedacht, zu Fuß ihren Weg in die Stadt, um dort zu helfen. In der Hitze schmolz selbst Stein, und während sie ungeduldig auf den Kampf warteten, auf den Tod und auf Lobar, der sie über das Nimmermeer einem unbekannten Jenseits entgegentragen würde.

Sie passierten die inneren Tore und standen für einen Augenblick fahrlässigen Heldentums auf dem Hof. Kaska sah eine Bewegung im Sand. Der Wüstenboden platzte in unzähligen Eruptionen auf und dann kamen sie. Quollen aus den Tiefen des Spiegels hervor wie Ameisen aus ihrem Bau. Und wie Ameisen schien sie ihr eigenes Schicksal nicht zu berühren. Riesenkakerlaken, groß wie ein Mensch. Liv und Chandala stürmten ihnen mit den Elfen entgegen, den verängstigten Bewohnern Lykamenors zu Hilfe. Draqanaq blitzte und wo es auf schwarzes Leder traf, flog, gefolgt von einer Fahne aus Blut, ein bizarr anmutender Helm beiseite. Kaska konnte nicht umhin, Liv im Kampf zu beobachten. Kein Mensch sollte sich so schnell bewegen. Wie von Zauberhand stand er immer exakt so, dass er mit einer sparsamen Bewegung einen Schlag abwehrte, bevor seine Klinge im gleichen Fluss Tod und Verderben wirkte.

Seine Bewunderung kostete ihn fast das Leben. Kaska duckte sich gerade noch vor dem Morgenstern eines Käfers. Schreiend riss er Täuscher aus der Scheide. Da Angst der ärgste Feind des Kriegers ist, ergab er sich der Schwertmacht. Farbwirbel rissen ihn fort und tauchten ihn in kalte Klarheit. Sein Gegner war kein Käfer, sondern von menschlicher Gestalt. Er trug nur einen Helm, der ihn wie ein Insekt wirken ließ, mit fremdartigen Fühlern und Scheren und Zangen.

Täuscher durchschnitt die Kette des Morgensterns und fuhr tief in den Arm seines Feindes. Mit einem Ruck riss Kaska die Waffe los und sprang zurück. Er nutzte den Schwung, brachte das Schwert mit all seinem Gewicht dahinter nach vorn und hieb nach. Blut spritzte auf ihn, als Kaska über den kraftlos zu Boden gehenden Gegner sprang und sich ins Getümmel stürzte.

Es war ein Gemetzel, bei dem auf beiden Seiten weder Gnade gewährt noch erwartet wurde. Einziges Ziel war die völlige Vernichtung des Gegners. Kaska wusste nicht, wie viele Zweikämpfe er bestritten hatte, wie oft er Drachenfeuer ausweichen musste, das immer wieder von oben auf sie hinabfuhr und rücksichtslos alles in Schutt und Asche legte.

Einmal hatte ihm Akashas Leibwächter das Leben gerettet, als er verhinderte, dass ihn ein Ninaui von hinten niederstreckte. Einmal hatte er Glück gehabt und war unbewusst einem tödlichen Hieb ausgewichen.

Schlimm genug, dass sie beim Kämpfen auf einen Feind achten mussten, der sein eigenes Leben so gering schätzte wie das ihre, mussten sie noch stets dem Drachenatem von oben ausweichen. Wenn zwei dieser Tiere bereits solch verheerende Schäden anrichten konnten, wie mussten die alten Schlachten gewesen sein, als mehr als zehn Drachen für Eoman und die Menschen geflogen waren? Warum fochten sie nun für ihren Feind? Die Feindschaft der Earalen und Elfen war Stoff, der ganze Sagenbücher füllte. Der Magie der Ninaui fehlte jener Aspekt, der das Wesen der magiegeborenen großen Drachen ausmachte. Aus der sich ergebenden Unverträglichkeit resultierte eine Feindschaft, die sprichwörtlich unüberwindlich war und dazu geführt hatte, dass die Drachen den Menschen gegen die Elfen halfen. Wenn Drachen für Ninaui flogen, so gewiss nicht freiwillig, denn die Unversöhnlichkeit eines Drachen ist gleichfalls sprichwörtlich. Welche Zauber aber waren mächtig genug, lebendige Magie zu bannen?

Das Elfenheer, das Lykamenor zu Hilfe geeilt war, war auf ein trauriges Häuflein geschrumpft. Die Menschen hatten weniger Opfer zu beklagen. Ob das daran lag, dass Elfen mutiger kämpften oder daran, dass Menschen zäher waren, wollte Kaska nicht sagen. Sicher war nur, dass sie die Schlacht verlieren würden, wenn nicht ein Wunder geschähe. Bald.

Erschöpft und verzweifelt zog sich Kaska auf einen Felsen zurück und besah für einen Augenblick das Schlachtfeld. Wo einst Ruinen mit ihren Säulen von der verblichenen Pracht der Elfenstadt zeugten, erhoben sich nun schwarz glänzende Finger in den stahlblauen Himmel, wie Emaille in der Sonne glänzend. Dazwischen war der Sand getränkt von Blut und zu einer zähen braunen Masse verdickt. Zu wenige der Toten trugen schwarzes Leder. Ein Schatten ließ Kaska in einer hilflosen Geste Täuscher heben. Wie schwer sein Arm geworden war.

Langsam glitt ein in tiefem Purpur glänzender Drache herab, zu einer Stelle, wo ein Mädchen über mehreren Leichen kniete. Akasha! Kaska sprang auf, doch er war viel zu weit entfernt, um sie auch nur warnen zu können. In dem Augenblick sah Akasha auf und erkannte die Gefahr. Sie erhob sich und rief etwas. Der Drache klappte seine Flügel auf und schien in der Luft zu verharren. Dann legte er seinen Hals zurück, um tief einzuatmen. Drachenatem …

Ein bläulicher Blitz schoss nach oben, umhüllte das Wesen samt seiner Reiter und verschlang es in einer einzigen blau glühenden Stichflamme. Mit einem gequälten Aufschrei taumelte Akasha zurück, unmittelbar bevor sie von drei schwarz gekleideten Männern angegriffen wurde.

Halb geblendet von dem blauen Blitz sprang Kaska von seinem Felsen und bahnte sich einen Weg zu der Prinzessin wie ein Schnitter durch ein Feld von Weizen. Liv sah ihn und wollte zu ihm, doch in dem Augenblick entdeckten drei riesenhafte Insektenhelme ihren ärgsten Widersacher und griffen gemeinsam an. Kaska schluckte. Er wusste, dass Liv es nicht schaffen würde. Und dann wusste er nicht, wie er es geschafft hatte. Liv stand neben ihm, fast wie eine kleine Ausgabe des roten Drachen, eine mit Schwert, wenngleich seine Farbe profanere Gründe hatte. Gemeinsam kamen sie nun rasch voran.

Akasha wehrte sich erbittert. Einer ihrer Angreifer krümmte sich in Todesqual am Boden, während die beiden anderen die Prinzessin in eine Felsspalte gedrängt hatten, die sie gut verteidigen konnte. „Sie wollen die Prinzessin lebend“, erklärte Liv, wobei seine Zähne in seinem blutbesudelten Gesicht gespenstisch weiß blitzten. „Das wird sie teuer zu stehen kommen.“

„Sie kämpfen nur um die Prinzessin?“, staunte Kaska, der sich ungefragt an Joramyars Worte erinnerte, an dessen Leichnam er gerade vorbeigekommen war. Sei es wie es wolle, fluchte er, zunächst war Akasha zu befreien. Entschlossen schlug er einen der beiden Belagerer von hinten nieder. Der andere fuhr von der Bewegung aufgeschreckt herum und schlug mit einem fremdartig gewundenen Schwert nach Kaska, doch Liv übernahm den Kampf. Mit einem Hieb gegen die Hüfte warf er den Krieger zu Boden und noch vor dem Aufprall trug der Kakerlakenkrieger zwei tiefe Wunden, die jede für sich todbringend gewesen wäre.

Vorsichtig näherte sich Kaska der Spalte, in die sich Akasha verkrochen hatte. Er wollte nicht auch in einem blau glühenden Kugelblitz enden.

Ein Dolch pfiff an ihm vorbei und hastig zog er den Kopf ein. Steine folgten.

„Akasha! Wir sind’s! Kaska und Liv.“

„Sie töten Lykamenor, wenn ich mich nicht ergebe“, flüsterte das Mädchen und kroch aus dem Versteck. Sie war mit Blut besudelt und mit Sand paniert. Darunter glänzten vor Panik weit aufgerissene Augen. „Das ertrage ich nicht!“

Kaska wurde blass beim Gedanken, Akasha nochmals mit diesen Kräften spielen zu lassen.

„Lasst uns Eure Qual beenden, Prinzessin“, bemerkte Liv und schlug sie mit Draqanaqs flacher Seite nieder. Dann brach er in Geheul aus, das die Klageweiber der Zwerge beschämt hätte.

„Die Prinzessin ist tot“, schrie er immer wieder. „Die Prinzessin ist tot!“ Er packte Akasha am Arm und zerrte sie wenig zärtlich über den Kampfplatz. Ein Mann ohne Hoffnung. Hatte er am Ende zu fest zugeschlagen? Kaska schüttelte verwirrt den Kopf und beeilte sich, Liv zu folgen. „Die Prinzessin ist tot“, rief auch er und hielt sich unauffällig, Täuscher in der Hand, neben der vorgeblichen Leiche, die mit Schmutz und Blut verschmiert wirklich überzeugte.

Tatsächlich stieg der grüne Drache auf, schraubte sich, wilde Schreie des Zorns oder der Trauer ausstoßend, immer weiter in den Himmel und verschwand. Als wären die schwarzen Krieger nun ihres Ziels beraubt, verließ sie ihr Kampfesmut und sie wurden schnell von den Überlebenden überwunden, sofern sie nicht in den Lücken zwischen den Dimensionen verschwanden, so wie sie gekommen waren. Kaska atmete erleichtert auf und eilte zu der Stelle, an der er Joramyar hatte liegen sehen. Der Elf hatte sein Sterben noch nicht beendet.

„Dieser ist ein dunkler aelf, der es nicht ungeraecht haben mag, das man sich von yhm wendet, und nicht auffhoeret zu zuernen als bis aelfen und menschen durch und durch ausgerottet sind. Wie wil man je die gemeinschafft versamlen, die den tausentkuenstigen karmsintri mit aller seiner kunst und macht verjagt und zu nichte machen tut? Daruemb wil er lieber gefuerchtet denn verachtet sein. Es ligt yhm viel daran, das man hiezuland gleich den ninaui getreue finde, yhm zu dienen in der welt. Mit glueck und erfolg! Ach was sind das schendliche Fresslinge in menschengestalt …“

Er hustete und schloss die Augen. „Mit den spiegel der festen nämlich fangen die ninaui drachen. Mit der spiegel krafft! Und sehet die rastlos aufferstandenen todten, das yhr sie rasch loswerdet. Feurige pfeile für die, die nicht fleisch noch blut, sondern hohle larven sind, auff das sie brennen. Gehorchestu dem nicht, so folgen die leichnam dem dunckeln in den kampff, durch den seine Armee ymmer stercker und stercker werde.”

Kaska drückte schweigend die furchtbar zerbrechlichen Finger des Sterbenden.

Jeder weiß, dass man Tote verbrennen muss, doch jetzt erst erkannte er das Ausmaß der Motive. Jeder Tote macht den Dunklen stärker.

Mit letzter Kraft verlangte Joramyar, dass sie Akasha schützen mussten, was sich von selbst verstand. Der Dunkle hatte ihre Macht erkannt und versuchte, sie für sich zu gewinnen.

So vieles ging Kaska durch den Kopf. Doch er tröstete schweigend.

***

Sonnenstrahlen hüpften übers Meer und blendeten, verstärkt durch die Spiegelungen auf den Kräuselwellen, den Steuermann. Barrads Herz machte Freudensprünge, als er die grünen Hügel sah, die erfreulich dicht an die Sturmhexe herangerückt waren. Er konnte kaum erwarten, festen Boden unter sich zu wissen.

Doch ob Feuerball oder Feuerwagen, jedenfalls war die Sonne längst untergegangen, als sie endlich das Leuchtfeuer von Edehlis vor sich sahen, das von einer Landzunge vor der Stadt zur Wasserstraße durch die wegen ihrer Untiefen gefürchtete Bucht leitete. Im Dunst glänzten tausend Lichter, winzig wie Glühwürmchen, die den gewaltigen Felsen in der Nacht funkeln ließen. Das gleißende Feuer an der Hafenmauer musste genau eine Linie mit dem höher liegenden Feuer auf dem Bergfried der Westfeste bilden, dann war man sicher und musste nicht fürchten, auf Grund zu laufen. Barrad bestaunte die unfehlbare Schlichtheit des Signals, egal aus welcher Richtung man kam. Langsam wuchs das Festland über ihnen in die Höhe, sein hügeliger Rücken eine Wand aus Dunkelheit, die ihnen die Sterne entzog. Als die Sturmhexe endlich in die Hafenrinne glitt, freute er sich wie ein Kind zu Dehls Fest.

Nein, der Abschied von den Schiffen fiel ihm nicht schwer.

Da Vierrako noch für Stunden am Hafen aufgehalten sein würde, beschlossen Barrad und Zaqar, nicht auf ihren Gastgeber zu warten, sondern sich alleine durch das nächtliche Edehlis auf den Weg zu Brot und Bett zu machen. Da Barrad seine Knappenjahre auf der Westfeste über der Stadt verbracht hatte, sollte der lange Weg durch das Hafenviertel und die angrenzende Bürgerstadt, obgleich sein letzter Besuch Jahre zurücklag, leicht zu finden sein. War es auch. Am Haus eines Händlers hielt Zaqar an und verfasste eine Botschaft, die noch in dieser Stunde ein Rabe zur Insel der Freien tragen würde. Barrad erwiderte das vergnügte Lächeln des Piraten, mit dem der zurück auf die Straße trat. Auch er würde Madrigal heute noch Nachricht senden. Das Bündnis zwischen den Reichsflotten und den Piraten war so unerhört wie genial. Nicht weniger als ein Wunder, das seine Heimat schützen und seine Heimkehr sichern würde. Zudem hatte es Zaqar vor dem Galgen bewahrt. Was sagte Kito immer? Ein guter Plan verfolgt drei Ziele.

Edehlis, einst Zentrum der Ausschweifungen des Kontinents, war eine verträumte Provinzhauptstadt geworden, die mit Sonnenuntergang schlafen ging. Kaska erzählte, dass im Sommer etwas Glanz der alten Kurtisanenvergangenheit zurückkehrte, wenn genug Schiffe im Hafen lagen. Zum Winter, hatte sich das Leben nach El Schamra in den Süden verzogen und Edehlis erinnerte an eine alte Matrone, die darauf bedacht war, früh ins Bett zu kriechen, und willig die Gassen Katzen und Erinnerungen an vergangene Zeiten überließ.

Nachts gefiel Barrad Edehlis am besten, denn gerade ließ sich die alte Pracht erahnen. Dunkelheit verbarg Moos und Algen, die heimlich über die Mauern der Kanäle krochen und verdeckte Stellen, in der Nebel und Salzluft den Putz von den Mauern gefressen hatten. Wie viele Frauen in einem gewissen Alter fand Edehlis mit Hilfe des trügerischen Lichts verschwundene Schönheit wieder. Boote, die vor Thonos nur Kohl oder Kohle transportierten, wurden nun zu mystischen Gefährten, die durch wabernden Nebel geheimnisvollen Zielen entgegenglitten. Dichte Schwaden verwandeln Menschen und Dinge; so wurden die Schatten der verwahrlosten Gassenjungen, die an einer Ecke herumlungerten und sich nach einer ereignisreichen Nacht geklautes Essen teilten, zu Phantomen der Vergangenheit. Als er selbst noch in Edehlis gelebt hatte, war er in keinem Alter gewesen, das Schönheit schätzte, doch an diesem Abend verstand er gut, weshalb Madrigal stets so sehnsuchtsvoll von Edehlis sprach. Verträumte Wehmut lag dabei in ihren Augen. Beim Gedanken an seine Frau blinzelte er heiter in den Himmel und tausend Sterne lächelten zurück. Bald schon, bald …

„Was rennst du so dämlich grinsend durch die Gegend“, knurrte Zaqar. „Ich bin schwer enttäuscht. Das ist Vierrakos Stadt? Lohnt es, dafür so zu kämpfen?“

„Siehst du nicht den Glanz vergangener Schönheit an jeder Ecke?“

„Ich sehe vor allem Vergangenheit“, maulte Zaqar.

„Du musst lernen, dich über einfache Dinge zu freuen. Dann kommt das Glück von ganz allein. Nimm, was du kriegst und sei zufrieden mit dem, was du hast.“

Zaqar schüttelte angewidert den Kopf. „Dir fehlt’s an Ehrgeiz, Herzog!“

„Gar nicht. Aber ich lass mir vom Ehrgeiz nicht die Laune verderben. Freude, die ich hatte, kann mir keiner nehmen. Du musst das differenzierter sehen. Wer auf einen Berg steigt, kann doch auf dem Weg zum Gipfel die schöne Aussicht, eine Blume am Wegesrand oder einen Baum bewundern, ohne aufzuhören, nach oben zu gehen? Mein Freund, du ahnst gar nicht, was dir entgeht, wenn du so auf ein Ziel fixiert bist!“

„Berg? Gipfel? Blumen und Bäume? Salz und Gischt, ich bin Seemann!“

Zaqar schniefte und zog sich den Kragen seiner schwarzen Jacke über die Ohren. „Jetzt möchte ich eigentlich nur eine warme Mahlzeit, ein Bad und ein williges Mädchen, das mir den Rücken schrubbt. Sind diese Dinge einfach genug?“

Jeder in eigene Hoffnungen versunken stapften sie schweigend zwischen teuren Villen reicher Händler zur Westfeste hinauf. Dort steuerte Barrad in alter Gewohnheit auf den Seiteneingang des Palasts zu, der um diese Zeit, in der die Stadt im Dunkeln lag und schlief, nur mit einer Sturmlaterne erleuchtet war.

Sie wurden herzlich empfangen und Zaqars Wünsche willig erfüllt. Barrad leistete ihm zunächst noch Gesellschaft, zog sich aber bald zurück. Er wollte allein sein. Und Zaqar mit seiner Magd, einem weizenblonden jungen Ding, das vom Charme des verwegenen Burschen völlig überwältigt war, wohl auch. Wenn sie wüsste, wer da tatsächlich vor ihr stand, wäre sie weniger begeistert gewesen. Andererseits vielleicht auch nicht. Die Geschichten von Käpt’n Krake erfreuten sich in den Tavernen großer Nachfrage.

Doch als Barrad allein in seiner Kammer vor dem Kamin saß und zusah, wie die Holzscheite für etwas Wärme von den Flammen verzehrt wurden, verdarben ihm düstere Gedanken die lang ersehnte Ruhe. Die Nachrichten waren schlimm genug. Was waren das für Zeiten? Krieg in der Nordmark. Sein Vater verletzt, in Sichtweite der Mittfeste aus dem Sattel geschossen wie ein Strauchdieb! Sein Land ein Tummelplatz für Verbrecher wie Parras und Tangeryn. Dämonen, Hunde und Ratten. Große Drachen, die raschen Flugs für den Dunklen übers Sturmmeer kamen und zielstrebig ins Landesinnere strebten.

Schaudernd erinnerte er sich an rot glühende Augen. Was er nicht alles seitdem erlebt hatte. Und da war diese Stimme, die ihn in seinen Träumen jagte.

Wer nicht hören will, muss fühlen, Eo-Man. Vergiss nicht, was immer du erleidest – sprich nur ein Wort und ich kann dich befreien.

Er blinzelte in die Flammen, die wie im Takt eines riesigen Herzens flackerten. Drachen … Leiter an seiner Hüfte wog wieder zentnerschwer. Die Worte des Malers hallten in seinen Ohren. Ich bin einer, der zu euch gehalten hat.

Von Unruhe getrieben trat Barrad aus der Kammer in den dunklen Gang und begab sich auf die Suche nach Orten, die seiner Stimmung mehr entsprachen als ein behagliches Gästezimmer. Grübelnd stieg er hinab zu den Wurzeln der Westfeste, zu den Anfängen der Geschichte, die auch seine war. Zur Drachenbeinkammer, die bewahrte, was vergangene Tage zurückgelassen hatten.

Der Raum war so alt, dass der Rest der Westfeste gegen ihn jung wirkte. Als Junge hatte er sich nicht hierhergewagt, schon seines ihm stets unheimlichen Erbes wegen, der Erwartungen wegen, die alle mit einem Eoman und Drachen verbanden. Doch nun schien ihm die Zeit dafür gekommen, seinem Erbe zu begegnen. Er wollte mehr über sich erfahren, über den Dunklen und was sie verband. Oder lieber noch, was sie trennen könnte. Waren nicht die großen Drachen Erzfeinde der Elfen und speziell dieses einen?

Barrad war sehr beeindruckt von den Drachenknochen, die wartend in ihren Nischen lagen. Er hatte erwartet, dass sie gefährlich wirken würden, bedrohlich vielleicht. Auf ihre Schönheit war er völlig unvorbereitet. Schwarz und glänzend wie edler Onyx, dann matt wie Samt schimmerten sie im Licht seiner Fackel. Ihnen schien das Feuer zu gefallen, dachte er und lächelte verlegen. Lange Zähne schimmerten wie messerscharfe Dolche im unruhigen Licht. Barrad trat näher und fuhr andächtig über gefährlich glitzernde schwarze Fänge. Um sein Licht musste er sich nicht sorgen, die Gebeine hier waren in weit größerem Feuer gehärtet. Als er zurücktrat, hätte er schwören können, dass riesige leere Augenhöhlen ihn neugierig beobachteten. Wir kennen dich. Dutzende Drachenschädel starrten auf ihn herab. Große Drachen waren über undenklich lange Zeiten hinweg hierher geflogen, um zu sterben. An die unterirdischen Teiche von Edehlis waren die Wesen aus Luft und Feuer zu Erde und Wasser gekommen, um mit ihrem Leben ihre Magie zu erlösen, deren Reste die Westfeste heute noch zu einem der mächtigsten Orte Kernlands machte. Deshalb unterhielt hier Fiderin, die Göttin von Magie und Wissen, auch ihren Haupttempel.

In den riesigen Schlund vor ihm hätte er mit einem Schlachtross hineingepasst, obwohl er kaum wieder rausgeritten wäre. Barrad stand, solange seine Fackel Licht gab, vor dem riesigen Skelett und malte sich aus, wie das Wesen lebendig ausgesehen haben musste, erfüllt von Kraft und Leben. Waren auch die niederen Drachen, die man auf Eisenberg züchtete, sehr beeindruckend, waren sie Schoßhunde im Vergleich zu den Wölfen hier in dieser Kammer. Wie es wohl gewesen war, als wahrhaft Große Drachen auf den Winden ritten und Drachenfeuer spien?

Du bist vom Blut des Drachen, wisperte es in ihm. Deiner Bestimmung kannst du nicht entgehen. Dies ist deine Geschichte. Erinnere dich. Such Lafkassir …

Barrad wurde die Präsenz der Drachen mit einem Mal zu viel. Beinahe fluchtartig verließ er den Raum und stieg wieder hinauf in die Welt, die ihm gehörte.

***

Als Lyri an jenem Morgen erwachte, war eigentlich schon Mittag. Erstaunt rieb sie sich die Augen. Sie war Morgana für den bitteren Trank, der Träume verjagte, dankbar, denn auch bei Tageslicht waren die Bilder, die sie von Lykamenor und den Drachen gesehen hatte, schlimm genug. Große Drachen, die fliegen konnten und alles verbannten. Drachen, mächtig genug, die Welt zu beherrschen, die Ninaui-Reitern gehorchten!

Konnte die Welt nicht einfach nur schwierig sein? Musste sie auch noch wahnsinnig werden?

Sie war sich ziemlich sicher, dass sie Kaska mitten in den erbitterten Kämpfen mit einem leuchtenden Schwert gesehen hatte, wenngleich sie sich einfach nicht erklären konnte, was ihn nach Lykamenor verschlagen haben könnte.

Nun, andererseits verwettete sie ihre geliebte Lapislazuli-Kette, dass auch Kaska nicht ahnte, was ihr seit ihrem letzten Treffen widerfahren war. Morgana hatte schon recht – die Zeitenwende ging nicht gerade sanft mit ihren Kindern um. Hoffentlich hatte wenigstens Xeri es gut. Wie stets war der Gedanke an ihn tröstlich und Trost konnte sie gut gebrauchen. Nicht auszudenken, dass all seine Briefe, ungelesen in Athon auf sie warteten …

Beim Frisieren vor dem Spiegel, stellte sie fest, dass sich das Band zu Ilyanya veränderte. Seit sie sich an das Gefühl, mit einem anderen Wesen verbunden zu sein, gewohnt hatte, fand sie den Gedanken, wohl ungestört, aber nicht mehr allein zu sein, nicht unangenehm. Doch heute war es anders. Die elfische Gelassenheit, die Ilyanya in Yssra gelebt hatte, die Ruhe, die jede noch so banale Wahrnehmung, jede Gefühlsschwankung in absoluter Reinheit erlebte, hatte Lyri tief erschüttert. Davon war nichts mehr zu spüren. Wo Wehmut gewesen war, der Wille, dem eigenen Schmerz zu begegnen und ihn bittersüß zuzulassen, loderten nun Zorn und Sorge. Offenbar war die Elfe auf dem Weg zurück. Lyri blinzelte verwirrt, während sie ihr Haar nach hinten kämmte und mit einer Spange befestigte. Zurück hieß in diesem Fall Eisenberg. Hieß das, dass auch Sherezan kam? Jedenfalls sollte sie diese Neuigkeit den anderen berichten.

Madrigal war in Kaitas Zimmer, möge Lobar den toten Ratsherrn gut über das Nimmermeer geleiten. Hier wurden die Bücher der Nordmark geführt, was schon unter Herzog Jerolag Kaitas Aufgabe gewesen war. Dort saß Madrigal nun am hellen Tag unter einer Lampe und brütete über schiefen Papierstapeln. Offenbar hatte sie sich wieder die Nacht um die Ohren geschlagen.

Am Fenster kniete Karya auf dem Boden, bemüht, das Chaos aus Buchstaben, Pergament und Zahlen zu bändigen. Ein Staubflöckchen balancierte keck auf ihrem Ohr und segelte, von einem Luftzug aufgeschreckt, gemächlich zu Boden.

„Ausgeschlafen?“, fragte Madrigal und streckte sich. „Morgana hat sich auch noch nicht blicken lassen. Wenn eine Nacht und ein halber Tag Ruhe nötig sind, muss es ja ein wildes Abenteuer gewesen sein.“

„Soweit ich verstanden habe, hat Morgana eine mächtige Ninaui-Magierin gehindert, in eine Schlacht zwischen Drachen und Ninaui gegen Menschen und Elfen einzugreifen. Nebenbei hat sie Sherezans Schwester Akasha vor dem Dunklen gerettet oder so. Da darf man müde sein.“

„Eine Schlacht?“ Nun sah auch Karya auf. „Wo hat es Kämpfe gegeben?“

„Bei Lykamenor“, sagte Lyri leise und war mit einem Mal nicht mehr sicher. „Ich habe nur wirre Bilder gesehen. Eigentlich weiß ich gar nichts. Vermutlich sind das Ilyanyas Gedanken. Sie ist übrigens auf dem Weg nach Eisenberg.“

Madrigal runzelte die Stirn, nahm seufzend einen Schluck Tee.

„Was tut ihr da eigentlich?“, wechselte Lyri das Thema.

„Ich hielt Kämmerei für die gleichmäßige Verteilung der Unzufriedenheit, doch das war ein Irrtum.“ Böse starrte Madrigal auf die Papierberge.

„Dies hier ist schlimmer als Fezars Schreibtisch[152]“, stellte sie fest. „Das Chaos kann nicht echt sein, dann müsste wenigstens zufällig etwas passen. Das hier hat irgendwer so inszeniert, damit es – nun ja – möglichst chaotisch aussieht.“

„Und wer soll das sein?“, fragte Lyri neugierig.

„Auf der Feste gibt es kein Stierchen“, erklärte Karya vom Boden. „Dabei steht Barrad mit dem Herzogsgroschen ein Teil der Steuereinnahmen zu. Nachdem solch immense Summen eingesammelt wurden, dass Jonatas Trupp aus Verzweiflung zur Waffe griff, wollten wir wissen, wohin das Geld verschwunden ist.“

„Doch“, seufzte Madrigal, „das erwies sich als unerwartet schwierig.“

Lyri trat voll heimlicher Bewunderung für die zwei näher und spähte über Madrigals Schulter. Lesbarkeit hielt der Schreiber für eine Zusatzleistung, zu der er nicht verpflichtet war.

„Sieh her! Die Linien sind völlig schief und die Spalten verrutschen von Zeile zu Zeile. Hier, zum Beispiel, stehen in der rechten Spalte 30 Zeilen und in der linken nur 26. Allerdings muss man wirklich mit dem Finger nachzählen, weil man sich sonst unweigerlich in dem Gekrakel verirrt. Das hat jemand verbrochen, der wohl noch nie von Dehls List[153] gehört hat.“

Davon abgesehen, dass sehr wohl Nullen in den Zahlenreihen enthalten waren, konnte Lyri das nur bestätigen. Die Zahlen auf dem Blatt verschwammen vor ihren tränenden Augen.

„Manches steht hier doppelt. Gewiss findet sich auch eine Stelle, an der man Barrads Alter eingebucht und die Stunde seiner Geburt abgezogen hat. Kaita und Ragnar müssen sich darauf verlassen haben, dass Barrad vor solchen Unterlagen schreiend davonrennt.“

Lyri hätte ihm das nicht verübelt. Madrigal nieste erst einmal. „Karya, weißt du noch, wie viele Männer wir ständig unter Waffen haben?“

„Granas sagt 430, wobei 34 keinen Sold erhalten, sondern eine Schuld ableisten. Ich suche noch nach den dazugehörigen Scheinen.“

„Na, das ist doch was“, murmelte Madrigal, ohne den Blick von ihrem neuesten Fund zu lassen. „Offenbar beziehen 456 Gehalt, aber weil 26 an anderer Stelle als Leibwache geführt werden, fällt es nicht weiter auf. Es sei denn, man hat ein gutes Gedächtnis.“

„Was ist ein Schildgriffbesohler?“, wunderte sich Lyri, die wahllos eines der Bücher herausgenommen und darin geblättert hatte.

„Keine Ahnung“, erklärten Madrigal und Karya wie aus einem Munde.

„Aber ich kann euch sagen, dass seine Reparatur 136 Kreuzklingen und 11 Stierchen gekostet hat.“ Mit wachsender Faszination zwang Lyri die verwirrenden Zahlen in eine zugänglichere Ordnung. „Nicht einmal ich bin so schlecht im Rechnen“, murmelte sie kopfschüttelnd[154].

„Du irrst.“ Madrigal lachte. „Wer so schlecht mit Zahlen ist, muss gut sein. Sehr gut. Kein Wunder, dass die Schatzkammern der Nordfeste bis auf die Spinnweben leer sind. Da ließe sich leichter Schnee in der Khor lagern!“

„Wo ist dann das ganze Geld geblieben?“, grübelte Lyri.

„Oder die Unmengen von Material, die geordert wurden?“, fiel Karya ein.

„Ich weiß nicht!“, rief Madrigal gereizt, zögerte aber. „Vielleicht im Schlamm von Wegmeiler“, sagte sie leise, ohne das weiter zu erklären.

Mit einem Mal war wieder alles schwierig! Lyri versagte sich tapfer, völlig unangemessen eine Grimasse zu ziehen. Semana würde hier verkünden, dass die Klasse einer Dame sich gerade dort bewies, wo sie von Schwierigkeiten umgeben, ihren Stil zu wahren wusste. Wie günstig für die Kaiserin, dass sie ungefähr achthundert Meilen südlich sicher vor aller Beweislast auf Athon weilte, wo sie nach Herzenslust Susa und Hari quälen konnte.

„Je mehr ich verstehe, desto deutlicher wird, dass Ragnar mit allen Mitteln das Chaos in der Nordmark pflegt und bei der Gelegenheit Simur mit Geld unserer Leute versorgt. Wenn mein Verdacht stimmt, muss er uns, sobald Parras eintrifft, aus der Burg ekeln, wenn die Ninaui-Invasion ungestört erfolgen soll.“

Mit einer knappen Geste unterband Madrigal die Grübeleien. „Was sollen 430 Soldaten gegen die Prinzengarde und ein kunstfertiges Ninaui-Heer ausrichten?“

„Eisenberg erwies sich schon einmal als uneinnehmbar“, erklärte Lyri mit sie selbst erstaunender Gewissheit. „Eo-Man hielt die Burg mit 120 Mann gegen ein feindliches Heer.“

„Aber nur bis ihm Lafkassir zu Hilfe kam.“

„Madrigal! Aber er wusste nicht, ob der Drache kommen würde! Semana sagt immer, dass man seine Erwartungen nicht heruntersetzen darf, nur weil sie schwer zu erreichen sind. Wenn wir jetzt aufgeben, verlieren wir schon heute!“

Lyri staunte. Von Karya waren so eindringliche Worte äußerst ungewöhnlich.

„Wo wir aber durchhalten, kann morgen schon alles wieder ganz anders sein.“

„Wir sollten mit Askal und Morgana sprechen“, warf Lyri ein.

„Oder mit Toriu und Granas“, schlug Karya vor. „Toriu ist garantiert loyal und der Troll kennt die Nordfeste wie seine Westentasche. Also, ich meine, wenn er eine hätte, und er mag dich genauso gern wie Grymnar, der jeden Pfad im Steinwall kennt.“

„Information ist eine Überlebensfrage, sagt Kurd immer.“ Lyri lächelte zuversichtlich. „Gewiss weiß auch Ilyanya Rat, wenn sie kommt.“

***

„Diranar, du hast mir das Leben gerettet, da beißt die Maus keinen Faden ab“, nuschelte Rommily, während sie argwöhnisch ein Gesicht betastete, das ihr im Spiegel mit all den Schwellungen und schillernden Farben völlig unvertraut war. Wenig überraschend, wenn man bedachte, wie sich Kinn, Nase und Gebiss immer noch anfühlten.

Der Zwerg wehrte mürrisch ihr Lob ab und warf seinen Bart über die Schulter wie ein Mädchen seinen Zopf. „Wüsstest du das wirklich zu würdigen, würdest du auf mich hören.“

Rommily setzte sich auf und schwang die Füße aus dem Bett. Die Welt begann zu kreisen. Rasch packte Diranar sie am Arm und drückte sie zurück in die Kissen. Er schien auf einmal vier Augen zu haben und ein paar Nasen und Münder mehr als zwingend erforderlich.

„Ich bin vielleicht noch etwas schwach“, stöhnte Rommily blinzelnd.

„Wen wundert’s? Ich habe zusammengeflickt, was zu flicken war, das Übrige verbunden und dich schlafen lassen. Den Rest – du glaubst doch nicht, dass man sich so schnell von solchen Schlägen erholt, wenn nicht nachgeholfen wird?“

Rommily öffnete vorsichtig ein Auge. Etwas besser. „Es lag nicht an meinem Dickschädel?“ Immerhin war da jetzt nur noch ein Zwerg, der an den Rändern allerdings arg verschwamm. Magie war zu dramatischen Heilungen fähig, aber ihr Einsatz war aus vielerlei Gründen sehr, sehr teuer und zudem verboten.

„Schon eher an dem von Kurd Karolan.“

„Wer …?“

„Anders kann ich mir jedenfalls nicht erklären, dass Selan, der Magier der Ostfeste persönlich, seine Hilfe anbot. Ich hätte dich allein nicht auf dieser Seite gehalten. In der ersten Nacht sah es aus, als müssten wir dir einen guten Flug wünschen. Du warst jenseits unseres Zugriffs aufs Nimmermeer hinausgetrieben und ich weiß bis heute nicht, was dich zum Umkehren gebracht hat.“

Erinnerungen an wirre Träume regten sich. Rommilys Kopfschmerzen meldeten sich zurück. „Kurd wollte wohl nicht auf meine Kreationen verzichten“, rief sie schiefmäulig. „So kann ich jedenfalls morgen zurück in meine Werkstatt.“

„Das klären wir morgen“, verfügte Diranar und schüttelte den Kopf, „aber schläfst du, verstanden? Hast du gar keine Angst, dass sich das wiederholt?“

Rommily zuckte trotzig die Schultern und ignorierte das damit verbundene Brennen in Arm, Brust und Nacken. „Hier ist mein Zuhause. Ich gehöre zur Mittfeste, Diranar. Wo, wenn nicht hier, soll ich mich denn sicher fühlen?“

„Trink!“, knurrte Diranar und hielt ihr eine scharf riechende Flüssigkeit hin.

Sie verzog das Gesicht, während sie nach dem Becher griff. „Das ist absolut abscheulich. Wem’s nicht hilft, den bringt es um.“

„Ach was! Davon wirst du schlafen wie ein kleiner Knurpel.“

Sie hustete kläglich. Auch das tat weh. Aber sie wollte nicht bis ans Ende ihrer Tage unter Diranars übellauniger Aufsicht im Bett bleiben, sollte sie lieber nicht stöhnen. So ein Jammer!

Der Zwerg kontrollierte kopfschüttelnd die Verbände, die ihre Rippen zierten. „Du hattest großes Glück, dass die Rippe nicht die Lunge durchbohrt hat, dass dein Auge gerettet werden konnte und wir auch dein Gesicht wieder in die ursprüngliche Form gebracht haben. Nase, Kiefer, Jochbein. Wer deinen Fall betrachtet, kommt zum überraschenden Schluss, dass die Götter aus unerfindlichen Gründen allergrößtes Interesse an dir haben müssen.“

„Ein paar wenigstens“, seufzte Rommily allzu vager Erinnerungen wegen.

Sie schlief, bis Arrahira sie besuchen kam, dieses Mal einen erholsamen, tiefen Schlaf, der nicht mit den wirren Fieberträumen zu vergleichen war, die ihr immer noch nachhingen. Rommily beschloss, dass es an der Zeit war, Arrahira ins Vertrauen zu ziehen. Vollständig. Und so erzählte sie ihr die Geschichte von den Schwertern und dem Dunklen. Sie erzählte, so viel sie auszusprechen wagte und mühte sich, beim Erzählen die Geschichte etwas zu entwirren. Sie berichtete sogar von Kurd – jedenfalls soweit es da was zu berichten gab.

„Kurd benimmt sich seltsamer als je zuvor. Er ist härter zu sich als Vierrako an einem strengen Tag. Er plant etwas, sorgfältig und von langer Hand. Etwas, das er Keinen wissen lassen will, und es ist ihm schrecklich wichtig damit, obwohl er sich nicht mehr sicher ist. Wenn ich überlege, was er mir alles anvertraut, fürchte ich sein Geheimnis. Manchmal denke ich, er sieht keine Menschen mehr, sondern nur noch Figuren auf überdimensionalen Chakka-Brettern.“

Arrahira blieb gelassen. „Ein Herrscher kann sich nicht immer leisten, einzelne Menschen zu sehen. Wer Reiche führt, muss Einzelne opfern, damit die Mehrheit besser dasteht. Hätte er Skrupel, einigen weh zu tun, trifft es am Ende alle.“

Rommily schniefte. Bloß weil etwas richtig klang, musste es ihr noch nicht gefallen. Menschen blieben Menschen und hatten ein Recht darauf, als solche gesehen zu werden.

„Was bin dann ich? Ein sturer Knecht, der nicht vom Feld gehen will?“

„Nein, Schätzchen, du bist alles Mögliche, aber kein Knecht“, brummte Arrahira und setzte sich aufs Fensterbrett. „Gib zu, dass unsere Ermittlung in eine verwirrende Richtung gehen.“

„In eine? Tausende! Die Morde an Travalor, Rufus, Keb oder Gallo, Simurs Verschwörung, Götter, die unsere Stadt verfluchen, vergessene Elfenvölker … Kurd, der elende Bastard, steckt mittendrin und sagt noch nicht einmal, worin!“

„Meinst du, er weiß es?“

„Was?“, fuhr Rommily auf. „Ich weiß nicht. Also, ich weiß schon. Du weißt genau, was ich meine!“

„Nein.“

„Ich will sagen, wenn überhaupt jemand Bescheid weiß, so ist das Kurd und da beißt die Maus keinen Faden ab.“

„Der elende Bastard?“

„Habe ich gesagt, dass er ein Bastard ist? Nun, das weiß ich nicht und will Muriel nicht Unrecht tun“, grinste Rommily im Rahmen der vom Verband gelassenen Möglichkeiten.

„Schätzchen! Kurd saß tagelang an deinem Bett. Er meint, dein … Unfall … sollte ihm eine Warnung sein.“

„Kurd … hier? Warum? Und überhaupt – eine Warnung, weshalb?“ Sie hatte geträumt, dass er sie wegbringen wollte und sie sich geweigert hatte.

„Vielleicht, weil er weiß, was hier gespielt wird?“

Rommily fühlte sich prompt wieder schwach und elend. Kurd war da gewesen.

Sie hatte geträumt. Der Kerl hatte sie in ihren Alpträumen wie in den besseren Träumen belästigt. „Das heißt, wir haben unsere Feinde aufgeschreckt.“

„Scheint so. Und nun?“ Arrahira warf Rommily einen Blick zu, den diese nicht zu deuten wusste. Auf solche Blicke folgten meist keine guten Vorschläge.

„Schätzchen, vielleicht solltest du zunächst einmal dich in Sicherheit bringen.“

„Das hier ist mein Reich! Ich lasse nicht zu, dass ihm was passiert.“

„Mal davon abgesehen, dass Simur, Kurd und der Rat erstaunt wären, von deiner heimlichen Regierung zu hören, musst du in diesem Fall erst recht auf dich achten.“

„Ich flüchte nicht!“

„Sollst du auch nicht, dummes Ding! Stur wie ein Holzbock. Verflucht Rommily! Du hast viel von Verrat erzählt, von Elfen, von Piraten, die jedenfalls mit dem Verrat, vielleicht auch mit den Morden in Verbindung stehen, von fremden Völkern und verbannten Göttern! Warum willst du nicht in Peritai herumfragen? In einem Hafen hört man naturgemäß solche Sachen zuerst.“

„Hm. Ich weiß nicht …“

„Noch nicht.“

„Na gut. Vielleicht.“

„Na also.“

„Aber wie soll ich nach Peritai gelangen?“

„Kurd wird schon was einfallen.“

„Arrahira?“

„Schätzchen?“

„War er wirklich hier?“

„Wenn ich es dir sage.“

„Die ganze Zeit?“

„Meistens. Lange. Er hat sich von Diranar eine Decke bringen lassen.“

„Aber der Traum …“ Rommily lehnte sich zurück und schloss die Augen. Wenn dieser Traum kein Traum war, dann … was war mit dem anderen?

„Arrahira“, sagte sie schwach und floh in die Kissen. „Wer ist Karmsintri?“

***

Unterwegs zur Probe beschäftigten Punyka Shanias Worte, über die sie auch beim Zwiebelschälen schon gegrübelt hatte. Sie war der verstörten Prinzessin im Burghof begegnet und was sie dabei über Doran Seygrat erfahren hatte, war selbst dann schlimm, wenn nur die Hälfte davon richtig sein sollte. Schnickschnack! Doran verbündete sich gewiss nicht mit dem Dunklen. Wer würde so dämlich sein?!

„Er verbringt die meiste Zeit mit Gaya“, hatte Shania gesagt. „Gemeinsam wollen sie ihrem Herrn zur Macht verhelfen, sie jagen ihm Drachen. Doran fürchtet den Herrn und ist ihm doch völlig verfallen, großer Versprechen wegen.“

Punyka hatte nachgefragt, aber leider war Shanias Antwort wenig erhellend gewesen. „Sein Gott verspricht Gerechtigkeit und erzählt doch jedem, was er hören will. Gaya hat Doran eingeredet, er sei Opfer seines Vaters und seines Bruders. Ihr Herr, würde ihm helfen, weil er ihn versteht, da er selbst einst Unrecht erlitt.“

Kopfschüttelnd huschte Punyka über den Hof, um die Bogenschützen nicht beim Üben zu stören. Dass Doran Balean hasste, war klar. Warum aber meinte Shania, Doran würde diesem Herrn folgen, weil er ihm die Angst vor dem Tod genommen hätte? Punyka fand diese Worte höchst doppeldeutig. Nachdem dem Dunklen anscheinend auch ihr Onkel anhing, verlor man bei der Aussicht auf eine Welt unter seiner Herrschaft tatsächlich die Angst vorm Nimmermeer.

So in Eile und doch in Gedanken versunken stieß sie schmerzhaft gegen einen anderen. Gar schlang seine Arme um sie, als sie beide um ihr Gleichgewicht kämpfend taumelten. Lächelnd hielt er sie etwas länger als unbedingt erforderlich gewesen wäre, dann löste er sich.

„Wohin so eilig?“

„Zur Probe“, rief Punyka und ärgerte sich, dass sie atemlos war. Gar würde das völlig falsch verstehen. Bei dem Gedanken errötete sie prompt. Auch das noch!

„Ich habe dich in den letzten Tagen immer nur für einige Momente gesehen.“

Gut aufgemerkt, dachte Punyka. Selbst, wenn sie ihm – und den ihn begleitenden höchst verwirrenden Gefühlen – nicht aus dem Weg ginge, war sie zwischen Küche, Theater und Schwertstunden von Sonnenaufgang bis nach Einbruch der Dunkelheit unterwegs.

„Hast du heute nach der Probe Zeit? Wir könnten etwas in der Stadt trinken? Unser letzter Abend endete eher abrupt.“

„Ich weiß nicht, wie lange die Proben dauern“, sagte Punyka rasch. „Und ich weiß auch nicht, was ich von dir halten soll. Oder von deinem Herrn.“

„Vielleicht solltest du mir die Gelegenheit geben, es dir zu zeigen?“

Mit einem Seufzen nickte sie. „Vielleicht.“

Galant führte Gar ihre Hand an seine Lippen. „Ich hol dich nach der Probe ab.“

Noch nie hatte ihr wer die Hand geküsst, dachte Punyka verwundert, während sie weiterging. Nach wie vor wusste sie nicht, was sie an jenem Abend geritten hatte, Gar zu küssen. Sie mochte unbestritten seine guten Seiten, obwohl sie ebenso unleugbar seinen Schatten fürchtete. Wer würde es am Abend sein?

Die Proben verliefen mit dem üblichen Gemisch aus Hektik und Langeweile. Während Rados mit Santaro eine aufwendige Schwertszene probte, saßen Punyka und Sam abseits zwischen Requisiten und Kostümen und genossen die Pause.

„Was ist los?“, fragte Sam, während sie in einen Apfel biss, der auf geheimnisvolle Weise den Weg aus der Küche durch diverse Gänge, Säle und Höfe hierher gefunden hatte. „Du bist so komisch!“

„Ich?“ Punyka hätte sich fast beim Messer schleifen in den Finger geschnitten.

„Siehst du sonst wen, mit dem ich reden könnte? Du bist heute den ganzen Tag komisch und wenn du mit dem Gesicht so deine Messer pflegst, bist du besorgt.“

Punyka lächelte unfroh und schüttelte den Kopf.

„Jetzt sag schon!“

Nachdenklich betrachtete Punyka ihre Schwester und erzählte dann, was sie nach der Aufführung mit Shania besprochen hatte. Aber sie brachte es einfach nicht über sich, über Gar zu sprechen. Wie sollte sie Sam auch erklären, was sie selbst schon nicht verstand? Neugier kann töten, lernten Gaukler früh, und Unwissenheit kann ein Schild sein. Oder eine Kerkermauer.

Als Punyka geendet hatte, riss Sam vor Erstaunen die Augen auf. „Du willst damit sagen, dass Gaya zu den Bösen gehört? Puny, das ist doch nicht wahr!“

„Warum nicht“, erwiderte Punyka geduldiger als sie für möglich gehalten hätte. „Weil nicht wahr sein kann, was nicht wahr sein darf? Du klingst wie Tarsano!“

„Und du wie Raquel“, fauchte Sam zornig. Auf Vergleiche mit Tarsano reagierten beide Schwestern gleichermaßen empfindlich.

„Genauso übellaunig und immer voller Schreckgeschichten.“ Sam rang sich ein Lächeln ab. „Schau, Gaya geht doch in die Tempel. Wie könnte sie einem Gottesdienst beiwohnen, wenn sie eigentlich dem Dunklen dient?“

„Was weiß ich? Schließt sich das aus? Wir glauben ja auch an Gut und Böse, oder nicht? Mit dem Unterschied, dass wir versuchen, dem Guten zu folgen.“

„Hast du das mit Shania besprochen?“

„Klar“, seufzte Punyka bitter. Die Prinzessin hatte ihren Verdacht erst erhärtet.

„Seltsam“, grübelte ihre Schwester. „Wo sie Gaya kaum von der Seite weicht.“

„Shania ist einsam. Außerdem hat sie Angst vor Doran und fühlt sich besser, wenn Gaya dabei ist. Sie sucht Freunde, jemanden, der ihr sagt, was sie tun soll.“

„Den könnten wir auch gebrauchen“, seufzte Sam. „Was sollen wir tun?“

„Nichts. Wer würde zuhören, wenn wir frech behaupten, die Vertraute des Prinzen, die selbst dessen Verlobte wie eine Schwester schätzt, plane grässlichste Verbrechen, um dem Dunklen bei seinen undurchsichtigen Plänen zu helfen. Gute Götter. Sam! Für so was wird man völlig zu Recht sofort enthauptet[155].“

„Schon möglich“, sagte Sam kleinlaut. „Aber wir müssen was tun!“

„Müssen wir? Wir sind Gaukler! Wir nehmen und wir geben nichts. Wer tut denn für uns was? Außer Tarsano natürlich, der seine ganze elende Existenz darauf verwendet, es mir möglichst schwer zu machen!“

„Lass doch den Onkel in Frieden. Für Gaya kann er ausnahmsweise nichts!“

Punyka war davon gar nicht überzeugt, schwieg aber dazu. „Du sagst selbst, dass wir die Guten sind. Und die müssen sich wehren, wenn Böses geplant wird.“

Punyka schüttelte den Kopf. Sam war kein Vorwurf zu machen. Ihre Welt war fernab des Clans schwierig genug. Ein kleines Mädchen hatte jedes Recht, auf einfache Ansichten.

„Wir könnten klatschen“, sagte Sam nach einer Weile. „Wer will verhindern, dass Doran oder besser noch Balean Gerüchte erreichen? Wenn sie sich nur oft genug wiederholen, werden sie beginnen, darüber nachzudenken. Gerüchte glauben irgendwann alle. Falls Thierry Farunsthal so erfährt, dass man seinem Töchterchen übel will, bekommt Gaya ganz schön Ärger.“

Anerkennend nickte Punyka[156]. Aus eigener Erfahrung wusste sie, wie Gerüchte wirkten – vor allem, wenn sie gemein und gehässig waren.

Bevor ihr Plan Formen annahm, wurden sie zur Probe gerufen. Punyka verstaute seufzend ihre Dolche. Es gelang ihr einfach nicht, den dunklen Machenschaften um sie herum zu entgehen. Doch raushalten wollte sie sich eben auch nicht.

Wenigstens das Theaterstück verhieß Erfolg. Der für die Hochzeit umgeschriebene Stoff passte vorzüglich zu den aktuellen Ereignissen. Rados erzählte die Geschichte der mutigen Prinzessin eines fiktiven Reichs, die an einem fremden Hof lebt und sich in den Sohn des Herrschers verliebt. Als das Reich von einer fremden Seemacht bedroht wird, bittet die Prinzessin ihren Bruder, ihrem in Bedrängnis geratenen Geliebten zu helfen. So wird die Hochzeit zur Siegesfeier.

Mit Rados hatte sie verschiedene Tricks in das Stück eingebaut, die echte Schiffsstimmung versprachen. So hatten sie einen Mast auf die Bühne gestellt, an dem man ein Segel setzen und reffen konnte. Dieser Mast stand gerade bei der Probe einer Schlüsselszene in seiner Halterung. Der Wind frischte auf und das Segel begann sich zu blähen – fast wie auf See.

„Halt die Seile bloß gut fest, Ruff“, rief Punyka.

Der Mann, der erst durch Jinis Tod in die Truppe gekommen war, hatte sich gut eingefügt. Er kam sogar mit Tarsano zurecht. Sie hatte vorhin noch mit Ruff über den Mord sprechen wollen, doch das hatte der brüsk abgewehrt. Vermutlich machte er sich Vorwürfe, weil Jini den Preis für Ruffs Glück bezahlt hatte. Auch unter seinem Griff schlug der Masten immer noch im Wind. „Vielleicht sollte da noch wer stehen“, schlug sie vor. „Zur Sicherheit.“ Nur war außer Santaro keiner auf der Bühne, der das rollengerecht könnte.

Die Neufassung von Salz und Tränen mit dem klangvollen Namen Mut und Liebe endete in einer großen Szene an Deck des siegreichen Flaggschiffs, wo sich die Liebenden in die Arme schlossen. Im Kostüm der Prinzessin betrat Punyka die Bühne – vielmehr das Deck. Darauf hatten die Musiker gewartet und setzten zu einem Marsch an. Sie sprach ihren Text und ignorierte das Flattern ihrer Röcke. Sam, die als Hofdame neben ihr stand, taumelte zurück, als der Wind überraschend an ihrem Schleier zerrte. Der Prinz der Insel, Rados, sank ergriffen auf ein Knie, bereit für seinen Monolog, in dem er um ihre Hand bitten würde.

Doch erst sprach Santaro, der höchst komisch den steifen Bruder der Prinzessin spielte, als ein neuerlicher Windstoß Ruff das Segel entriss. „Achtung!“

„Gütige Artanis!“

Punyka hechtete aus dem Bannkreis des fallenden Masts und landete hart aber unversehrt zwischen den Musikern. Sam aber verhedderte sich in ihren Röcken, der Mast war schon fast über ihr, als sie sich einfach zur Seite fallen ließ. Mit einem lauten Knall landete der Mast, wo gerade noch Punyka gestanden hatte.

Schockierte Stille breitete sich aus. Sam stöhnte. Sie war so unglücklich gestolpert, dass ihr Fuß anschwoll, noch während ihn Punyka untersuchte. Trotz aller Tapferkeit liefen ihr vor Schmerz und Schreck Tränen über die Wangen.

„Das war knapp!“, rief ein bleicher Rados. „Hättest du nicht so schnell reagiert, läge die exquisite Schönheit unserer Prinzessin zertrümmert unterm Mast.“

„Keine Schönheit währt ewig“, blaffte ein ungewöhnlich blasser Tarsano.

Punyka musterte zweifelnd die Halterung, die stabil wirkte. Hatte Ruff wirklich den Mast nicht halten können? Der Gaukler schien geschockt, seine Augen zeigten aber keine Reue. Entsetzt über sich selbst, schüttelte Punyka sich solche Verdächtigungen aus dem Kopf und begleitete Sam zum Burgheiler.

***

Aus der Drachenbeinkammer trieb es Barrad in die Schlangenhalle, auf deren berühmten Mosaik er in lange zurückliegenden Kindertagen mit den Farunsthal-Kindern gespielt hatte. Dort fand er Zaqar und Vierrako bei einer gemeinsamen Mahlzeit, zu der sich Barrad seinem knurrenden Magen zuliebe willig gesellte.

„Ah, Herzog!“, rief der Pirat mit vollen Backen. „Hab dich schon vermisst.“

„Fühlst dich ohne Schutz nicht wohl in diesen Hallen“, grinste Vierrako. „Kein Wunder, ich hätte nie geglaubt, dass Käpt’n Krake in der Westfeste anderswo als im Verlies speist.“

„Lenk nicht ab und sag ihm lieber, was du willst“, grollte Zaqar und wies dann mit einer angenagten Hühnerkeule auf Barrad. „Bin gespannt wie eine Ankertrosse, was der Waldschrat dazu sagt, wenn er dich nicht schon für den Vorschlag kielholt, was ich verstehen könnte.“

Das klang nicht gut, befand Barrad, während er einen Stuhl heranzog. Sorgenvoll musterte er erst den einen, dann den anderen, doch das Schweigen zog sich.

Endlich sah Vierrako von seinem Teller auf und fixierte Barrad mit einem stechenden Blick. Langsam legte er sein Besteck beiseite. „Ich möchte, dass ihr nach Walhal segelt, um herauszufinden, was dort geschieht“, erklärte er unverblümt. „Bitte“, fügte er hinzu und wehrte damit zugleich alle Einwände ab.

„Barrad Eoman, den verloren geglaubten Regenten der Nordmark, kann Doran nicht abweisen. Du magst den Tanz auf den Banketten der Höfe nicht lieben, doch du beherrschst ihn. Wir müssen wissen, was Doran treibt, während Balean und Bandor andernorts gebunden sind. Wer ihn treibt. Warum wird der Zorn wegen der versenkten Susa künstlich aufgeblasen? Wem nutzt es, wenn das Neue Reich in Anarchie versinkt? Wir müssen damit rechnen, ganz scheußliche Schlachten zu schlagen.“ Er rang sich ein Lächeln ab, „wenngleich sie mit unserem bunten Sturmbund[157] vielleicht zu gewinnen sind. Auch dieser Plan könnte auf Walhal deine Unterstützung benötigen. Wir müssen wissen, wer mit uns ist. Und ich sorge mich um Shania. Sonst würde ich nicht bitten.“

„Auch die Nordmark braucht mich! Madrigal ist ganz allein und Parras schon unterwegs nach Eisenberg.“

„Salz und Gischt in Maras Wimpern! Was glaubst du denn? Ganz Kernland braucht dich! Wenn man weiß, dass du lebst, steht Parras schön blöd da!“

„Die Nordmark ist trotzdem wichtig. Dort verläuft die Grenze.“

Vierrako winkte ab. „Das wird sie auch weiterhin. Außerdem ist dein Bruder Raban vor Ort. Kurd sagt, Madrigal habe ihn nach Gravmünd entsandt.“ Er zögerte, bevor er eindringlich weitersprach. „Versteh mich doch, Barrad! Nicht alles, was wichtig ist, ist auch dringend. Madrigal wird Eisenberg auch ein paar Wochen länger halten. Vater sagt, sie hätte sich, als Simur ihr nur die Nordfeste lassen wollte, auf den Nordeid berufen. Damit sind die Truppen bei ihr. Benenne sie vor dem Rat als Garrahads Vormund und deine Vertreterin. Daran kommen sie nicht vorbei! Das lässt der Rat, so feige er auch ist, dann doch nicht zu. Zumal auch dein Vater noch lebt.“ Er drückte Barrads Arm, eine unerwartete Geste. „Wir können unmöglich die strategisch so wichtige Meerfeste kampflos dem Feind überlassen und nach allem, was wir wissen, ist genau das zu befürchten. Wenn Doran darin verwickelt ist, schwebt Balean in Lebensgefahr. Die traurige Sardine wäre der nächste in der Erbfolge. Wenn er den Kraken den Ninaui gibt, ist Kernland verloren.“

„Der Feind hatte mich in seiner Hand und ließ mich wieder laufen“, sagte Barrad bedächtig. „Ich kann mich an nichts aus dieser Zeit erinnern und meine Träume sind stets zu verworren, um von Nutzen zu sein. Ich habe Angst, das gebe ich ehrlich zu. Wärst du diesem Wesen begegnet, würdest du mich verstehen. Ich weiß nicht, was sie mit mir gemacht haben, aber ich fühle mich anders. Was, wenn ich unbewusst zum Verräter werde?“

„Das Risiko müssen wir eingehen“, entschied Vierrako schließlich. „Wenn es gelingt, Ritter Rechtschaffen zum Dreizehner zu drehen, gebe ich auf.“

Der Umstand, dass Vierrako recht hatte, änderte nichts daran, dass ihm das gar nicht gefiel. Er wollte heim! Andererseits wusste er am besten, wie schwer die Nordmark zu unterwerfen war. Sein raues Land voll steiler Berge und undurchdringlicher Wälder hatte keine Struktur, die ein Besetzer nutzen könnte. Im Winter ließ sich die Nordmark nicht einmal in Friedenszeiten bereisen. Die Westküste dagegen war offen, ungeschütztes Land, mit einigen zentralen Häfen, und leicht kontrollierbar. „Was tust du, sollte ich nach Walhal gehen?“

„Ich werde wie geplant nach Norden segeln. Zaqar zufolge müsste ich noch vor Skor erneut auf die Ninaui treffen. Dann wird es spannend. Falls es uns gelingt, die Flotte zu zerschlagen, haben wir bis zum Frühjahr Ruhe. Das Eismeer ist nun endgültig unpassierbar. Die Sturmhexen lassen keinen mehr durch, was immer mit den Barrieren auch passiert sein mag.“ Er grinste und erhob sich. „Und ich werde zur Hochzeit meiner Schwester in Walhal auf Monsussars Schiff dem Gott für den Sieg danken und seinen Töchtern huldigen. Aber für diesen Tanz wüsste ich gerne Verbündete in der Nähe … Von dort kannst du sofort weiter nach Eisenberg.“

Barrad nickte. Mit der Begründung musste Doran Vierrako in allen Ehren empfangen, wenn er sich nicht gegen alle Traditionen des Reichs stellen wollte – und all jene, die sie schätzten.

So schwer es ihm fiel, nicht auf dem schnellsten Pferd nach Norden zu reiten, so wertvoll waren die auf Walhal erhältlichen Informationen. Vierrako hätte ihn nicht an den Reichseid erinnern müssen. Pflicht und Ehre hatten das Haus Eoman zu dem gemacht, was es heute war – und nicht etwa Liebe und Sehnsucht. Schweren Herzens traf er seine Entscheidung.

„Wie komme ich zur Meerfeste?“

Vierrako entspannte sich und verriet damit erst seine Sorge. „Zaqar kennt den Weg. Ich gebe euch zwölf meiner Leute. Mit denen fängt die Gischt keiner.“

Er wandte sich an Zaqar. „Und du passt gut auf meine Jungs auf, ja? Ich vermute, dass du danach zur Insel der Freien musst, um mit deinen Brüdern zu sprechen. Auch das eilt.“

„Die Nachricht ist längst unterwegs“, verkündete der Pirat. „Wenn die Söhne den Pakt halten, und davon gehe ich aus, weil sie keine Dummbarsche sind, triffst du noch vor Skor den Roten Regan mit seiner Wellentänzerin.“

Vierrako verzog angesichts dieser Demonstration effizienter Nachrichtenübermittlung angewidert den Mund, enthielt sich aber jeden Kommentars.

„Wie willst du wissen, dass die Söhne den Pakt halten?“, fragte Barrad.

„Weil niemand es wagt, dem Vorschlag des Malers nicht zu gehorchen, wenn sich ihm selbst Käpt’n Krake beugt“, sagte Zaqar schlicht. „Tom nicht – und dann auch kein anderer. Ha! Mein Vogel fliegt direkt zum Maler und der hat genau das, was wir verhandelt haben, schon gefordert, als wir vor drei Jahren den ersten Fetzen schwarzen Segels bemerkten.“

Barrad dachte an die uralten goldenen Augen des Elfen und gab Zaqar recht. Keiner wurde unter Piraten so alt, wenn er seine Umgebung nicht im Griff hatte.

***

„Ich liebe es, wenn Mandaras Schale so wunderbar wie heute Abend am Himmel steht“, sagte Gar und ging weiter, sicher, dass sie ihm folgen würde. Um zu verhindern, dass sie versehentlich genau das tat, setzte Punyka sich auf einen Fels und betrachtete den Mond über ihr. Sie konnte Halbmond nicht leiden. Vollmondnächte waren so hell wie Neumondnächte dunkel, da wusste jeder woran er war. Aber wenn Mandaras Schale, halb voll oder halb leer, so zwischen Licht und Dunkel balancierte – dann war alles möglich. Es passte zu Gar, so zwielichtige Nächte zu mögen. Mal so, mal so, er selbst ein Wanderer auf dem dünnen Grad zwischen Wahnsinn und Vernunft, zwischen Gut und Böse, zwischen zwei Seelen. Bei dem letzten Gedanken schauderte sie unwillkürlich.

„Es ist ziemlich kalt. Kein Wunder, so spät im Jahr.“ Gar verstand sie natürlich falsch, kam zurück und legte den Arm um ihre Schultern. Punyka wusste nicht recht, ob sie das wollte, aber ließ es geschehen. Immerhin war es wirklich kalt.

Sie hatten den Abend in einer Taverne bei gutem Essen mit belanglosen Dingen verplaudert. Schnell war die Zeit vergangen, während Punyka von Clem und seinem Bären oder Mas Hunden und all den kleinen Abenteuern berichtete, die man unter Gauklern erlebte. Der Barde war ein guter Zuhörer und so erzählte sie sogar von ihrer Mutter, die eine Fremde geblieben war und von ihrem Vater, der sich nach ihrem Verschwinden verändert hatte und eines Tages selbst gegangen war. Nur Tarsano hatten sie nicht erwähnt und dafür war Punyka dankbar.

Nun spazierten sie am Fuß der Meerfeste über den schmalen, sandigen Streifen zwischen Klippen und Wasser und lauschten im Mondlicht den Wellen.

„Das ist Monsussars Lied“, flüsterte Gar. „Es ist das endlose Lied von Weite und Wiederkehr. Eines der wenigen wahren Lieder vom Anbeginn der Zeit.“

Punyka lächelte bei den Worten, die so ganz und gar dem Herzen des Barden, des guten Gar entsprangen. „Es heißt, es sei Monsussars Atem, der die Wellen bewegt. Auch Gaukler lieben Musik“, sagte sie. „Ma erzählt, Gaukler reisen, um ein Lied zu suchen, das so mächtig ist, dass es die Khor zum Erblühen bringt.“

„Davon hab ich schon gehört“, nickte Gar. „Wenn es solche Macht über Wasser hat, enthält es gewiss Elemente von Monsussars Lied.“

Sicher vor den Blicken der Wachen standen sie im Schatten der Felsen und starrten aufs Sturmmeer hinaus. Eine Woge heftigen Heimwehs traf Punyka beim Gedanken an die Geschichten aus Kindertagen. Wie es wohl ihren Leuten ging?

Gar schien ihren Kummer zu spüren, denn er nahm sie behutsam in die Arme und hauchte einen Kuss auf ihr Haar.

„Was sollen wir hier?“, fragte sie leise und suchte in seinen Augen nach Wahrheit. Eine Stimme mahnte leise, gut darauf zu achten, wer ihr antworten würde.

„Wir?“, sagte Gar leise und strich ihr zärtlich mit beiden Händen über das Haar. „Ich bin hier, weil ich meinem Herrn helfen muss.“

„Muss?“

Gar lächelte gezwungen. Ein heftiges Zittern ging durch ihn und er zog sie verzweifelt enger an sich. „Nein, ich will es auch.“ Dann küsste er Punyka und die Spannung ließ wieder nach, wie immer wenn das Herz seinen Auftritt hatte. „Warum bist du so gegen den Herrn?“

Der Unausgewogenheit des Augenblicks nur zu bewusst, löste sich Punyka behutsam aus Gars Armen. Sie wollte nicht zugeben, dass sie schon aus Prinzip gegen alles war, was Tarsano je gutheißen könnte und ignorierte die Frage. Sie verstand Gar nicht und tastete sich ratend heran. „Du wolltest ihm helfen. Doch willst du noch? Du bist gefangen zwischen Wunsch und Befehl und der Erkenntnis, dass das, was du dir gewünscht hast, mit deinen Erwartungen nur wenig zu tun hat.“

Gar wich zurück, als hätte sie ihn geschlagen. „Der Herr ist das, was wir aus ihm machen“, rief er gequält. „Er kann alles sein, wenn wir nur glauben.“

„Wenn er wirklich nur ist, was wir aus ihm machen, ist er doch, solange in seinem Namen gemordet wird, ein grausamer Schlächter.“

Vielleicht hätte sie das nicht sagen sollen, denn da veränderte sich Gar und der Krieger stand vor ihr, das kalte Wesen, das sie so fürchtete. Unwillkürlich glitt ein Dolch in Punykas Hand, doch sie hielt seinem Blick stand.

„Er ist Kernlands wahrer Gott“, schnarrte er. „Er allein!“

„Ah“, sagte Punyka betont leichthin. „Weiß Monsussar davon – oder ein anderer der Zwölf, dass sie arbeitslos sind? Lass uns lauschen, ob wir ein Zittern in Monsussars Atem hören.“

„Mein Herr hat mächtige Verbündete, die ihn zum Herrscher Kernlands küren. Er regiert euer Kaiserreich und den Süden und der Rest wird nicht widerstehen. Er schätzt seine Getreuen, die ihm in den Kampf um Gerechtigkeit folgen.“

„Wo sind denn die Verbündeten, mit denen du und …“ Punyka erschrak selbst vor dem bitteren Klang ihrer Stimme. „… dein Herr sich so brüsten?“

Gar lachte. Als er sie ansah, fiel ihr ein, wie er sie gerade umarmt hatte. Sie verdrängte den Gedanken energisch. Schnickschnack! Angst konnte sie wahrlich nicht brauchen. Doch für einen Moment sprach wieder der besorgte Barde. In einer hilflosen Geste, die beim Krieger falsch gewirkt hätte, hob er die Hände.

„Punyka! Der Westen ist unser. Walhal regiert mein Herr allein, wenn auch nicht offiziell, sondern durch vertrauenswürdige Getreue.“

„Wenn ihr herrschen wollt, wird eine Burg nicht genügen.“ Und wenn sie nicht lernte, wann aus dem Barden der Krieger wurde, würde sie das eines Tages Kopf und Kragen kosten.

„Wer sagt, dass das alles ist? Wir brauchen nur einen Hafen für die Flotte. Dann ist der Westen unser. Es ist alles längst vorbereitet. Also holen wir die Truppen aus dem Norden und dem Süden und schon gehört uns Kernland – lange bevor die, die Gerechtigkeit zu fürchten haben, zusammenfinden konnten.“

„Erwartest du, dass ich beeindruckt bin? Oder, dass ich gegen Gaya intrigiere?“

„Gaya wäre höchst überrascht, wenn du das tätest“, höhnte der Krieger. „Was auch immer dich hergebracht haben mag, gegen sie würdest du dich übernehmen. Du also verteidigst ja die alte Ordnung? Ein Gaukler! Es ist zu lächerlich!“

Punyka senkte den Kopf und versuchte, nicht vor Zorn und Scham mit den Zähnen zu knirschen. „Gerade Gaukler wissen, was Recht und Unrecht ist.“

„Mag sein! Sie wissen, wie es ist, wenn man verstoßen wird, weil man unverstanden …“

„Du verwechselst mich! Tarsano mag so zu kriegen sein, aber ich bin nicht er.“

„Darum bist du wichtig. Der Herr erkennt etwas in dir, das ihn interessiert. Ich könnte dich in kommenden Stürmen schützen.“

Wer sprach jetzt? Punyka musterte ihn mit aufkeimendem Grauen. Wenn sie nicht erkannte, wann der böse und wann der gute Gar die Oberhand hatte, war es gefährlich, auch nur mit einem von beiden zu sprechen. Gerade klang er wie der, mit dem sie sich willig getroffen hatte. Doch seiner Haltung nach war er der von erbarmungslosem Zorn durchsetzte Krieger. Konnte der böse Gar sich des guten bedienen? Immer? Oder nur unter gewissen Bedingungen?

„Warum bin ich wichtig?“ Das hatte sie so oft gehört und nie verstanden.

„Du?“, setzte der Krieger an, doch dann siegte der Barde und lächelte in herzzerreißender Trauer, „Rette dich, Wendekind, indem du uns die Schwerter holst, die auf Walhal weilen. Du wärst reich und frei, deines Onkels und aller Sorgen ledig, sofern du uns gibst, was früher oder später sowieso unser sein wird.“

„Frei“, flüsterte Punyka und blinzelte die plötzlich aufsteigenden Tränen weg. „Frei bis auf die Last, an der Versklavung Kernlands Schuld zu tragen.“ So ähnlich hatte ihr ihre Patentante, die Hexe Nian, erklärt, warum sie nicht bei ihrer großen Liebe geblieben war, sondern ihr Leben der Pflege der zerfallenden Barrieren verschrieben hatte. War Nian nicht der Beweis dafür, dass auch ein einzelner Mensch einen Unterschied darstellen konnte?

Der Krieger kämpfte hart mit sich, um sie nicht zu schlagen. „Roen sei verflucht für seine albernen Finten. Die Klingen sind unser, sobald sich Gaya ihnen statt der dummen Spiele im Teich widmet. Ohne den Unfall im Hain hätten wir sie längst. Wenn Gaya wieder bei Kräften ist, bedürfen wir deiner nicht mehr und schon ist’s aus mit liederlichen Tricks.“ Er verzog den Mund. „Dann solltest du weit weg sein, denn ich werde nicht vergessen, was du mir angetan hast.“

Ein Teil von Punyka erkannte schadenfroh, dass ihre Kusstaktik den guten Gar stärkte. Doch der Rest war entsetzt – so entsetzt, dass er nur noch fort wollte und so warf sie sich herum und hetzte davon, wie von Dämonen des Dunklen gejagt.

***

„Selbst wenn man noch ins Bett gehört, gibt’s Anlässe, zu denen keine Ausreden gelten“, befand Rommily und strich entschieden ihren Rock glatt. „Ich war dabei, als der Fluch verhängt wurde, ich bin dabei, wenn er gebrochen wird.“

„Rommily!“, grollte Diranar, „du warst weiter auf dem Nimmermeer als jeder andere, der zurückgefunden hätte[158]. Du wärst gegangen, hätten wir dich nicht mit starker Magie gerufen. Und auch so ist es unerklärlich. Du warst weg! Irgendwas da draußen hat dich aufgehalten …“ Nachdenklich schüttelte der Zwerg den Kopf. „Du verkennst, wie viel Magie wir in dich hineingepumpt haben. Die Kraft, die du zu haben scheinst, gehört dir nicht. Selan meinte, er habe eine dunkle Macht gespürt, gerade, als wir aufgeben wollten. Wenn du nicht über jeden Verdacht erhaben wärst, würde er sagen, dich hätte der zurückgeschickt, den wir hier so gar nicht haben wollen.“ Er seufzte. „Steinschlag aber auch! Es ist gefährlich, sehr gefährlich, wenn du nicht wartest, bis du selbst genesen bist.“

„Der Weg zurück war lang und steinig“, sagte Rommily, die sich ungern an die dazugehörigen Träume erinnerte. „Ich will ihn nicht umsonst gegangen sein.“

„Das bist du keineswegs“, schnappte Diranar zornig. „Allenfalls vergebens. Den Preis dafür haben andere aufgebracht. Du missachtest gerade ihre Leistungen und versagst ihnen den Lohn, Erfolg zu haben! Noch einmal wird uns das auch dann nicht gelingen, wenn Roen selbst dich riefe.“

Rommily zuckte in Ermangelung einer passenden Erwiderung die Schultern und verließ viel forscher als sie sich fühlte, den Raum. Draußen lehnte sie sich erst einmal an die Wand. Verflixt und zugenäht, waren ihre Knie weich! Sie verwarf den Plan, in der Stadt dem Rennen zuzusehen. Vom Elfenbeinturm war der Blick ohnehin besser. Der Weg zur Spitze war schwer genug, aber oben angekommen könnte sie zwischen den Zinnen sitzen.

Entschlossen ging sie los, bevor Diranar wieder auf sie einreden würde, doch besser im Bett zu bleiben. Am Ende könnte der alberne Zwerg sie zusammen mit ihren verräterischen Knien sogar vom tieferen Sinn dieses Verlangens überzeugen.

Nie war ihr der alte Turm so hoch erschienen wie heute, nie die endlose Treppe so steil. Sie hätte nicht sagen können, wie lange sie hinauf benötigt hatte, wie oft sie auf den Stufen pausieren musste, bis sie wieder zu Atem gekommen war. Ihr Götter, hätte sie gewusst, wie schwach sie war, hätte sie Diranars Rat nicht so leichtfertig in den Wind geschlagen[159].

Froh, es endlich geschafft zu haben, lehnte sie sich deutlich später gegen die Zinnen. Die Aussicht über die Mittfeste, Athon und das Herzogtum Athonai bis hin zu Daemeans Schwanz hinterm Kaiserwald war umwerfend. Der Wind, der über die Zinnen fegte, leider auch. Während sonst die Händler gute Geschäfte machten, war die Stimmung heute zu ernst für Wimpel und Leckereien.

Das Wasserrennen war ein uraltes Ritual, bei dem es um den Gleichklang zwischen den Kräften ging, die alles Leben in Kernland beherrschten. Sie hatte es nie verstanden, aber doch alle Jahre eingekeilt in der Menge gefühlt, dass es wichtig war. Dies aber war ein Rennen außer der Reihe und schon deshalb von einmaliger Bedeutsamkeit. Die uralten Kriegstrommeln aus dem Harma-Tempel standen vor dem Kaisertor und mahnten alte Versprechen ein.

Achtet die Götter – Wehret dem Schatten.

Bumm... Bumm... Bumm...

Sie bedauerte ihren übereilten Aufbruch, denn etwas Wasser hätte ihr jetzt gut geschmeckt. Auch die Wintersonne ist warm, wenn man sich vor dem Wind zwischen den Zinnen versteckt, und sie war noch vom Treppensteigen erhitzt.

Vom Kaisertor aus würden die geschmückten Boote in einem festlichen Zug von den Priestern der Orden erst um die Mittfeste und dann um die Altstadt hinter dem inneren Mauerring getragen. Eine Aufgabe, um die sie keiner beneidete. Zuletzt würden dort, wo die Roen-Allee über den Burggraben führt, die Boote zu Wasser gebracht. Erstmals seit vielen, vielen Jahren wurde das gefährliche Rennen als offener Wettkampf ausgetragen. Vom Ausgang hing die Gunst der Götter ab. Während sie sich auf die Ellbogen gestützt weit nach vorn lehnte, um die Vorbereitungen im Burghof zu beobachten, grübelte sie, wie die Götter ein albernes Spiel beruhigen sollte. Dazu müsste man überhaupt wissen, warum sie einem Volk böse sind, nur weil ein Irrer es verflucht. Rommily war froh, kein Priester zu sein, der sich mit so verflixten Fragen ständig zu beschäftigen hatte.

Bumm... Bumm... Bumm...

Träge hallten die Trommeln durch die Stadt. Sie spürte ihren Schlag tief in ihrem Bauch und das weckte Erinnerungen, von denen sie nicht gewusst hatte, dass es sie überhaupt gab. Irgendwie veränderten die Trommeln die Welt. Der Elfenbeinturm, auf dem sie schon so oft gewesen war, fühlte sich auf schwer zu beschreibende Weise anders an als sonst. Bewohnter …

Doch galt ihre Aufmerksamkeit dem Geschehen unter ihr. Priester schulterten die auf langen Stangen ruhenden Boote und passierten unter dem Rufen der Menge das Kaisertor. Das Rennen würde am Burgraben beginnen. Dort floss eine Quelle in der Burg, um deren Mauern herum zum tiefer liegenden Fluss. Zuvor ergoss er sich über einen Wasserfall in Roens Auge, einem See, der im Park hinter der Halle der Wahrheit lag. Dort war das Ziel des Rennens, das Karpa Korleon im Blauen Boot und Osa de Guerrney im Roten Boot austragen würden. Auch das war ungewöhnlich, denn meist übernahmen das einfache Fährleute. Karpa, Kurds jüngerer Bruder, mied Athon sonst wie der Dunkle Roens Siegel. Dass er eigens für das Rennen kam, verlieh dem Ganzen zusätzliches Gewicht.

Nun folgte er den Booten auf einem prächtigen weißen Hengst, der aus Rhukka gekommen war. In einer blauen Robe hielt er die in leuchtendes Rot gekleidete Osa vor sich im Sattel. Bevor der Kampf zwischen den Urgewalten Feuer und Wasser entbrannt war, sollten sie ein Liebespaar gewesen sein, an das heute noch Nebel als Sinnbild ihrer Leidenschaft erinnert[160].

Wie Liebe doch alles beherrscht, was Menschen in die Hand nehmen, und doch so unfassbar schwer zu begreifen ist, dass sie stets auf die eine oder andere Weise in Leid mündet.

Gerade hatten die Priester die Palastmauer umrundet und schwenkten, bereits deutlich matter, in die Roen-Allee ein, zur Inneren Mauer hinunter.

„Was tust du denn hier oben? Solltest du nicht im Bett liegen?“

Rommily erschrak so, dass sie fast wie einst Riq von der Zinne gesprungen wäre, und fuhr entsprechend böse herum. „Was schleichst du dich so an? Sollten wichtige Persönlichkeiten wie du nicht im Thonos-Park den Sieger erwarten?“

Kurd zuckte gelangweilt die Schultern und trat zu ihr an die Zinnen, um das Geschehen auf der Straße zu sehen. „Es sind genug Fürsten da und nachdem Simur sich betend in die Gruft zurückgezogen hat, werden die Augen aller nur auf Semana gerichtet sein, die an seiner Stelle den Sieger empfangen wird.“

„Simur betet?“

„So sagt man. Ich denke, Simur meidet den Patriarchen. In den Straßen ruft das Volk nach Kito, der sich aber nicht zeigen kann. Er hält sich an Diranars Rat, im Bett zu bleiben.“ Kurd schüttelte den Kopf. „Simur hingegen wird keiner vermissen. Er hat, seit er und seine Berater mit neuen Göttern tändeln, Schwierigkeiten mit den alteingessenen Göttern und ihren irdischen Vertretern. Jenen vor allem.“

„Ich finde seine Berater allerdings auch sehr sonderbar.“

„Das ist ein viel zu mildes Urteil. Ich weiß nicht, was es bedeutet, dass der eine nach Westen und der andere nach Norden zieht. Dorthin, woher die schlimmsten Nachrichten kommen.“ Er seufzte. „Jedenfalls sind Tangeryn und Parras die gefährlichsten Männer Kernlands.“

„Wegen ihrem Gott und diesem Geheimbund, den Simur mit ihnen unterhält?“ Rommily verzog schmerzlich das Gesicht. „Die Schweigsamen oder wie sie sich sonst nennen.“

„Ist dieser fatale Bund, Ursache oder Mittel?“, grübelte Kurd mit sich selbst. Rommily überlegte, ob er ihr je so fremd gewesen war. Ganz und gar der unnahbare Herr der Zungen. Unglaublich, dass er an ihrem Bett gewacht hatte.

Verlegen starrte sie in die Tiefe, wo die Priester nun bei der zweiten Runde waren. „Ich mag ihn nicht, diesen neuen Gott“, sagte sie endlich, um das lähmende Schweigen zu überbrücken.

„Was heißt neu?“ Kurd schüttelte den Kopf. „Dieser Gott ist alt.“

„Wie sollte er altern? Bis Simur diesen grässlichen Tangeryn traf, hat keiner ihn gekannt.“

„Unsere Unwissenheit besagt doch nichts über seine Existenz!“

Rommily kannte Kurd mittlerweile zu gut, um ihn in seiner philo... phosophil... philolo... in dieser seltsamen Stimmung zu stören, und schwieg.

„Nur der Anfang birgt Verständnis, doch der ist schwer zu finden. Alle Leute rätseln, wer die Frühwache, die mit dem Weckruf durch die Stadt zieht, aufweckt, oder, wo man abstrakter denkt, ob das Ei oder die Henne zuerst da war. Wohin man sieht, überall treibt uns die brennende Frage, wo im verfilzten, verschlungenen Gewebe unserer Erinnerung, der Punkt ist, auf den man mit dem Finger zeigen kann, wo alles begann, wo etwas Neues dazukam …“

„Ja, aber …“

„Simurs Gott hat keinen Namen. Und da ist ein Gott, dessen Namen verboten wurde. Den wir deshalb den Dunklen nennen, was auch nur ein anderer Name ist. Zufall? Der Dunkle war nicht immer böse. Er war für uns. Irgendwann.“

„Kurd, er war grausam …“

„Geht man weit genug zurück, ist Geschichte immer grausam. Es geht um Blut. Wir versuchen das zu vertuschen. Die Wahrheit wird geschönt. Geschichte wird zu Geschichten. Aber wie man sie auch kleiden und bezeichnen mag – es geht um Blut. Und Angst. Und Glauben. Irgendwo dort liegt die Macht der Götter begraben, denn das ist das, was uns treibt.“

„Wie meinst du das?“, fragte Rommily nach einer Weile.

„Schau, kennst du die Geschichte der Rosenmaid?“

„Du meinst die Prinzessin, die eines alten Fluches wegen in einem Rosenturm schlief, bis ein Prinz sie befreite, indem er ihr den Kuss der wahren Liebe gab?“

„Ja“, lächelte Kurd. „Kennst du die ältere Geschichte? Die Maid war ein Menschenkind, das Elfen diente. Sie verriet ihrem Volk die Kunst ihrer Herren und wurde bestraft. Im Schlaf gefangen lag sie in einem Berg aus Erz und Flammen. Ein Elfenkrieger fand den Berg und erforschte ihn. Er bezwang den Flammenkreis und war, als er sah, dass er nichts barg, als die Bestrafte, so gefangen von der Schönheit des schlafenden Mädchens, dass er sie bestieg …“

„Er hat was?“

„Schau nicht so streng. Immerhin war er ein Elfenprinz. Ich nehme an, er durfte das. Damals galt das allenfalls als unschicklich.“

„Hör auf! Das will ich nicht hören!“

„Nun, Information ist eine Überlebensfrage. Das erweckte, aber entehrte Mädchen folgte dem Krieger willig und ließ dem Schicksal seinen Lauf. Durch seine Liebe ging die Welt, so wie sie damals war, in Flammen auf. Das Mädchen ertrug das nicht und floh. So scheitert eine große Liebe. Und was wurde aus der Geschichte voll Zorn und Leidenschaft? Eine nette Prinzessin, Rosen statt gebannter Elemente, der Erzriese wird zum übersichtlichen Turm und wenn ein öder Prinz des Weges kommt, dann … verkommt der lebensspendende Akt voll Schweiß, Stöhnen und Begehren zum harmlosen Kuss! Pah!“ Er lachte bitter. „Und doch! So sehr wir auch hoffen, alles rein und ordentlich zu halten. Wir wissen, dass das nicht alles war.“

Rommily sah neidisch zu, wie er eine Wasserflasche aus seinem Gürtel zog. Natürlich, Kurd der Kluge würde so was nie vergessen!

„Willst du auch einen Schluck?“, fragte er unschuldig.

Rommily fühlte sich ertappt, nickte aber über albernen Stolz hinweg. „Du bist überzeugt, dass es der Dunkle ist?“, erkundigte sie sich. „Doch er hat gegen uns gekämpft und verloren.“

„Deshalb ist er aber noch lange nicht besiegt. Denk an die Bücher in der Eisernen Kammer. Wenn wir wüssten, wie er hieß, wäre vieles leichter! Information ist eine Überlebensfrage.“

Mühsam quälten sich die Priester mit den Booten die Stadtmauern entlang.

Quälend lastete das Schweigen auf ihr. Quälend, weil sie ahnte, dass sie reden sollte. „Warst du …?“

„Geht …?“

„Du zuerst …“

„Nein, bitte.“

„Geht es dir wieder besser? Ich bin erstaunt, dich hier zu treffen.“

Rommily zuckte die Schultern und fixierte die Priester, die unter der Last der geschmückten Boote inzwischen bedrohlich schwankten. „Diranar war dagegen. Aber es geht schon.“ Sie seufzte. „Warst du wirklich da, als …“

Das war nicht das, was sie sagen sollte[161].

„Natürlich. Dein … Missgeschick … galt mir. Ich hoffte, du könntest mir sagen, wer dir das angetan hat.“

Sie nickte. Was hatte sie denn geglaubt? Sie war ein Schwachkopf größer noch als Fink.

„Ich wäre öfter gekommen, wenn ich nicht genau wüsste, dass ich dich so weiter gefährde. Willst du dich nicht lieber wieder deinen Roben widmen?“

„Dafür ist es zu spät, da beißt die Maus keinen Faden ab“, seufzte sie. „Ich weiß zu viel, um umzukehren. Wenn ich jetzt aufhöre, würde mich meine Neugier quälen, ohne dass sich am Webmuster etwas ändert.“

„Du hast wohl recht“, gab Kurd zu. Er klang bedauernd. War sie ihm so lästig?

„Schau, die Boote werden zu Wasser gelassen“, sagte Rommily, der es nicht gelang, ihren Traum anzusprechen. Den anderen, den dunklen. „Weißt du mehr über das Rennen?“

„Es hat mit dem Versiegen der Khor zu tun, als schwere Erschütterungen die Welt aus den Fugen warfen. Mit verbotener Liebe, mit Schuld und Gegenschuld und Sühne. Ich habe mich nie für solche Riten interessiert. Allenfalls der Patriarch weiß all die Symbole zu deuten.“

„Oder Xeri“, murmelte Rommily, die sich daran erinnerte, mit welcher Begeisterung ihr Freund sich stets in solche Geschichten vertieft hatte[162].

Kurd warf ihr einen überraschten Blick zu und lächelte bitter. „Ich hoffe aufrichtig, dass du damit recht hast.“ Er reckte den Hals, um zu sehen, wie sein Bruder nun seine Robe ablegte und das Blaue Boot bestieg. Dabei berührte er zufällig Rommilys Arm mit dem seinen. Sie zwang sich, nicht zurückzuweichen, und so standen sie Schulter an Schulter an der Zinne und lauschten den uralten Gesängen, die der Wind zu ihnen hinauf trug. Worte, die kein Mensch mehr verstand, in Melodien, die uralte Ängste und Hoffnungen beschworen.

„Willst du mir nicht sagen, was dich bedrückt?“, fragte Kurd beiläufig.

„Wie kommst du …?“

„Ich wäre meinen Ruf nicht wert, würde ich so was nicht bemerken.“

„Die Zeremonie und das Märchen von der Rosenmaid … der Dunkle … wenn alles zusammengehört, alles sich um die immer gleiche Geschichte dreht, dann …“

„Ja?“

„Roen hätte seinen Namen nicht verbieten dürfen! Kein Schrecken ist schlimmer als ein unbekannter. Die Wahrheit weiß nichts über unsere Ängste.“

Die Boote legten ab und schoben sich träge in die Mitte des Grabens, wo die Strömung am Stärksten war. Wie winzig Karpa und Osa von hier oben wirkten.

Die Startlinie kam näher. Osa hob die Hand und winkte mit einem roten Schal, dem Zeichen, dass sie bereit war. Ihr Trommler gab einen ruhigen, gleichmäßigen Rhythmus vor, der sich mit dem steten Schlag der Harma-Trommeln zu einem seltsamen Zwiegespräch verband, dass die Stadt in seinen Bann schlug.

Bumm... Bong... Bumm... Bong.

Der Trommler auf Karpas Schiff fiel ein, etwas blechern, drängend.

Bumm... Bong... Bang... Bumm... Bong... Bang.

Das Rote Boot fuhr für Friede und Versöhnung, für Liebe und Vergebung. Ein Sieg des Blauen dagegen verhieß Gerechtigkeit im Konflikt. Es fuhr für Zorn und Vergeltung. Zwei Wege, ein Ziel. Doch wie das Rennen auch ausging, wenn nur beide Boote ihr Ziel erreichten, würden die Götter wieder bei ihnen sein.

Zehn Ruder schoben sich in jedem Boot zu beiden Seiten heraus und schwebten über der Wasserfläche. Dann tauchten die Ruderpaare geschmeidig im Takt der Trommeln ins Wasser.

„Wenn Steuer, die so mächtig sind, wie die dieser Rennboote, aufs Wasser treffen, entwickeln sie enormen Bremsschub“, erklärte Kurd. „Osa und Karpa werden die meiste Zeit in der Luft über der Pinne hängen und versuchen, das Steuerblatt möglichst wenig im Wasser zu haben. Runter, Schub, Hoch! Das Blatt hoch zu halten ist Schwerstarbeit, auch außerhalb eines richtigen Rennens. Mein Vater hat sich dabei mal die Schulter ausgerenkt. Obwohl das Rote Boot von einer Frau gesteuert werden muss, war ich erstaunt, dass Osa selbst antritt.“

Am Rucken und Bocken der Ruder sah Rommily, wie stark die Strömung auf dem um diese Winterzeit beachtlich angeschwollenen Fluss selbst im Graben war. Sonst fuhr man das Rennen im Sommer. Während Karpa unbeirrbar sein Boot auf Kurs hielt, hatte Osa zu kämpfen. Im Takt der Trommeln peitschten die Ruder die Boote voran, hoben sie hoch aus den Wellen und warfen sie zurück. Osa verlagerte ihr Gewicht und selbst von hier oben konnte Rommily erkennen, was sie plante. Schwach wie sie noch war, verschwammen die Bilder vor ihren Augen. Sie blinzelte. Der Wassergraben war nicht der wahre Schutz der Mittfeste. Über ihm lagen dicht an dicht in schier unentwirrbaren Knäueln magische Bänder, Flüsse reiner Magie – Athons elfisches Erbe.

Ihr Herz schlug mit den Rudern und auf unerklärliche Weise war sie bei Osa, Teil des Bootes, Teil der Zeremonie …

Warten, warten, jetzt! Osa brachte das Ruder einigermaßen weich ins Wasser und zog es geschmeidig wieder hinaus. Der Rudergriff schlug ihr gegen die Nase, doch der Schmerz war nichts im Vergleich zu denen, die Rommily schon erlitten hatte. Die Boote waren exakt auf derselben Höhe. Die Trommeln bestimmten ihre Existenz am Rande dieser Wirklichkeit. Die Ruder kämmten durch die magischen Bänder.

Bumm... Bong... Bang...

Wasser war Leben und Luft barg die Kraft, die alles erschuf. Die Khor war verdorrt, als die Kraft aus dem Inneren an die Grenzen gezerrt worden war, um die Barrieren zu stärken. Mit einem Blick auf die magischen Bänder hätte Rommily alle Rätsel dieser Welt erfassen können, doch das Rennen schlug sie in seinen Bann. Da war mehr als eine Strömung, die Wirbel lagen jenseits dieser Welt, und die Ruder glätteten sie wie ein Weberkamm verkettelte Wolle.

Bumm... Bong... Bang...

Energien wollten fließen. Die Boote kämpften jetzt, auf und ab gegen die Wellen, die Steuerleute hatten es schwer, die Strömung auszugleichen. Manchmal genügte schon der Luftdruck des Blatts. Osa mühte sich verbissen mit der schweren Stange ab. Die Trommeln schlugen schneller, die Boote flogen förmlich durchs Wasser. Die Leute feuerten schreiend die Boote an.

Rommilys Welt schrumpfte bis auf das Ruder in Osas Hand. Warte... Warte... Zug... runter... Hoch! Dieses Mal hatte sie das Blatt etwas zu spät aus dem Wasser gezogen. Karpa hatte dagegen perfekt manövriert und so schob sich das Blaue Boot nach vorn. Rommily ahnte, wie weit Karpa am Wasserfall vorn liegen würde. Warte... Runter... Schub... Hoch!

Das Blaue Boot führte mit einem Fuß Vorsprung. Der Fels, auf dem die Mittfeste ruhte, schoss vorüber, und Rommily war, als flögen sie über den Strom der Zeit. Bilder bedrängten sie, Bilder von Trollen und Menschen in derbem Leder, die auf Elfen trafen. Warte... warte... Runter... Schub... Hoch!

Schlachten, Schwerter, Drachen, Ratten, ein Mann und eine Frau in inniger Umarmung. Ein Berg am Ufer eines Sees. Immer schneller jagten die Boote dahin.

Bumm... Bong... Bang... schlugen unerbittlich die Trommeln den Takt.

Die Boote tauchten mit erschütternder Wucht in dicht auf dicht folgende Wellen. Osa mühte sich nach Kräften, das bockende Steuerblatt aus dem Wasser zu halten. Doch Karpa war einen Deut schneller, ahnte stets den nächsten Schub, stand immer richtig und sein Boot schob sich vor. Durch den Sprühnebel meinte Rommily undeutliche Bilder vom Ufer zu erkennen. Erbitterte Kämpfe, Feuer und Blut. Magie hing in schweren Schwaden über dem Feld.

Widerstreitende Gefühle zogen über sie hinweg. Freude, Leid, Hass, Liebe, Begierde, Zorn. Verstärkt und überhöht durch die Magie, die sie umgab, dem Zauber fremder Welten.

Osa bekam mehr Gespür für den Fluss, stand öfter richtig und kämpfte kaum noch gegen das Ruder, doch spät, zu spät. Karpas Vorsprung war zu groß. Rommily zitterte vor Anstrengung. Tränen liefen über ihre Wangen und tonlos begann sie zu beten. Zu den Göttinnen, die doch Partei ergreifen könnten!

„Heria, gütige Mutter..., Lybia, Lebensspendende...“

Osa passierte eine weitere Biegung, tote Krieger wälzten sich unruhig in ihren Gräbern.

„Harma, bitte bremse dich, Artanis, lass Freude regieren, Osatra …“

Dafür waren Gebete da, kleine Türchen für große Gefühle, sie sollten ordnen, entwirren, formen und festigen. Und das war gut.

Unerschütterlich hielt Osa Kurs. Warte... Warte... Runter... Schub... Hoch!

Derweil trieben die Ruder das Boot voran und brachten die Welt in Ordnung. Da, der Wasserfall. „Lybia, bitte, Wasser ist Leben“, hauchte sie, völlig gefangen im Rhythmus von Wellen, Rudern, Trommeln.

Bumm... Bong... Bang...

„Herrin der Hoffnung …“

Mit den Booten kam Bewegung in die magischen Bänder, die Rommilys Welt durchzogen. Sie begannen sich zu regen, sich zu strecken und zu dehnen, als würden sie aus einem langen Schlaf erwachen. Sie wurden lebendig und mit ihnen die Kraft für neue Möglichkeiten. Träume trafen auf Stofflichkeit.

Karpa lag noch vorn, doch sie hatten aufgeholt – zu spät. Zu spät.

Das Blaue Boot fuhr über den Wasserfall hinweg, hing für Augenblicke in der Luft und senkte sich. Da schoss auch Osas Bug ins Nichts. Das Steuerblatt tauchte ins Wasser, schlug schwer gegen ihre Brust. Das Boot bockte, rutschte mehr als dass es flog – und landete wunderbar glatt im Wasser, getragen von breiten Energiebändern. Die Trommel in ihrem Boot nahm Harmas Rufen auf.

Bumm... Bong... Bumm... Bong.

Osa schob sich vor, während das Blaue Boot mühsam auftauchte, dann wieder an Fahrt gewann. Doch sein Vorsprung reichte. Die Trommeln schlugen schneller, die Ruderer gaben ihr Letztes, quälend der Weg über den ruhigen See, unwirklich die Rufe am Ufer. Bumm... Bong... Bang... Bumm... Bong... Bang.

Holz knirschte auf Holz, Ruder knarrten in ihren Riemen. Runter... Schub... Zug... Hoch!

Es genügte nicht. Handbreiten brachten am Ende den Sieg der Blauen. Handbreiten, die Krieg verhießen. Schluchzend wich Rommily zurück.

Ein Krieg gegen Riqs dunklen Sohn, so wie der, der seinen Vater in einem anderen Zeitalter über diese Zinnen getrieben hatte.

Sie bemerkte erst gar nicht, dass Kurd sie in den Arm genommen hatte.

„Rommily“, sagte er leise. „Was ist? Das Rennen war perfekt. Die Götter sind versöhnt.“

„Es wird Krieg geben“, heulte sie. „Es wird schrecklich.“

„Es hätte schlimmer kommen können.“

„Der Dunkle …“

„Er war unser Gegner und wird es wieder sein. Du selbst hast gesagt, seine Geschichte sei noch nicht zu Ende. Wir müssen nur das Mittel finden, mit dem wir ihn besiegen.“

„Was, wenn ich seinen Namen kennen würde?“

Kurd verspannte sich. „Woher?“, fragte er schließlich und schloss sie für einen Augenblick noch fester in seine Arme, bevor er sie widerstrebend losließ.

„Ich bin ihm begegnet“, flüsterte sie. Wie grün Kurds Augen waren, meergrün. „Irgendwo auf dem Nimmermeer.“

„Rommily, das ist unmög…“

„Karmsintri“, hauchte sie.

***


13.                  Kapitel: Schattentanz

Die unbequemste Art der Fortbewegung ist das Insichgehen.

Mutter Maremma, Osatras Hohepriesterin auf Rhukka

Den morgendlichen Küchendienst hatte Punyka trotz Maras neuesten Jori-Geschichten und den neugierigen Fragen der anderen Mägde wegen Nurimi tapfer überstanden. Die Theaterprobe dagegen war ein Albtraum. So textsicher sie sonst war, hatte sie sich einfach nicht auf ihr Spiel konzentrieren können und entsprechend verärgert waren Rados und Tarsano am Ende gewesen.

Sie sprang auf die Bühne, um hinter den Kulissen ihre Tasche zu holen, als sie Gar hörte. Wie er wohl die gestrige Nacht beendet hatte? Sollte sie fragen? Fast sofort verwarf sie die Idee. Sie dachte viel zu oft an den seltsamen Kerl. Vor allem, so lange sie den guten Gar mit jenem dunklen Schatten teilen musste.

Eine gute Entscheidung, denn offenbar war Gar nicht allein. Punyka verzog verächtlich den Mund. Bereits der Klang von Tarsanos Stimme verdarb ihr die Laune. Nicht, dass es da noch viel zu verderben gab. Was für ein Tag!

Allein der weinerliche Tonfall, mit dem Tarsano auf Gar einredete! „… ich tu was ich kann und an mir hat’s gewiss nicht gelegen, dass Tira nun Balean heiratet. Oder ist der Herr etwa meinetwegen erbost?“

„Du wüsstest, wenn er dir zürnte“, seufzte Gar. „Nur Geduld ist nicht seine Stärke. Es geht um die Schwerter. Gaya schwört, zwei der Klingen seien auf Walhal, nicht nur die von Balean.“

„So gib mir Macht sie zu holen“, knurrte Tarsano. „Dann kann Gaya sich ganz Doran und den Drachen widmen.“

Gar lachte leise. Ton gewordene Bitterkeit. „Du weißt nicht, was du verlangst. Macht hat ihren Preis.“ Die resignierte Müdigkeit traf Punyka ins Herz.

„Das lass meine Sorge sein! Weiht mich und ich bringe euch diese Schwerter.“

„Übernimm dich nicht! Gaya weiß nicht, wo sich das andere befindet. Sie spürt nur dessen Präsenz im Magiestrom. Weshalb glaubst du, erfolgreicher zu sein?“

„Ich will es versuchen. Dann sähe der Herr mich mit anderen Augen.“

„Das allerdings“, seufzte Gar. „Doch ist dir das deine Freiheit wert?“

Vom Seiteneingang her unterbrach jemand das Gespräch, eine Frau. „Was zerbrichst du dir fremde Köpfe?“ Der harte Unterton einer ansonsten schönen Stimme erinnerte Punyka an die Kerker von Athon, ohne zu wissen, warum. Wer war die Fremde? Vorsichtig spähte sie aus ihrem Versteck.

„Edle Gaya“, flötete Tarsano gerade. „Helft mir. Ich brenne darauf, dem Herrn zu Diensten zu sein, doch ich benötige Mittel, um das zu tun, was ich tun kann.“

Wie sie so erst ihren Onkel und dann Gar musterte, erinnerte die Seygrat-Hexe an einen in Seide gehüllten Dolch. An einen, den man mit tödlichem Gift getränkt hatte. Obwohl sie mit keiner Geste ihre Meinung zu Tarsanos Bitte verriet, hielt Gar ihrem Blick nicht stand.

„Wenn das dein Wunsch ist“, grollte er, „so soll es geschehen.“

Punykas Herz setzte einen Schlag aus, als sie so übergangslos den bösen Gar sprechen hörte. Es war dieselbe Stimme, derselbe Mensch, aber doch eine völlig andere Person.

Tarsano gluckste zufrieden. Nichts liebte er so, wie seinen Willen zu haben.

„Das trifft sich gut“, sagte Gaya im Plauderton, „erspart es uns die Suche nach einem zweiten Freund für die Getreuen, die ich für den Herrn beschwören soll.“

Das Gelächter der drei trieb Punyka fort.

Was war, wenn bekannt würde, dass sie das gesuchte Schwert besaß? Würde Nuki ihr sein Geschenk belassen? Wohl kaum. Gaukler verband nicht gerade eine herzliche Beziehung zum grimmen Gott des Winters. Sie beneidete Balean nicht darum, dass jeder wusste, was es mit der Klinge an seiner Seite auf sich hatte. Mit einem flauen Gefühl im Magen ging sie in die Küche, um sich dort noch vor dem Bankett ein wenig nützlich zu machen.

Bis zum Abend hatte Punyka sich beruhigt, wenn auch ihre Stimmung dem Winternieselwetter entsprach. In der Kammer traf sie Sam beim Bettenbeziehen.

„Ich denke Gar und Tarsano hecken was aus“, verkündete Sam, während sie die Decken ausschüttelte.

„Soso, denkst du.“ Punyka begann geistesabwesend ihre Dolche zu kontrollieren. „Interessant. Du denkst und denkst und denkst und wenn du nicht aufpasst, bist du eines Tages der erste Gelehrte, der als Gaukler angefangen hat.“

„Das Risiko gehe ich ein“, schnappte Sam beleidigt. „Ich denke übrigens auch, dass du immer dann mit deinen Messern spielst, wenn du was begrübelst, das dir nicht passt.“

„Verflucht, Sam, was willst du?“, fauchte Punyka. „Gefällt dir dein Leben? Mir nicht!“

Sam war erschrocken zurückgewichen und drückte sich schützend ein Kopfkissen an die Brust. „Können wir denn nicht bei Rados …?“

„Das hängt von Tarsano ab“, sagte Punyka ruhiger und begann, einen Dolch zu schleifen.

„So schlecht geht’s uns gar nicht“, bemerkte Sam nach einer Weile. „Schau, wir haben wenigstens einander. Shania hat niemanden.“

„Wie kommst du jetzt auf Shania?“ Punyka war in Gedanken bei Gar und Tarsano gewesen.

„Weil ich gehört habe, wie Gaya Doran erklärt hat, er müsse Shania schon deshalb heiraten, damit sie eine Geisel haben, die Vierrako nicht gefährden will.“

„Vierrako?“

„Westlands Lordkommandant, ihr Bruder“, erklärte Sam geduldig. „Der, den sie so gar nicht mögen, obwohl sie tun, als wären sie furchtbar dankbar, weil er die Ninaui versenkt hat.“

Punyka nickte.

„Doran hat noch rumgeheult, weil Gaya keine Zeit für ihn hat, und was er Balean alles neidet, und dass Barrad Eoman so lästig sei, aber Tangeryn blieb hart.”

„Wundert mich nicht“, brummte Punyka. Härte war der Urzustand von diesem Tangeryn. Nachdenklich prüfte sie die Klinge des Dolchs.

„Ach, außerdem soll Gaya jetzt wissen, wer das zweite Schwert besitzt.“

Punyka schnitt sich so fest in den Finger, dass Sam ein Laken zum Verbinden opfern musste.

***

Sie standen im Licht von Thonos’ von Osten nahenden Sonnenwagen vor den Scheiterhaufen und hatten keine Worte. Kaska kam sich als einziger Neureicher zwischen den Bazardi, Magiern und Elfen noch einsamer vor als sonst. Er hatte kein Recht zu sprechen und war dankbar dafür. Stille griff über die von Sandstürmen gepeitschte Ebene, Sprachlosigkeit des Entsetzens, hilfloses Schweigen. Doch die Reglosigkeit der Elfen drückte stille Erwartung aus. Kaska erinnerte sich als braver Edehler, dass in alten Zeiten die Menschen zuerst gesprochen hatten[163]. Als Zeichen ihrer Vergänglichkeit.

Endlich stapfte Chandala als ihr offizieller Anführer vor die Scheiterhaufen. Kaska sah seinem Freund an, wie zornig er war, weil diese unerfreuliche Pflicht an ihm hängen geblieben war.

„Jahrhunderte haben Menschen nicht für Lykamenor gekämpft, doch dabei nie die Pflicht vergessen. Als es unserer bedurfte, hielten wir Wort. Rot war der Sand und wer kann sagen, wessen Blut ihn tränkte? Seite an Seite sind jene gefallen, die hier nun für alle Zeit die Ruhe der Wüste teilen. Der Hass unserer Feinde, der Zorn lang Vergessener, hat das bewirkt. So entspringt gerade dem Dunkel neue Hoffnung. In die Trauer um Waffenbrüder webt sich die Trauer um die Fremden, die mit uns fochten, deren Andenken wir gemeinsam ehren. Der Kampf, der vor uns liegt, wird härter sein als alles, was wir kennen.“

Ruhig zitierte er den Schwert-Eid der Draq, der heute so anders in Kaskas Ohren klang. „Bis aller Schatten verflogen und alles Wasser verdunstet ist, hinein in die dunkle Nacht mit gefletschten Zähnen und geballten Fäusten. Mit dem letzten Atemzug noch will ich der Welt meinen Trotz entgegenschreien und mich jenen Schrecken stellen, wenn alles sonst verloren ist und auch am Letzten aller Tage.“ Chandala wandte sich von den Toten an die Lebenden. „Das dreifache Land hat uns gestählt. Wir sind bereit. Wir halten den Pakt von Lykamenor zur Ehre der Stämme!“

Als sich der Jubel gelegt hatte, trat die Elfe, die nach Joramyars Tod die Gemeinde von Lykamenor führte, zu Chandala. „So sprach Roen bevor er das verdurstende Lykamenor verließ:

Wenn dieses Zeitalter endet, wird sich aus dem Staub des wasserlosen Meers,

um in der Stunde großer Trauer Lykamenor zu beschwören, der Sohn der Sonne erheben.

Alfas Kinder und Menes Sprosse blutgetauft vereint, setzt er sich an die Spitze des Heers

Und bestreitet dem Forderer dieser Wende das Recht auf Rache und Sieg für ewiges Leben.

Es ist das Elend der Prophezeiung, dass sie oft erst die Erfahrung entschlüsselt. Es ist ihr Segen, dass daraus die Erkenntnis folgt, alles habe doch seine Richtigkeit. Ich beschwöre den Pakt von Lykamenor und erhebe Chandala ben Re zum wahren Sohn der Sonne.“

Dann hob sie die Hände. Langsam begannen magische Ströme in der Luft zu funkeln und Chandala einzuhüllen. Die Augen aller ruhten mit elfischer Gelassenheit auf Kaskas Freund.

„Ich will versuchen, Eurem Vertrauen zu entsprechen“, sagte er sonderbar befangen. „Ihm folge ich aufs Trockenland.“ Er zögerte. „Man wird sehen, wem ich dort begegne. Sollte ich zurückkehren, stelle ich mich euren Erwartungen, auch wenn ich zweifle, dass ich der Richtige bin. Dann wissen wir mehr über jene, denen Siramar folgt, und die das Drachenfeuer brachten.“

Später saßen die Überlebenden am Feuer, umringt von Schreck und Kummer. „Wer sind die Ninaui?“, fragte Kaska um die verbleibende Zeit zu nutzen.

Der Elf neben Kaska starrte traurig in die Flammen, die sein Gesicht in bizarre Schatten tauchten. „Sie folgen unserem Prinzen, eurem Gott. Sie folgten ihm in den Krieg und nahmen ihn als Herrn versprochener Rache mit ins Exil, das ihnen zwar Sühne, aber keine Aussöhnung mit den Schaffenden bot. Nun zwingt sie Not zurück und er führt sie an. Er ist ihre Hoffnung, genährt von Zorn.“

Nachdenklich sah er zu Kaska. „Unsere Vettern haben sich verändert“, sagte er eindringlich. „Nie spürte ich Vergleichbares. So wie euch ist ihnen nichts wahrhaft heilig. Auch sie sind schlau geworden. Mit Eisen allein werden sie nicht zu besiegen sein. Sie haben gelernt. In einer Art und Weise, wie man sie nur von Menschen kennt. Wir erfahren, dass Hass der Liebe ähnelt, denn man gleicht sich dem Objekt der Begierde an. Die Ninaui sind mächtiger, stärker, schlauer, gewandter. Sie herauszufordern ist, als würde man gegen einen Sturm spucken.“

„Man wird sehen“, erklärte Chandala ruhig, den als echten Khoryn dieser Vergleich nicht schreckte. „Was werdet Ihr tun?“

„Nichts! Versteht Ihr nicht? Die Türme berieten, wie zu verhindern ist, dass sich wiederholt, was uns bereits einmal fast vernichtet hat. Sie beobachten und lernen, auch wenn sie verachten, was sie sehen … Sie schätzen euch nicht, akzeptierten ohne zu verzeihen, doch sie wissen, wie ihr reagiert. Seit sich Yssras Teiche trübten, berieten wir, haben es hin und her und hin und her und wieder zurückgedreht, und es gab in 30 Jahren nichts, wo wir ansetzen könnten.“

„Es gibt immer einen Weg“, betonte Kaska.

„Ich sehe keinen“, rief der Elf überraschend heftig. „Auch Larymya sah keinen und ihre Tochter sucht vergebens. Wer weiß, ob die Alte Allianz, die an Larymyas Grab beschworen wurde, nicht nur neues Leid verheißt?“

„Warum seid Ihr dann nach Lykamenor gekommen?“

„Der Prophezeiung wegen. Wir kamen nicht, um zu kämpfen. Wir kamen, um zu sterben. Unser Blut für den Sohn der Sonne.“

„Aber Ihr habt gekämpft.“

„Nicht wirklich. Wir haben es versucht, aber wir brauchen ein Ziel, um wahrhaft kämpfen zu können. Die Hoffnung auf ein Leben nach dem Sieg.“

„Wenn wir kämpfen“, erklärte Liv keinem Bestimmten, „verändern wir die Welt. Wo sich die Welt verändert, entstehen neue Wege.“

Erstaunt musterten die Elfen nun Liv. Schwer zu sagen, ob sie seine Worte mehr überraschten oder der Umstand, dass er überhaupt sprach.

„Sei es wie es wolle“, räusperte sich Kaska. „Auch ohne Eure Hilfe geben wir nicht auf, denn ich will nicht geschlagen sein, bevor ich auch nur den Kampf begonnen habe. Was hindert Euch, mit uns gemeinsam nach Wegen zu suchen?“

„Ich bin nicht geschlagen, solange ich lebe“, verkündete Chandala. „In Kiblis warnte uns die Dunkle Mutter, in Lyka griffen uns Wargs an und hier auf Lykamenor haben wir gegen Drachen gekämpft. Unser Feind betreibt beträchtlichen Aufwand, uns zu vernichten. Man wird sehen, ob er künftig erfolgreicher in seinen Versuchen sein wird.“

Der Elf betrachtete Chandala. In diesen goldenen wissenden Augen konnte man ertrinken. Die Augen einer wunderschönen Schlange für ein einsames Kaninchen. Herrlich und tödlich.

„Wer du warst, weiß ich nicht“, sagte die Elfenführerin, die bislang geschwiegen hatte. Erstaunlich welch volle Stimme die zierliche Gestalt besaß. „Was du sein wirst, liegt im Dunkel. Doch eines ist gewiss: Du bist der Sohn der Sonne. Spross eines großen Geschlechts.“

Chandala blinzelte. Dann sagte er: „Vielleicht. Doch …“

Die Elfe erwiderte nichts und so kam ihm Liv zu Hilfe. „Er ist weder Kalmadin noch Salassar. Dies ist Chandala. Chandala ben Re.“

„Salassars Kinder neigten stets dazu, zu vieles selbstverständlich zu finden“, erwiderte die Elfe fein lächelnd „Seid besser stolz auf deine Ahnen.“

„Oh ja“, sagte Chandala düster. „Ihr Vorbild berechtigt und verpflichtet mich.“

Die Elfe nickte. „Das denke ich auch. Wer die Vergangenheit verneint, verbaut seine Zukunft. Kein Mensch schafft sein Schicksal. Er bejaht oder verneint es. Wenn die Wurzeln eines Baumes nicht tief genug reichen, trägt er keine Krone.“

„Ich will keine Krone“, erklärte Chandala.

„Noch wollte sie Salassar! Deine Wurzeln reichen tief und du brauchst Platz, dich zu entfalten. Vielleicht genügt die Khor. In dir schlummern Kräfte, die das Schicksal fordern. Was du auch tust, wie immer du entscheidest, die Welt wird die Konsequenzen tragen. Roen hatte einen guten Blick für das Wesentliche, das muss man ihm lassen.“

Sie lachte leise über einen Scherz, den nur sie verstand. „Ich freue mich schon auf unser Wiedersehen.“ Lautlos schwebte sie vom Feuer weg in die Nacht und ließ ratlose Gefährten zurück.

Kaska verabschiedete sich selbst und erhob sich, um Baga eine gute Nacht zu wünschen. Nachdem er seinem besten Freund unter diesem fremden Himmel noch die Mähne gekrault hatte, trottete er körperlich wie seelisch erschöpft zurück zum Schlafplatz. Während er über die Ruinen kletterte, die ihr Lager von den Pferden trennte, fühlte er sich wieder beobachtet. So, wie in den Katakomben von Kiblis, wie in der Nacht vor der Höhle des Trolls. Angst erfasste ihn und das Gefühl, nie wirklich allein zu sein.

Er sah sich um und entdeckte kaum zwanzig Schritt entfernt auf einer Düne eine verhüllte Gestalt auf einem Pferd. Beide wirkten gleichermaßen unauffällig, matt und schwarz.

Kaska ging rückwärts weiter, um den Fremden genauer zu betrachten. Der Mantel bedeckte den Reiter bis zu den Stiefeln und die Kapuze war so über den Kopf gezogen, dass das ihm zugewandte Gesicht gleichwohl nicht zu erkennen war. Etwas stimmte nicht, doch Kaska war von der Schwärze in der Kapuze gefangen. Man konnte nicht einmal die Umrisse des Gesichts erkennen, doch konnte er den Blick nicht abwenden, während Übelkeit in ihm aufstieg, tief und gallesauer sein Bewusstsein vergiftete. Er sah Schatten und fühlte Hass als starre er in ein verzerrtes Gesicht. Hass auf alles, das lebte, das liebte, das geliebt wurde. Vor allem ihm galt dieser Hass. Er hatte ihn gesucht, denn durch den Zorn hindurch war wilder Triumph zu fühlen, als ihre Blicke sich trafen.

„Was ist?“

Kaska fuhr herum und zog Täuscher. Chandala wich dem abgefälschten Hieb aus und sah sich erst aufmerksam um, bevor er sich Kaska zuwandte. „Freunde bedroht man nicht mit der Waffe. Das gehört sich nicht! Was ist denn los?“

„Der Reiter“, rief Kaska, unfähig zu verstehen, warum Chandala nichts tat.

„Wo“, sagte der Khoryn und musterte aufmerksam die Umgebung.

„Dort, auf der Düne …“, er drehte sich um. Seine Worte versandeten. Ungläubig glitt sein Blick über die endlose Weite bis hinauf zu dem kalten, klaren Himmel über ihr. „Ein Reiter in einem dunklen Mantel.“

„Mag sein, aber wo ist er jetzt?“

„Weiß ich nicht, aber gewiss habe ich ihn mir nicht eingebildet!“

„Das habe ich auch nicht behauptet“, sagte Chandala nachdenklich. „Vielleicht ist er in den Schatten der Düne geritten. Man wird sehen.“ Er schickte sich an, zu der Stelle zu steigen, auf die Kaska gedeutet hatte. „Wenn wir sie finden, wissen wir, wohin er verschwunden ist. Und wenn nicht … in der Wüste spielen einem die eigenen Sinne manchmal Streiche.“

Chandalas Mantel flatterte im Wind wie ein loses Segel. Und Kaska wusste, was ihn an dem Fremden gestört hatte. Abgesehen von seiner Anwesenheit natürlich. Der Wind, der ihn und die Khorfüchse seit Tagen beutelte, hatte nicht einmal den Zipfel des Mantels des Fremden bewegt. Er musste geträumt haben. Und er wollte nicht, dass Chandala ihn deshalb auslachte. Gerade weil er nicht restlos überzeugt davon war, sich den Reiter aus dem Nichts, dem der Wind nichts anhaben konnte, nur einbildet zu haben. Mundifliari – Weltenflimmern. Der Reiter hatte aus anderen Welten auf ihn geblickt. Gehalten von Grenzen, die er noch nicht überschreiten konnte, angezogen nur von der Kraft seiner Gedanken, seines Wissens. Kaska schauderte. Ein neuer Name für alte Schrecken geisterte durch seine Gedanken, so wie das Echo eines Echos. Karmsintri, solcher Zorn, solches Leid. Und das Rad dreht weiter.

„Chandala lass gut sein“, rief er, und als dieser sich überrascht umdrehte: „Was sollen wir uns hier die Nacht um die Ohren schlagen, um etwas zu suchen, was wir nicht finden werden. Ich habe mich geirrt.“

„Bist du dir sicher?“

Kaska starrte nochmals über die Dünen und nickte dann verlogen. „Lass uns schlafen. Die Reise wird anstrengend genug. Mir graut vor der Khor fast mehr als vor Siramar.“

Chandala lachte bitter, als er ihm folgte. „Das, mein Freund, sollte es auch.“

***

Verglichen mit Athon war Walhal gar nicht so riesig. Trotzdem war Punyka froh, sich nicht verlaufen zu haben, wenn sie abends in ihre Kammer kam, die sie sich mit Sam und zwei anderen Mägden teilte. Nein, in Mauern fühlte sie sich eben unbehaglich. Zuviel Stein, der das Leben aussperrte. Die versteinerten Fratzen der zornigen Sturmhexen und der zahlreichen Meeresungeheuer, die für Gargoyls und Wasserspeier, Eckschützern und anderes Getier Modell gestanden waren, trugen auch nicht gerade zu ihrem Wohlbefinden bei. Wenn sie bedachte, dass dieses Viehzeug irgendwo dort draußen unter dem Sturmmeer lauerte, machte es nicht besser. Gesinde, Soldaten und Edelleute musterten sie abschätzig, als sie vorbeigingen. Dies war nicht ihre Welt, und das wussten alle.

Kinder rannten herum, jagten einander und Fetzenbällen hinterher nach Regeln, die Punyka nicht kannte. Gauklerkinder hatten andere Spiele.

Gerade scheuchten die Burgkinder die Möwen, die sämtliche Burghöfe bis auf den Meergarten bevölkerten. Punyka wäre fast über eine von ihnen gestürzt, die laut krächzend und mit den Flügeln schlagend vor einer Meute lachender, kreischender, nach ihr greifender Jäger floh, bis sie sich endlich torkelnd in die Lüfte schwang und zornig über ihren Quälgeistern kreiste. Lächelnd sah Punyka zu.

Kinder durften auf Walhal nach Lust und Laune toben. Die düstere Meerfeste verlangte früh genug von all ihren Bewohnern Gehorsam. Ihre Ausbildung würde streng und schwierig sein und bald schon, lange vor den eigentlichen Hoftagen, hatte hier jeder Pflichten zu übernehmen. Die Kleinsten aber waren ein ständiges, allgegenwärtiges und neugieriges Publikum für alles, was ungewöhnlich war. Für die Schwärmlinge, wie man sie liebevoll nannte, war wie für Gauklerkinder auch, so ziemlich alles ungewöhnlich. Selbst Möwen.

„Diese Möwen gehen mir auf die Nerven“, stöhnte Sam. Punyka lachte. Niemand, der mit der Reinigung der Burg zu tun hatte, konnte Möwen leiden. Nicht einmal Sam. Sonst konnte sich ihre Schwester für aber auch wirklich jedes Tier erwärmen und trug jede Spinne, die sie beim Putzen entdeckte, behutsam nach draußen.

„Manche Möwen tun nur so, als seien sie Möwen“, ergänzte sie. „Die sind böse.“

„Und du hast eine zu rege Fantasie“, erwiderte Punyka neckend. „Das liegt an der Burg. Wir sind Gaukler und gehören in Zelt und Wagen und nicht in so einen kalten Steinhaufen.“

„Vermutlich hast du recht“, sagte Sam und betrachtete nachdenklich zwei Möwen, die auf dem Geländer saßen und zurückstarrten.

Sam wollte noch mit Rados üben, und so beschloss Punyka, nach dem Schwert zu sehen, bevor sie in der Küche helfen musste. Wenn Gaya wirklich wusste, wo Nukis Klinge war, war der kalte Stein von Walhal ihr geringstes Problem.

Als sie um die Ecke bog, entdeckte Punyka, dass die Tür zu ihrer Kammer offen stand. Misstrauisch geworden ging sie langsam weiter.

Tack, tack, tack, klang es aus dem Raum. So was hatte Punyka noch nie gehört.

Leise trat sie in den wegen der Kälte mit Decken vor den Fenstern abgedunkelten Raum und sah sich zögernd nach der Ursache des hässlichen Geräuschs um.

Tack, tack, tack. Was war das? Dann sah sie im Licht des Türrahmens auf ihrem Bett eine Möwe, die voll Zorn auf den halb unter der Matratze hervorgezerrten Schwertgurt einhackte. Punyka sprang herbei, um den Vogel zu verscheuchen, doch ohne Erfolg. Was tat eine Möwe hier im Inneren der Burg?

Der Vogel schien sie zu beobachten, während er weiterhin an dem Leder zerrte. Tack, tack, tack. Das war alles, was Punyka hörte. Tack, tack, tack.

„Hau ab!”, rief Punyka und wedelte mit der Hand, ohne das Vieh zu berühren.

Vorratskammern lagen unter ihrer Stube. Auf der Suche nach Korn und Fisch hatte sich das Tier verirrt. So musste es sein. Alles andere war Schnickschnack, Hirngespinste ihrer überreizten Fantasie, aufgeschreckt von Sams Worten.

Warum nur starrte der verflixte Vogel sie so dumm an?

„Hau ab. Hier gibt’s nichts“, rief sie und wedelte wieder mit den Armen. Eine innere Stimme hielt sie davon ab, sich auf das Vieh zu stürzen.

Ruckartig, wie es für Vögel typisch war, kam der Möwenkopf nach oben und starrte sie mit gesträubten Federn an. In dem Blick lag nichts Vogelartiges.

Punyka wich unwillkürlich zurück.

„Hau ab“, flüsterte sie, während das Vieh sie zornig musterte. So hatte sie noch nie ein Vogel angesehen. Noch nicht einmal der Falke eines Gauklers, bevor er ihr als Kind auf den Kopf gehackt hatte. Und plötzlich war ihr bewusst, dass sie allein im Raum war.

Die Möwe keckerte als würde sie lachen. Punyka wusste, dass das kein Vogel war. Dieses Tier sah aus wie eine Möwe, war aber keine. Mit einem Mal verstand sie Sams Kindersorgen, dass etwas Böses in der Burg war. Dieses Vieh hier war schrecklicher als Lobar selbst.

Punyka ertappte sich dabei, wie sie ihr Hemd mit verkrampften Fingern unterhalb ihres Halses hielt. Instinktiv wollte sie einen ihrer Dolche werfen. Doch was, wenn dieses Wesen nicht getötet werden konnte? Zweifel sind Schattenwissen. Vertraue ihnen. Punyka war, als hätte sie die Stimme ihres Vaters gehört. Seine Worte, mit denen er einem kleinen Mädchen in unendlich langen Stunden die Essenz der Gaukelei beigebracht hatte, eiserne Disziplin.

Ihr Blick wanderte zur Tür. Das Vieh hüpfte auf sie zu. Punykas Muskeln verkrampften, bis sie schmerzten. Die Möwe hüpfte noch einen Schritt auf sie zu und balancierte nun auf der Spitze ihres Stiefels. Sie keckerte, als würde sie lachen. Dann flatterte sie auf den Tisch zwischen den beiden Stockbetten.

Punyka wäre so erleichtert gewesen, wenn sie nur glauben könnte, dass sie sich Sachen einbildete. Bereitwillig hätte sie ihren Verstand gegen ihre Freiheit getauscht. Mehr als alles andere wollte sie hier heraus. Schnell!

Sie machte einen Schritt Richtung Tür. Die Möwe flatterte vom Tisch und landete vor ihr. Fragend gluckte sie, während sie genau in der Mitte des hellen Loches, das die Tür in die Dunkelheit warf, stand und Punyka anstarrte, wie eine Möwe einfach nicht starren sollte.

Verlegen nagte sie an ihrer Lippe. Ihre Gedanken rasten, während der Vogel leise keckerte. Sie spürte die Präsenz von etwas Bösen.

Nachdenklich betrachtete sie die Tür, suchte nach einem Weg, wie sie ohne direkte Begegnung mit diesem Vieh aus dem Raum gelangen könnte. Verscheuchen? Treten? Ignorieren? Es war nur eine kleine Möwe …

Da waren wieder die Worte ihres Vaters, dass es nur einen schlimmeren Fehler gäbe, als zu unterschätzen, was man bekämpfen will, nämlich, zu bekämpfen, was man nicht versteht. Doch der war nicht hier, hatte sie vor langer Zeit schon verlassen.

Die Möwe würde ihr ins Gesicht fliegen und die Augen auskratzen. Der Gedanke war plötzlich da, kalt und fremd. Schneidend wie ein Messer. Und mit ihr Angst, die ganz und gar die ihre war. Nichts fürchtete Punyka mehr, als blind zu sein. Tränen verschleierten ihr die Sicht. Das Vieh könnte ihr mit dem Schnabel den Hals aufreißen. Auf Ungehorsam stand der Tod. Wer auf dieser Seite des Nimmermeers konnte schon wissen, wozu dieses Ding fähig war?

Ein Teil von ihr tadelte ärgerlich, dass sie hysterisch war, und sich selbst ihr ärgster Feind. Langsam wich sie zurück, bis sie die Wand im Rücken spürte.

Die Möwe flatterte wieder zu dem Schwert auf dem Bett, das unter der Matratze hervorlugte wie eine breite Sitzstange. Ein Vogelthron, ganz und gar der Möwe vorbehalten.

„Brav“, gluckte sie ohne sie aus den Augen zu lassen.

Punyka schluchzte vor Entsetzen. Möwen sprechen nicht. Andererseits – sie kannte Vögel, die sprechen konnten. Große, bunte Tiere und einmal auch einen unscheinbaren schwarzen Vogel. Warum nicht auch Möwen? Bloß weil sie es in der Regel nicht taten, könnten sie es trotzdem können.

Irgendwer kam vorbei, schlug die Tür zu und tauchte sie in völlige Dunkelheit.

Panik erfasste Punyka. Blind. Blind. Blind.

Sie wollte schreien und wagte es nicht, wagte es einfach nicht, sondern schloss vor Hilflosigkeit und Angst die Augen und ballte zitternd die Fäuste.

Flügel schlugen. Möwen flogen nicht im Dunkeln. Wo war das Biest? Ihr Herz schlug auf einmal zu laut. Ihre Haut brannte. Kalte, fremde Angst lähmte sie.

In der Dunkelheit lachte die Möwe wieder. Es kam aus einer ganz anderen Richtung, als sie vermutet hätte. „Bitte“, flüsterte Punyka. „Lass mich gehen.“

Vorsichtig tastete sie sich einen Schritt nach vorn, einen Schritt in Richtung Tür. Sie bewegte sich langsam, um nicht auf die Möwe zu treten, sie nicht zu reizen. Punyka zögerte nur selten, wenn es in schwierigen Lagen zu handeln galt. Doch dies hier war mit schwierig nicht treffend beschrieben. Sie war blind und das Vieh hier war nicht, was es zu sein vorgab. Sie konnte nicht gewinnen. Sie konnte nur verlieren. Also wollte sie keinen Kampf.

Sie tastete an der Wand entlang nach der Tür. Doch sie war dort nicht! Blind und verrückt. Wo war die Tür? Sie musste irgendwo sein! Türen verschwinden nicht. Sie bemerkte erst, wie panisch ihre Finger über die Wand schabten, als sie die Möwe hörte. Neben sich!

Während sie an Tränen reiner Verzweiflung schluckte, presste sich Punyka mit dem Rücken an die Wand. Sie starrte in die Schwärze, doch sie war blind. Wieder lachte der Vogel gluckend. Die Tür war dort irgendwo, gewiss. Sie hatte sich in ihrer Panik gedreht. Sie musste nur die Wand entlang tasten. Ganz einfach!

Ihre Augen waren weit geöffnet, im fruchtlosen Versuch absolute Dunkelheit zu durchdringen. Es gab kein Licht in diesem Wahnsinn, keine Hoffnung, keine Erlösung.

Schnickschnack! Wer aufgibt, verliert. Sie schüttelte einen Dolch aus ihrem Ärmel, nur um sich besser zu fühlen und tastete mit der anderen nach der Wand, während sie langsam nach links rutschte. Irgendwo musste die Tür sein.

Tränen liefen über ihre Wangen. Tränen waren gut. Ohne Augen kann man nicht weinen.

Das Möwending flatterte zu ihr. Punyka riss ihren Dolch hoch und die andere Hand schützend vors Gesicht. Flügel verfingen sich in ihrem Zopf. Klirrend fiel der Dolch zu Boden. Geduckt tastete Punyka die Wand entlang zur Tür. Sie wollte sich mit der freien Hand am Boden abstützen, doch Schmerz jagte wild und rot den Arm hinauf, bis sie ihre Finger zurückzog. Hatte sie tatsächlich mit der Wucht ihres ganzen Gewichts in den eigenen Dolch gelangt! Das war ihr noch nie passiert. Schluchzend steckte sie die zerschnittenen Finger in den Mund.

Das Vieh wollte ihr die Augen aushacken. Der Gedanke zerrte neue grausige Bilder hervor, die ihre alle Hoffnung raubten. Blut würde statt Tränen aus leeren Höhlen laufen und nie mehr würde sie das Licht sehen. Sie atmete tief durch und versuchte, ihre Ängste zu bezwingen. So konnte sie nicht entkommen. Doch es ist schwer, im Dunklen mutig zu sein.

Die Möwe gluckte und Punyka entfuhr ein Schrei. Sie war erneut auf der anderen Seite, ohne dass Punyka den Wechsel bemerkt hätte. Wieder keckerte die Möwe. Es klang vorwurfsvoll.

„Entschuldige“, flüsterte sie. „Ich wollte nicht schreien, aber du hast mich erschreckt. Bitte lass mich gehen.“ Sie schlug die Hände schützend vor die Augen.

Die Möwe flatterte auf ihre Schulter und zog an ihrer Hand, zerrte an ihrem Ärmel. Es war ein Befehl. Der Schnabel stach hart gegen ihre wunden Finger. Kein Raum für Missverständnisse. Tu die Hände weg oder es tut dir leid.

Welche Wahl hatte sie?

Wenn das Vieh nach ihren Augen hackte, konnte sie versuchen, es zu packen und ihm den unseligen Hals umzudrehen. Sie musste nur schnell sein und das war sie. Wenn sie ein Auge retten konnte, wäre bereits viel gewonnen. Alles war besser, als blind zu sein. Hilflos …

Vorsichtig zog Punyka ihre zitternde Hand zurück. Das Möwending keckerte zufrieden. Langsam fuhr der Schnabel von ihrem Ohr aus über ihre Wange und Punyka schrie vor Entsetzen auf, wagte aber nicht, sich zu bewegen. Starr vor Schreck, das gab es wirklich!

Donner hallte und die Möwe fuhr herum. Punyka erkannte erst spät, dass es kein Gewitter war, sondern das Krachen der aufschlagenden Tür. Licht und Hoffnung füllten den Raum.

„Punyka?“ Gars Stimme brachte sie zurück aus diesem Alptraum. Volltönend wie die des Barden, ohne jenen Misston, den sie so fürchtete.

„Gar“, rief sie schluchzend. „Pass auf! Die Möwe ist keine Möwe.“

Der Barde bückte sich und versuchte, das Ding zu fassen, doch es floh zwischen seinen Beinen auf den Gang. Punyka sprang auf und stürzte aus dem Raum ins Licht, den Dolch in der Hand. Gar sah sie, sah die Möwe und entriss ihr den Dolch. Beherrscht und bestimmend wie der Krieger und Punyka fürchtete vom eigenen Stahl zu sterben. Doch der Barde setze sich durch und schleuderte ihn nach dem Vogel, der auf das Fenster am Ende des Ganges zuflog. Wie ein Pfeil folgte der Dolch der flatternden Möwe. Der Krieger war ein Meister an der Waffe und das hatte der Barde für sie genutzt. Punyka hörte, wie Stahl sein Ziel fand und mit einem dumpfen Knall unmittelbar vor dem Fenster etwas zu Boden ging. Langsam trat sie auf die tote Möwe zu. Der Dolch hatte sie zwischen den Flügeln ins Genick getroffen, sodass die Spitze vorne an der Brust blutig aus den hellgrauen Federn herausragte, wie der Rammsporn eines Schiffes.

Als sie sich über das Tier beugte, schlug es mit den Flügeln. Kreischend fuhr Punyka zurück. Die Möwe richtete sich auf und bedachte Gar mit einem Fauchen wie eine wütende Katze. Er stürzte dem Wesen hinterher auf den Balkon, doch die Möwe war nirgends zu sehen. Nur der Dolch lag blutig auf der Brüstung, als Gar sich zu ihr umdrehte und sie mit einem schwer lesbaren Blick betrachtete.

***

Rommily fühlte sich schon wieder schwindlig, als sie Kurd in seiner Händlertracht durch die Oberstadt folgte und am liebsten hätte sie sich an jeder Straßenecke ausgeruht, aber das würde sie nicht zugeben, vor allem vor sich selbst nicht.

Aus den Läden drangen die Düfte dieser Welt. Wunderbare Gerüche einer frisch zersägten Zeder aus dem Schönen Land und von gemahlenem Pfeffer vom fernen Grünwasser mischten sich mit Myrrhe aus der Khor und Orangen aus Peritai. So roch die Welt. Eine Welt, die unversehens auf ihren Schutz angewiesen war[164]. Nun würde es Krieg geben …

Ziel ihres Spaziergangs war die Halle der Wahrheit. Während sie um Travalor, den Händler Gallo und all die anderen Opfer jenes heimlichen Kampfes trauerte, der um die Macht des Kaisers entbrannt war, verfolgte er ganz andere Ziele. Wo sie bedauerte, was passiert war, und Risse flickte, suchte er nach den Nägeln, die sie verursachten. Er spürte wie ein Trüffelschwein Dinge auf. Winzige Teile, die sich zu einem Bild fügten wie ein Puzzle. Oder ein Mosaik, das sich nach seinen Ideen gestalten ließ. Das machte es leicht. Man kann sich immer auf die Suche nach dem nächsten Teil konzentrieren und das ist für sich genommen lösbar. Vielleicht genügte wirklich ein Eckstück und alles würde Sinn geben. Widerwillig folgte sie Kurd zum See, wo der Patriarch angelte. Ein Anblick, über den ganz Athon lachte[165].

Der Priester blinzelte verwirrt, als der Mantel zurückgeschlagen wurde, um den Blick auf den Waffenrock freizugeben, und er sah, dass der Händler kein anderer als der Herr der Zungen war. „Welch seltsamer Aufzug, Fürst Karolan“, rügte der Diener des Patriarchen, ein unscheinbarer Mann in mittleren Jahren mit auffallend farblosen Augen. „Wer Weisheit sucht, muss Wahrheit bringen.“

„Wir sind hier, um uns mit Euch wegen des Dunklen zu beraten und das geht Keinen an“, verfügte Kurd von der Rüge nicht im Mindesten betroffen. „Wir müssen unser dürftiges Wissen dringend bündeln, wollen wir ihm widerstehen.“

Der Patriarch begrüßte Kurd mit huldvollem Nicken. Dann starrte er Rommily wütend an: „Warum sollte der Vertraute der Götter mit Schneidern sprechen“

„Weil es die Götter wünschen“, erklärte Rommily ungerührt. „Vielmehr, sie werden es uns wissen lassen, wenn sie was dagegen haben. In dem Fall wird mich ein Blitz treffen oder so.“

„Sie war weiter über dem Nimmermeer als jeder, der unverändert auf dieser Seite weilt“, erklärte der Diener geduldig. Rommily wusste nicht, ob ihr diese neue Art des Ruhmes gefiel. „Die Götter müssen sie hier wollen, denn Magie allein stieß an ihre Grenzen.“

„Das bringt mich zu anderen, die Lobar über dem Nimmermeer verloren hat“, warf Kurd weit weniger geduldig ein.

„Ein zu Vergessenheit verurteilter Dämon und seine Sekte sind keine Gefahr für die göttliche Wahrheit“, maulte der Priester. „Unzufriedene gab es überall zu allen Zeiten. Unruhe lockt sie aus ihren Löchern und so rotten sie sich zusammen und ziehen los, um üble Lügen zu verbreiten. Wie viele sie auch sein mögen – es sind nicht genug, uns zu ängstigen.“

„Es ist nicht ihre Zahl, die Grund zur Sorge gibt“, sagte Kurd gelassen. „Sondern die Angst, die ihnen anhaftet wie die Pest und ebenso ansteckend ist.“

„Auch Ihr misstraut Simurs Eid, Eure Heiligkeit“, warf der Diener ein, der sich an die Launen seines Herrn wie an dessen schlechtes Benehmen gewöhnt hatte.

„Für jeden, der sich zu ihnen bekennt, stehen Dutzende, die im tiefsten Herzen ihre Worte glauben und deren Vertrauen in unsere Ordnung erschüttert wird“, fuhr Kurd ungerührt fort.

Wenn sie es je hatten, dachte Rommily düster. „Die Menschen glauben eben, was sie sehen“, sagte sie aber. „Sie hören die Botschaft des Dunklen und sehen, wozu seine Diener fähig sind. Sie erwarten, dass Thonos die Ketzer zerschmettert, aber er tut nichts.“

„Die Götter lassen uns wählen, Weib“, blaffte der Patriarch.

„Sie zwingen keinen, sie zu lieben“, erläuterte sein Diener ruhig. „Liebe und Drohung schließen einander aus, so wie Verantwortung und Zwang.“

„Aber wenn ihr Gegner diese gottgewollte Wahl auf Leben und Tod reduziert, müssten die Götter eingreifen, um diese Wahlfreiheit zu erhalten.“

Der Diener lächelte, als hätte Rommily versehentlich was Gescheites gesagt, der Patriarch hingegen fuhr zornig auf: „Thonos wünscht …“, setzte er an und ließ die alberne Angel sinken. Das Ausmaß menschlicher Dummheit machte ihn sprachlos.

„Wenn sie es uns überlassen, sich gegen den Dunklen zu stellen und sie selbst aber auch gar nichts tun, ist es kein Wunder, wenn die Menschen an ihnen und ihrer Macht zweifeln“, verteidigte Rommily sich und all jene, die Angst hatten.

„Dafür sind wir da“, grollte der Patriarch. „Wir helfen den Menschen, ihre Wahl zu treffen.“

„Aber auch aus den Tempeln hört man nichts …“

„Wir drängen unseren Rat nicht auf!“

„Menschen glauben aber nun einmal lieber an das, was sie sehen“, unterbrach Kurd ruhig und wandte sich dabei gleich an den Diener, der irgendwie mehr als ein Diener zu sein schien.

War dieser Besuch nicht von vornherein zum Scheitern verurteilt?

Müde setzte sich Rommily unter einer Lybia-Zeder auf eine Bank. Was auch Diranar und der Magier mit ihr angestellt hatten, sie fühlte sich noch lange nicht gesund[166]. Wenn die Menschen mit dem Dunkeln, Karmsintri fügte sie still hinzu, genauso umgegangen waren, als er seine Hilfe bot, wie der Patriarch mit ihr, konnte sie seinen Zorn fast verstehen. Sie hätte dem Knopf am Liebsten seine dumme Angel auf die Nase gehauen. Thonos war erstaunlich geduldig und weichherziger als sie vermutet hätte, wenn er sich so vom Patriarchen vertreten ließ. Rommily bewunderte den Diener, wie er mit dem störrischen Alten umging, ihn zu besänftigen verstand, und auch Kurd, der ihm nebenbei entlockte, weswegen er gekommen war. Seltsam, wie sie ein Mensch, der sie in einem fort so ärgerte, zugleich so beruhigen konnte.

„Der Patriarch mag es nicht zugeben, aber du kennst tatsächlich den Namen unseres Widersachers“, erklärte ihr Kurd später, als sie nebeneinander her langsam zurück zur Mittfeste schlenderten. „Dieser Name fiel auch bei dem Fluch. Ich weiß nur nicht, was ich davon zu halten habe.“

„Hat der Patriarch nicht alles erzählt, was er weiß?“

„Doch“, sagte Kurd kopfschüttelnd. „Nur verwechselst du Wissen mit Information. Es gibt Unmengen von Wissen. Leider hat für den Patriarchen Verständnis nur untergeordnete Bedeutung. Er häuft wahllos Wissen an, ordnet es nicht einmal. Er weiß genau, wann die Schlacht von Walhal geschlagen wurde, wie das Wetter war und wie das Pferd hieß, das Kito ritt – aber er ist völlig verwirrt, wenn man fragt, warum die Schlacht eigentlich geschlagen wurde. Solche Menschen sind wie Elstern, die alles mögen, was glänzt, sei es nun Gold oder Glas. Zum Glück sind nicht alle Thonosi so. Mit seinem Vertrauten habe ich schon öfter …“ Er seufzte. „Verlassen kann ich mich letztlich nur auf mich selbst. Und auf dich natürlich.“ Als hätte er ihren zornigen Einwand geahnt! Mistkerl!

Kurd legte unaufgefordert einen Arm um ihre Taille. Sie wollte erst entrüstet protestieren, bemerkte dann aber selbst, wie müde sie war. Vermutlich hatte er recht, und sie konnte etwas Halt wirklich gebrauchen.

„Deshalb soll ich nach Peritai, nicht wahr? Du hast mit Arrahira gesprochen!“

„Ja, genau“, bestätigte Kurd mit einem hintergründigen kleinen Lächeln. „Wenngleich ich nicht denke, dass du offiziell dorthin reisen solltest.“

„Ich verstecke mich nicht!“

Entrüstet blieb sie stehen, stemmte die Arme in die Seiten und zwang so Kurd, seinen Arm zurückzuziehen. Widerstrebend, wie ihr schien.

„Natürlich nicht“, räumte er ein, etwas zu schnell. „Aber unter Umständen kannst du in einer anderen Rolle mehr – und das leichter – über die Verschwörung erfahren, die hier so viele Tote gekostet hat, als in der des Schneiders.“ Täuschend unschuldig fügte er hinzu: „Du hast ja selbst gerade erst erlebt, dass nicht jeder der Schneiderzunft mit dem ihr gebührenden Respekt begegnet.“

„Und was wird aus Fink?“, erkundigte sich Rommily, der dieser Plan überhaupt nicht gefiel, wenngleich Ermittlung besser als Flucht klang und der Patriarch sie wirklich geärgert hatte. „Ich schulde ihm eine Ausbildung!“

„Kannst du ihn in derzeit überhaupt brauchen? Es ist gefährlich. Zudem wirkt Fink, verzeih meine Offenheit, nicht unbedingt wie ein zweiter Roen auf mich.“

Rommily zuckte die Schultern. „Deshalb habe ich ihn ja. Weil ihn sonst keiner wollte.“ Sie schüttelte lächelnd den Kopf. „Fink ist schon in Ordnung. Er mag zwar die Rechte von der Linken nicht unterscheiden können, aber sehr wohl das Rechte vom Falschen.“

„Ich könnte ihn als Knappen nehmen. Er hat viel Mut bewiesen, um dich zu retten. Wenn er zu seiner Treue auch noch rechtschaffen ist, hat er beste Voraussetzungen, zu einem dieser Tage sehr ungewöhnlichen Krieger zu werden.“

Damit dem Finks sehnlichster Wunsch in Erfüllung ginge. Ein Lebenstraum. Doch Rommily vermutete, dass Kurd gerade versuchte, sie so zu bestechen[167].

„Das würdest du tun? Ein Schneidergehilfe als des schönsten Kriegers Knappe? Die Zeiten wenden nicht nur zum Schlechten“, gab sie aber seufzend schon Fink zuliebe nach und widmete sich wieder düsteren Gedanken, die um den Dunklen, diesen Karmsintri, kreisten und um die Frage, wie sie die unheilvolle Nähe zu ihm verhindern konnte. Schon der Gedanke an ihn fühlte sich klebrig an.

Der Weg hinauf zur Mittfeste schien sich zu strecken. Er war noch steiler als sonst. Viel steiler! Obwohl Kurd langsam ging, war sie beim Grübeln ein paar Schritt zurückgefallen. Plötzlich hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden. Sie konnte es spüren, fast wie in ihrem Traum.

Forschend sah sie sich um und entdeckte eine Gestalt in der Grabengasse. Der Reiter und sein Ross wirkten gleichermaßen unauffällig, matt und schwarz. Rommily, die Neuankömmlinge stets mit Interesse besah, blieb stehen, um den Fremden genauer zu betrachten. Sein Mantel bedeckte den Reiter bis zu den Stiefeln und die Kapuze war so über den Kopf gezogen, dass kein Gesicht zu erkennen war. Obwohl sie nichts sehen konnte, fühlte sie, dass der Reiter ihr in die Augen sah. Und dieser Blick hielt sie gefangen, während Übelkeit in ihr aufstieg. Sie fühlte den Hass darin so deutlich als starre sie in ein verzerrtes Gesicht. Neid und Gier, Hass auf alles, was lebte, was liebte. Schmerzender selbstzerstörerischer Hass. Durch diesen Blick war sie gezeichnet.

„Was ist?“, fragte Kurd und zog sie am Ärmel. Sie erschrak so sehr, dass sie um ein Haar laut aufgeschrien hätte und fuhr herum. Kurd schreckte etwas zurück und sah sich aufmerksam um, dann fuhr er ihr mit der Hand sacht über die Wange. „Was ist denn?“

„Der Reiter“, flüsterte Rommily, unfähig zu verstehen, warum er Kurd nicht aufgefallen war und drehte sich um. Doch der Reiter war nicht mehr zu sehen.

„Da …“, ihre Worte verloren sich, als ihre Augen die leere Straße absuchten. Ungläubig schweifte ihr Blick über Gassen und Mauern. Plötzlich kam sie sich selbst albern vor. „Er war dort. Ein dunkler Mann auf einem schwarzen Pferd.“

„Und wo ist er jetzt?“

„Ich weiß es nicht, aber er war da und keine Einbildung!“ Genauso wenig wie die magischen Ströme beim Rennen. Sie blinzelte verzweifelt.

„Du brauchst Ruhe“, bestimmte Kurd und nahm sie am Arm, um sie Richtung Palast zu lenken. „Der Patriarch sagt, die Dimensionen ständen dieser Tage dichter. Vielleicht war es ein Weltenflimmern, wie es in der Khor öfter geschieht.“

Verunsichert ließ sie sich weiterziehen. Der Tag schien ihr kalt und bedrohlich und zum ersten Mal in ihrem Leben fürchtete sie sich auf Athons Straßen. Doch eines war gewiss – wenn solche Wesen das Reich bedrohten, darauf warteten, ganz und gar hierher zu kommen, war kein Opfer zu groß, sie aufzuhalten.

***

Ilyanya kam. Mit diesem lustigen Kobold war sie zu Ragnars Entsetzen wie selbstverständlich in den Hof geritten. Zusammen mit Toriu und Grymnar. Die waren wie jeden Tag durch den Weißwald gezogen, um Ninaui zu suchen.

Für eine ungestörte Unterhaltung hatte Madrigal in Barrads Arbeitszimmer für ein spätes Mahl decken lassen. Sie hatte am Nachmittag vom Magier eine Nachricht aus Edehlis erhalten. Barrad lebte! Den Tränen der Erleichterung folgten Tränen der Enttäuschung, denn er würde nicht direkt nach Eisenberg fliegen, sondern sich zuerst nach Walhal begeben, um mit Bandor zu beraten. „Immerhin kann Ragnar jetzt nichts mehr gegen dich machen“, hatte Lyri Madrigal trösten wollen. Doch die hatte nur Fäuste geballt und den Kopf geschüttelt. „Ragnar ist von Simur eingesetzt, mich zu unterstützen, bis Barrad sich persönlich um die Nordmark kümmert. Ich verstehe seinen Entschluss, nach Walhal zu gehen, auch wenn ich nicht weiß, ob ich genauso entschieden hätte.“

Das konnte Lyri nicht beurteilen und so war sie enttäuscht, dass Ilyanya ohne Sherezan gekommen war. Allerdings nicht so deprimiert wie Askal, dessen Stimmung neuen, unauslotbaren Tiefpunkten zustrebte.

„Der Norden brennt“, eröffnete Ilyanya den ernsten Teil des Abends. „Ninaui stehen im Steinwall. Simur hat zumindest die ersten vier Siegel Roens gebrochen. Ihr Zauber ist mit dem Herz des Kaisers verbunden, der sie solange getragen hat, dass sie Teil seines Lebens sind. Der Bruch des letzten dürfte Kito töten.“

„Wird Simur das abhalten?“, fragte Askal bitter. „Bislang scheute er auch nicht davor zurück, um sein Volk zu verkaufen, diese Siegel zu stehlen, zu entweihen und zu brechen.“

„Aber sind die Siegel nicht nur eine Kette“, stammelte Karya. „Wie kann das töten?“

„Kito hat die Siegel sein Leben lang getragen und ihnen durch sein Wirken Kraft gegeben“, erklärte Morgana knapp.

Haki, der im Schneidersitz auf dem Tisch saß, schniefte vernehmlich. „Die Siegel sind Artares unvorstellbarer Magie. Ich durfte sie vor Kitos Thronbesteigung polieren und weiß das genau, obwohl ich kein Artariker bin.

Ilyanya nickte bestätigend. „Sie sind die Riegel, die das Tor verschließen, das den Ninaui und dem Dunkeln die Rückkehr verwehrt. Mit dem ersten bricht die Macht, mit der die Passagen durch die Eissee und das Silbermeer verschlossen wurden. Das zweite bindet die Kraft, die jene Wege über den Steinwall versperrt. Das dritte hütete die kurzen Wege.“

„Und das vierte Siegel?“

„Das vierte Siegel schloss die Weltentore“, erklärte Ilyanya. „hinter denen wir nach der Schlacht auf dem Blutfeld die dunklen Getreuen, unsterblich wie sie geworden waren, in Kerkerwelten bannten. Das fünfte Siegel schließlich hindert den Dunklen selbst, unsere Welt, diese Dimension zu betreten. Doch jeder Bruch lässt ihn näher an die Grenze.

„Vor dreißig Jahren schon wurden die Siegel geschwächt, als dieser Irre das erste Mal nach Kernland wollte“, empörte sich Haki und sprang dabei auf. „Doch ohne die Siegelkette selbst, diese Artare, konnte er sie nicht ganz überwinden. Das ist jetzt anders, so erbittert sich Nian auch dagegen wehren mag. Ach, es ist so tragisch, ein Leben für ein Scheitern …“

„So haben wir Zeit gewonnen und Angst verloren“, widersprach Madrigal sanft. „Nian hat nie einen Zweifel daran gelassen, dass sie die Barrieren nicht ewig halten können wird. Mehr Sorge macht mir, dass wir so wenig wissen, was genau vor 30 Jahren war.“

„Zu Recht, denn offenbar wurde damals an der Wasserharfe von Walhal ein Zauber gewirkt, der all diese Ereignisse in vage Schemen taucht. Das begann schon kurz nach der Schlacht und nur Jo war davon nicht betroffen. Selbst ich erinnere mich nur manchmal in wirren Träumen …“

„Wer ist diese Jo?“

„Eine Dämonin, mit der Semana, Muriel und Jerolag gut befreundet sind. Der Zauber wirkt nur auf die Wesen Rannahais - Kernlands. Sie heiratete einen Gaukler, ist aber vor einigen Jahren zurück in ihre Dimension gereist, um ein Weltentor zu schließen, dass der Kriegstreiber der Ninau, Tangeryn, listig geöffnet hatte“, sagte Ilyanya. „Eine tapfere und kluge Frau, soweit ich mich erinnere. Aber unerreichbar für uns.“

„Ich vermisse sie.“ Haki seufzte wehmütig. „Ohne sie stehen wir jedenfalls ziemlich dumm da.“

In der Hoffnung auf Trost und Zuspruch sah sich Lyri um. Vergebens. Madrigal, Karya und Askal waren blass geworden und selbst Grymnar rutschte unbehaglich auf den Kissen herum, auf denen er thronte, um sich bequem am Tisch bedienen zu können. Nur Toriu schlug mit unbewegter Miene das Zeichen der Zwölf.

Schließlich räusperte sich Ilyanya. „Das letzte Siegel kann nur mit großer Magie gebrochen werden. Wir wollten in Yssra beraten, wie das zu verhindern wäre.“

„Weshalb seid Ihr umgekehrt?“, fragte Askal mit belegter Stimme.

„Nach dem Kampf um Lykamenor, an dem ich über das Band Anteil hatte“, Ilyanya lächelte Lyri zu, „besteht kein Zweifel mehr, dass unser aller Feind sich kunstfertiger Getreuer in wichtigen Ämtern bedient. Wir müssen sie schwächen, wo wir können. Würden wir derzeit den Spiegel von Yssra als Katalysator verwenden, um die erforderliche Magie zu lenken, könnte diese Macht in falsche Hände geraten. Die Spiegel sind nur verlässlich, wenn keiner den Zauber blockiert. Das trifft unseren Feind besonders hart, weil ihm der älteste und mächtigste Hain verschlossen ist, solange Madrigal Eisenberg hält.“

Madrigal lachte bitter. „Das ist leichter gesagt als getan! Warten wir ab, wie Parras reagiert, wenn er davon erfährt. Simurs designierter Kanzler kann uns hier sogar dann quälen, wenn Barrad selbst die Nordmark hält. Allein Jerolag könnte ihn zurückschicken und der ist, sollte er überleben, auf Wochen ans Bett gefesselt.“

Statt Mitleid mit Jerolag zu haben, spürte Lyri, wie Angst und Unwillen in ihrem Magen krampften. Sie schämte sich, weil sie so egoistisch war und am Liebsten einfach heulend fortgelaufen wäre. Doch wohin? Parras war einfach überall!

„Es wird viel geschehen in den nächsten Wochen“, bemerkte Ilyanya ruhig. „Überall. In Lykamenor kämpften Drachen an der Seite der Ninaui. Das ist so unerhört wie besorglich, denn Loman schließt aus, dass sie sich ihnen freiwillig angeschlossen haben.“

„Deshalb ist Gaya auf Walhal. Die Drachen leben im Westen.“ Morgana starrte düster ins Feuer. „Sie kann sie rufen und einzelne auch zwingen. Doch um sie zu beherrschen braucht sie Lafkassir, den Ältesten. Dazu muss sie nach Edehlis, das auf einem heiligen Ort der Earalen erbaut wurde.“

„Wohl wahr“, stimmte Ilyanya müde zu. „Morgen will ich auf den kurzen Wegen nach Süden reisen und dort die Kraftquellen prüfen. Jene Knotenpunkte, an denen Weltentore errichtet werden könnten.“

Madrigal nickte. „Larymya, Eure Mutter, hat die Alte Allianz beschworen. Denkt Ihr, dass Sherezan die begehrte Unterstützung Yssras erhalten wird?“

„Sherezan ist eine herrliche Botschafterin“, schwärmte Ilyanya. „Sie hat Loman bereits soweit, sie zu unterstützen. Sie spricht mit einem Feuer, an dem sich selbst ein erkaltetes Elfenherz noch einmal entzünden kann. Sie ist wahrhaft die Kriegerin der Sonne. Ihr folgt die Hoffnung, wohin sie sich auch wendet. Der Turm hat mir gestattet, den Kriegsherrn der Karneji zu suchen. Seiner bedürfen wir nur, wenn wir in die Geschehnisse eingreifen. Die Orakel weisen nach Süden, was nicht verwunderlich ist, wenn am Tor zur Khor die Entscheidung fällt.“

Dazu fiel Lyri nur ein Lied ein. So ein altes Rätsellied, das sie als Kind zur Strafe einmal vortragen musste. Doch darum konnte es darin nicht wirklich gehen, oder?

„Der Sonnenläufe Zahl

bricht Stolz,

Brennendes Schicksal!

Tor wird weiß:

Zwei und einer.

Tiefe wird nass,

Tränendes Schicksal!

Einer und zwei:

Der Bastard,

der Degen,

der Denker,

Schnee und Schneiden

im Süden!“

Karya ergänzte Lyris Lied: „Es ist nicht der Tor, der Alte gemeint, sondern das Tor. Es muss weis’, also weise heißen und gleichzeitig weiß. Schnee auf dem Gipfel zerklüfteter Schicksalsberge, nicht weißes Haar auf altem Haupt.“

Die Elfe sah sie erstaunt an. „Wovon sprecht ihr eigentlich?

„Ilyanya!“, stöhnte Lyri. „Wir versuchen dich zu verstehen! Offenbar erfolglos. Das alles ist auch noch schwierig genug, wenn ich wenigstens die Worte verstehe, mit denen du unsere Zukunft schilderst. Was ist das Tor zur Khor? Wo ist es? Wer ist dieser Kriegsherr? Weshalb fällt die Entscheidung im Süden?“

Auch Karya nickte erleichtert. Lyri grinste. Zumindest war sie nicht alleine dumm.

„Das Tor zur Khor ist eine Höhle, der einst genug Wasser entsprang, um aus der Wüste ein Seenland zu zaubern. Der Kriegsherr ist der Feldherr, der die Karneji in Schlachten führt, die mehrere Türme zusammen schlagen, zuletzt Karmsintri. Der nächste kommt der Prophezeiung zufolge aus dem Süden und wird die Menschen verstehen.“ Ilyanya lächelte. „Doch Loman warnte, dass ich im Süden nicht nur das Schicksal unseres Volkes, sondern auch mein eigenes finden werde.“

„Warum im Süden?“

„Das zweischneidige Schicksals- und Wendeschwert… es gab nie Schnee im Süden, außer auf hohen Bergen vielleicht. Oder wenn sich alle Schwerter versammeln und das Schicksal sich wieder wendet …“ Karya verlor sich im Raten.

Ilyanya half aus. „Im Süden verliert sich die Geschichte des Dunklen ohne zu enden. Im Süden muss sein Schwert sein. Die Letzte der Klingen. Jene Waffe, die der zum Dunklen gewordene Elfenprinz geschaffen hat, um die leichtfertig hingegebenen 12 Schwerter zurückzuholen. Ein brennendes Schwert.“

„Ein brennendes Schwert“, staunte Lyri. „Gibt es denn so etwas?“

„Nein“, sagte Ilyanya. „Nicht brennend – flammend? Ich bin nicht mehr so vertraut mit eurer Sprache, verzeiht die Ungenauigkeit. Das Schwert, das ich meine, ist eine Klinge des Zorns, geschmiedet in der lodernden Wut eines Gottes, der die 12 Schwerter hergegeben hatte, ohne Bedingungen zu stellen. Als Geste der Liebe und Verständnis für die geschändeten Seelen der Menschen. Er verlangte weder Treue noch Respekt. Enttäuscht von eurem Undank, schmiedete er später eine Klinge, die ihren Geschwistern in nichts nachstand. Doch der Zorn des Schmiedes wurde Teil der Klinge. Als er im Augenblick höchster Not vor seiner wahren Liebe stand, war der Dunkle zu schwach. Der Zorn der Klinge übermannte ihn und er weihte sie mit dem Blut der Geliebten und entehrte sich selbst. Seither ist das verfluchte Schwert den Besten vorbehalten. Solchen, die sich selbst so beherrschen wie den Zorn der Klinge. Alle anderen würde sein Hass verzehren.“

„Von einem solchen Schwert habe ich noch nie gehört“, sagte Askal misstrauisch und wohl auch enttäuscht. Lyri konnte ihn verstehen. Askal interessierte sich immer sehr für solche Dinge und wusste er wirklich alles über Waffen.

„Natürlich nicht, ihr habt schließlich über den Dunklen nie mehr gesprochen. Doch die Schwertsagen des Südens kennen es wohl.“

Kopfschüttelnd hob Madrigal die Hände. „Die vermaledeiten Schwerter sollen bleiben, wo sie sind. Wir müssen sehen, dass wir die Nordmark verteidigen können, so gut es eben geht.“

„Wenn ich recht verstanden habe, hat die Invasion bereits begonnen“, erwiderte Toriu und betrachtete nachdenklich die große Nordlandkarte an der Wand.

Lyri folgte seinem Blick. „Wir müssen Raban warnen!“ Sie sprang auf und musterte die anderen fassungslos. „Er ahnt gar nicht, was für einem Gegner er entgegenzieht. Wenn stimmt, was Ilyanya sagt, droht ihm die größte Gefahr!“

„Zudem brauchen wir ihn gegen Parras“, sagte Morgana. „Raban ist der einzige Spross des Hauses Eoman, der ein Heer befehlen könnte. Wenn sein Vater ihm den Oberbefehl überträgt, wird ihm die Nordmark folgen. Er ist vom Blut des Drachen, und nur das zählt.“

„Barrad lebt und er wird zurückkommen, so schnell es geht!“

„Vielleicht“, sagte Ilyanya. „Aber Briefe könnten gefälscht sein.“

Madrigals Augen schwammen in Tränen. „Wird uns niemand glauben, dass Barrad noch lebt?“

„Nein, leider“, sagte Morgana bedächtig. „Ich weiß nicht, wo genau er ist. Doch ich habe im Spiegel gespürt, wie verzweifelt ihn der Dunkle sucht. Er hat also noch einen Weiten weg bis in deine Arme zurückzulegen.“

Lyri war nicht sicher, ob diese Worte geeignet waren, Madrigal zu beruhigen. Sie wäre bei der Nachricht, dass Xeri von diesem Erzdämon gesucht würde, jedenfalls vorsorglich in Tränen ausgebrochen.

Madrigal aber wahrte die Fassung. Nun, auch sie war durch Semanas Schule gegangen. „Ich werde morgen zuverlässige Boten nach Gravmünd entsenden.“

„Ich gehe“, rief Lyri. „Ich habe die Gefahr im Spiegel gespürt und kann besser als jeder andere erklären, wer uns bedroht.“ Zudem war sie dann bei Parras’ Ankunft nicht in Eisenberg.

„Ich begleite dich“, verkündete Morgana, „vielleicht bietet sich die Gelegenheit, den Feind aus der Nähe zu studieren. Wir müssen lernen, ihrer Magie zu widerstehen.“

„Wenn dem so ist, sollte ich auch mitkommen“, betonte Askal. Lyri grinste. Alles war für ihn besser, als untätig auf Eisenberg herumzusitzen und auf Sherezans Rückkehr zu warten. „Dann können wir auf dem Weg zurück auch gleich die Prinzessin holen.“

Madrigal schüttelte den Kopf. „Ich denke, dass sie im Geleit der Elfen auf den kurzen Wegen sicherer reist als in eurer Begleitung durch den Weißwald.“

Bevor Askal mit glühenden Ohren erwidern konnte, meldete sich Karya. „Dürfte ich auch mit? Das Warten hier ist so schrecklich …“

„Und mich lasst ihr mit einem verstörten Kind und einem ungeborenen allein?“, rief Madrigal. „Sherezan zog allein los, damit genau das nicht passiert!“

Toriu räusperte sich. „Herrin, ich bleibe getreulich an Eurer Seite und wache mit Euch über das Befinden der Burg und all ihrer Bewohner.“

Auch Grymnar meldete sich. „Meine Pflicht ist Euer Wohl. Vielleicht bin ich etwas kleiner, aber glaubt mir, ich bin ein guter Beschützer, ein angenehmer Gesprächspartner und ein Hort des Wissens für einen kurzlebigen Menschen. Man sollte Zwerge nicht unterschätzen. Im Norden gibt es ein Sprichwort: Alle Bäume werden knapp über dem Boden gefällt.“

Der Zwerg war gewiss nicht Madrigals Wunschgesellschaft, aber sie war zu höflich, sich das anmerken zu lassen.

„Außerdem müssen Erik und Granas morgen oder spätestens übermorgen zurückkehren“, bemerkte Karya.

Lange betrachtete Madrigal ihre Freundinnen, die trotzig zwischen weinerlichem Flehen und wütendem Begehren schwankten, dann nickte sie. „Wenn Askal nichts dagegen hat, mit drei Damen durch die Wildnis zu ziehen.“

Askal grinste. „Glaubt Ihr, dass nur eine der Damen nach meiner Meinung fragen würde?“

„Welche Damen überhaupt“, murrte Morgana, fiel aber in das Gelächter der anderen ein.

***

Irgendwo tropfte Wasser.

Wen schon normale Räume bedrücken, der hält Höhlen für vorgelagerte Kerkerdimensionen. Am Schlimmsten war, dass Punyka nicht wusste, warum sie überhaupt so spät ihrem verkommenen Onkel durch Gänge folgte, die sonst nur das Wasser unter Walhal bewohnte. Die Flut wachte eifersüchtig über ihr Reich und sie legte sich nun nur mit ihr an, um noch größere Gefahren herauszufordern. Als hätte die Möwe nicht genügt. Aber bei dem Schrecken, den sie in der dunklen Kammer ausgestanden hatte, war irgendwo auch etwas in ihr erwacht.

Gar hatte sie angesehen, wie sie nie wieder von einem Menschen angesehen werden wollte. Soviel Grauen sollte nicht in zwei Augen passen dürfen. Er hatte die Hand gehoben und ihr sanft über die Wange gestrichen, auch wenn sie aus Angst vor einer Ohrfeige zurückgeschreckt war. „Pass gut auf dich auf“, hatte er geflüstert, bevor er davon gestürzt war.

Punyka wollte ihm nach, doch ihre Knie waren zu weich gewesen, ihr Herz zu laut und sie zu feige. Feige, feige! Zitternd hatte sie den geschwärzten Dolch aufgehoben und war zurück zu ihrer Kammer gegangen, in der Grimm eiskalt und unnahbar gewartet hatte. Ohne zu wissen wie, ahnte sie, was das Schwert wollte und so zog sie die vor Zorn kaltglühende Klinge aus der Lederscheide, um sie blank in ihr Matratzenversteck zurückzulegen. Blank mit etwas Eisen durch den Dolch darüber. So kalt durfte ein Schwert nicht sein und das hatte sie am meisten geängstigt, denn Grimm würde in seinem Zorn keine Rücksicht auf sie nehmen. Was tat sie hier? Was ging sie das alles an? Solches Wissen war gefährlich, wobei nicht gesagt war, dass es ihr überhaupt helfen können würde.

Schickschnack! Zweifel fressen dich auf, betonte Clem stets und das war aus dem Munde eines Bärendompteurs wohl wörtlich zu verstehen. Andererseits schlich sie nicht durch diese grässlichen, dunklen, feuchten Gänge, um nun unverrichteter Dinge umzukehren. So verrückt es war, sie hatte das Gefühl, als sei sie ihrer eigenen Geschichte auf der Spur.

Tarsano störte das nicht. Nachdem er sich mit Rent, dem fiesen Verwalter der Meerfeste, nach Sonnenuntergang getroffen hatte, waren sie zielstrebig zum Strand geeilt und ohne Zögern in dieses Labyrinth getreten. Punyka, die, noch in Gedanken bei dem Schwert, ihren Onkel zufällig vorbeischleichen gesehen hatte und ihm aus einem seltsam drängenden Gefühl heraus mit einer Mischung aus Argwohn und Neugierde gefolgt war, kam sich vor, als kröche sie durch Monsussars Gedärme. So ähnlich roch es auch. Ihr Ärger trieb sie an, doch hatte das Schwert ihren Zorn verstärkt. Grimm war zufrieden gewesen.

Licht schimmerte durch die Dunkelheit. Während Tarsano und Rent darauf zuhielten, blieb Punyka zurück. Auf einmal überwog Angst und sie bereute, Grimm zurückgelassen zu haben. Mehr noch bereute sie, nicht bei dem Schwert in ihrem Bett geblieben zu sein.

Da waren Stimmen. Wasser tropfte ihr kalt auf den Rücken, als sie vorsichtig weiterging. Dann sah sie jene, die Tarsanos sonderbarem Herrn folgten.

Oder hätte sie gesehen, wenn sie in ihren dunklen Kapuzenmänteln zu erkennen gewesen wären.

Von Gar kannte sie einige Namen des Geheimbunds, aber letztlich könnte jeder ein Anhänger dieses durchgeknallten Gottes sein. Jeder! Es war zum Verrücktwerden!

Eine Kapuze wandte sich um und starrte geradewegs zu ihr herüber.

Punyka drückte sich rasch tiefer in den Schatten.

Gar schritt gelassen in den Kreis und stellte sich vor Tarsano und den Verwalter, die recht kleinlaut schienen. Er hatte als Einziger seine Kapuze zurückgeschlagen. Gesang setzte an, düster und unheimlich, zornig und klagend zugleich. Gefangen im Bann der Klänge krümmten sich die beiden Männer. Magie war es, die sie durch den Gesang gewirkt in Ketten zwang, als hätte man Eisen durch ihre Knochen gebohrt. Gar hatte nichts mehr vom sanften Barden. Da war nur der Krieger, der Gefallen an seinem Tun fand, der unheilvolle, mächtige Priester eines dunklen Gottes, der seinen Körper kasteite, bis dieser ihm zu Willen war.

Gern wäre Punyka rückwärts davon gekrochen, doch als sei sie selbst im Bann der uralten Gesänge, konnte sie nicht einmal den Blick abwenden. Zitternd fuhr ihre Hand zu den Dolchen an ihrem Gürtel. Eisen war beruhigend und tröstlich zugleich[168]. Solange sie sich nicht blicken ließ, würde ihr nichts geschehen.

Der Gesang verebbte zu einem Murmeln, über dem man die Brecher hörte, mit denen draußen Monsussar gegen den Fels tobte, der den Frevel schützte.

„Hört“, verlangte der böse Gar mit bedeutungsschwerer, vor Verachtung klirrender Stimme. „Seid achtsam mit euren Wünschen, denn der Herr wird sie erfüllen.“

Tarsano blieb stocksteif stehen. Nur seine Augen hatte er nicht unter Kontrolle und dieses Blinzeln genügte Gar.

„Es ist zu spät“, sagte er mit leisem Bedauern zu Tarsano. Für einen Augenblick war da der Barde gewesen, doch der Eindruck verging so schnell er gekommen war und nun musterte der Krieger die Männer vor ihm abschätzend.

„Ich lege euch nun einen Stein in den Mund. Behaltet ihn dort. Solltet ihr ihn verschlucken, schneide ich ihn höchstpersönlich aus euren Gedärmen und fülle euch mit Ratten, damit ihr die Lieblinge des Herrn besser kennenlernt.“

Rent nickte, während ihm Tränen über die Wangen liefen. Tarsano ruckte an unsichtbaren Fesseln und schleuderte Gar all seinen Hass entgegen, denn was sonst war ihm geblieben?

Einer lachte. „Der Herr schätzt Zorn. Seine Macht, sein Feuer, seine Kälte.“

Der Barde schüttelte traurig den Kopf, eine gequälte Kreatur, die es besser wusste, doch es war der Krieger, der sprach. „Dann eben auf die unangenehme Art. Der Herr ist in Eile, denn er benötigt seine Getreuen in dieser Welt.“ Und wie zu sich selbst fügte er hinzu: „Gehorsame.“

Aus den Schatten heraus verfolgte Punyka das Geschehen im Fackelkreis. Jetzt erst erkannte sie, dass die Zeichnung in dessen Mitte eine Mitternachtssonne darstellte. Das Symbol des Dunklen schien ihr hier, im Herzen Monsussars, mehr denn als bösartiges Geschwür. Beängstigender noch war der stete Wechsel zwischen den Gesichtern Gars –als würden der Barde und der Krieger einander erbittert bekämpfen. Doch der Krieger siegte.

Schließlich nahm Gar den kleineren der beiden Edelsteine und legte ihn dem Verwalter in den Mund, um ihn dann mit einem Seidentuch zu knebeln.

Bei dem Anblick klappte Tarsano seinen Mund zu und presste die Kiefer mit aller Gewalt aufeinander. Seine Augen sprühten Feuer und Blitze.

Gar lachte. Der Krieger wirkte aufrichtig amüsiert. Den anderen, größeren Edelstein, der im unsteten Licht der magischen Entladungen an den Außenrändern des Kreises lebendig pulsierte, schob er in seine Tasche. Er löste die Kette, an der er stets eine Flöte um den Hals trug, schlang sie mit zwei raschen Bewegungen Tarsano um den Hals und zog zu. Immer enger wurde die Kette, schnitt tief ins Fleisch, bis Tarsano rot anlief und sich vor Schmerz und Panik krümmte und verzweifelt stöhnte. Gar verknotete die Kette, als schließlich Tarsanos Zunge heraustrat und legte den flackernden Stein darauf. Dann knebelte er auch ihn und löste die Kette.

„So lernt“, rief Gar oder vielmehr der Dämon, der sich seiner bemächtigt hatte, „der Herr fordert bedingungslosen Gehorsam. Ohne Gehorsam keine Macht.“

„Das hier als Warnung.“ Ruhig sah er zu, wie die Augen seiner Opfer panisch hervortraten und sie sich vor Schmerz krümmten. „Ihr ahnt nicht, wozu der Herr fähig ist, wenn ihr versagt. Ihr seid sein, hier und für alle Zeit. Auf Verrat reagiert er sehr sensibel. Vergesst das nie und ihr sollt erhalten, was ihr wünschtet.“

Der Ritus selbst war erstaunlich kurz. Punyka hatte mehr erwartet. Aber bis auf ein paar schimmernde Linien, die sich um den Verwalter und ihren Onkel legten, gab es nichts zu sehen, was auf Magie schließen ließe. Sie wunderte sich, dass Gar selbst gar nicht benötigt zu werden schien, denn sämtliche Energie konzentrierte sich auf die beiden Gefesselten.

Schließlich trat Gar wieder auf sie zu und musterte sie mit vagem Interesse. Rent weinte nicht mehr und auch von dem Hass, den Tarsano versprüht hatte, war nichts mehr zu sehen. Ihr Onkel starrte ohne jede Gefühlsregung dumpf und leer vor sich hin. Leer.

Gar nahm ihnen die Knebel und Edelsteine aus dem Mund. In jedem brannte ein winziges, weit entferntes Licht. Er legte die Steine in zwei Lederbeutel, die er an einem Bändchen seinen Opfern um den Hals legte. „Es ist leichter für euch, wenn sie in der Nähe ist“, sagte er leise. Der Anblick versetzte Punyka einen Stich. Hatte wieder der Barde gesprochen?

Ein anderer Verhüllter trat hinter die Beiden. Er und Gar hoben die Arme und Punyka meinte zu spüren, wie starke Magie wirkte, wie sich an Weltengrenzen etwas Fremdes drängte.

Der Gesang wurde lauter, eindringlicher als zuvor und als eine weitere verhüllte Gestalt in den inneren Kreis trat, wäre Punyka fast vor Schreck in Ohnmacht gefallen. Das musste Gaya sein, die selbst hier elegant und schön wirkte, wenngleich ihr die Geschmeidigkeit fehlte, die sie sonst auszeichnete. Ihr Haar schimmerte unter der Kapuze und in ihren schlanken Händen trug sie einen mit schwarzen Steinen verzierten Pokal.

Gar nahm das Gefäß und gab es Rent und Tarsano, die beide daraus tranken.

Gaya stimmte einen unwirklich hohen Gesang an, vibrierende Töne, die Brücken zwischen den Dimensionen schlugen. Die Männer vor ihr begannen in einem kränklichen weißen Licht von innen heraus zu glühen und auf ihre Gesichter stahl sich ein hasserfülltes, gieriges Lächeln. Dann verblasste das Licht. „Es ist vollbracht“, riefen Gar, der Fremde und Gaya im Chor. „Totes kann nicht sterben. Willkommen, willkommen! Lasst uns eure Rückkehr feiern.“

„Wir holen den Herrn heim“, rief Rent mit grotesk veränderter Stimme.

„Und er holt uns heim. In seinem Namen rächen wir alles Unrecht“, knurrte Tarsano oder vielmehr jenes Wesen, das sich nun mit ihm diesen Körper teilte.

„Gewiss“, sagte Gaya, die unter ihrem Mantel nur ein dünnes Gewand trug.

„Doch zuerst lasst uns feiern.“ Unter Gelächter packte Tarsano sie.

Auf dem Bauch kroch Punyka rückwärts weg von der unheimlichen Szene. Sie wollte nicht wissen, wie Dämonen feierten.

Obwohl die Morgensonne bereits gut gelaunt über die Zinnen lugte, sehnte sich Punyka danach, irgendwo ungestört zu sein und so krümmte sie sich hinter der Tür in schützender Dunkelheit. Grauen hatte eine Gestalt gefunden und Tarsano am Ende seinen Meister, dachte sie mit sich steigerndem Entsetzen. Er und Gaya, Doran und Gar schickten sich an, von Walhal aus Kernland an den Dunklen zu verraten. Und an die Ninaui. Wenn Ma wüsste, wie viel Wahrheit in ihren Schauermärchen lag. Punyka lachte und erschrak vor dem Klang ihrer Stimme. Sie allein stand noch im Weg. Sie allein. In der Besenkammer.

Wer außer ihr würde helfen? Einer einsamen Küchenmagd, die nicht hergehörte. Eigentlich gehörte sie nirgendwo hin. Allerdings wusste nur sie, was sie wusste. Irgendwo hatte sie einmal gehört, Information sei eine Überlebensfrage. Keiner hatte sie gewarnt, dass dies auch bedeutete, dass das falsche Wissen tödlich war[169]. Sie wusste genug. Zuviel bei genauerer Betrachtung. Gaya würde sich rächen, und sei es nur, weil sie ihr im Wege stand und dieses Schwert besaß.

Es wäre so leicht, einfach die Augen zu schließen und zu hoffen, dass alles ein Irrtum war, ein böser Traum … Der Dunkle würde sich nicht mit ihr aufhalten. Gar schützte sie.

Aber sie musste etwas tun. In einer Welt, in der auch nur die entfernte Möglichkeit bestand, dass sie von Menschen wie Tarsano gestaltet würde, wollte sie keinen Platz. Sie hatte nichts zu verlieren. Außer ihrem Leben. War es das wert?

Sie wollte nicht sterben. Aber so leben wollte sie auch nicht. Wenn sie nur hier sitzen bleiben und warten dürfte, bis alles vorbei wäre.

Sie hatte Angst. Heftig stemmte sie sich gegen die Rückwand und schob sich in eine aufrechte Stellung. Sie würde hinausgehen und tun, was immer getan werden musste. Sie atmete tief durch. Dunkelheit war wohltuend. Nichts sehen. Nicht gesehen werden.

Ruhige Hand, fester Tritt und du hältst mit jedem mit. Ihr Lachen geriet zu einem unterdrückten Schluchzen. Das hatte ihr Vater immer gesagt. Gegen die Angst kämpfst du allein. Egal, wie viele Helfer man hat. Wenn es hart auf hart kommt, ist man immer auf sich allein gestellt, muss allein seinen Ängsten begegnen. Sie war nun lange genug feige gewesen.

Sie schniefte trotzig und öffnete die Tür.

***

„Fink! Heute ist dein Glückstag“, rief Rommily, als sie in die Werkstatt kam. Fink sah von seiner Näharbeit auf und bedachte seine Meisterin mit einem Blick, wie ihn eine dreibeinige Maus einer jungen athletischen Katze zuwerfen mochte. Rommily kannte ihren Lehrling und wusste, wie er sich fühlte. Er mochte es nicht, wenn wer einen Tag zu seinem Glückstag erklärte. Er war eben nicht dumm und wusste, wenn Leute so was sagten, kam es meist dicke.

„Ist das so?“, fragte er prompt vorsichtig.

„Ja, du kannst endlich der Held werden, der du immer sein wolltest.“

Fink war angemessen misstrauisch. „Warum ausgerechnet ich? Alle sagen, ich sei ein Schwachkopf, obwohl mein Kopf gar nicht weicher ist als der von Gabi zum Beispiel[170].“

„Wegen deiner speziellen Qualitäten vermutlich.“

Fink verzog das Gesicht und nickte ergeben. Spezielle Qualitäten waren schlimmer als Glückstage. Ihretwegen wurde man zu Dingen ausgewählt, für die man sich freiwillig niemals gemeldet hätte.

„Jedenfalls verlangt Kurd Karolan nach dir“, erklärte Rommily und weidete sich an seinem Argwohn. „Ich entbinde dich von all deinen Tätigkeiten. Los! Vorwärts! Jetzt nimm die Beine in die Hand und lauf. Den Erbprinzen von Peritai lässt man nicht warten.“

Auch wenn er seine Hände natürlich in den Hosentaschen behielt, gehorchte Fink mit sichtlich gemischten Gefühlen. Rommily wusste, dass er Kurd immer noch böse war, weil er schuld daran war, dass sie fast gestorben wäre. Fink verstand nicht, warum man Kurd den Herrn der Zungen nannte, aber er hatte ihn für mächtig gehalten und glaubte nicht, das auch Mächtige hilflos sein konnten. Seit dem Kongress war es für ihn schwer gewesen. Ihm kam es vor, als wären die Menschen auf der Burg krank geworden. In gewisser Weise hatte er recht. Wie so oft. Auch sie selbst war schlecht gelaunt und ließ ihn seiner Meinung nach schuften wie einen Schwerverbrecher, während sie verwirrenden Fragen nachhing. Der Kaiser war krank, alle hatten Angst – und Keiner erklärte Fink, warum. Er sah nur, dass alles schlechter geworden war.

Durch ihr Fenster sah sie ihn über den Hof gehen. Fink kickte düsteren Blicks gegen einen unschuldig herum liegenden Stein. Er war so sauer. Auf alles Mögliche! Auf sie. Und auf Kurd. Auf dieses völlig verwirrende Geschehen. Er war auf viele Dinge sauer. Allem voran auf die Tatsache, dass er zwölf Jahre alt war. Doch da konnte sie ihm nicht helfen.

***

Zaghaftes Klopfen an der Tür, ließ ihn aufsehen. Auf seine kühle Aufforderung trat Fink ein. Sehr gut, dachte Kurd, dich habe ich erwartet. Er musterte den Jungen, der nun langsam von der Tür zu seinem Schreibtisch schlich, mit unlesbarer Miene. Rommily hatte Wort gehalten, er würde es auch. Ungeachtet der damit verbundenen Komplikationen. Die Berufung der Knappen war ein hochpolitisches Geschäft in diesen Tagen.

Der Junge stand nun vor ihm, völlig im Unklaren, was Kurd von ihm wollte, überzeugt, dass es keine guten Nachrichten waren, die ihn hergebracht hatten.

„Ich höre, dass du nicht mehr für Rommily arbeitest.“

Fink riss die Augen auf. „Ich entbinde dich von all deinen Tätigkeiten, hat Rommily gesagt …“piepste er los. „Und ich hab mich noch gewundert, weil ich ja nirgends angebunden war.“ Fink schluckte, seine Augen schimmerten.

„Setz dich“, befahl Kurd, ohne ihn aus den Augen zu lassen. War es richtig, was er gleich tun würde? „Eine Arbeit, die keinen Spaß macht, verrichtest du auch nicht ordentlich, oder?“

„Herr …“

„Wusstest du, dass ich auf der Ostfeste Schmied lernen musste? Karpa hat bei einem Seiler gearbeitet, bis ihm die Finger bluteten. Ein ganzes Jahr lang. Mein Vater meint, dass solche Arbeit auch den größten Krieger nicht schändet.“

„Ich bin Schneider, kein Krieger“, piepste Fink, verwirrt durch diesen Einwand. Er wurde rot als er bemerkte, dass nun auch noch seine Augen so feucht wurden wie seine Handflächen.

„Du warst Schneider, Fink“, verkündete Kurd kalt ein Todesurteil.

Doch bevor Fink endgültig zusammenbrechen konnte, fuhr er etwas milder fort: „Du bist Knappe. Ich habe beschlossen, dich in meinen Dienst zu nehmen. Deine Lehrherrin gibt dich frei. Pack deine Sachen, morgen begleitest du mich nach Peritai.“

„Euer Knappe? Ich darf mit? Ihr nehmt mich wirklich als Knappen mit … äh … an?“ Fink sah über die Tischkante hinweg Kurd mit dem Blick eines Menschen an, dem die wunderbare Erfahrung zuteilwird, im Wachen seinem sehnlichsten Traum zu begegnen.

„Ja, mein Junge“, erklärte Kurd feierlich. „Ab sofort übst du nachmittags mit Schwert, Bogen und Lanze zu Pferd und am Boden. Ringen, schwimmen und dergleichen.“

Fink nickte begeistert, doch Kurd fuhr ungerührt fort: „Du wirst in Peritai und später in Athon zudem künftig nicht nur lesen, rechnen und schreiben lernen, sondern auch die höfischen Fächer besuchen. Geschichte, Tanz, Etikette, Heraldik, Lyrik …“

Fink zog die Stirn kraus und Kurd hätte fast gelacht. Lyrik war ganz schlimm, für jeden Jungen. Speziell für Fink, der alles wörtlich nahm. Finks Erfahrungen mit Frauen beschränkten sich vermutlich auf theoretische Erörterungen mit den anderen Jungs im Schlafsaal – und intensive Beobachtungen aus sicherer Entfernung, aber sein Wissen reichte gewiss für Skepsis, wie sie einst auch Ritter Rechtschaffen und der Herr der Zungen empfunden hatten.

Kurd grinste breit, plötzlich selbst seit Tagen einmal wieder gut gelaunt. „Daneben wirst du dich bemühen, mir behilflich zu sein. Du wirst auf meine Waffen achten, meine Rüstung putzen, bis sie so in der Sonne gleißt, dass sich selbst Thonos geblendet abwenden muss, meine Pferde pflegen, meine Hunde bürsten, meinen Falken füttern … harte Arbeit auf lange Zeit. Du wirst dich noch nach der Schneiderwerkstatt sehnen. Ab sofort unterstehst du mir und glaub mir, meinen schlechten Ruf habe ich auch verdient.“

Kurd sah dem Jungen an, welche Überwindung es ihn kostete, nicht unverzeihlich unmännlich die Augen zu verdrehen. Dabei spürte er, im Grunde war auch Fink guter Dinge.

„Du wirst vor allen anderen Dingen verschwiegen sein“, sagte er dann. „Ich möchte nicht, dass du mit anderen über die Dinge sprichst, die du von mir oder Leuten, die mit mir sprechen, hörst. Hast du das verstanden?“

Fink blinzelte und nickte.

„Gut, dann geh und pack deine Sachen. Ich sehe dich morgen bei den Ställen.“

Die Tür fiel ins Schloss. „Träumer“, murmelte Kurd ihm nach. Wie sollte er aus Fink einen Knappen machen? Vielleicht mit Geduld und Glück. Seine Geduld und Finks Glück.

Trotzdem war es ein erstaunlich gutes Gefühl, anderen eine Freude zu machen. Das waren seltsame Gedanken.

***

Mehr als eine Woche später brachen wir, immer noch schlimm lädiert, aber gut verpflastert, auf. Rodri begleitete uns bis zum Stadttor von Vincenze. „Nochmals vielen Dank. Vaters Gläubiger ist seit unserem Sieg wie vom Erdboden verschluckt. Wir haben ihn wohl verschreckt.“

Erstaunt drehte ich mich um. „Wer ist denn dieser Mensch, dass er erst solche Dinge verlangt und dann darauf verzichtet?“

„Ich kenne nicht einmal seinen Namen. Mein Vater nannte ihn Rotbart. Aber jetzt ist er weg und ich konnte Vater überzeugen, sich auf unser Landgut zurückzuziehen. Die Geschichte ist ihm recht nahe …“

„Rotbart?!“, unterbrach ich heftig. „Hast du ihn einmal gesehen?“

Rodri nickte verwundert. „Ein großer, recht gut aussehender Kerl. Er hat …“

„… nur noch ein Auge und das ist grün. So ist es doch, nicht wahr?“

Wieder nickte Rodri. „Ihr kennt ihn?“

„Nein“, grunzte Kuno. „Aber er uns. Wir wüssten gern, was er von uns will.“

Izmaban räusperte sich verlegen. „Als ich in Karnak im Gefängnis saß, haben sich die Wachen über die Rückholaktion der Trophäe unterhalten. Ratet mal, wer die Karnaken da beraten hat? Auch zu den Sicherheitsvorkehrungen im Thonos-Garten …“

„Rotbart“, sagten Khasay, Kuno und ich wie aus einem Munde.

„Ich hielt das für Zufall. So detailliert ist die Beschreibung auch nicht, aber inzwischen …“

Abwehrend hob ich die Hand. „Es ist, wie es ist, und wir können es gerade nicht ändern. Vielleicht erfahren wir mehr über ihn, wenn wir unserem Freund das nächste Mal begegnen. Fragen hätte ich genug. Jetzt zur Trophäe …“

„Ich weiß“, rief Rodri und salutierte albern. „Wir haben sie gut getarnt und werden sie verborgen in einem Stoffballen bei der nächsten Truppenbewegung nach Athon bringen, wo sie von einem vertrauenswürdigen Kameraden dem Hofschneider namens Romali …“

„Rommily.“

„… Rommily mit diesem Brief übergeben wird.“ Rodri klopfte sich bedeutungsvoll auf seine Brusttasche, in der sich meine hastig gekritzelte Nachricht befand. Ich nickte zufrieden. Nur Lyri vertraute ich mehr als Rommily. Doch manchmal war Lyri arg naiv und zudem bekamen Hofdamen anders als Schneider für gewöhnlich keine Pakete. Nein, bei Rommily war unser Geheimnis gut aufgehoben[171]. „Wir verlassen uns auf dich“, betonte ich ernst.

Rodri grinste. „Natürlich. Als dieser Rotbart Vaters Spielschulden gekauft hatte und ihn damit erpresste, war ich so verzweifelt. Da habt ihr mir auch geholfen. Allein mein Ansehen in der Wache seit unserem Sieg. Die Jungs prügeln sich förmlich darum, in meinem Kommando dienen zu dürfen.“ Rodri lächelte. „Es würde mich sehr freuen, wenn wir uns irgendwann wiedersehen.“

Wir sollten ihn tatsächlich wiedersehen, und die Probleme, die wir dann mit ihm zu lösen hatten, waren noch ein Stück schwieriger und vor allem gefährlicher als diese hier – aber ich greife schon wieder vor.

Wir hatten in Rodri einen guten Freund gefunden und nachdem wir erneut auf Rotbart gestoßen waren, wollte ich ihm auch verzeihen, in was für Schwierigkeiten er uns hier gebracht hatte. Auch er war wohl nur eine Figur einer groß angelegten Intrige, deren Ziele mir nach wie vor verborgen blieben, denen ich jedoch irgendwie beharrlich im Weg stand.

Im Moment jedenfalls waren wir froh, dass wir aus der Stadt kamen und mit unserem Drachen im Schlepptau nach Mageira weiterzogen. Ich freute mich sehr auf unser nächstes Etappenziel, in dessen berühmter Bibliothek Abenteuer warteten, die mehr nach meinem Geschmack waren.

Ausgelassen winkte ich Rodri zu, der uns am Stadttor noch eine ganze Weile nachschaute.

***


Epilog

Man kann sich gegen Zufall nicht schützen

Foram Karolan, Taktik und Strategie, S.339 o.;

372 ZAR, Zeitgenöss. Slg. Athon,

„Ich weiß!“ Unbeherrscht schlug er mit den Fäusten gegen den Spiegel. „Verdammt, ich weiß es ja!“

Schreiend stürzte er gegen die glatte Fläche, krampften sich seine Hände um den vergoldeten Rahmen. Tränen zogen Spuren, als er zu Boden glitt, wo er zitternd liegend blieb. „Was hätte ich denn tun sollen?“

„Fürs Erste hätte es genügt, wenn Eure Bemühungen den erwünschten Erfolg gezeitigt hätten.“ In der Stimme seines Gegenübers schwang nicht der Hauch von Mitgefühl.

Langsam richtete er sich auf, zwang sich mit einem Rest von Würde zu einer aufrechten Haltung. Wie lange war es her, dass er Korbal für seine weinerliche Feigheit verachtet hatte. War er besser? Es war nicht leicht, den Erwartungen des Herrn zu entsprechen. Es war schlimmer als tödlich, sie zu enttäuschen. Mit Schaudern dachte er an die Strafe, die auf Versagen stand.

„Habt Ihr Neuigkeiten von Korbal?“, fragte er deshalb und verabscheute sich, weil er die Angst vor der Antwort nicht ganz aus seiner Frage verbannen konnte.

„Simurs nichtsnutziger Lakai bestaunt derzeit den Wiederaufbau des Tortempels, um dort eines der Schwerter dem Herrn persönlich zu überreichen. Jenes, das er ohne Tangeryns beherztes Eingreifen verloren hätte.“

Leichte Missbilligung zeigte, dass sein Schatten doch zu Emotionen fähig war.

„Der Herr ist sehr nachsichtig mit dem Kaiser, wenn er seinetwegen gar solchen Gestalten noch solche Ehren zuteilwerden lässt.“

„Korbal hat genug gelitten“, entgegnete er ungewollt heftig. „Er hat gesühnt, bereut und wird nun gehorchen. Das sollte Raum für Verzeihung schaffen.“

Er ahnte in dem Moment, in dem er es gesagt hatte, dass dies ein Fehler gewesen war. Der Ahnung folgte die Erkenntnis. Es dauerte, bis er sich so weit gefasst hatte, dass er wieder selbst genug Herr über seinen Körper war, um zu sprechen.

„Sprich nie wieder von Verzeihung! Der Herr weiß, wenn und wann er dies für richtig hält. Er lässt sich nicht mit Versprechen und Schwüren abspeisen.“

Die Langeweile, mit der sein Gegenüber ihn belehrte, verletzte ihn zutiefst. Längst wusste er, dass es dumm war, sich gegen Desinteresse zu wehren.

Nie mehr allein …

„Fällt es nicht all unseren Helfern, dem Heer der Willigen, ja selbst den Getreuen, schwer, unsere Ziele zu erreichen?“, fragte er scheu. „Beweist nicht Gayas Niederlage an den Teichen, dass ein einzelner Misserfolg nichts zu sagen hat?“

„Es ist nicht an uns, zu bestimmen, wo das Versagen beginnt. Tangeryns Schwester ist wichtiger denn je für die Mission, dem Herrn allein verpflichtet.“

„Doch ist es gleichgültig, ob es das Schwert des Kriegers oder der Stock eines Bauern ist, der dem Herrn dient“, begehrte er auf. „Es zählt das Ziel. Ist es nicht einerlei, wer unseren Zielen dient? Lasst Roens Hunde suchen, was wir brauchen. Sollen sie sich abmühen, bis wir uns nehmen, was dem Herrn gebührt.“

Sein Gegenüber funkelte ihn zornig an, sah aber von weiteren Strafen ab.

„Jeder, der weniger als sein Bestes gibt, ist ein Verräter. Jeder, der nicht gut genug ist, ein Versager.“ Der andere lachte, ein gespenstisches Bild. Fremd und doch vertraut. „Wo wärt Ihr in dem Tanz, ließe ich Euch weiterhin lange Leine?“

Langsam beruhigte er sich genug, um wenigstens wieder klar zu denken. „Worin seht Ihr meine Niederlage?“, verlangte er deshalb ruhig zu wissen. „Die Siegel sind gebrochen. Wir alle warten, dass auch die letzte Barriere fällt. Der Herr wollte Eoman, und ich hätte ihn ihm in Wegmeiler gegeben. Tangeryn wusste es besser und so ist das Scheitern meiner Aufgabe nicht mein Verdienst. Der Herr wollte Eisenberg und es liegt nicht an mir, sondern an Simur, dass nun dieses widerliche Weib die Burg hält. Wenigstens der künftige Kaiser sollte unsere Geschichte, unser Recht und unsere Traditionen kennen. Was hätte ich denn anders machen sollen?“

Der Andere nickte und die Spannung ließ nach, er war wieder mehr er selbst.

„Und doch sitzt Simur einigermaßen sicher auf Athons Thron. Es sind genug Hände, die ihn schützen.“

„Fürwahr, auch wenn wir den Preis in Blut und Gold bezahlen mussten.“

„Eurer Klugheit wegen hat der Herr Euch erwählt“, grinste der andere dann, irgendwie anzüglich. „Eurer Klugheit und Eurer Begierden wegen.“

Als er erschrocken zurückwich, nahm der Druck wieder zu. Nie mehr allein …

„Grämt Euch nicht. Wenn Simur sicher ist, brauchen wir den Alten nicht mehr. Wir können jederzeit das letzte Siegel brechen. Und dann brauchen wir auch Simur nicht mehr.“ Der andere lachte. „Darum vergiss nie, wo Euer Platz in dieser Welt ist.“ Der Druck wurde schmerzhaft. Gehorsam trat er also den Schritt wieder nach vorn und beugte das Knie, auch wenn er sich für diese Unterwürfigkeit hasste!

„Die Drachen fliegen“, sagte der andere zufrieden. „Fliegen für mein Volk. Das ist Gerechtigkeit. Die Drachen fliegen …“

Gnadenlos zwang er ihn zum Gehorsam. Eine Geste, die so grund- wie mühelos erfolgte, einfach nur, um ihm zu zeigen, wie leicht es war. Und so folgte er quälend langsam der Bewegung seines Gegenübers, hob langsam die Hand und sah schaudernd zu, wie sich ihre Handflächen berührten. Wie perfekt sie aufeinander passten, wie glatt der Spiegel war.

„Die Drachen fliegen“, gluckste der andere und es klang durch all das Grauen und Entsetzen fast zärtlich in seinen Ohren, „und die Schatten reiten.“

* ENDE *


Glossar

Personen

	Achtfingertom	vgl. Tom*
	Akasha	Akasha Saba al Salassar, Hexe*, Kalmadins* jüngste Tochter, Sherezans* Schwester.
	Amos	Pirat*, Kapitän der Marusha*
	Arka	Arka ben Rarn, der Alte*, weiser Mann, spiritueller und politischer Herrscher der Draq*
	Arelie	Arelie de Guerrney, Kunos* Tante, Kitos* Halbschwester
	Armana	Armana Nerez, Königin des Schönen Lands*, Bewahrerin von Akalanta*; 
Wappen: Brennender Turm auf blauem Grund; Wahlspruch: Stolz stirbt zuletzt
Tochter von Aledina*, Nichte von Semana* (und Kito*)

	Armar	myth.; Gott des Feuers, der Erze u. der Berge; Hauptgott der Zwerge*; Sinnbild: Amboss, Maulwurf; Farbe: Gelb; Körperteil: Lunge; Haupttempel: Großer Stollen* von Erzheim*; Artefakt: Schwertstein* von Erzheim*, Schutzherr des 3. Monats im Jahr
	Arrahira	Hauptmann der Kaiserwache* in der Mittfeste* zu Athon*; Rommilys* beste Freundin
	Artanis	myth.; Göttin der sinnlichen Liebe, der Schönheit, der Künste u. der Freude; Symboltier: Kranich; Farbe: lila; Körperteil: Ohr; Haupttempel: Buntes Haus* von Magirez*; Artefakt: Stuten von Magirez*, Herrin des 6. Monats im Jahr, Mutter von Melo*, Tyra*, Veros*, Akka*, Falla* und Filli*.
	Arsino	Arsino Ferid, ältester Sohn und Erbe von Zorea*, des Fürsten von Malchara*,
	Askal	Krieger* aus Athon*, Sherezans* persönlicher Leibwächter, ehemaliger Offizier der Greifengarde* und Vertrauter Simurs*. Nach einer geheimnisvollen Expedition Simurs zum Steinwall* nahm er jedoch seinen Abschied aus der Garde.
	Bandor	Herzog Bandor Seygrat, Herr der Inseln von Walhal*, Gebieter des Sturmmeers*, Hüter der Meerfeste, 
Wappen: Silberner Krake auf blauem Grund; Wahlspruch: Ungebeugt und ungebrochen.
Gemahl von Marla*, Vater von Doran* und Balean*
	Balean	Balean Seygrat, zweiter Sohn des Herzogs Bandor Seygrat*, Lordkommandant der Krakenflotte*, Kapitän der Krake* und designierter Erbe des Herzogs
	Barrad	Barrad Eoman, Sohn und Erbe des Herzogs Jerolag* Eoman.  
Graf von Eisenberg, Regent der Nordmark*, Hüter der Nordfeste; der „Drachenfürst“
Wappen: grauer Drache auf weißem Grund; Wahlspruch: Pflicht und Ehre
	Cal	Falkner auf Eisenberg*; sorgt nicht nur für die Vögel der Feste, sondern auch für die Boten- und Patrouillendrachen*, die auf der Nordfeste* stationiert sind
	Chandala	Chandala ben Re, Kalmadins* Bastardsohn, Offizier der Khorfüchse*;
	Dehl	myth.; Gott der Händler u. der Diebe, einäugiger Vater fder Bettler; Sinnbild: Fuchs u. Elster; Farbe: Kupfer; Körperteil: Hand und Fuß; Tempel: Hohes Haus* in Dehlis*. Artefakt: Die Zahl Null (Dehls List). Sie ist nichts und doch alles; Schutzherr des 5. Monats im Jahr.               
Dehl wird offiziell nirgends angebetet, aber es ist üblich ihm zu Ehren Dehls Kupfer* beim Handel aufzuschlagen und einem Bettler zu geben. An seinem Festtag, der jedoch nicht in seinem Monat, sondern am ersten Vollmond nach der Wintersonnwende gefeiert wird, beschenkt man sich und treibt dadurch den Handel an („Den Gott zum Lachen bringen“).
	Diranar	Zwerg*; Heiler am Hof von Athon*
	Doran	Doran Seygrat, Ältester Sohn von Herzog Bandor* Seygrat, dem sein Vater wegen seines Benehmens und dem mangelnden Respekts der Walhaler* seine Erbansprüche auf das Herzogtum zugunsten seines Bruders Balean* aberkannt hat
	Drachenfürst	Alter Ehrentitel des Herzogs* der Nordmark*; kommt durch Barrads* Taten zu neuen Ehren
	Elfenstern	myth.; vgl. Karmsintri*
	Elfenstahl	Kampf- und Heldenname von Sherezan*
	Eo-Man	hist., Begründer des Hauses Eoman, General der Menschen während der Elfenkriege*, nach Siegen über die Ninaui*, die er mit Hilfe der Drachen* errang, bekam Eo-Man vom Hochherrn der Elfen, Riq*, zum Dank für seine Dienste die einstige Ninauifestung Eisenberg*. Auch die Drachen verlangten die Festung und es kam zu einem geheimen Pakt.               
Auf diese Zeit geht die eigenartige Bindung zwischen dem Haus Eoman und den Drachen zurück, weshalb man seine Herrscher auch früher Herrn des Feuers* oder Drachenfürst* nannte. Eo-Man war zudem während der Schwertkriege* ein enger Vertrauter des Ungenannten*, bis dieser sich von den Menschen abwandte und sie zu erbitterten Gegnern wurden.
	Erik	Soldat der Greifengarde*
	Erila	Wäschefrau auf Walhal*
	Erntefee	myth.; in ganz Kernland* beliebte Märchengestalt, die den Kindern, die am Vorabend vom Erntefest früh ins Bett müssen (um die Fruchtbarkeitsfeste der Erwachsenen nicht zu stören), zur Belohnung am Morgen einen besonderen leckeren Kuchen ans Bett stellt.
	Faggas	Troll*, einer der reichsten und einflussreichsten Händler Kernlands*
	Farda	Farda ben Kaleb, Schejck der Kidri*
	Farsinghal	hist.; letzter Regent der alten Linie Walhals*. Nach seiner Absetzung durch die Verteidiger der Meerfeste* in der Doppelschlacht von Walhal* setzte das Neue Reich* das Haus Seygrat* als Herrscher über Walhal und die Meerfeste ein.
Der verwirrte Regent nahm sich das Leben, sein Sohn verzichtete wegen der Schande auf den Titel und heiratete die Erbin von Skor*

	Fezar	Fezar ben Razad, Großwesir des Roten Sultanats*, Kalmadins* engster Berater
	Fiderin	myth.; Göttin der Magie u. Wissenschaft, Herrin der Sterne; Sinnbild: Eule; Körperteil: Hand; Farbe: Silber; Haupttempel: Haus des Lichts* in Edehlis*; Artefakt: Roens* Prophezeiungen*, Schutzherrin des 4. Monats im Jahr
	Fikarmar	Krieger*, Vasall von Malchara*
		wegen unehrenhaften Verhaltens auf dem Prinzenturnier von Athon* aus der Kriegerliste* gestrichen
	Fink	Junge aus Athon*, Rommilys* Lehrling
	Fydeaté	Elf*, Karneji* von Lykamenor*
	Gaya	„Seygrat-Hexe“, Elfe*, Ninaui*, Magierin*, Heilerin*; *, Geliebte des Doran* Seygrat, Schwester und mutmaßliche Geliebte des Tangeryn*
	Gallo	Gonar Gallo, reicher Händler aus Athon*, mit guten Kontakten zu Simur* und Parras* Ehemaliger Geschäftspartner von Keb*, einem Bazardi*händler
	Gar	mysteriöser Barde und Albros* eines getreuen* Kriegers*;
	Garrahad	Sohn von Barrad* und Madrigal*
	Grada	Grada Lot, Freiherrin von Argan*, Vasall von Irrin*
	Greifenberg	Marschall Beromar Greifenberg; jüngerer Bruder v. Gerahar*; Kommandant der Greifengarde*,
	Grymnar	Zwerg*, Anführer eines Krieger Haufens* aus Tannhang
	Haki	Kobold*
	Herom	Mitglied der Wache von Athon
	Herr d. Zungen	Kurd* Karolans inoffizieller „Ehrentitel“
	Hirsa	Parras* persönliche Zofe,
	Illallach	myth.; einziger Gott der Khoryn* und Bazardi*; seine Darstellung ist verboten.
	Ilyanya	Ilyanya fa Larymya, Tochter der Hochherrin Larymya*, Elfenprinzessin aus Yssra*
		nachdem ihr Lyri* das Leben gerettet hat, Lyris* durch ein Elfenband* Verbundene
	Izmaban	Izmaban saba al Yeshinna, Lieblings-Harusat* Kalmadins*
Nach einem Attentat durch Tarsano* im Gesicht durch Narben entstellt; Gefährtin von Xeroan*

	Jerolag	Jerolag Eoman, Herzog der Nordmark*, Hüter der Nordfeste; der „Drachenfürst“
Wappen: grauer Drache auf weißem Grund; Wahlspruch: Pflicht und Ehre
	Jini	Jini do Rastaifala, Gaukler* aus Rados* Truppe
	Joram	Joram Farkstahl; Offizier der Westlandflotte, Vertrauter von Vierrako
	Joramyar	Alter Elf*, Wächter von Lykamenor*, Akashas* Lehrer
	Jori	Mitglied der Wache auf Walhal*
	Kadram	vermutlicher Attentäter von Jerolag*,
	Kahler Graf	Spottname von Ragnar* Laccre, Graf von Irrin*
	Kaita	Graf Kaita Falkenberg, Vasall und Berater Barrads*; Herrscher über Falkhort*; gefallen beim Überfall der Henkersratten* in Wegmeiler*
	Kalmadin	Kalmadin ben Salassar, Herrscher des Roten Sultanats*, Sonne von Kiblis*, Halb-Draq*, Bazardi*-Fürst, mächtigster Führer der Khorstämme; Wappen: umrahmte rote Sonne auf goldenem Grund; Wahlspruch: BRENNE!
	Kanrod	Kanrod Ferid, fünfter Sohn von Zorea* Ferid, des Grafen von Malchara*
	Kapitän Krake	Zaqars* Kriegsname
	Karmsintri	(1)myth./hist. Elfenprinz, der Elfenstern*, vermutlich ein Sohn des Elfenkönigs Riq*, größter Krieger während der Kriege der Zeitenwende auf Seiten der Elfen*, wobei er in einigen alten Versionen auch auf der Seite der Menschen gekämpft haben soll, Gegenspieler Lanowars*, sein letzter Kampf war auf dem Blutfeld* in der Totenschlacht*, danach verliert sich seine Geschichte
(2)myth.; Herr der bösen Gedanken, halb Gott halb Dämon nach der Vorstellung der Yanami

	Karya	Hofdame am Kaiserhof von Athon*; Sherezans* Vertraute, Lyris* Freundin;
	Kaska	Kaska Farunsthal, zweiter Sohn des Herzogs Thierry* Farunsthal von Edehlis*; Gesandter des NR* am Hof von Kiblis*;
		von der Dunklen Mutter* ernannter „Weltenwanderer“, und damit der Erfüller einer alten Prophezeiung
	Khasay	Khasay su Quarim Zheruanor, ehem. Sklave, magiekundiger Scharma* der Yanami*
	Khoban	Rabenfürst*; Großmeister* von El Schamra*, Oberster der Lobonari*, Herr der Freistadt El Schamra; Wappen: Fliegender Rabe auf grauem Grund; Wahlspruch: Fürchte die Nacht
	Kito	Kito Doreant, Kaiser des Neuen Reichs*, Träger der Siegel Roens*, Stier von Athon*, Hüter der Mittfeste*;              
Wappen: schreitender roter Stier auf silbern/blauen Grund; Wahlspruch: Ich bin und werde sein
	Köchin	treffender Spitzname von Teraga*
	Korbal	Gefolgsmann von Simur*, Getreuer*; lockt die Gruppe um Xeraan bei einer Furt in einen Hinterhalt, um diesen das zuvor gefundene Schwert* (Pflug*) zu stehlen und nach Norden zu bringen
	Korleon	Korleon Karolan, dritter Sohn des Herzogs Paligan*, bekennend homosexuell, Kommandant der Ostfeste*
	Kuno	Kuno Karolan, vierter und jüngster Sohn des Herzogs Paligan*; Krieger*

	Kurd	Kurd Karolan, Graf von Peritai, Erbprinz des Herzogtums Peritai*; Herzog Paligans* ältester Sohn; als Hüter der Geheimnisse* Mitglied im Kleinen Rat* des Kaisers*; auch: Herr der Zungen;
	Lada	myth.; das Märchen von Lada handelt von einem Burschen, der die verrücktesten Versuche unternimmt, um zu Reichtum zu kommen. Am Ende stolpert er über eine Truhe Gold, die ein Sturm ans Meer geschwemmt hat. Unverhofft kommt oft und Ladas Schicksal ist in ganz Kernland sprichwörtlich, wenn es jemand ohne Zutun zu etwas bringt.
	Lafkassir	hist./myth.; der Älteste*, Großer Drache*, letzter der Drachen, die den Menschen im Kampf gegen den Dunklen* halfen, Freund und Göner Eo-Mans*; möglicherweise so etwas wie ein Drachenfürst (vgl. auch Schiamar*)
	Lamara	Sklavenmädchen aus Kiblis*, Akashas* Zofe
	Lanowar	hist.; Lanowar Seygrat. Legendärer Krieger* aus der Zeit der Zeitenwende*, Volksheld, der sagenhafte Abenteuer in der Zeit der Schwertkriege* erlebte, als er für die Götter deren verlorene Schwerter suchte, aber wegen dem Dunklen* nicht alle fand (strittig – andere Quellen berichten, er hätte 12 Schwerter gefunden);               
er schlug Karmsintri*, den berühmtesten Krieger der Elfen und schließlich in der Totenschlacht* am Blutfeld* auch den Dunklen selbst, weshalb er für alle Zeit als Retter des Zeitalters und größter Krieger gilt.
	Larymya	Larymya fa Sarea, Elf*, Hochherrin von Yssra*.
Riqs* Tochter, Karmsintris* Schwester, Ilyanyas* Mutter

	Lefalé	Khoryn, Mitglied der Khorfüchse, fällt bei Überfall der Ninaui* auf dem Weg zum Trockenland*
	Liv	Liv ben Kar, Khorsairar*; Draq*-Krieger, Schwertmann* und Khorsar* der Draq, Eigentümer von Draqanaq*, der berühmtesten Klinge des Südens; durch seine Niederlage im Duell gegen Kaska* diesem mit einer Ehrenschuld verpflichtet
	Loman	vgl. Lomanyroltan*
	Lomanyroltan	auch: Loman, Elf*, Krieger*, Herr von Shalan*; Sprecher im Rat der 10 Häuser* auf Yssra*
	Lobon	myth.; Gott des Todes u. des Schlafs, Herr über die Nacht und das Nimmermeer*; Lybias dunkler Zwilling;
Sinnbild: Rabe; Farbe: Schwarz; Körperteil: Gehirn; Heiligtum: Lobonarium* von El Schamra*; Artefakt: Nachtstein*; Schutzherr des 7. Monats* im Kernlandjahr, jenem dunklen Monat, in den die längste Nacht fällt, die mit dem Lichterfest* begangen wird und in dem die Totenschlacht* geschlagen wurde
Wenn der Totengott Lobon und sein Zwilling, die Lebensgöttin Lybia zusammen abgebildet werden, nimmt Lobon stets die linke Seite ein. Darum verbindet man alles Linke mit ihm.

	Lyressal	auch: Lyri, engste Vertraute Sherezans*, Garmals* Stieftochter, Ilyanyas* Verbundene*
	Lyri	s. Lyressal*
	Lytana	Köchin der Mittfeste* von Athon*, „der Besen“, Garmals* Schwester
	Ma	Maremia di Tarsanoi, Gaukler*, Hundedompteurin, Gattin von Tarsano*
	Madrigal	Madrigal de Guerrney, Gemahlin Barrads* Eoman, Nichte Paligans*; Cousine von Osa*, Burgherrin v. Eisenberg*
	Malek	Malek ben Mal; Heiler* der Draq*
	Maler	(eigentlich Malurawaquira) Pirat*, der diesen Namen aufgrund seiner unzähligen Tätowierungen trägt, uralter Elf*
	Mara	(1)myth.; Tochter Monsussars*, 1. der Sturmhexen*, die Fröhliche, die über den Südwind wacht; ihre liebsten Gefährten sind die schönen Rochen:
(2)Küchenmagd auf Walhal*

	Marla	Hist.; freie Jägerin* aus einem Dorf in der Nähe von Brangeia*;
nach ihrer Heirat mit Bandor* Seygrat, Herzogin von Walhal, Mutter von Doran* und Balean*; starb bei Schiffsunglück

	Marus	Herr der Unterwelt des Neuen Reichs*, berüchtigter Verbrecher und Schläger, Rommilys* Verehrer
	Marusha	myth.; Tochter Monsussars*, 4. der Sturmhexen*, die Aufbrausende, die über den Westwind wacht, ihre liebsten Gefährten sind die schnellen Haie
	Mazzo	Troll*, der unweit von Lykamenor* in der Khor* lebt.
	Monsussar	myth.; Gott des Meeres u. des Regens; Gebieter des Wassers; Herr der Sterne; Sinnbild: Delfin; Farbe: Blau; Körperteil: Nieren; Haupttempel: Großes Schiff* in Walhal*; Artefakt: Wasserharfe*, Schutzherr des 12. Monats im Jahr, in dem traditionell die Schiffsprozessionen stattfinden
	Mondonik	hist.; Hoher Priester der Harma*, Begründer des modernen Regelwerks der Kriegskunst
	Morgana	Morgana saba al Re; Bazardi*; Hexe*, Prophetin im Gefolge Sherezans*
	Muriel	Muriel Doreant von Peritai*, Gemahlin Paligans*, Kitos* Schwester.
	Muto	Zaqars* Spitzname für Barrad* - Ein Wortspiel, weil Muto ein Fürst des Schönen Lands war und zugleich „ich täusche“ auf Wenetisch heißt.
	Mychel	Soldat der Prinzengarde*, reitet im Nordmarkkrieg* für Sherezan*
	Myra	Inhaberin des Artanis Träume, einem Edelbordell von Athon*, Lebensgefährtin von Marus*
	Nachtelf	myth.; vgl. Ungenannter*
	Nalla	Owindo auf der Wellentänzerin*
	Nian	Nian Frost, Hexe*, Heilerin des Nordgeschwaders*;, „Weißwald Hexe“, Wächterin der Barrieren*, Geliebte von Jerolag*, Patin von Punyika* und Sam*
	Nyam	Nyam Falkenberg, Graf von Falkenberg, Kaitas* jüngerer Bruder und Erbe
	Nuki	myth.; Gott des Eises u. der Kälte, Gebieter des Nordsturms, Herr der Rache; Gebieter des Eisens; Winterkönig; Sinnbild: Bär; Farbe: Grau; Körperteil: Leber; Haupttempel: Eispalast* im Rach*; Artefakt: Weißbaum*, Schutzherr des 11. Monats im Jahr, in dem es am kältesten ist.
	Nurimi	Knappe am Hof von Walhal* im Dienst von Bandor* Seygrat,
	Nurja	hist.; Prophet im Zeitalter* der Stürme vor der Zeitenwende*
	Osa	Osa de Guerrney von Edehlis*, Gemahlin Vierrakos*, Schwägerin von Kaska*, Cousine von Madrigal*, Nichte von Paligan*; ständige Vertreterin Westlands* im Rat*
	Osatra	myth.; Göttin der Fruchtbarkeit, des Wachstums u. der Ernte; Herrin der Tiere, Hüterin des Waldes; Sinnbild: Kuh u. Ochse; Farbe: Grün; Körperteil: Gebärmutter und Penis; Haupttempel: Heiliger Hain* auf Rhukka*; Artefakt: Rhukkas Leib*, Schutzherrin des 11. Monats im Jahr. Das Rennen* zu ihren Ehren, das jährlich auf Rhukka* ausgetragen wird, richtet sich allerdings nach einer bestimmten Konstellation im Sternbild der Großen Eiche*, die zwar immer im Spätherbst/Frühwinter eintritt, aber keinem festen Datum folgt.
	Pak	Pak ben Tagar, Stammesfürst der Benija*
	Paligan	Herzog Paligan Karolan von Peritai, Hüter der Ostfeste*, Gebieter des Silbermeers*, Schutzherr von Rhukka*, Braneias* Wächter; engster Berater Kaiser Kitos*; Wappen: springender silberner Delphin auf blau/blauem Grund; Wahlspruch: Wasser ist härter als Stein
	Parras	Parras Ferid, sechster Sohn von Zorea*, des Grafen von Malchara*, enger Freund Simurs*, Getreuer*; Verlobter von Lyressal*
	Pat	Alter Pirat, Obmann von Dehls Hafen*
	Patto	Arrahiras* Sohn
	Pausto	(ungewöhnlich großer, aber sehr schüchterner) Troll*, Mitglied der Kaiserwache* von Athon*
	Pellegrin	Schatzmeister der Mittfeste*, Kämmerer des Kaisers
	Punyka	Punyka di Tarsanoi; Messerwerferin, Gaukler* des Tarsanoi-Clan*, Tochter von Saro* und Jo* und große Schwester von Sam*; Nichte des Großen Tarsano*
	Raban	Raban Nukison*, Graf von Eisland*, ältester, aber unehelicher Sohn des Herzogs Jerolag* und der Hexe* Nian* Frost
	Rados	Rados di Rastaifala*, Gaukler, Leiter einer Schauspieltruppe
	Ragnar	Ragnar Laccre, Graf von Irrin*, Vasall und Berater des Hauses Eoman*; Vorsitzender des Nordmark*-Rates; Getreuer*
Banner: Blauer Wolf auf silbernem Grund

	Raja	Raja ben Zad; Stammesfürst der Bats*
	Regan	auch der Rote Regan*, einflussreicher Pirat, Kapitän der Wellentänzerin
	Rena	(1)Lobonari* in Athon*
	Rent	Verwalter der Meerfeste*; Getreuer*
	Rhukka	myth; Riesin, aus deren Kindern die Geschlechter von Elfen* und Menschen* hergegangen sein sollen. Sie formte aus Lehm Figuren und hauchte ihnen Leben ein und so entstand alles andere Leben auf der Erde. Als die anderen Riesen sie daraufhin erschlugen, wurde ihr versteinerter Leib zur Insel Rhukka* (vgl. auch Kapitel „Religion“); heute wird sie als allem Leben übergeordnetes Prinzip, als Allegorie der Natur selbst, gottgleich verehrt. (s.a. Orte)
	Ritter Rechtschaffen	Spottname von Barrad*
	Rodri	Offizier der Garnison von Vincenze*
	Roen	hist./myth.; Roen der Weise, sagenumwobener Gelehrter, Prophet der letzten Zeitenwende, Magier o. Halbgott
	Rommily	Hofschneider von Athon*; gilt als Athons* größte Klatschbase
	Rowan	Rowan Bern, jüngerer Bruder von Relan*, Vasall des Hauses Eoman*, Ratsherr, ständiger Vertreter der Nordmark* im Rat* von Athon*
	Ruff	Ruff, Schauspieler unbekannter Herkunft
	Rufus	hist.; bekannter Schläger aus Athon*, ehemaliges Mitglied des Totenkopfregiments*, 
wird erwürgt aufgefunden
	Rumal	Paligans* greiser Berater, erster Berater von Peritai* ständiger Vertreter des Herzogtums im Rat* von Athon*
	Safu	Alchimist von zweifelhaften Ruf in Athon*, hat einen Kräuterladen unweit des Alten Marktes*
	Sal	Sklavenjunge am Hof von Kiblis*, Kaskas* Leibsklave
	Sam	Samaria di Tarsano*, Gaukler*, Akrobatin*, Tochter von Saro* und Jo*; Nichte des Tarsano*, Punykas* kleine Schwester
	Sandor	Sandor Nerez, ältester Sohn der Königin Armana*, in Ungnade gefallener Kronprinz des Schönen Lands*; Freund Simurs*
	Santaro	Tarsanos* Alibi
	Schneller Prinz	Spottname für Sandor* Nerez, der etwas überstürzt den heimatlichen Hof verlassen musste, um dem Zorn seiner Mutter, der Königin Armana* vom Schönen Land* zu entgehen.
	Selan	Heilkundiger Magier* der Ostfeste*
	Semana	Semana Nerez von Athon, die Rose des Ostens, Kaiserin des NR*, Gemahlin Kitos*
	Sera	(1)(hist.) Sera Doreant, die älteste Tochter Kitos*, bei einem Reitunfall verstorben;
(2)Verwalterin im Haushalt von Gonar Gallo*

	Seygrat-Hexe	Gayas* Spottname
	Simur	Simur Doreant, „das Kalb“, Kronprinz des NR*, Erbe der Siegel Roens*, Graf von Athon*, Kitos* einziger Sohn, Gatte von Sherzean*, enger Freund von Parras*
		verfällt dem Dunklen als dieser ihm verspricht, ihm die Macht über ganz Kernland zu verschaffen
	Siqmalu	myth.; Hauptgott der Yanami*; Herr des Himmels u. der Erde; Gebieter der Tiere, König des Waldes, Symboltier: Jaguar
	Siramar	Scheik Siramar ben Salmanar, mächtiger Khorynfürst und erklärter Gegner Kalamadins*, der sich zum Emir der Trockenländer* aufschwingt und mit ihnen die südliche Khor tyrannisiert ; seit er einem geheimnisvollen Gott folgt, nennt er sich häufig auch der Düstere* (U)

	Shania	Shania Farunsthal, Herzog Thierrys* drittes Kind und einzige Tochter, Kaskas* jüngere Schwester; Doran** Seygrats Verlobte
	Sherezan	Sherezan saba al Salassar, Gemahlin Prinz Simurs*, Tochter Kalmadins*; Kriegerin*
	Sohn d. Sonne	auch Sonnensohn; von Roen* prophezeiter Krieger der 18. Zeitenwende
	Sonnensohn	vgl. Sohn der Sonne*
	Tana	hist.; Hure aus dem Strammen Seil*, wird von Punyka erstochen aufgefunden
	Tangeryn	Tangeryn, Fürst von Jopt*, Kriegstreiber*, Berater von Simur*, Führer der Ninaui*, Bruder und mutmaßlicher Geliebter von Gaya*; Getreuer*;
	Tarran	Händler aus Athon*, tatsächlich Alias von Kurd*
	Tarsano	Tarsano Tarsanoi, Herr des Tarsanoi-Clans, Gauklerkönig; Getreuer*
	Telmo	Telmo Harafin, jüngerer Bruder des Grafen von Finska*, Kanzleirat* des Kaisers
	Teraga	die „Köchin*“ der Meerfeste* von Walhal*
	Thonos	myth.; Gott der Gerechtigkeit u. Wahrheit, Herr über den Pantheon der 12. Sinnbild Sonne u. Greif, Farbe: Gold, Körperteil: Auge; Haupttempel: Halle der Wahrheit* in Athon*; Artefakt: Goldener Gong in der Halle der Wahrheit, Schutzherr des 1. Monats im Jahr
	Tiraman	Baron Tiraman Nerez, Halbbruder der Königin Armana*, Herr über Vincenze* und seine Provinzen, mit einer Nichte Paligans* verheiratet.
	Toriu	Kommandant der Wache von Eisenberg*; Sohn von Janita*
	Travalor	Kaiserlicher Hofmedicus; bei einem Sturz von der Treppe zum Kaiserflügel tödlich verunglückt; von der er von Kanrod heruntergestoßen wurde
	Uma	hist.; Uma Nerez, große Kriegerin am Blutfeld* und Begründerin des Königshauses des Schönen Lands*, sie hat die Trophäe* in ihre Heimatstadt, Vincence* gebracht
	Ungenannter	myth.; Der 13. Gott unter den 12 Göttern. Sein Name wurde nach dem Kriegen der Zeitenwende* von Roen* verboten. Heute nennt man ihn den Verräter* oder Herrn der Ratten*, etwas wertneutraler auch den Letzten*, den Anderen*, den Schönen*, in Liedern und Gedichten oft auch den Dunklen*. Im Süden ist er unter dem Begriff Nachtelf* bekannt, einer Gestalt, die eng mit der Legende von der Wasserhexe* und dem Blutkrieger* verwoben ist.               
Sinnbild Ratte und (möglicherweise in Verhöhnung von Thonos*) die Mitternachtssonne*, keine Farbe, kein Körperteil, Herr des Wahnsinns, des Neids und der Eifersucht, Artefakt: Schwarze Tränen*. Er erweckte für die Totenschlacht* Tote (Moreale*), damit sie gegen das Heer der Elfen und Menschen kämpften
	Urwin	Urwin Ansan, Graf von Hoheneck*, Vasall der Nordfeste*, Wappen: Schneestern auf silbernem Grund
	Vango	hist.; Berühmter Künstler der Zeitenwende, der eine Fülle wunderbarer Kunstwerke schuf, bevor er wahnsinnig wurde und sich schließlich tötete. Man sagt ihm nach, Geliebter der Artanis* gewesen zu sein. Sicherlich war er ein guter Freund von Roen*
	Vierrako	Vierrako Farunsthal, ältester Sohn von Thierry* Farunsthal, älterer Bruder von Kaska*, Gemahl von Osa*, Erbprinz des Herzogtums Westland*, Lordkommandant der Westflotte, Graf von Edehlis*, Kapitän der Sturmhexe*
	Wambel	kaiserlicher Haushofmeister der Mittfeste* zu Athon*
	Wolan	der Liebhaber von Ganar Gallo*
	Xeroan	Gehilfe Garmals*, Gelehrter aus Athon*
	Xinias	Xinias Fugg, reichster Händler Athons*, wahrscheinlich der reichste Troll* des Neuen Reichs*. Ihm wird nachgesagt, er handele mit allem und jedem und zwar mit jedem...
	Xiro	Tugunedi*; Söldner unbekannter Herkunft
	Yrnar	Troll*, Foltermeister und Scharfrichter von Athon*
	Zaqar	(Zaqar Salz) auch Kapitän Krake*, einflussreicher Pirat*, Kapitän der Salzschlampe und der Gischt
		


Tiere

	Adamir	Kunos* Rapphengst, Stammhengst der Perchaer Riesen*
	Arrasir	hist./myth.; Drache*, der beim Kampf um Eisenberg* während der Zeitenwende* gefallen ist.
	Baga	Kaskas* feuerroter Shaga*-Hengst
	Berogar	hist./myth.; Großer Drache*, der beim Kampf um Eisenberg* während der Zeitenwende* gefallen ist.
	Bonk	Drachenkind unbekannter Herkunft
	Daemean	hist./myth.; Legendärer Stammvater aller Drachen, Reittier der Götter, Gestalt der Zeitenwende*
	Eldan	hist./myth.; Ankas* sagenhaft schnelles Pferd; Stammvater der Kinviner Vollblüter*
	Fygar	Khorfalke* Sherezans*
	Huowang	Oberster* der Feuerdrachen* Kernlands*
	Jallisco	Punykas* Scheckwallach
	Lafkassir	Großer Drache*, einer der Alten*
	Lybakar	Kurds* alter brauner Hengst

	Pytegor	hist./myth.; Drache*, der beim Kampf um Eisenberg* während der Zeitenwende* gefallen ist.
	Rimmamar	Sherezans* weißer Shaga*-Hengst
	Roelia	Xerons* Rappstute
	Tianwang	Oberster* der Luftdrachen* Kernlands*
	Tuwang	Oberster* der Erddrachen* Kernlands*
	Yangwang	Oberster* der Meerdrachen* Kernlands*
	Yeana	purpurroter Großer Drache*, Gesandte von Lafkassir*
	Zarga	Jerolags* Flugdrache; schiefergrau mit weißem Kamm, Leitdrache des Nordgeschwaders*


Orte und andere geografische Begriffe

	Akalanta	hist./myth.; ehem. Hauptturm der Elfen* oberhalb von Vincenze*, Zentrum des Alten Reichs*, Ort zahlreicher Schlachten in den Kriegen der Zeitenwende*, Erster der von den Menschen* eroberten Großen Türme*.
	Altes Reich	hist.; Elfenreich aus dessen Trümmern nach der Zeitenwende* das Neue Reich* entstand
	Athon	Hauptstadt des Neuen Reichs und des Herzogtums Athonai*, Sitz der Mittfeste*, die zugleich als kaiserliche Residenz dient. Liegt in der Ebene von Athon am Rhenfule* zwischen Schlangensteinen* und Kaiserwald*
	Athonai	zentral gelegenes Herzogtum des Neuen Reichs* im Besitz des Hauses Doreant, das zudem die Kaiser* stellt. Hauptstadt: Athon*, die zugleich Regierungssitz des NR ist;
Grafschaften: Donathai*, Malchara*, Brangeia*, Greifenhort*, Rothstein*

	Azkjamar	(1)Großes, unwegsames Bergmassiv mit mehreren Gipfeln und Hochebenen im Südosten der Khor*, Teil des Trockenlands*, einem Ausläufer des Torrodorat*
(2)„Hauptstadt“ des Trockenlands*; Zeltstadt auf dem Hochplateau benannt nach dem Berg, auf dem sie sich befindet

	Bir Kari	Oasenstadt am Rande der Zentralkhor*
	Brangeia	kleine Freistadt in Zentralkernland*, Grafschaft des Herzogtums Athonai*, ihr angeschlossen sind die Lehen Graudorf*, Capham*, Dorning*
	Daemeans Schwanz	nordöstlicher Zug des Toruschawalls*, der Greifenhort* von den Bazardi-Gebieten der Khor* trennt
	Dehls Hafen	berühmt-berüchtigte Hafenstadt auf der Insel der Freien*
	Dreifaches Land	der von den Draq* verwendete Name der Khor*; denn diese sei das Feuer, das alles bis auf Härte verbrennt, der Stein, der die Menschen prüft und der Stahl, der sie straft
	Edehlis	Freistadt am Rhenfule*, Hauptstadt des Herzogtums Westland*; Lagunenstadt mit ausgedehntem Kanalsystem, alte Handelsstadt der Elfen* (hier kreuzen sich zwei der alten Sternstraßen*); die berühmte Westfeste der Kriege der Zeitenwende; Sitz der Halle des Lichts*, dem Heiligtum der Fiderin* unter der Regentschaft des Hauses Farunsthal
	Eisenberg	Sitz der berühmte Nordfeste* der Kriege der Zeitenwende*, elfischen Ursprungs, Hauptstadt des Herzogtums Nordmark, Sitz des Hauses Eoman*, zwischen Norfule* und Karvabergen* gelegen
	El Schamra	Stadtstaat im Süden, ehemalige Strafkolonie, reich und berüchtigt durch Sklavenhandel, Hauptsitz der Lobonari*, erbitterter Rivale des Neuen Reichs*
	Elfenhain	Hausberg von Vincenze*, heute sieht man noch die Ruinen des sagenhaften Akalanta*
	Erzheim	Sagenumwobene Hauptstadt der Zwerge* im Inneren von Armars Rücken*; Sitz des Bergkönigs* u. des Großen Stollen*
	Fez	Wichtige Handelsstadt in der Hand der Bazardi*, am Fuße von Toruschawall* und Daemeans Schwanz* gelegen. In ihr stößt der Drachenweg* auf die Handelsstraße*; nördlichster befestigter Stützpunkt des Roten Sultanats*
	Firentin	Handelsstadt im Westen des NR*, Fürstentum Schönes Land* (im Reich), Herzogtum Edehlis, Sitz der Lybiana*, berühmt auch als Hauptstadt der Gaukler*
	Gebo-yan	(elfisch Felsenarm); weit in die Khor* hineinragender Ausläufer des Toruschawalls*, der die Stein- von der Sandkhor trennt. Hier liegt auch Lykamenor*
	Grabengasse	Gasse entlang des Burggrabens in Athon*
	Hain	Osatras* Heiligtum auf Rhukka*.
Obwohl jede der 5 Festen einen Hain ihr eigen nennt, ist wenn man von „dem Hain“ spricht, immer der von Rhukka gemeint

	Händlertor	Oft benutztes Burgtor der Mittfeste*
	Herz d. Khor	Südlicher Teil der Zentralkhor*, unterhalb des Trockenlands*, nordöstlich von El Schamra*
	Insel d. Freien	auch: Pirateninsel*, eigentlich eine kleine Inselgruppe im Sturmmeer*, weit vor Kernland*, berüchtigter Verbrecherschlupfwinkel. Eine befestigte Stadt: Dehls Hafen*
	Inseln v. Walhal	auch Sturminseln*; Inselgruppe im Nordwesten Kernlands*, bestehend aus der Hauptinsel Walhal*, dem mythenumwobenen „Großen Schiff“ in seinem Westen sowie der drei nördlicher gelegenen Inseln Danmündeila, Finskaila und Skoreila mit den Hafenstädten Danmünd*, Finska* und Skor*.
	Kaiserwald	ausgedehntes Waldgebiet zwischen Athon* und Greifenhort*, das südlich bis weit ins Schöne Land* reicht
	Karvaberge	Gebirgszug nördlich von Eisenberg*, Ausläufer des Steinwalls*, der in die Nordhöhen* übergeht
	Kernland	Zentralmasse des Kontinents
	Khor	altelfisch: Blume; auch Sonnenland*, große Wüste im Inneren Kernlands*,
(1)               Felsen-Khor
(2)               Stein-Khor
(3)               Sand-Khor (auch Zentral-Khor)
der Sage nach lag hier vor der Zeitenwende fruchtbares Land inmitten eines großen Sees

	Kiblis	berühmte Südfeste der Kriege der Zeitenwende*. Mächtige Wüstenfestung, Hauptstadt des Roten Sultanats*, Sitz Kalmadins*
	Lyka	Oasenstadt in der Zentral-Khor* unweit des legendären Lykamenor*
	Lykamenor	Südturm der Elfen, mächtige Seenfestung des Alten Reichs* heute einsam in der Zentral-Khor* unterhalb des Gebo yan*, einem Ausläufer des Toruscha walls*gelegene Ruinenstadt, die jedoch noch einen kleinen Fiderin*-Tempel betreibt.
	Mageira	Grenzstadt zwischen dem NR* und dem unabhängigen Teil des Schönen Landes*, Freistadt*
	Manastar	Mächtiger Strom, der sich aus dem Toruschawall* seinen Weg durch das Schöne Land* bahnt, bevor er bei Karnak* ins Sturmmeer* mündet. Sein Name ist elfischen Ursprungs (Fruchtwasser). Ihm verdankt das schöne Land seinen Reichtum.
	Neue Burg	Regierungssitz der Königin Armana* in Vincenze auf einer Anhöhe oberhalb der Ruinen des legendären Akalanta*
	Neues Reich	(NR) Nach den Kriegen der Zeitenwende aus den Ruinen des Alten Reichs* mit dem Reichspakt* gegründetes Kaiserreich über Zentral-Kernland*, erstes Reich unter rein menschlicher Herrschaft; vereint die Herzogtümer Nordmark*, Peritai*, Athonai*, Westland* und Walhal*.
	Nimmermeer	myth., der Sage nach jenes graue Meer zwischen Diesseits und den Fernen Gestaden*, über das Lobar* auf Lobons* Geheiß die Seelen der Verstorbenen trägt.
Man rätselt, woraus dieses Meer besteht, aber es gilt als gesichert, dass es alle Emotionen enthält, die das Diesseits auszeichnen und im Tod dort hineingespült werden.
Darum sagt man auch, im Schlaf würde die Seele im Nimmermeer baden, von schädlichen Gefühlen reinigen, die einen daher oft im Traum noch begleiten, und erfrischt mit dem Erwachen zurückkehren.

	Nordfeste	Burg von Eisenberg*; aus dem Fels herausgeschnittenes Bauwerk, dessen Fundamente und äußeren Mauern mit Eisenerz verstärkt sind, dem einzigen Material, das sich nicht verzaubern lässt; erste Burg in Menschenhand;
Heiße Quellen unter der Burg machen sie sehr wohnlich. Man sagt, auf dem Drachenhorst* seien früher die Großen Drachen* gelandet, um  mit den Herzögen der Nordmark* zu sprechen.

	Nordhaven	Fischerdorf an der Westküste Kernlands*, Herzogtum Nordmark*, wo sich Barrad* zufolge die Walrösser gute Nacht sagen
	Nordmark	Nördlichstes Herzogtum des NR* südlich des Eissees* im Besitz der Familie Eoman, ältestes der Häuser, das in vorwendliche* Zeit zurückreicht.
Grafschaften: Rabenstein*, Irrin*, Falkhort, Eisland*

	Norfule	Fluss der Armars Rücken* entspringt und nordwärts durch die Nordmark* fließt, bis er am Dolch des Nordens* in die Eissee* fließt.
	Peritai	(1) reichstes Herzogtum an der Ostküste des NR* am Silbermeer* im Besitz der Familie Paligan.
(2) legendäre Ostfeste in den Kriegen der Zeitenwende*; bedeutender Seehafen u. Hauptstadt des gleichnamigen Herzogtums

	Pirateninsel	auch: Insel der Freien*
	Rach	sagenumwobener Gipfel der Aelfsteine* bei Terranna*
	Ragar Nar	bazardi: Flusstail; Schlucht in der Zentralkhor*, die von einer langen Reihe monumentaler Statuen geziert wird, den Fischerkönigen*
	Rahamuri	auch Regengebirge*; Südlicher, weniger schroffer Ausläufer des Toruschawalls*, der schließlich an der Südspitze Kernlands* in Rhukkas Halsband* übergeht
	Rannahai	elfisch für Kernland*
	Rattenfall	Wasserfall, der knapp unterhalb des Gipfels dem Rattenkopf`* entspringt und die Klippen umspült, auf der die Nordfeste hockt. Der Legende nach hat in einer verborgenen Höhle am Fuße dieses Wasserfalls der Ungenannte* seine dunkle Magie erlernt.
	Skor	Hafenstadt auf Skoreila, der nördlichsten Insel der Inseln von Walhal, Grafschaft des Herzogtums Walhal*
	Steinwall	Mächtiges, durch magische Barrieren* geschütztes und daher unüberwindbares Gebirge im Nordosten Kernlands*, das Kernland* vom Dunkelreich* trennt.
Nach Süden gabelt sich das Massiv in drei große Gebirgszüge, nämlich die nach Westen verlaufenden Nordhöhen*, Armars Rücken*, der fast vollständig vom Weißwald* bedeckt ist, und die Schlangensteine*, die der Ostküste nach Süden folgen bis sie hinter der Ebene von Brangeia* in den Torrodorat* übergehen.

	Suppentopf	Taverne in der Oberstsadt* von Athon* unweit des Händlertors* an der Inneren Stadtmauer
	Tannhang	kleinerer Berg des Steinwalls*, nordöstlich von Eisenberg*, von Zwergen* bewohnt
	Toruschawall	Bergmassiv in Zentralkernland*, das die Khor* vom Schönen Land* trennt, u. im Süden in das Rahmuri* übergeht
	Vincenze	Stadt im Schönen Land, unterhalb der Ruinen des sagenhaften Akalanta*, Regierungssitz der Königin Armana*, Schwesterstadt von Karnak*, kämpft mit dieser alle 5 Jahre um den Titel der Hauptstadt im Jìngzheng*
	Vogtstadt	Stadt mit kleiner Festung; Grafschaft Falkhort*, Herzogtum Nordmark*, Neues Reich* - berühmt für sein Kuriositätenkabinett
	Waifhaven	kleiner Fischereihafen südlich von Walhal*
	Walhal	(1)    berühmte Meerfeste der Kriege der Zeitenwende*; Hauptstadt des gleichnamigen Herzogtums des NR*, Sitz des Hauses Seygrat, wichtigster Hafen der Westküste, herrschende Festung des Sturmmeers*
(2)    kleinstes Herzogtum des Neuen Reichs* im Besitz der Familie Seygrat, die es nach der Doppelschlacht von Walhal* vom Haus Farsinghal auf Kitos* Geheiß übernommen hat.
(3)    Inselgruppe vor Kernlands* Westküste

	Walstadt	Handelsstadt an der Westküste an der Grenze zwischen den Herzogtümern Westland* und Nordmark*; gehört zum Herzogtum Walhal*, deren einzige Befestigung auf dem Festland von Kernland sie ist. Wahrzeichen Walstadts ist die prächtige Farsinghal*-Brücke über den Rhenfule*, die den nördlichen und südlichen Teil der Stadt verbindet.
	Weißwald	Ausgedehnte Waldgebiete der Nordmark, die sich vom Steinwall* bis zum Eissee* erstrecken.
	Westland	Größtes Herzogtum des NR* an der Westküste Kernlands* südlich von Walstadt*; Hauptstadt Edehlis*, wo Herzog Thierry* Farunsthal residiert
	Yssra	myth.; Nordturm der Elfen*; mächtige Festung des Alten Reichs*, irgendwo im Weißwald* auf Höhe der Aelfsteine* nordöstlich von Terranna*; angeblich der letzte der alten Türme*, der heute noch bewohnt sind.
	Zentralkhor	auch Herz der Khor*, der korrekt eigentlich nur den südlichen Teil dieses Gebietes beschreibt; berüchtigte Sandwüste im Zentrum der Khor, mit teils über fünfzig Schritt hohen Dünen und ohne Brunnen in einem Umkreis von mehreren Tagesritten



Begriffe

	12	heilige Zahl, Glückszahl, Maßeinheit
	12 Götter	die vorherrschende Religion in Kernland*, Staatsreligion des NR*; hat ihren Ursprung in der Zeitenwende* und geht angeblich auf Elfenmythen zurück, (s. a. Anhang, Religion)
	12 Schwerter	hist./myth.; berühmte Legende, nach der die für die 12 Götter* geschmiedeten Schwerter nach den Kriegen der Zeitenwende* zu den Speichen des sogenannten Rad des Schicksals* zusammengelegt wurden u. erst bei der nächsten Zeitenwende* wieder erscheinen.              
Sie bestehen der Legende nach aus einem Metall, das nicht aus dieser Welt ist und das deshalb auch die Elfen ertragen können, wenngleich sie den Umgang mit diesen Waffen gleichwohl nicht schätzen. Jedes dieser Schwerter hat besondere Eigenschaften, die dem Gott dienen, dem die Waffe geweiht ist. .
		Ab Band I: Die aufgetauchten Schwerter sehen alle auffallend unauffällig aus – ein Langschwert mit schlichter zweischneidiger Klinge und einem einfachen, mit schwarzen Leder umwickelten Heft, unter dem ein kleines Symbol des jeweiligen Gottes eingraviert ist
	13	Unglückszahl, der 13. gilt als Verräter, weshalb man diese Zahl beim Durchzählen zum Beispiel auslässt und stattdessen in allen Regimentern des Neuen Reichs* nur „Ja“ ruft.
Um die 13 ranken sich zahlreiche Redensarten wie „zur 13 werden“, „falscher Dreizehner“, „von der 12 zur 14 schneller als man schauen kann“, „sich um die 13 biegen“, „sich in jemanden wie in der 13 täuschen“...

	Albros	Zwergisch: Wirt; Farsas* berühmter Tafel über „die Creaturien Rannahai’s“ entlehnter Begriff für alle Lebenden, die von Dularji* mittelbar oder unmittelbar, bewusst oder unbewusst für deren Verbleib benutzt werden
	Alte	als „Alte“ werden jene Lebewesen bezeichnet, die während der letzten Zeitenwende* schon geboren waren. Man findet sie unter den Elfen*, Trollen*, Drachen* und – natürlich – den Untoten*
	Alte Allianz	Pakt während der Kriege der Zeitenwende* zwischen Elfen* (Karneji*) und Menschen, um den Ungenannten* aufzuhalten. Nach der Totenschlacht* am Blutfeld* zogen sich die Elfen jedoch zurück. Neben dem nun erreichten Ziel gab es keine Gemeinsamkeiten mehr zwischen den Rassen.
	Armana-Stadion	Großes Stadion zwischen Vincenze* und Karnak*, in dem regelmäßig das Jìngzheng* ausgetragen wird; neben den Stadien von Athon* und El Schamra* das größte Kernlands*
	Armars Blut	Sehr wertvolle Flüssigkeit, die von den Zwergen* in einem geheimen Verfahren aus dem zählen, klebrigen Erd-Öl gewonnen wird, auf das man beim Schürfen ab und an stößt
	Armars Esse	sagenumwobener Lavateich im Großen Stollen* von Erzheim*, in ihm wird der Legende nach Zwergenstahl* nicht gehämmert, sondern gegossen
	Athoni	Aus dem Hochelfisch* abgeleitete Sprache. Amtssprache des Neuen Reichs* und heute am Weitesten verbreitete Sprache Kernlands*
	Bastardnamen	Kinder, die von ihrem Vater nicht anerkannt werden, dürfen nach dem Recht Kernlands nicht den Namen ihres Vaters tragen, gleiches gilt für den der Mutter (sofern sie überhaupt einen führt), falls nicht deren Vater das Kind als Enkel anerkennt; statt dessen wird überall im Land für das Kind ein sogenannter Bastardname geführt Diese sind regional verschieden:
(1)   Re (Khor),
(2)   Sturm (Westküste),
(3)   Silber (Ostküste),
(4)   Frost (Norden),
(5)   Holz (Athonai)

	Bats	Stamm der Khoryn*
	Bar kel Warra	bazardi: Weltenwanderer. Menschen, die nach normalem Ermessen eigentlich schon tot sein sollten, aber auf wundersame Weise von schwerer Krankheit genesen sind oder einen verlorenen Kampf überlebt haben. Sie haben nach der Vorstellung der Khoryn ein besonderes Verhältnis zu den Geistern, die über das Nimmermeer wachen. Doch umgekehrt werden sie auch von diesen Wesen leichter erkannt.
	Barrieren	Mächtige magische Schutzschilde, die am Steinwall* und der Nordküste Kernlands* dessen Grenzen zum Dunkelreich* schützen und unüberwindlich machen.
Durch den Bruch der Siegel* beginnen sich die Barrieren aufzulösen.
Mit Magie*, Glaubens*- und Lebenskraft* wurde ein Zauber gewirkt, der bis heute zuverlässig die Grenzen zwischen den Reichen – oder vielmehr Welten - schützt.
Es heißt, die Reiche hätten sich an diesem Tage verändert, Kernland habe in dem Maße seine Magie verloren wie sie im Dunkelreich gewachsen sei

	Bazardi	Volksgruppe aus dem Süden des Kernlands* und der Khor*, die anders als die Khoryn* eine sesshafte Lebensweise vorzieht
	Bootsrennen	myth.; Ritual, das seit der Zeitenwende* gefeiert wird. Symbolisiert den Kampf zwischen Ordnung und Chaos. Die Kräfte von Hoffnung und Kampf, dem weiblichen und männlichem Element, Wasser und Feuer werden in einem Duell jährlich aufs Neue in Athon* gegeneinander abgewogen.
Weil dieses Rennen so gefährlich ist wie das Gleichgewicht, das es darstellt, wird es meist nicht als wirklicher Wettkampf ausgetragen, sondern nur als Schaulauf zwischen zwei Booten, die traditionell aus Osten und Westen kommen. In diesem Fall, wird das Orakel zum Ausgang des Kampfes befragt und im Rennen nur dargestellt.
Nur bei besonderer Bedeutung dieses Ergebnisses, wird das Rennen selbst zum Orakel

	Bö	Bö, Plural: Böen; Farsas* berühmter Tafel über „die Creaturien Rannahai’s“ zufolge eine orgale* Lebensform; magisch belebte Luft. Die oft riesigen , meist friedfertigen, Wesen, die entfernt an seltsam geformte Wolken erinnern treiben einzeln oder in Herden bevorzugt mit sie tarnenden Wolken über den Himmel, von raschen Temperaturwechseln verfallen sie in eine Art Rausch, die sie speziell bei günstigen Windverhältnissen zu stürmischen und oft auch sehr gefährlichen Zeitgenossen machen, die nur mit Luft-Magie* oder von Irrlichtern* bezwungen werden können
	Brummbär	Die Sturmglocke im Kaiserturm* der Mittfeste* von Athon*
	Buch der Wiederkehr	von Roen* verbranntes Werk unbekannter Herkunft, bei dem es um die Bezwingung des Nimmermeers* geht
	Chakka	in ganz Kernland verbreitetes strategisches Brettspiel, bei dem es darum geht, die gegnerischen Insignien, Gold, Krone, Fahne durch das geschickte Ziehen verschiedener Figuren und das Besetzen wichtiger Schlüsselfelder zu gewinnen.
	Clan	Familienverband bei den Gauklern*, eine Art Stamm. Es gibt unzählige Clans in Kernland, wobei nur 5 Verbände wirklich groß und mächtig sind. Kleinere Clans unterstellen sich in der Regel freiwillig einem der Großclans. Die wichtigsten Großclans sind:
(1)     Tarsinoi,
(2)     Allakarwassi,
(3)     Juraim,
(4)     Klummoi,
(5) Rastaifala.

	Clanherr	obwohl Gaukler nicht wirklich organisiert sind, gibt es für jeden Clan ein Oberhaupt, dem nach ihren ungeschriebenen Gesetzen alle anderen Clanmitglieder unbedingten Gehorsam schulden.
	Codex	vgl. Roens Codex*
	Daemeans Kinder	poetisch für (Große) Drachen; nach Daemean*
	Dämonen	moderner Begriff für altelfisch: Daimoni*
	Dimension	(abgeleitet aus altelfisch: Daimana*); der Vorstellung früherer Zeitalter zufolge, wird unsere Welt von anderen umgeben, die sich um sie herum oder neben ihr befinden. Clairu* relativierte die durch ihre Schichtentheorie, wonach diese Dimensionen einander eher überlagen und durchdringen, wobei unsere allenfalls dreidimensionale Vorstellung hier versagt. Dieses Gewirr unendlich vieler anderer Welten, die voneinander durch von einem stetigen Wandel unterworfenen räumlichen, zeitlichen und möglichen Grenzen getrennt sind, kann man durch die Kunst* beeinflussen. So wird die Wirklichkeit dieser Welt beeinflusst oder auch eine Verbindung zu anderen Dimensionen hergestellt. Wesen anderer Dimensionen heißen nach Farsa* Dämonen* (Daimoni*)
	Dimensionstor	ist wie die Kurzen Wege* an den Grenzen der Dimensionen zu finden. Doch anders als die Wege, die der Grenze folgen, durchbrechen die Tore diese Grenzen und verbinden Welten, die eigentlich vollkommen getrennt sein sollten. Diese magischen Portale sind daher aus nahe liegenden Gründen sehr gefährlich und wurden nach den Kriegen der Zeitenwende* deshalb auch von Roen* endgültig verschlossen (versiegelt).
	Donnerbaum	im Toruschawall vorkommendes Laubgehölz mit sehr leichten, mit Luftkammern durchzogenem Holz, die bei Belastung mit einem lauten Knack platzen.
	Doppelschlacht von Walhal	hist., Höhepunkt des Kampfes um Walhal* (vgl. auch Farsinghal-Aufstand*). Während von Südosten der junge Kaiser mit Truppen der Nordmark, Peritais und Athons anrückte und den Belagerungsring der Asketen* zerschlug, durchbrach Thierry* in einer spektakulären Aktion die Barrikade der aufständischen Flotte.
	Drachen	Mächtige, in ganz Kernland vorkommende earale* Kreaturen. Man unterscheidet zwischen Großen Drachen* und Niederen Drachen*
	Draq	Ebenso kriegerischer wie stolzer Khoryn-Stamm. Weithin gefürchtet wegen seiner furchtlosen Kämpfer, die oft als Räuber ihre Waffenkunde demonstrieren. Die Draq sind sprichwörtlich eigensinnig. Als einziger Stamm der Khoryn* bestimmen die Draq keinen Schejck* als ihren Führer, sondern lassen den Stamm entscheiden, also alle waffenfähigen Mitglieder, was zumeist, aber nicht notwendig die erwachsenen Männer sind. Häufig wird die Zustimmung vom Ausgang eines rituellen Schwertkampfes abhängig gemacht.
	Draqanaq	das Stammesschwert der Draq*. Eine sagenumwobene Klinge (Krummschwert), die jeweils vom Schwertmann* geführt wird.
	Duale	Farsas* berühmter Tafel über „die Creaturien Rannahai’s“ entlehnter Begriff für alle magiegeborene Wesen Kernlands*, die ihre Existenz der magischen Verbindung zweier verschiedener, meist blutgeborener* Arten verdanken (vgl. Rojas*, Ecsani*, Tsuni*, Gnome*, Kobolde*)
	Dunkelsaft	gefährliches, langsam wirkendes Gift
	Düstere Legenden	jene Schreckensgeschichten, die sich um die Totenschlacht* ranken und davon berichten, was nach der Schlacht auf dem Blutfeld* geschah
	Earale	Farsas* berühmter Tafel über „die Creaturien Rannahai’s“ entlehnter Begriff für alle magiegeborenen* Wesen Kernlands*, die ihre Existenz ausschließlich materialisierter Magie verdanken (vgl. auch Drachen*)
	Ecsani	duales* Reptilienvolk in den südlichen Sümpfen Kernlands*. Der Legende nach wurden sie mit schwarzer Magie erschaffen, als der Dunkle* während der Dämonenkriege * Hilfstruppen benötigte und diese aus Gefangenen (Menschen und Elfen) und Sand-* oder Flussdrachen* schuf. Berüchtigt für ihr Misstrauen, ihre Verschlagenheit und unglaubliche Reaktionsgeschwindigkeit; außerdem können sie mit ihren seltsam geformten Händen an Wänden empor klettern
	Eisen	Metall, das von Menschen für die Herstellung einer Vielzahl von Werkzeugen verwendet wird.
Eisen ist der einzige in der Natur vorkommende Stoff, der sich nicht magisch beeinflussen oder auch nur durchdringen lässt. Wohl deshalb ist magiegeborenen Wesen wie Elfen* und Drachen* auch der Umgang mit ihm höchst unangenehm.

	Eisenstein	Steine, die auf Eisen eine magische Anziehungskraft ausüben. Der Legende nach sind sie Splitter von Nukis* Rüstung, die zurück zu ihrem Herrn wollen, der irgendwo hoch im Norden auf seinem Schloss Frostfang lebt, weshalb es sie immer nach Norden zieht.
	Eiserne Dame	meist respektvoll verwendeter Ehrenname von Madrigal*,  in Anlehnung an ihren Anspruch auf Eisenberg* und ihre beharrliche Haltung gegenüber Parras* zu Beginn der Nordmarkkriege*
	Eiserner Thron	Thron in der Großen Halle von Eisenberg*. Er ist angeblich aus Eisen, das im Feuer der Drachen gehärtet wurde. Das Material ist ein trotziges Zeichen gegen die Elfen, die damals Eisenberg belagerten. In das Eisen sind die Zähne und Klauen jener Drachen eingeschlossen, die im Kampf um die Festung mit den Ninaui gefallen sind.
	Eiserne Kammer	doppelwandige Kammer im hinteren Teil der Bibliothek von Athon*, ihr Inneres ist mit Eisen ausgekleidet, das als einziger Stoff magieresistent ist. In diesem Raum werden Bücher über oder auch mit Magie* aufbewahrt. Magische Bücher sind zu gefährlich, um sie unbeaufsichtigt zu lassen. Sie verändern die Welt.
	Elemente	In Kernland* kennt man vier Elemente: Wasser, Erde, Feuer und Luft. Die Inuini* führen zusätzlich noch Metall auf.
Man spricht den Elementen großen Einfluss zu, z.B. auf die Magie* die in den Elementen gebunden wird. Magisch belebte Elemente sind die Orgale* Die Kasten* der Großen Drachen* sind nach den Elementen geordnet. Auch die menschlichen Magier entscheiden sich für ein Element. Selbst die Jahreszeiten werden ihnen zugeteilt

	Elfen	die Schönen*, Rhukkas* Kinder, Alfas* Kinder, Mondkinder; langlebige blutgeborene* Rasse, ursprünglich aufgeteilt in zwei Stämme, die Ninaui* (auch die Unbekannten* oder Dunklen*) und die Karneji* (auch Kernlandelfen*), überwiegend mit magischen Talenten; zierlicher Körper, schräge Augen, spitze Ohren, enormes Seh- u. Hörvermögen; Herrscher des Alten Reichs*, heute zurückgezogene Lebensweise ohne nennenswerte Kontakte zu Menschen*
	Elfenband	Magisches Band, dass Elfen* mit jenen verbindet, die ihnen besonders am Herzen liegen. Es entsteht meist durch gemeinsame Erlebnisse, seltener durch Eide, gelegentlich durch eine Art Ehrenschuld. Durch dieses Band wissen Verbundene* stets, wie es dem anderen geht und wo ungefähr er sich befindet.
	Elfenkriege	hist./myth.; erste Phase der Kriege der Zeitenwende*, die mit der Eroberung von Eisenberg* durch Eoman* und seine Drachen* endete
	Elfenpfade	auch Kurze Wege* oder Verbotene Pfade*. Wege, die sich am Rand der Dimension entlang schlängeln, an denen die Gesetze von Raum und Zeit aufbrechen. Man kann dort Zeit sparen und Raum verlieren. Früher von den Elfen mittels Magie geschützt und sicher gehalten, sind sie seit der Zeitenwende trügerisch und gefährlich und werden nur noch von Narren und Verzweifelten benutzt.             
Die Wege wurden zerstört, als Roen* mit Hilfe seiner Kette (Roens Siegel*) Kernlands* Verbindungen zum Dunkelreich* magisch versiegelte. Je schwächer die Siegel werden, desto leichter gelangt man wieder auf die Wege, was sie jedoch nicht sicherer macht.

	Elixier	Magisch veredelte Tinktur aus dem Saft des Lybiakrauts*; die den Heilungsprozess auf geradezu wundersame Weise beschleunigt. Je nach Farbe, der Beigaben unterscheidet man:
(1) Rot, bei allem was blutet (Muskeln, Sehnen, offene Wunden);
(2) Blau bei Fieber, Hitzschlag oder Unterkühlung;
(3) Grün bei ganzheitlichen Krankheiten;
(4) Braun bei Erkrankungen der inneren Organe (Herzl, Lunge, Magen, Darm);
(5) Schwarz bei Krankheiten im Kopf
(6) Weiß als (seltene und sehr teure) Reinform erhöht die Lebenskraft selbst und gibt dem Körper die Möglichkeit zur Selbstheilung.

	Endschlachten	hist.; drei mit äußerster Kompromisslosigkeit geführte Schlachten, gegen Ende der Kriege der Zeitenwende*:
(1)Die Knochenschlacht* am Beina* (Stahl)
(2)Die Lichtschlacht* am Hochwald* (Magie)
(3)Die Totenschlacht* am Blutfeld* (Frevel)

	Fabeltor	berühmte Toranlage, durch die man, von Lyka* kommend, das sagenumwobene Lykamenor* betritt
	Fackel	Armars* Schwert, eines der 12 Schwerter
	Farsinghal-Aufstand	Rebellion der damaligen Herzöge von Walhall* gegen Kito*, der die Kaiserkrone für sich beanspruchte, die mit der Doppelschlacht von Walhal* beendet wurde.
	Ferne Gestade	myth., das Jenseits, die andere Seite des Nimmermeers*, wo die Toten leben
	Festen	stark befestigte Burgen der Elfen während der Kriege der Zeitenwende*, die mit der Gründung des Neuen Reichs* endeten.
(1) Nordfeste:Eisenberg
(2) Ostfeste:Peritai
(3) Südfeste:Kiblis
(4) Westfeste:Edehlis
(5) Meerfeste: Walhal
(6) Mittfeste:Athon

	Feststädte	Die Städte, in denen sich eine der Elfen*-Festen* befindet. Sie alle verfügen über ein Attribut:
(1) das standhafte Eisenberg
(2) das strahlende Peritai
(3) das stolze Kiblis
(4) das träumende Edehlis
(5) das trotzige Walhal
(6) das strebsame Athon

	Feuerrosse	myth.; Thonos’* vier Rosse, die den Sonnenwagen* täglich über den Himmel ziehen: Jeng*, Chan*, Wu* und Xara*
	Fischerkönige	Herrscher über die Khor* vor deren Austrocknen während der letzten Zeitenwende*, Elfen oder doch von ihnen eingesetzt. Ihre riesigen Staturen säumen das Ragar Nar* in der Zentralkhor*
	Freie Kunst	jener Teil der Kunst*, den man auch ohne besondere Begabung allein mit Fleiß und Beharrlichkeit zu meistern lernen kann
	Freigeborene	im Gegensatz zu den Kunstfertigen*, jene Menschen, die frei von Magie* sind und sie nicht selbständig anwenden können
	Gastpfand	spezielle Münzen, die sich die Menschen in Kernland schenken, um einander an einmal gewährte Gastfreundschaft zu erinnern und einen Gegendienst für sich selbst oder denjenigen fordern zu können, dem man die Münze gibt, die wie eine Art Schuldschein zu verstehen ist.
Der Brauch steht unter dem Schutz von Heria*, die der Legende nach von einem Bauern so freundliche Aufnahme fand, dass sie sich erkenntlich zeigen wollte und ihm eine Münze gab, gegen deren Vorlage er in all ihren Tempeln willkommen geheißen werden sollte. Als ein Priester dies Jahre später verweigerte, erschien die Göttin selbst. Es handelt sich um den wohl einzigen bekundeten Fall, in dem die sanfte Göttin wirklich ernsthaft erbost war. Seitdem gilt die aus einem Gastpfand erwachsende Verpflichtung als heilig und Missbrauch wird streng bestraft.

	Gaukler	fahrende Künstler und Artisten, die untereinander in loser Verbindung stehen und sich bewusst von den ansässigen Bewohnern Kernlands abgrenzen, keine Steuern zahlen und daher vogelfrei sind und auch sonst trotzig nur nach ihren eigenen strengen Gesetzen bzw. denen ihres Clans* leben.
	Gelichter	orgale* Lebensform aus Feuer. Ursprünglich entstanden als Flammen, die über einer magischen Erdlinie brannten, in eine Luftlinie empor züngelten.               
Gelichter (auch Irrlichter*) sind intelligente Wesen, die sich jedoch beinahe unmöglich länger als ein paar Augenblicke auf ein und dieselbe Sache konzentrieren können. Diesem Umstand ist es zu verdanken, dass man von oberflächlichen und gleichgültigen Zeitgenossen auch mal von „Gelichter“ spricht und davon, dass jemand „irrlichtert“.              
Sie sind die nach den Trollen* häufigste Form orgaler* Wesen, doch treten nur selten in direkten Kontakt mit anderen Wesen Kernlands.
	Gelichterhaus	Oft aufwendig gestaltete Behausungen für Gelichter*, mit Fensterläden, über die man die ~ als sehr flexible Lampen verwenden kann.
	Getreue	(1)       Gefolgsleute des Dunklen* unter den Elfen*, die sich mit ihm vor der Zeitenwende* auf die Seite der Menschen schlugen. Diejenigen, die den Menschen treu blieben, wurden im Glauben der Menschen später zu den 12 Göttern*.
Andere Gefährten wechselten mit dem Dunklen* die Fronten und wurden nach der Schlacht am Blutfeld* verurteilt und mittels mächtiger Magie in die Kerkerdimensionen* verbannt (vgl. Vetoji*). Sie sind seitdem nicht mehr in der Lage körperlich in dieser Dimension zu verweilen, wenn sie nicht einen Körper finden, in dem sie sich einnisten können; vgl. auch Schattenreiter*. Sie gelten heute als die gefährlichsten aller Dämonen*
(2)Heute gelegentlich alle Gefolgsleute des Dunklen*, die ihm bis über das Nimmermeer* hinaus die Treue schwören; die Sekte wurde von Bodar*, einem erklärten Gegner Roens* gegründet; vgl. auch die Schweigsamen*. Allerdings haben die mordernen Getreuen fast nichts mehr mit Bodars ursprünglicher Bewegung gemein.

		
	Götter	In Kernland gibt es verschiedene Religionen
(1)12 Götter* der Menschen (überwiegend der Santen*)
(2)Illallach* der Menschen (überwiegend Khoryn*)
(3)Siqmalu* der Menschen (überwiegend Yanami*)
(4)Erd-Feuer-Glaube der Zwerge*
(5)Kräftemodell der Elfen* (vgl. Urgewalten*)
(6)Große Mutter von Elfen* und Menschen*
(7)Der Ungenannte* (verbotener Kult)
Obwohl es sowohl polytheistische als aus monotheistische Religionen gibt, wird Religion überwiegend als Privatsache angesehen. Häufig überlagern sich auch die Vorstellungen der einzelnen Glaubensrichtungen und beeinflussen sich gegenseitig. So verehren die Zwerge* z.B. Armar* von den 12 Göttern* als Allegorie ihres Elementarkraftglaubens, während die Große Mutter verschiedenste Einflüsse erkennen lässt.

	Göttliche Erhabenheit	Ehrentitel der Kaiser* des Neuen Reichs*
	Greifengarde	Kaiserliche Elitetruppe unter Marschall Greifenberg
	Greifer	Niederer Drache*; bis zu fünf Schritt hohe, aufrecht laufende Unterform des Sumpfdrachen*, der sich durch sehr kräftige Beine und einen muskulösen Schwanz sowie ein Gebiss auszeichnet, das unter dem Landgetier* seinesgleichen sucht. Greifer treiben überwiegend in den Sümpfen am Rahamuri* ihr Unwesen.
	Grimm	Nukis* Schwert, das kalte Schwert der Rache, eines der 12 Schwerter
	Grenzgänger	Jene Kunstfertigen*, die sich bei ihren Arbeiten speziell mit den Grenzen des Lebens, also dem Wunder der Schöpfung und dem Tod befassen. Spätestens seit man gesehen hat, was der Dunkle* mit diesem Wissen angestellt hat, ist dieses Planschen im Nimmermeer* wenn auch nicht verboten, so doch sehr ungern gesehen
	Großdrachen	s.a. Große Drachen*
	Große Drachen	mächtige earale* Wesen, die von beachtlicher Größe, unvorstellbarer Kraft, feuer- oder dampfspeiend und magiekundig sind. Ihre Weisheit ist sprichwörtlich wie ihre Goldgier. Viele können fliegen. Den Regenten der Nordmark* wird ein besonders enges Verhältnis zu ihnen nachgesagt.
Von ihrer Jugend ist wenig bis nichts bekannt. Doch vor der Zeitenwende flogen die Wesen undenklich lange Zeiten zum Sterben an die Westküste Kernlands. Ihre mächtigen Gerippe wurden von den Menschen gesammelt und in der Drachenbeinkammer im ältesten Teil der Westfeste* von Edehlis* aufbewahrt.              
Drachen sind Einzelgänger. Es wird nicht angenommen, dass ein Großer Drachen zur Fortpflanzung eines weiteren bedarf, da diese Wesen Farsas* berühmter Tafel über „die Creaturien Rannahai’s“ als einzige Wesen Kernlands* allein aus Magie* heraus geboren wurden.

	Grünes Tuch	mit einem grünen Tuch um den Hals zeigen die Söldner in Kernland an, dass sie derzeit keinen Auftrag haben und anzuheuern sind.
	Haifinne	Flagge der Piraten*
	Halle der Wahrheit	Thonos* Hauptheiligtum, prächtiger Tempel mit vergoldeter Kuppel am Wahren Platz* in Athon*; Sitz des Patriarchen* der Goldenen Priesterschaft*
	Hankalalpua	inuini für „Zorniges Feuer“, eine spezielle Mischung mit Salpeter, die sich explosionsartig rasch mit verheerender Wucht beim ersten Funken entzündet
	Harem	in der Khor* übliches Frauenhaus. Im Süden leben die Geschlechter getrennt voneinander
	Harusat	Mehrzahl: Haruta; Schwerttänzerinnen der Khor*; Frauen, die sowohl als Tänzerinnen als auch als Kriegerinnen ausgebildet werden; eine Art innerste Leibwache mit besonderen Privilegien verglichen mit den Frauen der Bazardi sonst
	Haufen	Organisierte Gruppe von Zwergen; Abteilung von Soldaten oder Kriegern; Bergwerktrupp
	Haus der 10 Stämme	Versammlung der Elfen, in die früher von jedem Stamm sieben auserwählte Vertreter entsandt wurden
	Hayra	Nomadentrank der Khor, saures Gemisch aus (Kamel-)Milch und Essig.
	Heiler	Priesterschaft, die sich der Erforschung des Lebens verschrieben hat und dabei stets bemüht ist, Leben zu erhalten und den zugehörigen Körper funktionsfähig. Ihr Zeichen ist die weiße Tasche, in der sie ihre Werkzeuge und Tinkturen befördern, die sie häufig von Alchimisten* beziehen. Viele Heiler sind zugleich Geweihte der Lybia* und stehen unter deren Schutz.
	Herr d. Zungen	„Ehrentitel“ von Kurd* Karolan
	Herz d. Khor	Khoracor, südlicher Teil der Zentralkhor, unterhalb des Trockenlands*, nordöstlich von El Schamra*, seiner extremen Hitze und des feinen Sands wegen gefürchtet
	Herzogtümer	das Neue Reich* ist unterteilt in fünf Herzogtümer:
(1)Herzogtum Nordmark*
(2)Herzogtum Peritai
(3)Herzogtum Westland
I(4)Herzogtum Walhal
(5) Herzogtum Athonai, das auch die Kaiser stellt

	Herzogsgroschen	jener Teil der Steuern und Abgaben, der dem Herzog zusteht (dazu kommen noch die Reichssteuer für den Kaiser und der Lehensteil für den unmittelbaren Lehensherrn)
	Hexe	(seltener auch Hexer) Kunstfertige, die sich in Abgrenzung vom Zauberer* oder Magier* mehr der weiblich, intuitiven Seite der Kunst widmet und häufig zugleich als Heiler* und/oder Alchimist* praktiziert. Hexen werden mit großem Misstrauen behandelt und agieren oft geheim. Viele sehen sich als Erben der Großen Mutter* und der Priesterinnen der Elfen*
	Hexerei	Eine der beiden Richtungen der Magie*, im Gegensatz zur Zauberei* wird bei der Hexerei versucht, Magie* intuitiv zu erfassen, frei fließen zu lassen und sich demütig in ihren Dienst zu stellen. Die Kunst der Hexerei wird meist im Rahmen einer Art Lehre vermittelt.
	Hochherr	Elfen-Titel: Herrscher über einen oder mehrere Türme*.
Früher nur für den Herrscher über alle Türme - diese Definition wurde mit der Zeitenwende* aufgegeben. Der letzte offizielle Hochherr der Kernland Elfen war Riq*, der sich gegen Ende der Kriege der Zeitenwende in Athon* das Leben nahm. Seine Tochter Larymya* ist heute die einflussreichste der Hochherren

	Hoftage	die Jahre, in denen Kinder überall im Neuen Reich* von zu Hause fort an andere Höfe ziehen, um etwas zu lernen. Fürstenkinder im Rahmen ihrer Knappen- und Zofenjahre* an einen Fürstenhof; einfacher Geborene zu anderen Bauernhöfen, Läden oder Werkstätten. Oft auch schon einige Jahre zuvor, vgl. Pagenjahre*
	Jìngzheng	Traditionell im Schönen Land* alle 3 Jahre ausgetragenes Spiel um die sogenannte Trophäe ein vorwendliches* Artefakt, das jeweils dem Sieger gehört. Zumeist zwischen Vincenze* und Karnak* ausgetragen. S.a. Wendespiel*
	Kaiser	Herrscher über das Neue Reich*; Erbe Roens*, Träger der Siegel*; Lehnsherr der 5 Herzöge*, Erster des Rats*; derzeit gestellt vom Haus Doreant*
	Kalb	Spottname von Prinz Simur* in Anlehnung an sein Familienwappen, den roten Stier von Doreant*
	Kaltfressen	Schimpfname für die Ninaui*, kam zuerst an der Westküste auf
	Kanäle	die Kanäle sind die Reste der Kurzen Wege* der Elfen, die bei der Errichtung der Barrieren* nicht versiegelt wurden, damit wenigstens Nachrichten im Notfall von Kunstfertigen* übermittelt werden können. Die Fiderin*-Priester in der Halle des Lichts* von Edehlis* haben ihre Wartung übernommen und machen ein riesiges Geheimnis daraus, das nur besonders Kunstfertige am Ende ihrer Ausbildung erlernen dürfen. Im Süden, wo man die entsprechende Berechtigung aus dem Pakt von Lykamenor* ableitet, geht man damit unbekümmerter um.
	Karneji	Stamm der Elfen*. Die heute Kernland bevölkernden Elfen stammen von den Karneji ab, während sich ihre Geschwister, die Ninaui* nach den Kriegen der Zeitenwende* über den Steinwall* aus Kernland ins Dunkelreich* zurückzogen.
	Kaste	Die Großen Drachen* Kernlands* leben Magie*. Hierzu verbinden sie sich meist mit einem Element*, aus dem sie ihre Kraft ziehen. Entsprechend der vier Elemente (Feuer, Wasser, Luft und Erde) gibt es vier Kasten*, denen je der mächtigste Drache als Oberster* vorsteht.
	Kerkerdimension	Parallelwelten, in denen die Dämonen* und vor allem die von Roen* dorthin verbannten Getreuen* hausen.
	Kernlandelfen	s. Karneji*
	Khorfalke	großer, schwer zähmbarer Raubvogel aus der Khor*
	Khorfüchse	Eliteregiment Kalmadins* unter der Leitung von Chandala ben Re*
	Khorsairar	„der Stahl der Khor“, Ehrentitel unter den Schwertmännern* der Stämme, der dem Besten gebührt. Er wird oft fälschlich mit dem Schwert der Draq*, Draqanaq* gleichgesetzt. Das mag daran liegen, dass diese seit Jahrzehnten den Khorsairar stellen.
	Khorsar	militärischer Führer eines Khoryn*-Stammes. Meist ein erfahrener und guter Krieger, der dem Schejck des Stammes zur Seite steht. Wenn möglich, wird stets einem Schwertmann* der Titel des Khorsaren angetragen.
	Khoryn	menschliches Volk, das den Süden Kernlands* bevölkert; kriegerische Bazardi-Nomaden der Khor*; das Nomadentum macht einen Bazardi* zum Khoryn, die alle Sesshaften verachten; diesem Volk wird ein vorwendlichen* Zeiten entstammender Bezug zu den Karneji* von Lykamenor* nachgesagt (vgl. auch Pakt von Lykamenor*)
	Kidri	Stamm der Khoryn*
	Knochenleim	gefährliches, zähflüssiges Kontaktgift, das starke Verätzungen hervorruft und sich innerhalb kurzer Zeit durch fast jedes Material frisst. Zersetzbare Stoffe (wie Fleisch, Blut, Leder, Textilien, die meisten Metalle) werden in eine klebrig-gelbe Paste zersetzt, die resistenten Stoffen (Knochen, Glas, Gold) beharrlich anhaftet.
	Kobolde	duale* Wesen, aus Elfen* und Eichhörnchen, die nichts und niemanden ernst nehmen und für jede Art von Schabernack zu haben sind. Sie sind an sich ungefährlich, doch wenn man sie verärgert, muss man sich vor ihren oft derben Scherzen hüten.
Kobolde sind wie Elfen auch kunstfertig* und zudem sehr wendige und sichere Kletterer, die angeblich alle sehr leicht erregbar sind.
Der Legende nach sind sie verzauberte Elfen*, die sich einst über den Wintergott Nuki* lustig machten, der sie daraufhin in seinem Zorn verwandelte. In Erinnerung daran spricht man im Norden auch davon, dass man jemanden kalt erwischt, wenn man ihn auf frischer Tat ertappt.

	Krake	Flaggschiff von Walhal*, Wendiges Kriegsschiff unter dem Kommando des Lordkommandanten der Krakenflotte*, Balean* Seygrat
	Krakenarm	schmale, schwer passierbare Schlucht, durch die vom Sturmmeer* in den inneren Hafen von Walhal* hindurchgelangt, direkt unter der Meerfeste*, die auf beiden Seiten der Schlucht erbaut und mit zahlreichen Stegen und Brücken verbunden ist.
	Krakenflotte	Name der Flotte von Walhal*
	Kunst	Fähigkeit, Magie* anzuwenden und nach Roens* Definition, das Können, die Grenzen zwischen Wirklichkeit und Möglichkeit zu verändern.              
Sie wird unterteilt in die einfache, gehobene und hohe Kunst. Daneben existiert noch die freie Kunst, für die Wissen allein genügt und keine besondere Begabung vonnöten ist. Unter niederer Kunst versteht man hingegen Gauklertricks.
	Kunstfertige	in Abgrenzung zu den Freigeborenen*, solche Wesen, die mit der Gabe*, die Kunst* zu beherrschen oder wenigstens auszuüben, geboren wurden.
	Kurze Wege	vgl. Elfenpfade
	Leiter	Monsussars* Schwert, die Sturmklinge, eines der 12 Schwerter
	Licht u. Leben	uralte Eidesformel, wird selbst von den Elfen verwendet und ist die stärkste denkbare Bindung an die nachfolgend beschworenen Worte
	Lied der Schwerter	berühmte Ballade über die Merkmale der 12 Schwerter*
	Liste der Sieger	Die Liste der Sieger ist ein von den Sumaner Postreitern geführte Rolle, in der die Namen aller Turnier-, Renn- und Wettkampfsieger Kernlands verzeichnet werden. Ich hätte nie geglaubt, selbst einmal in dieses hehre Verzeichnis aufgenommen zu werden.
	Lobar	myth.; Lobons* riesiger Rabe, der die Seelen über das Nimmermeer* fliegt
	Lobon-Turm	Lobontempel von Athon*, benannt nach dem markanten Turm der Tempelanlage
	Lobons Tränen	stark lähmendes Gift, das mit fortschreitender Wirkung zum Herzstillstand führt
	Lota	riesige Trommeln, mit deren weit tragenden Schall in der Nordmark Nachrichten übermittelt werden, wurde von Trollen* übernommen
	Lybiana	Haupttempel der Lybia* in Firentin*, prächtiger perlmuttverkleideter Tempel mit Heilerschule
	Magie	sonderbare Kraft, die auf unterschiedliche Weise erklärt wird. Sie lässt sich speichern, doch nicht jeder kann sie nutzen. Die Kunst* (das Anwenden von Magie) ist entweder angeboren oder mühsam zu erlernen, was jedoch nur mit einer Mindestbegabung möglich ist. Ihre Anwendung ist grundsätzlich in Hexerei* und Zauberei* unterteilt und zudem in allen Kernland-Kulturen stark ritualisiert, was zeigt, wie gefährlich der Umgang ist. Sie kommt in der Natur in „Adern“ vor, die Kunstfertige in der Erde, der Luft und im Wasser aufspüren können. Sie entsteht vermutlich dort, wo die Grenzen dieser Dimension an der anderer reiben.              
Früher gab es auch Magie, die nicht von dieser Welt kam, nicht aus dieser Dimension. Doch die wurde während der Kriege der Zeitenwende* endgültig gebannt und die vorhandene gebunden, damit der Ungenannte* sich ihrer nicht mehr bedienen kann.
	Magie Geboren	Farsas* berühmter Tafel über „die Creaturien Rannahai’s“ entlehnter Begriff für alle Wesen Kernlands*, die ihre Existenz magischen Einflüssen verdanken (vgl. auch Blut Geboren*)
	Magier	(Magierin), s. a. Zauberer*; Kunstfertige*, die sich der Kunst* von der wissenschaftlichen Seite nähern und deren Studium der Anwendung vorziehen, was sie von Hexen* unterscheidet. Magier werden in verschiedenen Schulen und Akademien ausgebildet, die unterschiedliche, oft widerstreitende Lehren vertreten. Die bekannteste Schule des Neuen Reichs* ist die Magierschule der Halle des Lichts*, dem Heiligtum der Fiderin*, der viele Magier besonders gewogen sind.
	Maurer	Etwas verächtliche Bezeichnung der nomadisierenden Khoryn, für alle, die in Steinbauten (hinter Mauern) leben
	Meeressöhne	etwas arg beschönigender Name für die Piraten*
	Menschen	Rhukkas* Kinder, Menes* Kinder, Sonnenkinder; blutgeborene* Rasse, nach Farsas* berühmter Tafel über „die Creaturien Rannahai’s“ aufgeteilt in vier Stämme, die Inuini*, Khoryn*, Santen*, Yanami*, vereinzelt mit magischen Talenten; heute beherrschende Rasse Kernlands*
	Mitternachts-Sonne	(1)Schwarze Sonne mit flammenden Strahlen, das Symbol des Ungenannten* (das er auf der Flagge führte, nachdem er die Seiten wechselte und mit den Ninaui* gegen die Menschen* kämpfte)
		(2)Kreis- oder kugelrunde schwarze Tränen*
		(3)Schwere Goldmünzen mit entsprechender Prägung aus dem Dunkelreich*
	Mittfeste	Die Kaiserburg zu Athon*; vgl. auch Festen*
	Neureicher	etwas abwertende, vor allem im Süden gebräuchliche Bezeichnung für einen Bewohner des Neuen Reichs*
	Nimmermeer	myth.: Riesiges Meer zwischen den Welten, das die Fernen Gestade* vom Diesseits* trennt. Über dieses Meer trägt Lobar* die Seelen der Verstorbenen im Auftrag Lobons.              
Während man schläft, so heißt es, würde die Seele am Rand des Nimmermeers hinabtauchen und sich so erfrischen. Am Meeresgrund liegt jene Kraft, die durch den Schlaf geschöpft werden kann. Manche sagen, sie stamme vom Licht, dass sich dort hinunter verirrt, manche sagen, sie stamme aus anderen Welten, manche sagen, sie werde durch die Träume gewonnen, denen man in den Wassern begegnen kann.              
Einigkeit besteht darin, dass das Nimmermeer* irgendwie mit sämtlichen Gewässern verbunden ist, wobei vor allem stehende Gewässer und Brunnen bedeutsam sind. Doch da der Strom der Zeit* eines Tages ins Nimmermeer* münden wird, ist es auch über die ihm zugeordneten fließenden Gewässer zu erreichen.
	Ninaui	die Unbekannten*. Totenvolk*. Sagenumwobenes Volk von den Ländern jenseits des Steinwalls* oder dem Eissee* mit uralter Kultur, angeblich mit den Inuni* im Norden Kernlands oder auch mit den Elfen* verwandt
	Nordler	Leicht abschätzige Bezeichnung für die Wesen des Nordens, speziell der Nordmark*
	Nordlandwache	siehe Nordlandtruppen*
	Oberster	Titel des mächtigsten Drachen innerhalb ihrer Kaste*
	Oberster Helfer	Titel des Leiters eines Lybia*-Tempels
	Orgale	Farsas* berühmter Tafel über „die Kreaturien Rannahai’s“ entlehnter Begriff für alle magiegeborene* Wesen Kernlands*, die ihre Existenz magischen Einflüssen auf unbelebte Elemente verdanken (v.a. Trolle*, Schrate*, Gelichter*, Strudel*)
	Owindo	Plural Owinda; Duale* aus Elfen* und (See)Vögeln, die speziell am Silbermeer* gerne auf Schiffen als Maskottchen leben und rührend für das Wohlergehen der Schiffe sorgt.
	Pakt von Lykamenor	hist./myth.; Vertrag zwischen den letzten Elfen* von Lykamenor* und Salassar*, dem Gründer des Roten Sultanats* nach Riqs* Tod zum Beginn des neuen Zeitalters*. Khoryn* und Elfen schworen sich gegenseitig Treue und Hilfe beim Kampf gegen den Dunklen* und erneuerten ihn später zur Suche nach den Wassern der Khor*:              
Das Wissen der Elfen gegen den Stahl der Khoryn.
	Patriarch	Hoher Priester des Thonos*; Herr der Goldenen Priesterschaft* und der Thonosi*, Oberster Priester der Priester der 12 Götter, als solcher aber weder von Zwergen noch vom Großmeister* El Schamras* anerkannt.
	Piraten	Ausgestoßene, Rebellen und entlaufene Sklaven, die sich seit der Zeitenwende ihr Brot mit Raub und Brandschatzung, Sklavenhandel und Lösegeldern verdienen. Sie selbst nennen sich gern etwas arg beschönigend Meeressöhne*. Ohne feste Strukturen, ebenso oft untereinander wie mit der restlichen Welt im Streit, sind sie selten eine ernstzunehmende Bedrohung für die Sicherheit des Neuen Reichs,* des Schönen Lands* oder El Schamras*, doch der Handel ist nachdrücklich behindert. Die nicht zuletzt deshalb geführte Schlacht um Walhal* brachte trotz grandioser Siege nicht die erhoffte Entmachtung der Piraten. Eine gewisse Stabilität des Seehandels entwickelt sich zögernd unter dem Protektorat der Gilde* der Piraten von El Schamra*, die jedoch keinerlei Befugnisse gegenüber den Piraten in Dehls Hafen* haben.
	Plankenwache	Wache, die in der Nacht vor der Schiffstaufe auf dem noch namenlosen und daher besonders schutzbedürftigen Schiff gehalten wird. Erst wenn ein Schiff seinen Namen erhalten hat, kann Monsussar es auch erkennen und darauf aufpassen.
	Platz der Wahrheit	siehe Wahrer Platz*
	Prinzengarde	auch spöttisch Kalbshirten*, Söldnertrupp, der in Athon* Simurs* Interessen unter dem Befehl von Parras* und seinem Bruder Arsino* (dessen schlecht beleumundete Schläger sich in Abgrenzung zu dem Rest der Garde als Fröhliche Gesellen* bezeichnen) durchsetzen soll.
	Prophezeite	Personen, die in Roens* Prophezeiung vorkommen, bzw. Menschen, auf die seine Beschreibungen passen oder passen könnten
	Prophezeiung zur Zeit	zentraler Teil von Roens* Prophezeiungen
	Rabenbrief	Brief, der üblicherweise im Lobon*-Tempel hinterlegt wird und die letztwilligen Verfügungen eines Menschen enthält
	Rabennest(-Stadion)	Großes Stadion von El Schamra*, neben dem Armana-Stadion* und der Thonos-Arena* das Größte Kern<lands*
	Rad des Schicksals	auch Schicksalsrad*
	Raka	Kampftechnik ohne Waffen, die mit Tritten, Schlägen und Würfen arbeitet (und so den Fußboden zur Waffe macht), entwickelt von den Yanami* ist sie im Süden weit verbreitet und wird auch im Norden immer beliebter.
	Ralar	Bannspruch eines Clanherrn* unter den Gauklern*, der allgemein beachtet wird. In seiner Wirkung eine echte Exkommunikation. Im Rahmen eines förmlichen Ralar erhält der Ausgestoßene eine feierliche Totenzeremonie. Für die Gemeinschaft der Gaukler* ist er fortan gestorben.
	Rat	auch Kronrat*; Gremium der Fürstentümer des Neuen Reichs*, denen der Kaiser regelmäßig Bericht erstatten muss und die in vielerlei Bereichen und Fragen umfangreiche Mitspracherechte haben. Setzt sich zusammen aus den volljährigen Mitgliedern der regierenden Familien und deren ständigen Vertretern, den Ratsherren*.              
Während für die alltäglichen Geschäfte der eigentliche Rat (auch Kleiner Rat*), eine Vertretung der Herzogtümer und einiger besonderer Ämter zuständig ist, werden Fragen von außerordentlicher Bedeutung vom Großen Rat* entschieden.               
Versammlungen, an denen die Teilnahme der Regenten selbst zwingend erforderlich ist, finden einmal jährlich statt, sogenannter Hoher Rat*              
Dieses System wurde von den Herzögen des Reichs so ähnlich für die Regierung ihrer Herzogtümer übernommen.
	Ratsherr	Berater des Rats*, Art Staatssekretär. Erfahrene Männer, die ihr Leben dem Dienst am Staat verschrieben haben und wie ein Orden asketisch leben. Häufig vertreten sie die Regenten im Kleinen Rat*
	Reichspakt	Staatsvertrag, in dem sich die Nordmark*, Walhal*, Westland*, Athonai* und Peritai* zum Neuen Reich* zusammenschlossen und der Herrschaft des Hauses Doreant von Athonai unterstellten, ohne deshalb die Souveränität innerhalb ihrer eigenen Gebiete aufzugeben. Der Reichspakt wurde im Anschluss an die Schlacht um Walhal* unterzeichnet. Seitdem wird er alle drei Jahre durch den Reichseid* erneuert.
	Reunaio	Versammlung* der Stammesfürsten der Khoryn*
Bei diesen regelmäßig in Kiblis* stattfindenden Treffen, unterrichten sich die Fürsten gegenseitig von den Ereignissen in der Khor*. Kalmadin* hat diesen Brauch bei der Ausweitung des Roten Sultanats* zu einem Mittel gemacht, Unruhen in der Khor mit einfachen Mitteln zu unterbinden

	Roens Codex	Auch Codex* Roen*; Gesetzessammlung in mehreren Bänden, die im gesamten Neuen Reich* ihre Geltung hat. Sie regelt
(1)die Verbote und die Strafen für deren Verletzung,
(2)den Handel und das Eigentum,
(3)das Gemeinwesen,
(4)Geburt und Tod,
(5)Ehe und Familie sowie
(6)die Rechte und Pflichten der Fürsten.

	Roens Prophezeiung	Fiderins* Artefakt; die Schriften zum Umgang mit der Zeit und den Göttern fertigte Roen* der Weise angeblich mit Hilfe der Göttin u. dieser zu Ehren an. Nur der oberste Wasserträger, als Roens geistiger Erbe darf in ihnen lesen.
	Rojas	Duale* Rasse von gedrungenem Körperbau mit starker, meist dunkler Behaarung u. sprichwörtlich geringer Intelligenz; ohne nennenswerte Kultur neigen sie zur Bildung von marodierenden Rotten o. verdingen sich immer öfter auch als Söldner, entstanden angeblich während den Dämonenkriegen* durch finstere Magie, nämlich durch die Verzauberung besiegter Menschen (Krieger und ganze Siedlungen) und deren Verbindung mit großen Affen.               
Von allen Dualen pflegen Rojas noch den engsten Kontakt zu Menschen*, wenngleich sie meist dunklen Gesellen dienen. Ihre Kraft ist sprichwörtlich und steht der eines Trolls* nur wenig nach.
	Rosenrad	Schwere Goldmünze mit der Prägung des Schönen Lands*, einer Rose auf der einen und dem Portrait von Königin Armana* auf der anderen Seite. Ein Rosenrad ist 12 Waagen* wert, die jeweils für 12 Trauben* zu haben sind.
	Rotes Boot	traditionell vom Haus Farunsthal besetzt, versinnbildlicht dieses Boot den Westen, die Hoffnung und das weibliche Element im Bootsrennen* von Athon*
	Saba	bazardi*: Tochter; Namensteil freier Frauen im Süden (vgl. ben*)
	Sabalra	bazardi: Tochter der Sonne; Gestalt aus Roens* Sonnenlied; angeblich Akasha*
	Salzhain	Hain der Meerfeste* Walhal*
	Salzschlampe	Extrem schneller Segler unter dem Kommando von dem Piratenkapitän Zaqar*; ehemals Kaiserin Semana.
	Salzgetauft	Ehrenbezeichnung für Personen, die in einem Sturm gekentert sind und lebend zurück ans Festland kamen
	Sandgeister	dem Aberglauben der Khoryn* nach Geister von Wesen, die in der Khor* verdurstet sind, weil ihre Gefährten sie um Wasser betrogen haben. Sie kann man nur befreien und damit unschädlich machen, wenn man ihnen freiwillig einen Schluck Wasser gibt
	Sandgetauft	so bezeichnet man in der Khor* Personen, die dort verloren gegangen und zurückgekehrt sind
	Schaffende	Sammelbegriff für die Götter der Elfen*; vgl. Urgewalten*
	Schale der Barmherzigkeit	myth.; Lybias* verschollenes Artefakt ist der Sage nach älter als die Religion der 12 Götter*. Wer aus ihr trinkt, schöpft neue Lebenskraft. Manchmal wird vermutet, Mandara* habe sie mit in ihre Verbannung an den Himmel genommen (s.a. Mandaras Schale*)
	Scharma	Ehrentitel der Yanami, (Schamanen) Priester, Heiler, Lehrer und Berater in einer Person
	Scharmatum	Lehre der Scharma*, Synthese aus alter, vorzeitlicher Erdmagie, Heilkunde, Religion und einem tiefen Verständnis für die Zusammenhänge der Natur und dem Wesen von Mensch, Tier und Pflanzen.
	Schejk	Gewählter Führer eines Khoryn*stammes
	Schicksal	Nach Vorstellung der Elfen* jene hochindividuelle Strömung auf dem Strom der Zeit*, die für jeden einzelnen von uns exakt das Gleichgewicht der Schaffenden* hält und keiner Seite der Macht näher ist als die andere. Man kann dem Schicksal folgen oder dagegen aufbegehren und das Gleichgewicht bewusst verlassen, doch das ist sehr gefährlich. Nicht nur für den Betroffenen selbst, sondern für das Gefüge der Welt, das Große Muster*. Nach der Vorstellung der Zwerge* jener Wille der Götter*, dem man sich nicht widersetzen kann. Den meisten Menschen* zufolge ein guter Grund, die eigenen Fehler und Dummheiten zu entschuldigen.
	Schicksalsrad	hist./myth.; auch Rad des Schicksals; Sinnbild des gegenwärtigen Zeitalters*, dem ZA des Rades; seine Speichen bestehen aus den mythischen 12 Schwertern*; das Rad versinnbildlicht das Schicksal, es dreht sich für alle Lebenden gleich bis bei der nächsten Zeitenwende entschieden wird, ob das nächste ZA eine Friedens- oder eine Kriegszeit sein wird.
Manche Lieder* behaupten, es gebe noch ein weiteres Schwert, als Nabe des Rades bestimmt und daher fähig, alle Kraft in sich zu vereinen, sie zu halten oder sie zu zerschlagen.

	Schwärmlinge	Liebevolle Bezeichnung am Sturmmeer* für kleine Kinder, die noch keine Pflichten zugewiesen bekommen haben
	Siegel	s. Siegel Roens* (oder auch Reichssiegel)
	Siegel Roens	5 schwere Siegelplatten an einer mächtigen Goldkette, die Herrschaftsinsignien des NR* u. Zeichen der Macht über alle Festen*; nur der weltliche Erbe Roens* darf die Siegelkette tragen.             
Die Siegel sind aus Kupfer, Eisen*, Sanga*, Silber und Gold gefertigt und symbolisieren die Stützen der Macht, die Bauern und Gemeinen, die Krieger, die Weisen und Kunstfertigen*, sowie die Händler und schließlich die Fürsten.
Tatsächlich sind sie mächtige Artare* jenes Zaubers, mit dem die Verbindungen zwischen Kernland* und dem Dunkelreich* versiegelt wurden. Sie sind auch für die Zerstörung der Elfenpfade* verantwortlich und binden wesentliche Teile jener Magie, die sich dereinst auch der Ungenannte* zu Nutzen gemacht hat.             
Das erste Siegel bindet die Macht, mit der die Grenzen zum Dunkelreichs* verschlossen wurden. Das Zweite hält die Kraft in den Nebeln, mit der die Wege über den Steinwall* verschleiert wurden. Das Dritte sichert den Weg vom Steinwall nach Kernland. Das vierte Siegel hütet die Kurzen Wege*. Das Fünfte schützt vor denen, die nach der Schlacht auf dem Blutfeld*, unsterblich wie sie geworden waren, körperlos in die Kerkerdimension* verbannt worden sind. Wird es gebrochen, muss man erneut Schattenreiter* und vielleicht gar die Rückkehr des Dunklen* selbst fürchten             
Gerüchten zufolge gibt es ein sechstes Siegel, das die 12 Schwerter, die so eng mit Kernlands* Geschick verbunden sind, zu einen vermag, doch es verschwand – sollte es je existiert haben – bereits in den ersten Jahren des Zeitalters* des Rads*

	Sohn d. Sonne	Ehrentitel nach den Prophezeiungen Roens*
	Sonnenlied	s.a. Lieder, Roen* zugeschriebenes Lied, das den Sonnensohn* als Retter der Khor* prophezeit

	Sonnenrad	Münzen, die in der Khor* und in den Bazardistädten* verwendet werden. Starke Handelswährung von bester Qualität, deren Standards Fezar* eingeführt hat, um so die wirtschaftliche Macht Kalmadins* zu festigen; beidseitig mit einer flammenden Sonne geprägt, 1 Sonnenrad = 10 Raqi*
	Sonnenwagen	myth.; der Legende nach ziehen vier mächtige Feuerrosse* auf Thonos* Geheiß alltäglich den Wagen mit der Sonne darin über den Himmel
	Sturmbund	Bündnis, das zwischen den Flotten von Westland*, Walhal* und den freien Piraten* auf Anraten von Barrad* Eoman geschlossen wurde, um der Seeinvasion der Ninaui* im Westen zu begegnen
	Sturmhexe	nach den Windgottheiten benanntes Flaggschiff von Edehlis*, das (vermutlich) schnellste Schiff Kernlands* unter dem Kommando von Vierrako* Farunsthal
	Sturmhexen	myth.; auch die Schrecklichen Vier genannt. Monsussars* aufbrausende Töchter Mara*, Sura*, Susa* und Marusha*; der Legende nach für die heftigen Winde auf dem Sturmmeer* verantwortlich. Man hält sie für weiblich, weil nur Frauen so unberechenbar sein können.
	Sturmmeer	Ozean im Westen Kernlands*
	Sultan	Titel des mächtigsten Khorfürsten; meist ein Schejck*, der in der Reunaio* von Kiblis* den Vorsitz führt. Vgl. auch Rotes Sultanat*
	Sumaner Kavalkade	Im NR* beliebter, sehr flotter Gesellschaftstanz
	Täuscher	Dehls* Schwert, eines der 12 Schwerter*, das Schwert der List
	Tempel-Haft	Strafe, die Thonosi* nach einem Schuldspruch wegen Frevels gegen die Götter selbst verhängen und vollstrecken. Alle anderen Schuldsprüche bestraft der verantwortliche Fürst.
	Tenntra	Khorynzelte aus einem besonderen Stoff, der die Temperaturen hält und daher bei Kälte und Hitze gleichermaßen gute Dienste leistet
	Thonosi	ursprünglich Priester des Thonos*, die sich innerhalb der Goldenen Priesterschaft*, dem besonderen Dienst an Gerechtigkeit, Recht und Wahrheit verschrieben haben und als Richter dienen; umgangssprachlich im Neuen Reich* jedoch jeder Rechtsgelehrte
	Totenkopfregiment	in dem Verurteilte dem Kaiser dienen können, statt in den Kerker oder zum Galgen zu gehen, berühmt-berüchtigt, für sein derbes Auftreten, mit dem es die hässliche Arbeit für den Kaiser und das Neue Reich* erledigt. Um diese Einheit ranken sich viele dunkle Gerüchte.
	Totenschlacht	hist./myth.; letzte Phase der Kriege der Zeitenwende*, dritte und letzte der Endschlachten*; Große Schlacht auf dem Blutfeld* gegen Ende der Schwertkriege*, bei denen die Anhänger des Ungenannten* endgültig besiegt und sämtlich hingerichtet wurden.              
Der Ungenannte* kämpfte mit den ihm folgenden Elfenstamm der Ninaui* gegen die Menschen, die von den Elfenstämmen der Karneji* im Rahmen der Alten Allianz* unterstützt wurden. Als sie zu verlieren drohten, beschwor der Ungenannte in seiner Not Verbliebene* und schuf verschiedene magiegeborene* Formen wie Duale* und Moreale*. Daraufhin griffen auch die Zwerge* und Trolle* in den Kampf ein, der jedoch erst endete, als Lanowar*, der Hüter der Schwerter*, in einem Zweikampf Karmsintri*, den Führer der Ninaui, besiegte und in die Flucht schlug. Zusammen mit den von Eo-Man* herbeigeholten Drachen konnten schließlich auch die untoten Krieger der Ninaui im magischen Feuer der Drachen besiegt werden.
	Totenvolk	s. Ninaui*, woher dieser Name stammt weiß keiner. Manche munkeln, es läge an ihrer Grausamkeit, die viele Opfer fordert; andere sagen, sie würden Tote beschwören, wieder andere behaupten, die Ninaui würden Toten folgen. Keiner weiß Genaues.
	Trauersand	bei den Totenzeremonien in der Khor* wird als Zeichen der Trauer stets Sand verstreut, denn dort sagt man, mit dem Sand sei die Traurigkeit gekommen, weshalb die Khor ein Meer getrockneter Tränen sei
	Thrisapi	yanami. Nicht zu übersetzender Begriff, der das wichtigste Werkzeug eines Scharma* bezeichnet. Eine Mischung aus Amulett, Talisman und Artar* einerseits sowie Wappen und Rangabzeichen andererseits. Ohne es ist einem Scharma jegliche Magieanwendung untersagt und viele auch deutlich erschwert
	Trockenländer	(1)wilder Bazardistamm, der auf Trockenland* lebt; berühmt-berüchtigt als grausame Schwertkämpfer
(2)eine besondere Art von Krummsäbel, ursprünglich nur von Trockenländern* verwendet, ist er heute in ganz Kernland unter deren Namen als gefährliche, aber als ehrlos geltende Waffe bekannt und gefürchtet

	Trolle	orgale* Lebensform auf mineralischer Basis; Ursprünglich entstanden durch das Aufeinandertreffen von magischen Kraftlinien auf im Stein eingeschlossene magische Kraftfelder. Die Fortpflanzung von Trollen hingegen ist auch vielen Trollen ein Rätsel.               
Die bis zu drei Schritt großen Lebewesen bestehen großteils aus Stein. Entsprechend langlebig u. zäh sind sie auch. Die Zähne bestehen aus Trollmid*, Trolle sind wechselwarm u. benötigen höhere Temperaturen um geistig wie körperlich beweglich zu sein.
	Trophäe	als „die Trophäe“ wird v.a. im Schönen Land* jener schwer beschreibbare Bronzeblock bezeichnet, der dem Sieger im Jìngzheng* bis zum nächsten Spiel zusteht. Sie wurde von Uma* nach der Totenschlacht* am Blutfeld* als Trophäe mit in ihre Heimatstadt Vincence* verbracht, konnte jedoch erst von den Magiern von Karnak* von dem auf ihr lastenden Fluch befreit werden.
	Tsuni	Farsas* berühmter Tafel über „die Creaturien Rannahai’s“ zufolge eine duale* Lebensform aus Menschen* oder seltener Elfen* und Fischen*. Sie besitzen eine menschliche Gestalt, wenngleich sie etwas zierlicher gebaut sind und über perlmuttfarben schimmernde Schuppenhaut verfügen. Sie können mehrere Stunden an Land leben, doch müssen regelmäßig ins Wasser zurückkehren. Von allen dualen Lebensformen leben die Tsuni am zurückgezogensten. Ihre Fortpflanzung ist sehr schwierig, weshalb sich zahlreiche Legenden darum ranken, dass Tsuni-Frauen Seeleute entführen, um sie durch Geschenke zur Zeugung zu bewegen.
	Tugunedi	(1)bazardi: Entwurzelt; rollende Dornbüsche, die der Wind durch die Khor* treibt
(2)übertragen auch Khoryn*, die keinem Stamm zugehörig sind. Ausgestoßene Verbrecher und ihre Familien. Meist Räuber und daher auch die Pest der Khor* genannt.
(3)Als eher abfällige Bezeichnung für rast- und ruhelose Zeitgenossen hat sich der Begriff zwischenzeitlich in ganz Kernland durchgesetzt.

	Verbotene Pfade	vgl. Elfenpfade
	Verbundene	Wesen, das mit einem anderen durch ein Elfenband* verbunden ist
	Versiegelung	mächtiger, bis in die heutige Zeit wirkender Zauber, der zu Beginn des Zeitalter* des Rades* entlang der Grenzen zum Dunkelreich* installiert wurde, um ein Passieren der Grenze nachhaltig zu verhindern.               
Bei diesem heute nicht mehr verständlichem Zauber wurde zwischen die beiden Gebiete entlang der Küsten und quer über den Steinwall ein Riss in dieser Dimension* eingezogen, an dem andere Welten* ihren Platz gefunden haben und so ein Übertreten verhindern.
	Wächter	Leucht- und Lotsenturm von Walhal*, der über den Krakenarm* wacht
	Wahrer Platz	(auch Platz der Wahrheit) Vor der Halle der Wahrheit* (Thonos-Tempel) gelegener großer Platz in Athon*. Jeder dort hat das Recht frei zu sprechen, was immer er auch sagen will, denn dem Patriarchen* zufolge, will Thonos*, der Gott der Gerechtigkeit, stets hören, was seine Kinder auf dem Herzen haben.
	Wanka	Stamm der Khoryn
	Warg	Dämonen, also Wesen anderer Dimensionen, etwa zweieinhalb Schritt groß, mit dunklem Pelz, wie eine Mischung aus einem Bär und einer Fledermaus; geschaffen aus finsterer Magie, der auch die Roja* und Ecsani* ihre Existenz verdanken.

	Wasserbringerin	myth.; Legendengestalt der Bazardi*, die der Khor* das Wasser zurückbringen soll Der Sage nach handelt es sich um den Geist einer mächtigen Zauberin*, die aus Liebe einen schrecklichen Frevel beging und daher von Thonos* auf dieser Seite des Nimmermeers* festgehalten wird, bis ihre Tat gesühnt ist. Dann kehrt sie in fleischlicher Gestalt zurück und wird ihren Zauber einsetzen, um der Khor das Wasser zurückzubringen, das die Sonne bis zu diesem Tag verbrennt.
	Wegetore	vgl. Dimensionstore*
	Wellentänzerin	Wendiger Dreimaster unter dem Kommando von Regan*
	Wendespiel	Jenes irreguläre, also außerturnusmäßige Jìngzheng-Spiel*, das am Vorabend der Zeitenwende* zwischen Vincenze*, Karnak* und einer Auswahl des Kaisers des Neuen Reichs* ausgetragen wurde. Mit ihm endet in den Chroniken des Schönen Landes das Zeitalter* des Rades.
	Wenetisch	gleichfalls aus dem vorwendlichen* Hochelfisch* entwickelte Sprache, die an der gesamten Westküste Kernlands* gesprochen wird und in der Seefahrt Standard ist
	Westländer	(1)Bewohner des Herzogtums Westland*, Neues Reich*
(2)Hunderasse aus Westland*, eigentlich Westländer Schäferhund, große, schlanke Tiere mit halblangem, cremefarbigen o. hellbraunem Fell und schwarzer Schnauze.
(3)Schlagring, s. a. Westlandschläger*
(4)Westlandmantel*

	Westlandmantel	schwere, auf der Außenseite mit Ölwachs beschichtete Mäntel, die ihrer Wetterfestigkeit wegen bei den Schiffsleuten am Sturmmeer hoch geschätzt werden
	Wiedergänger	Singarji*, die nicht nur mit Geist und Seele hier verweilten, sondern sich auch nicht von ihrem Körper trennen konnten, der mittels seltsamer Magie in einer Art Scheinleben gehalten wird. Das Wissen zu dieser Form von Beschwörung ist seit der Wendezeit verschollen.
	Yanami	menschlicher Volksstamm der Südlichen Regenwälder, der bereits in vorwendlichen* Zeiten äußerst zurückgezogen lebte und an der Entwicklung und Geschichte der übrigen Menschen nicht nennenswert partizipiert.
	ZA	geläufige Abkürzung für Zeitalter* , meist mit einem weiteren, das konkrete ZA beschreibende Kürzel
	ZAR	geläufige Abkürzung für Zeitalter des Rades*
	ZAS	geläufige Abkürzung für Zeitalter der Stürme*
	ZAW	geläufige Abkürzung für Zeitalter d. Wassers*
	Zauberei	Eine der beiden Richtungen der Magie*, im Gegensatz zur Hexerei* wird bei der Zauberei versucht, die Magie* durch Regeln und das Studium ihrer Gesetzmäßigkeiten zu meistern, und dann als Werkzeug nach ihrem Willen einzusetzen. Anhänger dieses Weges werden etwas unpräzise nicht nur als Zauberer*, sondern auch als Magier* bezeichnet.
	Zauberer	(Zauberin), Kunstfertige*, s. Magier*, die der Magie* auf dem Weg der Zauberei* begegnen wollen
	Zeitenwende	Beginn u. Ende eines Zeitalters*, meist begleitet von Naturkatastrophen u. Kriegen. In diesem Umbruch entscheidet sich, ob das nächste ZA von Krieg oder Frieden geprägt ist, welche Rasse herrscht u. welche Götter Macht ausüben können. Die letzte Zeitenwende war vor 700 Jahren.
	Zwerge	eltere* Rasse, kleinwüchsig u. langlebig, Erbfeinde der Elfen* u. Trolle*; leben bevorzugt in unterirdischen Städten. Berühmt für ihre detailversessene Genauigkeit
		



Buchtipps

[image: ]Herausgelesen: Ein Typ wie aus dem Buch 
von Kay Noa
(die Vorgeschichte zur Schwerttanz-Saga Teil 1)

Jo, frisch aus der bayrischen Provinz nach München zur Kriminalpolizei versetzt, kann dem Großstadtleben nur wenig abgewinnen und vergräbt sich lieber in die Welten ihrer geliebten Bücher. Als eine seltsame Verbrechensserie die Stadt erschüttert, vermutet Jo, dass berühmte Bücher als Vorbild dienen. Doch statt nun ihr Wissen als Leseratte endlich sinnvoll einsetzen zu dürfen, soll Jo die Personalien eines Unbekannten feststellen, der ohnmächtig in einem brennenden Haus aufgefunden wurde. Ihr nicht nur professionelles Interesse wird erst geweckt, als in keiner Datenbank Hinweise auf den gutaussehenden Mann, der sich als Saro ausgibt, zu finden sind. Von seiner abenteuerlichen Geschichte glaubt Jo ihm zunächst aber dennoch kein Wort, ähnelt sie doch auffällig der Schwerttanz-Saga, dem Fantasy-Buch, das Jo gerade liest. Oder könnte Saro tatsächlich der Schlüssel zu den aktuellen Verbrechen sein, so aberwitzig das auch klingt? Obwohl Jo natürlich weiß, dass nie die Buchmädchen die coolen Typen kriegen, lässt sie sich auf Saro ein und versucht so, das Geheimnis des Fremden zu lüften. Wie sonst soll sie eine Katastrophe verhindern, die unweigerlich eintreten muss, wenn die Grenzen zwischen Fantasie und Wirklichkeit fallen? Denn schnell zeigt sich, dass unsere Welt nur herzlich wenig Fantasie verträgt …


[image: ]Herausgelesen: Liebe zwischen den Zeilen 
von Kay Noa
(die Vorgeschichte zur Schwerttanz-Saga Teil 2)

Jo hat es getan! 
Blind ist sie dem Mann, den sie liebt, in seine Buchwelt hinterhergesprungen.

Doch statt in Saros Armen findet sie sich in einer vom Krieg gebeutelten Welt voller Gefahren und phantastischer Wesen wieder. Auf sich gestellt, erfährt sie schnell, warum die Geschichte, in der sie gelandet ist, Schwerttanz-Saga heißt. Und so muss Jo Verbündete finden, wenn sie überleben will, denn ein rachsüchtiger Dämon ist ihr gefolgt, und droht nun das Land mit Feuer und Schwert zu vernichten.              
Als sie auf ihrer Suche nach Saro den großspurigen Prinzen Kito Doreant trifft, prallen buchstäblich zwei Welten aufeinander. Doch auch wenn sie sich nicht leiden können, werden sie nur gemeinsam ihre Ziele erreichen. Kito will sein Land vor dem Untergang bewahren und Jo kann nur hoffen, mit Saro zurückzukehren, nachdem sie den Dämon abgewehrt hat.               
Wie aber soll man einen Feind besiegen, der in jeder Hinsicht überlegen ist?

(Kann auch separat gelesen werden)


Weitere Bände der Schwerttanz-Saga

Schwerttanz-Saga 1:Täuscher Dez. 17

Schwerttanz-Saga 2:GrimmMär. 18

Schwerttanz-Saga 3:LeiterJuli 18

Schwerttanz-Saga 4:PflugDez.18

Schwerttanz-Saga 5:SpielerMär. 19

Schwerttanz-Saga 6:TrostJuli 19

Schwerttanz-Saga 7:RichterDez, 19

Schwerttanz-Saga 8:Feder

Schwerttanz-Saga 9:Retter

Schwerttanz-Saga 10:Stahl

Schwerttanz-Saga 11:Flamme

Schwerttanz-Saga 12:Nacht

Kernland-Brevier (eine Art Kernland-Reiseführer)
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XEROANS ANMERKUNGEN



[1]Also dem in Firentin befindlichen Hauptheiligtum der Lybia, der liebreizenden Göttin des Lebens, der Hoffnung, des Frühlings und der Erneuerung.

[2] Dachte ich.

[3] Ich kenne sie seit Kindertagen, und wenn Madrigal eines kann, so ist das Bluffen. Kaska und ich haben darüber beim Mauerblümchen oder Schätzchen spielen ein Murmelvermögen an sie verloren. Bluffen ist anders als Selbstbewusstsein, das man hat (oder nicht), wahre Kunst.

[4] Hayra ist ein in der Khor sehr beliebtes Getränk aus vergorener Kamelmilch und Essig. Andernorts vermutet man, es sei der wahre Grund, warum die Khor als so ungastlich gilt.

[5] Tugunedi sind wurzellose Dornbüsche, die der rastlose Wind durch die Felsen-Khor treibt. So nennt man auch jene Khoryn, die von ihrem Stamm verstoßen wurden oder sich losgesagt haben. Und in Anlehnung daran oft auch das ziel- und heimatlose Gesindel, das Kernlands Straßen sonst bevölkert.

[6] Unter Elixier versteht man in ganz Kernland einen zähen, magisch verstärkten Kräutersud, der für alle möglichen Verletzungen und Krankheiten eingesetzt und nach Farben unterschieden wird. Das wertvollste, weil universelle, ist das weiße Elixier. Kein Wunder, dass Kalmadins verwöhnte Tochter hiervon gleich einen Vorrat mitführt. Kaska hat eben immer Glück im Unglück.

[7] Lobar ist der große Rabe des Totengottes Lobon, der die Seelen der Verstorbenen nach ihrer Verbrennung sicher über das Nimmermeer an die Fernen Gestade trägt.

[8] Na ja, bis auf die Beule vermutlich.

[9] Das liegt daran, dass nach einem der Brände, die immer wieder einmal in Athon wüten, große Teile des Unteren Marktes, unweit vom Wahren Platz, neu gebaut werden mussten. Seitdem haben sich die Händler, die sich die teureren Standgebühren leisten können, hier angesiedelt. Semana legt viel Wert auf effizienten Brandschutz und hat auch hier einige ungewöhnliche Regelungen erlassen.

[10] Mich erstaunt eher, dass Arrahira das wundert. Rommily ist recht wählerisch in ihrem Umgang, lässt dabei aber nur ihren eigenen Maßstab gelten. Sie bevorzugt interessante Leute, zu denen Marus fraglos zählt.

[11] Nun, Marus betont stets, jegliche Gewalt wann immer möglich zu vermeiden.

[12] Das wäre ich an ihrer Stelle auch. Das Artanis Träume ist Athons teuerstes Bordell und seine Frauen sollen Kernlands Schönste sein. Ich stand ein paar Mal an den Fenstern und stimme dem bewundernd zu.

[13] Womit verharmlosend Diebe gemeint sind, für die der stets pragmatische Gott der Händler und Bettler auch sorgt, weshalb Dehl in alter Zeit allgemein mit der Rune für Besitzwechsels beschrieben wurde.

[14] Wie das hochwassergeplagte Elendsviertel unten am Fluss beschönigend genannt wird. Dort leben die, die für die Armenviertel zu arm sind.

[15] Eine widersinnige Formulierung, schließlich kostet der Tod stets das Leben. Gerade wenn Mord im Spiel ist, hat sich doch zumindest einer zudem einen Vorteil von der Todeszeit versprochen.

[16] oder ebensolcher Dummheit

[17] Was etwas heißen will, denn El Schamra brüstet sich sonst stets damit, nichts zu verbieten.

[18] Dem Lachs im Mantel meiner Tante widmete ein überschwänglicher Gast sogar eine Ballade.

[19] Walhals Hafen war vor der Zeitenwende noch Festland und die zwei Klippen, über die sich die Meerfeste erstreckt, nur eine. Doch in einer erbitterten Schlacht voll Drachenkraft und schwerer Magie war das Innere der Insel in sich zusammengestürzt und mit Wasser vollgelaufen als Drachenfeuer eine Schneise in die Felsen grub, den heutigen Krakenarm. Es besagt viel über Walhal, dass es nicht aufgab, sondern die Kluft überwand. Man sagt, mit Hilfe mächtiger Artare, die das gewagte Brückenkonstrukt schützen.

[20] Nun, die Wege der Göttin sind meist unergründlich, wenngleich ich mir keinen vorstellen kann, auf dem man auf eine demütige Punyka treffen könnte.

[21] Armar ist der Gott des Feuers und des Erzes, er zeigt sich gern als Schmied und soll auch die 12 Schwerter geschmiedet haben. In der legendären Zwergstadt Erzheim befindet sich in Armars Hauptheiligtum, dem Großen Stollen, tief im Berg ein Armars Esse genannter Lavateich.

[22] Frauen mit ehrbaren Berufen, knicksen nicht, sie verneigen sich wie Männer. Außer vor dem Kaiser, vor dem jeder kniet, der nicht selbst Hohepriester, Herzog oder König ist.

[23] Das ist Rommilys große Schwäche. Auf dem falschen Fuß erwischt, entwickelt ihr Mundwerk ein so beängstigendes wie zähes Eigenleben und dann redet sie viel und ohne nachzudenken.

[24] Wenn man heiratet, wird der Braut vom Bräutigam ein Mantel umgelegt; Symbol dafür, dass er sie künftig versorgen und beschützen wird.

[25] Der Patriarch ist der oberste Priester des Thonos, der als göttlicher Richter Wahrheit mit Gerechtigkeit belohnt.

[26] Doch sind ihre Wege so verschieden wie auch ihre Götter. Die Thonosi suchen über die Wahrheit nach Gerechtigkeit, die Nukiner über den Ausgleich und die Lobonari über die Ewigkeit im Jenseits.

[27] Mehr noch – Roens Codex sieht dafür schwere Strafen vor (I CodR; C-1)

[28] Was zugegebenermaßen nicht besonders freundlich war.

[29] In Kernland tragen nichteheliche Kinder einen Bastardnamen, im Norden Frost. Kinder, die aber bei Festakten gezeugt werden, beansprucht dagegen der betreffende Gott für sich und gibt ihnen seinen Namen. Dies ist jedenfalls bei Nuki, Harma und Fiderin gebräuchlich. Dehl, der Gott der Händler und Diebe ist da großzügiger und lässt dem Kind die Wahl.

[30] Das hängt ein Stück weit auch davon ab, wie viele der Herr der Zungen selbst gestreut hat.

[31] Solche Orte gibt es. Sie heißen Marktplatz.

[32] Es ist schwer angesichts von Mord, Verrat und Siegelbruch nicht zornig zu sein. Ich persönlich finde, das Gefühl spricht mehr für Kurd als seine Beherrschung.

[33] Dabei wäre ein Schimpfwörterbuch ein äußerst wertvolles Projekt – Flüche gewähren weit ehrlichere Einblicke in die Kultur und Gedankenwelt eines Volkes als jede Chronik.

[34] Die Siegel Roens, wie die schwere Goldkette der Kaiser des Neuen Reichs genannt wird, ist das Zeichen ihrer Macht, des weltlichen Erbe Roens.

[35] Kunstspione sind schwache Artare – Magie-Speicher – die sich erwärmen oder die Farbe wechseln, wenn sie Magie speichern, was dort, wo es vorher nichts zu speichern gab, zeigt, dass welche eingesetzt wird.

[36] Nach der Sitzung aber verbreitet Rommily Ratsbeschlüsse schneller als die Sumaner Postreiter. Ich wunderte mich oft, wie sie das so schnell erfuhr. Wahre Wunder haben oft einfache Lösungen.

[37] Das Haus de Guerrney legt die Regierungsgeschäfte traditionell in Frauenhand. Auch Madrigal entstammt dieser Familie.

[38] Weil er dann für das Amt und nicht für sein Haus sprechen würde.

[39] Interessante Worte aus wenig berufenem Munde. Das Reich war sich einig, sich nicht einzumischen, bis Simur und Parras anfingen, Machtspiele zu spielen.

[40] Ihm war sein Schiff unter dem trägen Hintern weg aus dem Hafen gestohlen worden. Unverzeihbar für jeden Walhaler und bis heute Gegenstand zahlreicher böser Lieder und Gedichte.

[41] Seit undenklichen Zeiten gilt es als Frevel, einen Reisenden, der eine breite blaue Schärpe und ein blaues Stirnband trägt, anzugreifen. Es handelt sich dabei um einen Boten, der sich auf den heiligen Parlamentärsfrieden beruft. Umgekehrt sehen falsche Boten einem so interessanten wie schmerzhaften Ende entgegen.

[42] Übrigens nicht, weil er das glaubt, sondern weil er es ausgesprochen hat. Semana meint, dass es Wahrheiten gibt, die man nicht eigens beleuchten muss.

[43] Duale, die magisch aus Elfen oder Menschen mit Sand- oder Mauerdrachen gekreuzt wurden.

[44] Tsuni sind gleichfalls Duale, einer unheiligen Mischung aus Elfen oder Menschen und Fischen.

[45] Wie von Magiern jene Zeitgenossen genannt werden, die ohne die von ihnen als Kunst bezeichnete Begabung für Magie geboren wurden.

[46] Über Kuno selbst kann man bekanntlich geteilter Ansicht sein, sein Stammbaum jedoch ist samt seinen Verzweigungen, die jedem Mangrovendickicht zur Ehre gereichen, äußerst praktisch.

[47] Woran sie nicht ganz unschuldig waren. Herzog Thierry beharrliches Nachfragen hat so manchen rebellischen Vorschlag einfach zermürbt, bis er in sich zusammengebrochen ist.

[48] Bis ich die Garde in Aktion erleben sollte, war es aber noch lange hin.

[49] Das ist bei Drachen, die bekanntlich magiegeboren sind, nicht weiter verwunderlich.

[50] Kernlands Drachen werden in Große und Niedere Drachen unterteilt. Zu Letzteren zählen See- oder Meerdrachen, Flussdrachen und Sumpfdrachen. Große Drachen hingegen sind Earale, magiegeborene mächtige Wesen, zauberkundig und von übermenschlicher Intelligenz.

[51] Darunter versteht man das wichtigste Werkzeug eines Scharma. Eine Mischung aus Amulett, Talisman und Artar einerseits sowie Wappen und Rangabzeichen andererseits.

[52] Was zeigt, wie verwirrt Punyka zu diesem Zeitpunkt war. Unter normalen Umständen bietet Punykas Gefühlswelt für Verlegenheit keinen Platz.

[53] Diese Kutten sind normalerweise die Amtstracht der Lobonari, der Priesterschaft des Totengottes. Allerdings sind sie hier wie überall auch Symbol für Tod, Geister und Verbliebene.

[54] Dazu hätte ich vermutlich Kuno irgendwo unterwegs gefesselt aussetzen müssen.

[55] Den Eindruck kann man von Punyka leicht gewinnen. Sie wirkt wie eine Gestalt aus den gefährlicher klingenden Passagen von Roens Prophezeiungen. Vor allem, wenn sie getrunken hat.

[56] Also noch nicht so arg lang, wenn man bedenkt, wie vergesslich wir sind. Tatsächlich ungefähr seit der letzten Zeitenwende.

[57] Nun ja, nicht wirklich. Walhal unterhält auf dem Festland eigentlich nur Walstadt, sodass Rommily nur Recht hat, wenn man nur die Küstenlinie, nicht aber das Hinterland betrachtet.

[58] Das denkt sie nur, weil sie Kuno nicht wirklich kennt.

[59] Die kurzlebigen Gelichter sind Orgale – mittels Magie belebte Elemente. In diesem Fall Wesen aus Feuer, mit all seinen Eigenschaften: gierig, feurig, leicht abzulenken, und doch so mächtig.

[60] wohl aus erzieherischen Gründen, wie ich vermute. Ein angekokelter Ring ist ungemein eindrucksvoll.

[61]Die Alte Allianz bezeichnet jenes Bündnis, mit dem angesichts der Frevel des Dunklen die ehemals gegnerischen Heere der Elfen und Menschen dem Grauen ein Ende bereiteten.

[62] Magie verändert die Wirklichkeit. Was ist, nähert sich dem, was sein könnte, ohne festzulegen, wo die Grenze ist. So sind magische Bücher mehr als ein Stapel Papier. Sie entwickeln ein Eigenleben, das in das ihrer Leser eingreift und diese mehr noch als normale Bücher beeinflusst.

[63] Kurd würde vermutlich berechtigt darauf hinweisen, dass Rommily selbst auch nicht ganz offen war. Aber eine Gemeinheit war diese Schwertgeschichte natürlich schon!

[64] vielleicht. Sicherlich jedoch mit Abstand etwas Übersicht.

[65] Während es schon immer Frauen gab, die wie Arrahira Männerpositionen besetzen, hatte erst Semana erkannt, dass es dabei kein Nach- sondern ein Vorteil sein kann, eine Frau zu sein.

[66] Die Karneji sprechen nicht von Zeitalter, sondern von Zeitenfolge. Sie begründen das damit, dass die Zeit selbst zeitlos sei und daher auch nicht altern könne.

[67] Dem anders als dem Großen Rat nur der Kleine Rat um den Kaiser sowie die Herren der fünf Herzogshäuser angehören.

[68] Als Lehrer weiß ich genau, wovon ich spreche. Leider.

[69]Und ihr Ausschnitt wirkt auf männliche Augen wie ein Eisenstein.

[70]Allerdings dürfte diese Ansicht mittlerweile an einigen Orten, die Zwischenstation einer gewissen kartographischen Expedition waren, noch einmal gründlich überdacht werden.

[71] Dieser etwas harmlose Begriff wird vor oder von zart besaiteten Gemütern bisweilen für Folter verwendet.

[72] Vor allem über ihr.

[73] Der hier von Ragnar zitierte Roen vertrat seinerzeit zu falschem Wissen sehr feste Ansichten, die uns alle bis heute prägen.

[74] Athons Kerker wurde kunstfest gemacht. Es heißt, nicht all seine Zellen lägen in dieser Welt.

[75] El Schamra kennt kein Gesetz außer dem des Stärkeren. So haben sich Interessengemeinschaften, die berühmten Gilden, gebildet. Die der Diebe sorgt dafür, dass Diebstähle nicht überhand nehmen. Dazu verkauft sie Schonzeiten, während der kein Gildendieb einen behelligt – und alle anderen es zumindest bereuen.

[76] Na, wohl eher auf ihnen.

[77] Hätte er haben können, wenn der Gelehrte gewusst hätte, um was es geht. Mich so zu belügen!

[78] Jedenfalls wenn seine Mutter nicht anwesend war.

[79] Owinda sind flugfähige und manchmal auch kunstfertige Duale aus Elfen und (See-)Vögeln, die speziell am Silbermeer gerne auf Schiffen als Maskottchen leben und rührend für das Wohlergehen der Schiffe sorgen.

[80] Man sagt, das seien die Steine aus Rhukkas Halskette, die von den Piraten gestohlen wurden.

[81] Unter dem höchsten Turm der Mittfeste wurden während der Zeitenwende die Leichen der gefallenen Elfen gelagert, um zu verhindern, dass diese vom Feind wiederbelebt wurden.

[82] Seit den Kriegen der Zeitenwende verbrennen alle Rassen ihre Toten, um die Gefahr zu bannen, ihnen als Wiedergänger, Werwesen oder Freischatten erneut zu begegnen

[83] Auch in der Nordmark, unweit des Rach, dem heiligen Berg der Inuini, gab es Vulkane.

[84] Kaska hat mir erklärt, salzgetauft sei, wer in einem Sturm Schiffbruch erleidet und wieder Land erreicht. Man gilt von da an als Günstling Monsussars und seiner Töchter.

[85] Was Kriegern eben so einfällt. Parras führt eine Klinge mit dem besonders schönen Namen Herzbluttrinker

[86] Es spricht für Kurd, dass auch er solcher Sorgen fähig ist, und mehr noch, dass man ihn gleichwohl nie bei der Notwendigkeit dieser Sorgen ertappt hat.

[87] Wohl kaum. Kurd ist der Herr der Zungen, nicht wahr? So ein Ruf verpflichtet.

[88] Strudel und Wirbel sind Orgale, magisch belebte Elemente, in diesem Fall Wasser und Luft, die hier offenbar irgendwie in den Dienst der Karnaken gezwungen worden sind, wozu es sehr starker Bannzauber bedarf. Studenten begeistern sich für spektakuläre Lösungen, wo andernorts eine Falltür genügt hätte.

[89] Das könnte sogar funktionieren, da die Federn ja auch Fiderin so viel bedeuten.

[90] Armars Blut dürfte auch nicht wirkungslos geblieben sein.

[91]Mich erstaunt Barrads Gespür für scheinbar belanglose Details. Ich hatte das sterbende Mädchen von Wegmeiler und seine so jäh unterbrochene Vision mit der geheimnisvollen Silbe längst vergessen. Andererseits quälten seither auch Barrad und nicht etwa mich diese Träume.

[92] Das Faszinierende an Kaska ist, dass er selbst beim Tiefstapeln zu Übertreibungen neigt.

[93] Xinias Fugg ist Athons reichster Händler und der wahrscheinlich reichste Troll des Neuen Reichs. Ihm wird nachgesagt, er handele mit allem und jedem, und zwar mit Jedem.

[94] Offenbar hat Kurd mit Dienern mehr Mitleid als mit dem eigenen Bruder – und den mit ihm geschlagenen Gefährten.

[95] Hier spielt Tom auf die Wappen der Beteiligten an. Den Kraken von Walhal, die Schlange von Westland und schließlich die Haifischfinne, unter der die Piraten segeln.

[96] Askal hört Sherezans Sprüche gewiss auch nicht zum ersten Mal. Selbst ich kenne sie – und dabei erfahre ich sie nur von Lyri.

[97] Knoball ist ein im neuen Reich beliebtes Ballspiel, bei dem ein Ball möglichst weit in das gegnerische Feld oder noch besser in dessen Korb zu spielen ist. Da es dabei rustikal zugeht, nimmt man an, dass Knoball sich aus den Begriffen Knochen und Ball zusammensetzt.

[98]Darüber lacht heute noch ganz Kernland – bis auf Doran selbst, der am nächsten Morgen ohne Schiff in einem Sardinenfass gefunden wurde.

[99] Die also durchaus ihre Existenzberechtigung hatten, wie man nun sieht.

[100] Was sehr für ihn spricht. Punyka ist eine hervorragende Lügnerin. Wer mit einem Onkel wie Tarsano gesegnet ist, lernt so etwas vermutlich früh.

[101] Bis man Punyka (und ihre Ohren) kennen lernt, glaubt man gar nicht, wie gut ein Mensch hören kann. Da würde so mancher Luchs neidisch werden.

[102] In dem Stadium befand sich der Brief seit Firentin, aber ständig passierte was, das ich noch erwähnen wollte, sodass ich nie ein Ende fand. Das lag natürlich auch daran, dass dieses Erleben viel Zeit in Anspruch nahm.

[103] Halblinge sind seltene Abkömmlinge der Verbindung zweier Rassen, bei Cyrtris von Elf und Mensch.

[104] Verständlich. Das Schlimmste, was man auf Schiffen hört, ist jenes „Salz, Salz“, das ein Höchstmaß an Entsetzen mit einem Minimum an vergeudeter Zeit und Atemluft verbindet.

[105] Rosen oder Rosentaler heißen die schweren Goldmünzen des Schönen Lands ihrer Prägung wegen.

[106] Das vereinfacht ausgedrückt lautet: Was man freiwillig gibt, wird einem nicht gestohlen.

[107] Wenig überraschend. Es geht immerhin um Parras Ferid, einen der wenigen wahren Schurken, die einfach logen, schlugen und missbrauchten, weil sie sich gut dabei fühlten.

[108] Was den Hofstaat – jedenfalls den weiblichen Teil – nicht hinderte, sofort wild zu spekulieren, wann immer Kurd auch nur ein Mädchen anlächelte, ob des Kaisers schönster Krieger nicht endlich …

[109] Tatsächlich ist diese ungewöhnliche Versöhnung in die Annalen als Beginn des legendären Sturmbunds eingegangen. Erstaunlich, wie schlicht solche Paukenschläge der Geschichte aus der Nähe wirken.

[110] Deshalb kann ich Prophezeiungen nicht leiden. Würden sich Propheten wie normale Menschen ausdrücken, wären ihre Ratschläge womöglich hilfreich. So aber versteht man sie nicht, fühlt sich schlecht dabei und nachher heißt es dann zu allem Überfluss auch noch, hättest du eben auf mich gehört.

[111] Kaska ist öfter von Zweifeln geplagt und schiebt das dann auf zwei Stimmen. Er spricht dabei von zwei Kerlchen, die sich nicht leiden können und ständig zanken.

[112] Welche bekanntlich nur mit Blut entfernt werden können. Manchmal schäme ich mich nicht dafür, feige zu sein, sondern dafür, dass meine Rasse so unsagbar albern ist.

[113] Raben sind schwere Goldmünzen aus El Schamra, das Zehnfache einer Feder, der Silbermünze dazu.

[114] Meine Rede! Als hätte es bislang einen Mangel an Gefahren und Abenteuern gegeben.

[115] Wobei jeder, der mit dem Grundriss der Mittfeste auch nur einigermaßen vertraut ist, eher überrascht sein dürfte, dass Kurd überhaupt dort vorbeikam.

[116] Thonos’ Priester stellen dort, wo man die 12 verehrt, die Richter, obgleich die Strafe zum Schuldspruch der Fürst verhängt, falls die Priester nicht den Angeklagten in Tempel-Haft nehmen.

[117] Erst recht, wenn man bedenkt, dass Yrnar Athons Henker ist.

[118] Nicht nur Kaska, und da das auch die Khoryn wissen, sind Tenntra-Stoffe teurer als Seide.

[119] Wobei Kaska seinem Freund gegenüber klar im Vorteil war – ihm ist nie etwas peinlich.

[120] Trolle sind eine Art lebender Stein und damit orgale Wesen, magisch belebte Elemente wie die seltenen Strudel und Wirbel, die aus Wasser oder Luft bestehen sowie den kurzlebigen Gelichtern, die belebte Funken sind und nicht auf die hölzernen Schrate treffen sollten.

[121] Trolle, die sonst keine Herrscher haben, wählen zur Zeitenwende einen Zeitkönig, der sie ins neue Zeitalter geleiten soll.

[122] Und das ist auch gut so!

[123] Aber es kann wichtig werden. Damit das Wissen dann da ist, schreibt man es auf. Vorsorglich und zu Recht, denn was sucht meine Kleine denn sonst hier? Mitten in der Nacht?

[124] Hier irrt Madrigal. Tatsächlich wurde die Landschlacht nur durch eine, angeblich von einer Dämonin vorgeschlagene List gewonnen.

[125] Dessen Ruf besser ist als seine Qualität

[126] Und mit Glück den Wettgewinn einlösen. Es gibt so gut wie nichts, worauf in Athon nicht gewettet wird.

[127] Rührend, wie mein bester Freund um mich besorgt ist. Wenn ich besser weiß, wie es Izmaban geht, so liegt das daran, dass ich die Gefahren, in denen sie sich befindet, teile.

[128] Das Rennen ist ein Ritual der Zeitenwende. Die Kräfte von Versöhnung und Kampf, dem weiblichen und männlichem Element, Wasser und Feuer werden in einem Duell jährlich aufs Neue gegeneinander gewogen. Da das Rennen so gefährlich ist wie das Gleichgewicht, das es darstellt, gibt es meist keinen echten Wettkampf, sondern einen Schaulauf zwischen zwei Booten, die traditionell aus Ost und West kommen.

[129] Sandstreuen ist ein Zeichen der Trauer. Es heißt, der Sand der Khor sei versteinerte Tränen, die seit dem Verschwinden des Wassers geweint wurden. Weil Wasser so kostbar ist, gibt man ihn statt echter Tränen.

[130] Nein, wenn man bedenkt, wie sie sich den Legenden zufolge selbst verhalten.

[131] Womit wahrscheinlich Fink und nicht Kurd gemeint war.

[132]Die sonst ja sprichwörtlich einfach alles wissen.

[133] Daher kommt der Begriff eigentlich, der also nichts mit bösem Zauber zu tun hat.

[134] Sonnentänzer sind Erdmäuse, die sich in grotesken Sprüngen über den glühend heißen Sand der Khor bewegen.

[135] Diranar ist selbst für Zwergverhältnisse ein Zwerg.

[136] Rommily ist kein Zwerg und pflegt zur Wahrheit ein eher pragmatisches Verhältnis. Sie hält sich nur daran, wenn es ihr zweckmäßig scheint – oder wenn ihr nichts Besseres einfällt.

[137] äußerst unwahrscheinlich

[138] viel wahrscheinlicher

[139] von mir nicht unerwähnt, meine ich. Kernlands Wettkampfberichterstattung hat dieses Spiel natürlich längst in allen Einzelheiten verewigt.

[140] Ich persönlich weigere mich ja, Raka als waffenlose Kampftechnik anzuerkennen. Wer seine Gegner mit dem Fußboden erschlägt, ist definitiv nicht unbewaffnet.

[141] In Athon könnte ich ihr helfen. Vielmehr die Bücher der Bibliothek (VII, Reihe 12-14)

[142] In der Khor ist es mangels Brennholz oft nicht möglich, Tote zu verbrennen, und man vergräbt sie stattdessen. Nach Möglichkeit, an einem Platz, der wenigstens mit Schutzzaubern und speziellen Segen gesichert ist.

[143] Petarka pflegt ihn mit all der Liebe, die ein Gärtner für seine Schützlinge aufbringen kann und spornt jede schwächliche Rose und jeden kümmerlichen Efeu persönlich zur Höchstform an.

[144]Wobei Liv - bewusst oder unbewusst - offen lässt, ob er damit Tempel aus Wasser oder Tempel des Wassers meint.

[145] Nein.

[146] Die Liste der Sieger ist ein von den Sumaner Postreitern geführte Rolle, in der die Namen aller Turnier-, Renn- und Wettkampfsieger Kernlands verzeichnet werden. Ich hätte nie geglaubt, selbst einmal in dieses hehre Verzeichnis aufgenommen zu werden.

[147] Und überdies bis heute zu keinem entscheidungsfreudigen Menschen geworden bin.

[148] Punyka bezieht sich auf die Insel mit Osatras Haupttempel. Die Göttin verlangt Keuschheit während ihres Dienstes und für einige besondere Rituale auf Rhukka fordert sie Jungfräulichkeit.

[149] Erbprinz Balean ist bekanntlich mit Tira verheiratet. Dorans Worte eignen sich durchaus als Grundlage für einen Prozess wegen Hochverrats. Doch das soll nicht meine Sorge sein.

[150] Was eine willkommene Ablenkung von dem viel beunruhigenderen Gedanken war, was Akasha in Kiblis zum Griff nach der Kunst genötigt hatte. Oder vielmehr wer.

[151] Davon gibt es viele, auch wenn das die Meisten nicht glauben. Das reicht von „Es wird besser, wenn du nicht hinfingerst“ bis zu „Manchmal kann man einfach nichts dagegen tun.“

[152] Der Schreibtisch des Großwesirs dient jenen, die ihn kennen, als Inbegriff von Chaos. Wer im Süden etwas verloren hat, wird unweigerlich den Rat erhalten, dort zu suchen.

[153] Dehls List ist die Null. Einst hatten die Götter furchtbare Schwierigkeiten mit den Zahlen, die immer komplizierter waren, je größer sie wurden. Dehl nutzte das aus, um seine Mitgötter zu beschummeln. Als die anderen das entdeckten, erklärte Dehl, er habe nur das Problem studieren wollen und bot zur Lösung Nichts an. Mit einem Platz für das Nichts, also der Null, bekommt man nämlich Ordnung in die Zahlen.

[154] Das allerdings besagt Einiges. Lyri garantiert beim Rechnen für das fälschest mögliche Ergebnis.

[155] Außer in Walhal. Dort wird man ertränkt.

[156] Beunruhigt wäre passender! Was bei Kurd schon gemein und gefährlich wirkt, finde ich bei einem kleinen Mädchen nicht attraktiver.

[157] Sturmbund bezeichnen Kernlands Annalen jenen Pakt, den die Westlandflotte, Walhals Kraken und die Meeressöhne gegen die übermächtigen Flottenverbände der Ninaui schlossen.

[158] Außer einem.

[159] Eines muss man Rommily lassen. Wenn sie sich was in den Kopf setzt, lässt sie sich auch von sich selbst nicht aufhalten. Vielleicht hätte sie auch ohne kunstfertige Hilfe übers Nimmermeer zurück gefunden.

[160] Die Legende vom Feuerprinzen und dem Wassermädchen endet damit, dass sie einander erst die Sinne vernebeln und dann der Welt den Nebel bringen – obwohl das eigentlich Dampf wäre. Doch Dichter sind keine Alchemisten.

[161]Aber es war das, was sie wissen wollte.

[162] Auch nur solange ich in seliger Unschuld annahm, ich würde damit die Vergangenheit und nicht etwa meine Zukunft studieren.

[163] Jedenfalls seit sie in einer Versammlung der Elfen überhaupt sprechen durften.

[164] Mangelndes Selbstbewusstsein ist Rommily so fremd wie mangelndes Pflichtbewusstsein.

[165] Der Patriarch liebt es, zu angeln, doch verbietet sein Amt jede Täuschung. So verzichtet er auf Köder, denn wenn ein lebensmüder Fisch an einem leeren Haken beißt, sei das Sache des Fisches.

[166] Ich nehme Heiler nur selten in Schutz, aber hier vergisst Rommily, wie eindringlich Diranar sie zuvor gewarnt hat.

[167] Was Kurds Klasse beweist. Hätte er angeboten, Rommily selbst einen Wunsch zu erfüllen, hätte sie sich im für ihn günstigsten Fall in ihrer Werkstatt in Athon festgekettet.

[168] Es wäre interessant zu wissen, ob das jetzt daran lag, das Eisen das einzige wirksame Mittel gegen Verzauberungen ist, oder daran, dass Punyka mit eben jenem so gut umzugehen weiß.

[169] Es kommt eben immer auf die Dosis an.

[170] Als Lehrer der beiden wurde ich mehrfach Zeuge entsprechender Versuchsreihen.

[171] Rommily gelingt das Kunststück zwar einerseits Athons größte Klatschtante zu sein, aber andererseits mit Geheimnissen gut umgehen zu können.
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